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Vorrede. 


Als  ich  vor  siebzehn  Jahren  meine  deutsche  Schulgram- 
matik  ausarbeitete,  erwachte  der  Gedanke,  ihr  ein  mehr  wissen- 
schaftliches Buch  als  Hilfsmittel  für  Lehrer  zur  Seite  zu  stellen. 
Ich  schwankte,  ob  ich  es  in  der  Form  eines  Commeutars  halten 
fiollte,  in  dem  einzelne  wichtige  Punkte  behandelt  und  Litte- 
raturnachweise  geg-eben  würden,  oder  ob  ich,  wie  einst  Adelung;, 
dem  Schulbuch  ein  'umständliches  Lehrgebäude'  sollte  folg-en 
lassen.  Schwerlich  hätte  ich  mich  für  das  letztere  entschieden, 
wenn  ich  vorausgesehen  hätte,  wie  viel  Zeit  über  der  Ausfüh- 
rung verstreichen  würde;  denn  eine  innere  Neigung,  Jahre 
meines  Lebens  in  den  Dienst  der  Grammatik  zu  stellen,  be- 
seelte mich  keineswegs.  Müllenhotfs  Vorlesung  über  deutsche 
Grammatik,  die  ich  einst  mit  regelmässigem  Fleiss  gehört  hatte, 
w^äre  w^ohl  geeignet  gewesen,  ein  lebhafteres  Interesse  für 
grammatische  Fragen  zu  wecken;  aber  ich  hörte  sie,  wie  leider 
noch  jetzt  viele,  ohne  gehörige  Vorbereitung.  Gotische  Sprach- 
formen drangen  damals  zuerst  an  mein  Ohr,  ein  mittelhoch- 
deutsches Buch  hatte  icli  kaum  in  der  Hand  gehabt,  geschweige 
denn  gelesen;  wie  ich  es  von  der  Schule  her  gewohnt  war, 
sah  ich  in  der  Grammatik  nur  ein  notwendiges  Übel,  ein  Büttel 
zum  Lesen  der  Texte  zu  gelangen,  und  mehr  wollte  ich  auch 
in  der  Vorlesung  nicht  erwerben;  ihr  eigentlicher  Zweck  und 
Gehalt  blieb  mir  also  verborgen.  Ganz  fern  lag  mir,  wie  allen 
meinen  Genossen,  das  Studium  des  Sanskrit  und  der  vergloichen- 
den  Grammatik.  Bopps  Name  übte  keine  Anziehung,  ich  habe 
den  berühmten  JMann  nie  gesehen.     An  Lerneifer  hätte  es  mir 


IV  Vorrede. 

iiirlit  i;etVlilt.  aber  die  Aiifg-abe  lag-  ansscrlialb  des  ciig-en  Ge- 
sichtskreises, den  /.u  durclibrcelien  die  eigene  Kraft  niclit  aus- 
reichte. 

Eine  xVhnung  von  den  hohen  und  anziehenden  Aufgaben 
der  Sprachwissenschaft  gab  mir  erst  sechs  Jahre  später  Sche- 
rers berühmtes  Buch  'Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache', 
ein  Werk,  in  welchem  der  ideenreiche  Geist  und  die  wunder- 
l)are  Combinationsgabe  des  glänzend  beanlagten  Mannes  sich 
aufs  herrlichste  offenbarte.  Persönliches  Interesse  veranlasste 
mich  zunächst,  das  Buch  in  die  Hand  zu  nehmen,  das  mich 
mit  einer  Fülle  neuer  Probleme  bekannt  machte,  ungeahnte 
Mittel  zeigte,  sie  zu  lösen,  und  Zusammenhänge  erkennen  Hess, 
wo  ich  sonst  nur  zufällige  Einzelheiten  Avahrgenommen  hatte. 
Ich  fühlte  wohl,  dass  es  mir  an  Kenntnissen  fehlte,  den  Reich- 
tum zu  bewältigen  und  richtig  zu  schätzen,  aber  ich  freute 
mich  an  dem  kühn  in  die  Höhe  geführten,  breit  und  tief  ge- 
gründeten Bau  und  las  nicht  ohne  einen  gewissen  Unwillen 
A.  Kuhns  doch  anerkennende  Recension,  die  mir  den  Glauben 
an  die  Zuverlässigkeit  des  Werkes  in  manchen  Punkten  zu 
erschüttern  drohte. 

Aber  die  Anregung,  die  Scherers  Buch  mir  gegeben  hatte, 
blieb  zunächst  ohne  Frucht.  Das  Schulamt  gewährte  nicht 
viel  Müsse  und  zwang  die  wissenschaftlichen  Liebhabereien 
einzudämmen.  Das  grammatische  Interesse  blieb  wesentlich 
beschränkt  auf  das  Gebiet,  auf  welches  der  Unterricht  hinwies, 
auf  die  Elementargranunatik  und  die  j\Iethode  des  gramma- 
tischen Unterrichts.  Eine  Änderung  brachte  die  Berufung  zum 
akademischen  Lehramt  und  die  Nötigung  Vorlesungen  über 
die  ältere  deutsche  Sprache  zu  halten.  Die  Wendung  fiel  in 
eine  günstige  Zeit.  Die  Thätigkeit  für  die  deutsche  Gram- 
matik hatte  zwar  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  geruht,  be- 
sonders hatte  Weinhold  mit  unverdrossenem  Fleisse  die  deutschen 
^Mundarten  in  ihrer  historischen  Entwickelung  verfolgt;  aber 
die  Teilnahme  der  Fachgenossen  an  diesen  Arbeiten  war  im 
ganzen  gering,  das  allgemeine  Interesse  auf  andere  Aufgaben 
gerichtet.  In  den  siebziger  Jahren  wurde  das  anders.  1870 
erschien    A.    Holtzmanns    Altdeutsche    Grammatik,    1874    R. 


Vorrede.  V 

Heinzeis  Gescbiclite  der  Xieclerfräukischen  Geschäftssprache 
und  0.  Erdmanns  üntersuchung-en  über  die  Syntax  der  Sprache 
Otfricds,  1875  H.  Rückerts  Geschichte  der  nculioelidcntsclien 
Schriftsprache,  1877  K.  Wcinholds  Mittelhochdeutsche  Gram- 
matik, und  unmittelbar  darauf  folgten  dann  die  epochemachen- 
den Untersuchung-en,  die  bald  eine  völlige  Umgestaltung  der 
indogermanischen  Lautlehre  herbeiführten.  Die  neue  Zeitschrift, 
<lie  Paul  und  Braune  seit  dem  Jahre  1874  herausgaben,  hatte 
schon  in  ihrem  ersten  Hefte  wichtige  Beiträge  zur  germanischen 
Lautlehre  gebracht  und  wurde  der  eigentliche  ^Mittelpunkt  für 
die  Arbeiten,  in  denen  die  neuen  Theoricen  auf  die  germa- 
nischen Sprachen   angewandt    und  weiter  ausgebildet  wurden. 

Keiner,  der  berufen  war,  die  deutsche  Grammatik  zu 
lehren,  konnte  sich  dieser  Bewegung  entziehen;  die  überraschen- 
den Aufschlüsse,  die  neuen  Probleme,  die  Bedenken  und  Zweifel, 
7U  denen  sie  führte,  bannten  auch  den  Widerstrebenden 
in  ihren  Kreis.  Oft  genug  habe  ich  mich  ungern  von  andern 
lieb  gewordenen  Arbeiten  getrennt,  um  diesen  grammatischen 
Studien  nachzugehen,  aber  der  reiche  Gewinn,  den  ich 
beim  brachte,  entschädigte  für  das  Opfer;  und  trotz  der  Qual, 
die  es  bereitet,  wenn  man  sich  von  alten  festgewurzelten  An- 
schauungen los  sagen  muss,  kann  ich  doch  sagen,  dass  ich 
ihnen  viele  glückliche  Stunden  verdanke.  Der  Abschluss  des 
g-eplanten  Buches  freilich  wurde  durch  diese  gährende  Yaü- 
wickelung  der  Wissenschaft  in  weite  Ferne  gerückt;  doch  das 
bekümmerte  mich  wenig;  ich  vertraute,  dass  die  Zeit  von  selbst 
mich  ihm  wieder  näher  bringen  würde. 

Den  bahnbrechenden  rntersuchungen  folgten  bald  Lehr- 
bücher; zuerst  1880  W.  Braunes  Gotische  Grammatik,  dann 
die  Mittelhochdeutsche  von  H.  Paul,  die  den  Blick  auch  auf 
die  jüngere  Si)rache  richtet  und  sich  dadurch  auszeii-hnet,  dass 
sie  die  Syntax  nicht  ausschliesst;  endlich  188G  W.  Braunes 
Althochdeutsche  Grammatik,  die  mit  musterhafter  Klarheit  und 
Sicherheit  ausgeführt,  zum  ersten  Mal  einen  Überblick  über  die 
sprachlichen  Erscheinungen  in  dem  ahd.  Zeitraum  ernu>glichte. 
Und  ihr  folgte  noch  in  demselben  Jahre  der  erste  Band  von 
K.  Brugmanns  Grundriss    der  vergleichenden  Granunatik,    ein 


VI  Vorrede. 

"Werk,  das  eine  empfiiuUiehe  Lücke  glücklich  ausfüllte  und  allen 
denen,  die  den  "Wunsch  und  das  Bedürfnis  haben,  die  Gram- 
matik der  einzelnen  Sprachen  auf  den  unentbehrlichen  gemein- 
samen Unterbau  zu  stellen,  höchst  willkommen  sein  musste. 

Neben  diesen  Werken  und  durch  sie  gefördert  gestaltete 
sich  allmählich  meine  Arbeit.  Der  erste,  jetzt  vorliegende 
Teil  war  im  wesentlichen  schon  vor  vier  ln>  fünf  Jahren  ab- 
geschlossen. Ich  verschob  es,  die  letzte  Hand  anzulegen  und 
ihn  druckfertig  zu  machen,  weil  ich  erst  das  übrige  weiter 
fördern  und  wo  möglich  das  Ganze  in  ununterbrochener  Folge 
wollte  erscheinen  lassen.  Aber  ich  kam  zu  der  Überzeugung,, 
dass  ich  auf  diese  Weise  vielleicht  nie  fertig  werden  würde,, 
ich  musste  einen  Teil  abstossen,  um  ungestört  an  der  Fort- 
setzung arbeiten  zu  können.  Den  Aufschub  bedaure  ich  gleich- 
wohl nicht;  denn  die  Beiträge  Kluges  und  Behaghels  zu  Pauls 
Grundriss  der  germanischen  Philologie  sind  mir  noch  sehr  zu 
statten  gekommen.  Im  September  des  vorigen  Jahres  habe 
ich  das  Ms.  abgeschlossen;  einige  später  erschienene  Abhand- 
lungen haben,  wenigstens  in  den  ersten  beiden  Lieferungen, 
noch  bei  der  Correctur  Erwähnung  gefunden. 

Ob  mm  neben  den  Arbeiten,  die  ich  benutzt  habe,  über- 
haupt noch  ein  Bedürfnis  nach  meinem  Buche  vorhanden  ist,, 
werden  andere  beurteilen.  Ich  selbst  weiss,  dass  ich  meinen 
Vorgängern  das  Beste  verdanke,  und  dass  die,  welche  die 
grammatische  Forschung  der  letzten  zwanzig  Jahre  verfolgt 
haben,  kaum  etwas  finden  werden,  das  sie  nicht  wüssten; 
aber  vielleicht  wird  auch  diesen  die  Zusammenstellung  brauchbar 
sein.  Einen  guten  Dienst  hoffe  ich  den  Jüngeren,  die  sich 
mit  den  Ergebnissen  der  historischen  Grammatik  bekanntmachen 
wollen,  geleistet  zu  haben. 

Den  Plan  habe  ich  ausgeführt,  wie  ich  ihn  ursprünglich 
entworfen  hatte.  Mein  Ziel  war,  ein  Lehrbuch  der  historischen 
Grammatik  für  die  zu  schreiben,  die  sich  für  das  höhere  Lehr- 
fach vorbereiten.  Daher  habe  ich  mich  beschränkt  auf  die 
Sprachen,  deren  Kenntnis  von  ihnen  vorausgesetzt  wird,  auf 
das  Gotische,  Althochdeutsche,  Mittelhochdeutsche  und  Neuhoch- 
deutsche.    Dass  ich  das  Gotische    zum  Ausgangspunkt  uahm^ 
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obwohl  es  nicht  die  Muttersprache  des  Deutschen  ist,  erschien 
mir  durchaus  unbedenklich  und  wird  niemanden  irren.  Die 
andern  germanischen  Sprachen  habe  ich  bei  Seite  gelassen, 
so  viel  als  möglich  auch  das  vielgestaltige  Leben,  welches  die 
deutschen  Mundarten  neben  der  Schriftsprache  entfalten.  Selbst 
die  Fremdwörter  sind  fast  ganz  ausgeschlossen,  weil  ihre  Be- 
handlung auf  andere  Gebiete  führt  und  die  einfache  Entwicke- 
lung  des  heimischen  Sprachgutes  verwirrt  hätte.  Also  weder 
eine  historische  Grannnatik  in  dem  weiten  Rahmen,  den  Grimms 
umfassender  Geist  einst  erfüllte,  noch  eine  Darstellung  des  ge- 
sammten  deutschen  Sprachlebens  war  mein  Ziel.  Ich  führe 
den  Leser  durch  ein  schmales  Gebiet  und  suche  seinen  Blick 
auf  bekannte  Erscheinungen  zu  beschränken,  dass  er  mit  ihnen 
um  so  vertrauter  werde  und  den  Zusammenhang  um  so  leichter 
erkenne.  Von  fremden  Sprachen  habe  ich  aus  demselben 
Grunde  fast  nur  das  Griechische  und  Lateinische  herangezogen 
und  bloss  construierte  Sprachformen,  so  viel  es  anging,  ge- 
mieden. Überall  habe  ich  mich  bemüht,  die  Hauptsachen  und 
die  wichtigsten  Gesichtspunkte  hervorzuheben  und  eine  Form 
der  Darstellung  zu  gewinnen,  die  dem  Leser  das  Verständnis 
leicht  macht.  Dass  auch  der  Verleger  durch  die  Ausstattung 
des  Buches  alles  gethan  hat,  was  diesem  Zweck  dienen  kann, 
wird  jeder  gern  anerkennen. 

Schliesslich  gedenke  ich  mit  warmem  Herzen  der  immer 
bereiten  Teilnahme  und  Förderung,  die  J.  Franck  mir  gewährt 
hat,  nicht  nur  beim  Abschluss  des  Werkes  in  der  Durchsicht 
des  Ms.  und  der  Druckbogen,  sondern  auch  während  der  Vor- 
bereitung in  jahrelangem,  nie  getrübtem  freundschaftlichem 
Verkehr.  Vielleicht  wäre  die  Arbeit  doch  liegen  geblieben, 
wenn  nicht  ein  gütiges  Geschick  mir  diesen  gleichstrebenden 
Freund  zur  Seite  gestellt  hätte.  Möge  es  mir  nun  vergönnt 
sein,  das  Begonnene  zu  Ende  zu  führen. 

Bonn,  den  12.  April  1893. 

AV.  W  i  I  ni  a  n  n  s. 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


Diese  zweite  Auflage  weicht  von  der  ersten  zicmlicli 
stark  ab;  kaaun  ein  Paragraph  ist  unverändert  geblieben, 
manche  ganz  neu  gestaltet.  Bald  gab  die  Form,  bald  der 
Inhalt  den  Anlass,  bald  eigne  Erwägungen  des  Verfassers, 
bald  die  Arbeiten  anderer.  Auch  der  Umfang  des  Buches  ist 
um  einige  Bogen  gewachsen,  besonders  dadurch  dass  sehr  viel 
mehr  Beispiele  für  die  einzelnen  Lauterscheinungen  angeführt 
sind.  Durch  die  Einrichtung  des  Druckes  hoffe  ich  erreicht 
zu  haben,  dass  die  Erweiterung  der  Übersichtlichkeit  nicht 
schadet.  —  Dagegen  konnte,  da  der  Plan  des  Werkes  dersell)e 
geblieben  ist,  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Reihenfolge 
der  Paragra])hen  im  ganzen  beil)ehalten  w^erden  (Verschiebungen 
namentlich  in  §  5—16.  §  54—58.  §  117—123.  §  170.  171. 
254.  258—260,  und  von  §  340  bis  zum  Schluss).  Auch  die 
geographische  Verbreitung  mundartlicher  Eigentümlichkeiten 
habe  ich  diesmal  nicht  genauer  verfolgt  als  früher;  nur  schien 
es  mir  nützlich  für  alle,  die  in  der  Schriftsprache  zur  Aner- 
kennung gekonunen  sind,  auf  die  Berichte  über  den  Sprach- 
Atlas,  die  Wrede  im  AfdA.  veröffentlicht,  zu  verweisen;  denn 
ich  zw^eifle  nicht,  dass  dies  grosse  Unternehmen  Wenkers  trotz 
mancher  unvermeidlichen  Mängel,  die  sich  die  Bearbeiter  des 
reichen  Stoffes  selbst  am  wenigsten  verhehlen,  Ausgangspunkt 
und  Grundlage  für  alle  Untersuchungen  werden  wird,  die  sich 
auf  die  Geographie  der  deutschen  Mundarten  beziehen.  —  Als 
fast  selbstverständlich  füge  ich  schliesslich  noch  hinzu,  dass 
mir  die  treue  Hülfe  meines  Freundes  Franck  auch  bei  dieser 
neuen  Auflage  nicht  gefehlt  hat. 

Bonn,  den  27.  September  1896. 

W.  W  i  1  m  a  n  n  s. 
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in  Compositis  §  357.  358.  S.  422. 


Berichtigungen. 

S,  125.  Z.  9    lies:    mlat.   i)ulver   neben  pulvis^    I.  pulvis,    -eris    statt 

1.  inilver. 
S.  285.  Z.  2  von  unten  lies:  md  statt  nd. 


Abkürzungen. 


Die  meisten  der  g-ebraixchten  Abkürzung-en  dürfen  als  be- 
liannt  vorausgesetzt  werden;  so  die  Bezeichnung'  der  g'rammatischen 
Termini  (N.  =  Nominativ,  PI.  =  Pluralis,  sw.  "V.  1  =:  schwaches 
Verbum  der  ersten  Conjugation,  st.  M.  (a)  =  starkes  Masculinum  der 
a-Declination  etc.),  der  Sprachen  (1.  =  lateinisch,  mlat.  =  mittellatei- 
nisch, ai.  =  altindisch,  ndl.  =  niederländisch  etc.);  der  wichtigsten 
ahd.  Denkmäler  (Is.  =  Isidor,  0.  =  Otfried,  N.  =  Notker,  T.  =  Ta- 
tian).  Anführen  will  ich  die  Zeitschriften  und  Bücher,  die  mit 
Sigeln  oder  nur  mit  dem  Namen  der  Verfasser  citiert  sind. 

AfdA.  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  und  deutsche  Litteratur. 
Berlin  1876  f.     vgl.  ZfdA. 

von  Bahder.  Grundlagen  des  neuhochdeutschen  Lautsystems. 
Strasslmrg  1890. 

BB.  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen  herausg*. 
von  A.  Bezzenberger.     Göttingen  1877  f. 

Böhme.  Zur  Kenntnis  des  Oberfränkischen  im  13.,  14.  und  15.  Jh. 
(Leipziger  Diss.  189.3). 

Br.  Gotische  Grammatik  von  W.  Braune.     4.  Aufl.     Halle  1895. 
.,     Althochdeutsche  Grammatik  von  W.  Braune.    2.  Aufl.  Halle  1891. 

Bremer.  Sammlung  kurzer  Grammatiken  deutscher  ]\Iundarten 
herausg.  von  0.  Bremer.  I.  Deutsche  Phonetik.  Leipz.  1893. 
—  HL  Beiträge  zur  Geographie  der  deutschen  jNIundarteu. 
Leipz.  1895. 

Brgm.  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogerma- 
nischen Sprachen  von  K.  Brugmann.     Strassburg  1886  f. 

DWb.  Deutsches  Wörterbuch  von  Jacob  und  Wilhelm  Grimm. 
Leii)zig  1854  f. 

Festschrift  für  Hildebrand.  Forschungen  zur  deutschen  Philo- 
logie.    Festgabe  für  R.  Hiidebrand.     Lpz.  1S94. 

Fischer.  Geograpliie  der  schwäbischen  Mundart  von  H.  Fischer. 
Mit  einem  Atlas  von  28  Karten.     Tübingen  1895. 


XVIII  Abkürzungen. 


Franck,  Wb.  l'tyinolouisch  Woordenboek  der  iKMlcrljuidsche  Taal 
door  J.  Franck.     s'.-Gravenliaye  1892. 

Frangk.  Fabian  Frang-k,  Orthographia  (1581);  abgedruckt  in  J. 
Müller,  Quellenschriften  und  Geschichte  des  deutsch-sprach- 
lichen Unterrichtes  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrb.     Gotha  1882. 

Franke.  Grundzüge  der  Schriftsprache  Luthers.  Versuch  einer 
historischen  Grammatik  der  Scln-iftsprache  Luthers.  (S.  A.  aus 
dem  Neuen  Lausitzischen  Magazin.    Bd.  LXIV).     Görlitz  1888. 

Germ.  Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertumskunde, 
herausg.  von  Franz  Pfeiffer  etc.     Wien  18.56  f. 

Gr.  Deutsche  Grammatik  von  Jacob  Grimm.  2.  Ausg.  neuer  ver- 
mehrter Abdruck.  Berlin  1870  f.  (Die  Citate  bezeichnen  die 
Seitenzahlen  der  Original-Ausgabe.) 

GrafF.  Althochdeutscher  Sprachschatz  von  Dr.  E.  G.  Graff.  6  Bde. 
Berlin  1834  f. 

Grdr.  Grundriss  der  germanischen  Philologie.  Herausgegeben  von 
H.  Paul.     Strassburg  1891  f.     Darin: 

Fr.  Kluge,   Vorgeschichte  der  altgermanischen  Dialekte.    I, 

S.  .'500-406. 
0.  Behaghel,    Geschichte    der    deutschen    Sprache.     I,    S. 
526—633. 

Helber.  Sebastian  Helbers  Teutsches  Syllabierbüchlein  (159.3),  her- 
ausgeg.  von  G.  Röthe.     Freiburg  und  Tübingen  1882. 

Heyse.  Dr.  J.  C.  A.  Heyse's  ausführliches  Lehrbuch  der  deut- 
schen Sprache.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  K.  W.  L.  Heyse.  2  Bde. 
Hannover  1838. 

Ickelsamer.  Valentin  Ickelsamer,  Teutsche  Grammatica.  s.  Frangk. 

Kelle.  Die  Formen-  und  Lautlehre  der  Sprache  Otfrids,  bearbeitet 
von  J.  Kelle.     Ilegensburg  1869. 

Kluge,  Wb.    Etymologisches   Wörterbuch    der  deutschen  Sprache 
von  Fr.  Kluge.     5.  Aufl.     Strassburg  1894. 
„    Luther.     Von   Luther    bis    Lessing.     Sprachgeschichtliche  Auf- 
sätze von  Fr.  Kluge.     2.  Aufl.     Strassburg  1888. 

Kögel,  K.  Gl.  Über  das  Keronische  Glossar,  Studien  zur  ahd. 
Grammatik  von  R.  Kögel.     Halle  1879. 

Kolross.     Johann  Kolross,  Enchiridion ;  s.  Frangk. 

KZ.  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  von  Th.  Auf- 
recht und  A.  Kuhn  etc.     Berlin  1851  f. 

Lexer.  Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch  von  Dr.  M.  Lexer. 
3  Bde.     Leipzig  1872  f. 

Mhd.  Wb.  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch.  Mit  Benutzung  des 
Nachlasses  von  G.  Fr.  Benecke,  ausgearbeitet  von  W.  Müller 
und  Fr.  Zarncke.     3  Bde.     Leipzig  1854  f. 


Abkürzunsren.  XIX 


Noreen,  A.  Abriss  der  urg'erm.  Lautlehre,  vom  Verf.  selbst  be- 
sorgte Bearbeitung-  nach  dem  schwedischen  Original.  Strass- 
burg  1894. 

Orth.  Die  Orthographie  in  den  Schulen  Deutschlands.  Zweite  um- 
gearbeitete Ausgabe  des  Kommentars  zur  preussischen  Schul- 
orthographie von  W.  Wilmanns.     Berlin  1887. 

Paul.     Mittelhochdeutsche  Grammatik  von  H.  Paul.     3.  Aufl.     Halle 
1889. 
„     Principien  der  Sprachgeschichte.    2.  Aufl.    Halle  1886. 

PBb.  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litte- 
ratTir,  herausg.  von  H.  Paul  und  W.  Braune.     Halle  1874  f. 

QF.  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprache  und  Culturgeschichte 
der  germanischen  Völker,  herausg.  von  B.  ten  Brink  und  "W. 
Scherer  etc.     Strassburg  1874  f. 

Scherer.  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  W.  Scherer. 
2.  Ausg.     Berlin  1878. 

Sievers,  E.  Grundzüge  der  Phonetik.  4.  verbesserte  Aufl.  Leip- 
zig 1893. 

Socin.  Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen  nach  Zeugnissen 
alter  und  neuer  Zeit.  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  von  A.  Socin.     Heilbronn  1888. 

Spr.  At.  Ferd.  Wrede,  Berichte  über  G.  Wenkers  Sprachatlas  des 
deutschen  Reichs.     AfdA.     Bd.  XVIII  ff. 

Streitberg,  W.  Urgermanische  Grammatik.  Einführung  in  das 
vergleichende  Studium  der  altgermanischen  Dialekte.  Heidel- 
berg 1896. 

Trautmann.  Die  Sprachlaute  im  Allgemeinen  und  die  Laute  des 
Englischen,  Französischen  und  Deutschen  im  Besondern.  Leip- 
zig 1884-86. 

Vietor,  W.  Elemente  der  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  und 
Französischen.     3.  verb.  Auflage.     Leipzig  1894. 

Weigand,  Wb.  Deutsches  Wöi'terbuch  von  Dr.  Fr.  L.  K.  Weigand. 
;;.  Aufl.     2  Bde.     Giessen  1878. 

Whd.   Mittelhochdeutsche  Grammatik  von  Dr.  K.  "Weinhold.   2.  Ausg. 
Paderborn  1883. 
„     a.  Gr.     Alemannische  Grammatik  von  Dr.  K.  Weinhold.    Berlin 

186:1. 
„     b.  Gr.    Bairische  Grammatik  von  Dr.  K.  Weinhold.    Berlin  1867. 

Wrede,  Ostg.     Üljer  die  Sprache  der  Ostgoten  in  Italien.    QF.  68. 
Strassburg  1891. 
„     Ulf.     F.  L.  Stamm's  Ulfllas  neu  herausg.    Text  und  Wörterbuch 
von   M.   Heyne.     Grammatik    von    F.  Wrede.     9.  Aufl.     Pader- 
born 1896. 


XX  Abkürzungen. 


ZfdA.    Zeitschrift  für  deutsches  Altertum,  lierausg-.  von  M.  Haupt  etc. 

Berlin  1841  f. 
ZfdPh.     Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,    herausg-eg-.  von  Dr.  E. 

Höpfuer  und  Dr.  J.  Zacher  etc.     Halle  1869  f. 
ZfdU.    Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.     Unter  Mitwirkung- 

Aon    Prof.    Dr.    E.    Hildebrand,    herausgeg'.    von    Dr.   0.  Lyon. 

Leipzig:  1887. 
ZföG.    Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  herausg.  von 

Seid],  Bonitz,  Mozart  etc.     Wien  1850. 


Einleitung'. 


Übersicht    der    Laute. 

1.  Die  Voraussetzung-  aller  Lautlehre  ist  die  Fälligkeit 
die  zusammenhangende  Rede  in  ihre  sinnliehen  Elemente  auf- 
zulösen. Anlass  diese  Fähigkeit  zu  üben  fanden  unsere  Vor- 
fahren zuerst  veruiutlich  in  der  allittcrierenden  Dichtung, 
möglicher  Weise  aber  und  jedenfalls  in  viel  höherem  ]\Iasse  in 
der  Lautschrift,  die  sie  von  benachl)arten  ^^")lkern  aufnahmen. 
Im  Dienste  der  Schreibkunst,  der  xexv»!  TP«MM«fiKii  im  eigent- 
lichen Sinne,  wurden  die  Laute  beobachtet,  und  die  Ände- 
rungen, die  das  fremde  Schriftsystem  schon  in  ahd.  Zeit  er- 
fuhr, um  es  dem  eigentümlichen  Charakter  der  deutschen 
Sprache  anzupassen,  zeigen  das  ernste  und  erfolgreiche  Be- 
mühen. Einen  neuen  Anstoss,  der  die  Aufmerksamkeit  nicht 
sowohl  auf  die  Laute  selbst,  als  auf  ihre  Erzeugung  lenkte, 
gab  dann  seit  dem  16.  Jh.  der  Taubstummenunterricht.  Zum 
Gegenstand  eigentlich  w^issenschaftlicher  Forschung  wurden 
beide,  Laute  und  Lautbildung,  erst  in  unserem  Jahrhundert. 
Neben  der  Grammatik  entstanden  als  zwei  neue  Zweige  der 
Wissenschaft:  die  Lautphysiologie  und  die  Phonetik.  Die 
Aufsätze,  die  F.  Brücke  ISöO  in  der  Zeitschrift  für  die  <ister- 
rcichischen  Gynmasien  verötfentlichte  und  später  als  besonderes 
Buch  erscheinen  Hess:  'Gruudzüge  der  Thysiologie  und  Syste- 
matik der  Sprachlaute,  2.  Ausg.,  Wien  1876'  darf  man  als 
den  Anfang  wissenschaftlicher  Behandlung   ansehen ').  —  Die 


1)  Violc  aiulcre  liaben  dio   riestrobunycii    IJriiekes  fortgesetzt. 
Angeführt   seien:     E.  Sievers,    Grundzü^e     der    I'lioiu'tik.    4.  Aufl., 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Gramniiitik  I.  1 


2  Eii)leitung-.    Übersicht  der  Laute.  [§  1—3. 

folgenden  Bemerkiing-eu  sollen  nicht  in  die  Physiologie  nnd 
Phonetik  einführen;  sie  heben  nur  kurz  heraus^  was  unmittel- 
bar zum  Verständnis  der  Grammatik  nötig  ist. 

2.  Die  llauptgruppen,  in  welche  man  die  Sprachlaute 
einteilt,  sind  Vocale  und  Consonanten.  Die  Vocale  ent- 
stehen, indem  die  aus  der  Brust  getriebene  Luft  frei  durch 
den  offenen  ^lundcanal  entweicht;  die  Consonanten,  indem  man 
durch  Verengung  oder  Verschluss  des  Mundcanals  der  aus- 
strömenden Luft  einen  Widerstand  entgegensetzt.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Laute  hängt  von  der  Form  ab,  welche  man 
dem  j\Iundcanal  durch  die  Stellung  des  Kieferwinkels,  der 
Zunge,  der  Li])pen  und  des  Gaumensegels  (§  11)  giebt;  ausser- 
dem von  der  Spannung  oder  Lösung  der  Stimmbänder.  Wenn 
diese  gespannt  sind,  so  Averden  sie  durch  die  ausströmende 
Luft  in  Schwingungen  versetzt  und  stimmhafte  Laute  erzeugt, 
andernfalls  stimmlose.  In  der  gewöhnlichen  Rede  zeichnen 
sich  die  Vocale  besonders  durch  den  deutlich  vernehmbaren 
Stimmton  aus.  Doch  ist  derselbe  kein  wesentliches  Moment 
für  die  Unterscheidung  von  Vocalen  und  Consonanten;  denn 
auch  ein  Teil  der  Consonanten  verlaugt  die  Spannung  der 
Stimmbänder,  und  die  Vocale  unterscheiden  wir  deutlich  auch 
dann,  wenn  wir  sie  flüsternd,  ohne  Stimmton  hervorbringen. 

Vocale. 
3.    Die  Vocale    sind    teils    einfache  Vocale,    teils  Diph- 
thonge.   Bei  den  ersteren  ruhen  die  Sprachwerkzeuge  in  fester 
Lage;  die  Diphthonge  verlangen,  während  sie  hervorgebracht 
werden^  eine  Bewegung  der  Sprachwerkzeuge  aus  einer  Vocal- 


Leipzig  1893.  —  M.  Trautmann,  Die  Sprachlaute  im  allgemeinen 
und  die  Laute  des  Englischen,  Französischen  und  Deixtschen  im 
besonderen,  Leipzig  1884—86  (hat  besondern  Wert  durch  eine 
Fülle  g'uter  Beobachtung-en  imd  Mitteilungen  über  die  nach  den 
verschiedenen  Gegenden  mannigfach  wechselnde  Aussprache  des 
Nhd.).  —  W.  Vietor,  Elemente  der  Phonetik  und  Orthoepie  des 
Deutschen,  Englischen  und  Französischen.  2.  Aufl.,  Heilbronn  1887. 
—  0.  Bremer,  Deutsche  Phonetik  (  Grammatiken  Deutscher  Mund- 
arten. Bd.  I).  Leipzig-  1893.  —  Andere  Litteratur  bei  Sievers, 
S.  281-290.     Bremer  S.  IX  f. 


§  3.  4.]  Einleitung.     Übersicht  der  Laute.  3 

Stellung:  in  die  andere.  Die  Grenze  ist  wandelbar.  Zwar  wenn 
wir  die  Laute  einzeln  aussprechen,  ein  a  oder  ein  au,  so  er- 
scheint der  Unterschied  fest  und  klar;  im  Zusammenhang  der 
Rede  aber  tritt  er  oft  weniger  hervor.  Denn  die  Sprachwerk- 
zeug'C  brauchen  auch,  um  die  für  den  einfachen  Yocal  nötige 
Lage  zu  gewinnen  oder  aufzugeben,  eine  gewisse  Zeit;  es 
können  Vor-  und  Xachschlagslaute  entstehen  und  den  Über- 
gang des  einfachen  Vocales  in  einen  Diphthongen  veranlassen, 
und  umgekehrt  kann  der  Diphthong  zum  einfachen  Vocal  wer- 
den, indem  die  Sprachwerkzeuge  die  für  den  Diphthongen 
charakteristische  Bewegung  einschränken  und  allmählicli  ganz 
aufgeben. 

4.  Einfache  Vocale.  —  1.  Da  die  Mundhöhle  durch  die 
Stellung  der  Zunge,  der  Lippen  und  des  Kieferwiukels  un- 
endlich viele  verschiedene  Formen  annehmen  kann,  so  ist  auch 
die  Zahl  der  vocalischen  Laute  an  und  für  sich  unbegränzt; 
daraus  folgt  aber  natürlich  nicht,  dass  die  Zahl  der  in  einer 
bestimmten  Sprache  unterschiedenen  Laute  unendlicli  gross  ist. 
Wie  viele  Laute  man  für  die  einzelne  Sprache  annehmen  soll, 
ist  nicht  leiclit  zu  bestimmen;  vor  allem  darf  man  nicht  aus 
der  Zahl  der  Schriftzeichen  auf  die  Zahl  der  Laute  schliessen. 
Die  lateinische  Schrift  und  im  Anschluss  an  sie  die  deutsche 
bietet  fünf  einfache  Yocalzeichen:  a,  e,  i.  o,  u.  Mit  jedem 
dieser  Zeichen  verbinden  wir  eine  bestimmte  Lautvorstellung, 
die  sich  klar  und  scharf  von  den  andern  abhebt.  Aber  wie 
leicht  wahrzunehmen  ist,  decken  sich  diese  Ideallante  nicht 
mit  den  wirklichen  Lauten,  die  wir  im  Zusammenhang  der 
Rede  sprechen.  In  Biene  und  hinnen,  fehlt  und  Feld,  SohJe 
und  sollen,  Rune  und  Brunnen  bezeichnen  wir  zwar  die 
Vocale  durch  dasselbe  Zeichen,  aber  wir  sprechen,  wenigstens 
nach  norddeutscher  Aussprache,  sie  verschieden,  wir  unter- 
scheiden geschlossene  /,  e,  o,  u  von  oftnen.  Verschiedene 
Buchstaben  [ä  und  e)  bietet  unsere  Schrift  nur  für  den  offenen 
und  geschlossenen  t^-laut;  doch  macht  die  Orthographie  keinen 
consequentcn  Gebrauch  von  diesen  Zeichen. 

2.  Wenn  man  die  angeführten  Vocale  vom  höchsten 
zum  tiefsten  fortschreitend  in  der  IJeihe  /  e  ä  a  o  u  ausspricht. 


4  EiuleiUxng.     Übersicht  der  Laute.  [§  4—6, 

nimmt  mnii  doutlicli  eine  stufenweise  Bewegung-  der  Sprach- 
wevkzeuge,  besonders  der  Zunge,  aber  auch  der  Lii)pen  wahr. 
Der  Klang:  des  a  entfaltet  sich  am  freisten.  Bei  «,  e,  i  wird 
die  Hinterzuuge  dem  harten,  bei  o,  u  dem  weichen  Gaumen 
g-enähert,  und  zwar  beim  o  dem  hinteren,  beim  u  dem  vor- 
deren Teil  (Bremer  a.  0.  8.  142  Anm.).  —  Ausserhalb  der 
Reihen  a,  ä,  e,  i  und  a,  o,  u  stehen  ö  und  ü.  Sie  verbinden 
ung-efähr  (vgl.  Bremer  S.  143  f.)  die  Zungenstellung  des  e  und  i 
mit  der  Lippenstellung  des  o  und  u  und  erscheinen  dadurch 
gewissermassen  als  gemischte  Yocale.  Auch  sie  können  ge- 
schlossen oder  offen  ausgesprochen  werden:  Höhle  und  HöUe^ 
fühlen  und  fällen. 

5.  Diphthonge.  Diphthonge  haben  wir  in  unserer  jetzi- 
gen Sprache  drei,  für  die  aber  fünf  Zeichen  zur  Verfügung- 
Stehen:  ai  und  ei,  au,  eu  und  an.  Dieser  Überfluss  an  Zeichen 
ist  ein  ^langel  unserer  Orthographie;  ein  anderer  ist  der,  dass- 
die  Zeichen  der  Beschaffenheit  der  Laute  nicht  entsprechen. 
Denn  wenn  die  Diphthonge  Laute  sind,  l)ei  denen  eine  Be- 
wegung der  Sprachwerkzeuge  aus  einer  Vocalstellung  in  eine 
andre  stattfindet,  so  sollte  die  Anfangsstellung  durch  den 
ersten  Buchstaben,  die  Endstellung  durch  den  zAveiten  be- 
zeichnet werden;  wie  aber  leicht  wahrzunehmen,  ist  das  bei 
den  nhd.  Di])hthongen  nicht  der  Fall,  am  wenigsten  beim  eu. 

6.  Halbvocale.  In  der  Regel  bildet  jeder  Vocal  allein 
oder  in  Verbindung  mit  benachbarten  Cousonanten  eine  Silbe  ;^^ 
in  den  Diphthongen  verschmelzen  zwei  Vocale  zur  Silbenein- 
heit. Auf  andere  AVeise  verlieren  i  und  u  ihre  silbeubildende 
Kraft  in  Wörtern  wie  Lydia,  Jaguar.  Man  nennt  diese  Laute,^ 
weil  sie  wie  die  Consouanten  keine  selbständige  Silbe  bilden,, 
consonantische  ?  und  u  oder  Halbvocale.  Sie  berühren  sich 
nahe  mit  den  Consonanten  j  und  w  und  gehen  in  sie  über,, 
wenn  die  Enge  des  Mundcanals,  die  schon  bei  den  Vocalen 
i  und  u  gebildet  wird,  einen  so  hohen  (Irad  erreicht,  dass- 
ein  vernehmbares  Reibuugsgeräusch  entsteht. 

Anm.  In  der  vergleichenden  Grammatik  bezeichnet  man 
neuerding-s  die  i  und  u,  die  keine  selbständige  Silbe  bilden,  durch 
i  und  n,  also  auch  in  den  Diiihthongen:  ai,  au. 


Explosivae 

Spirantes 

Nasales 

stimml. 

stinimh. 

stimml.     stimmh. 

Tenues 

Modiae 

Lippenl.          p 

b 

f             ^v 

ni 

Zungeul.          t 

d 

s  seh      f 
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Gaumenl.         k 

o- 

eil          i 

ii(ki 
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C  0  n  s  0  11  a  n  t  e  n . 

7.  1.  Bei  der  Einteilung-  der  Cousouanten  fasst  man  zwei 
Punkte  ins  Aug-e:  1.  an  welcher  Stelle  und  2.  in  welcher  Art 
und  mit  welcher  Kraft  die  Verengung-  oder  der  Verschluss 
des  Mundcanals  gebildet  wird.  Eine  Tabelle  g-ewährt  leichten 
Überblick : 

Liquidae 


1  r 


2.  Mit  Bezug  auf  die  Articulationsstelle  sind  die  Laute 
in  die  horizontalen  Reihen  eingetragen:  die  erste  enthält  die 
Lippenlaute  (labiales),  die  zweite  die  Zahn-  oder  Zungen- 
laute (dentales,  linguales),  die  dritte  die  Gaumenlaute. 
Bei  den  Gaumenlauten  wird  wie  bei  den  Zahn-  oder  Zungen- 
lauten der  Verschluss  mit  Hülfe  der  Zunge  gebildet,  aber  bei 
diesen  durch  die  Zungenspitze  oder  den  vorderen  Teil  der 
Zunge,  bei  jenen  durch  den  Rücken  der  hinteren  Zunge.  — 
Genau  und  erschöpfend  ist  diese  gangbare  Einteilung  nicht. 
In  unserer  Sprache  selbst  nehmen  Avir  Unterschiede  wahr,  die 
sie  nicht  bezeichnet,  liei  jh  ^j  '"  bilden  Avir  den  Verschluss 
zwischen  den  Lijipcn;  sie  sind  reine  Liiipenlautc  (bilabiales, 
labio-labiales) ;  f,  gewöhnlich  auch  tu,  articulieren  wir  zwischen 
der  untern  Lippe  und  den  obcrn  Schneidezähnen;  sie  sind 
labio-dentales.  Die  Gaumenlaute  Averden  teils  an  dem  hintern 
AA'^eichen  Gaumen  hervorgebracht  (Velarlaute),  z.  B.  Aachen, 
Kuchen,  teils  an  dem  vordem  harten  Gaumen  (Palatallaute), 
z.  B.  Mamacheu,  Küche. 

3.  Was  die  verticalen  Reihen  betrifft,  so  enthalten  die 
erste  und  zweite  die  Consonanten,  liei  denen  der  Muudcanal 
vollständig  geschlossen  Avird:  Verschluss-  oder  Schlaglaute 
(explosivae);  die  dritte  und  vierte  solche,  bei  denen  nur  eine 
Enge  gebildet  Avird:  Reibelaute  (fricatiA\ie,  spirantes).  — 
Verschluss-  und  Reibelaute  bilden  Aveiter  je  ZAA-ei  Gruppen,  je 
nachdem    sie    mit  dem  Stiiiimton    verbunden    sind  oder  nicht; 


6  Einleitung-.     Übersicht  der  Laute.  [§  7.  8. 

die  erste  und  dritte  Reihe  umfasst  die  stimmlosen,  die  zweite 
und  vierte  die  stinnnliat'ten  Consonanten,  Die  stimmlosen 
klini;'en  schärfer  nnd  härter  als  die  stimmhaften;  denn  bei 
den  stinmihaften  wird  der  Luftstrom  durch  die  gespannten 
Stimmbänder  ii'ctrieben  und  dadurch  in  seiner  Kraft  g-cmildert, 
bei  den  stinnnlosen  stüsst  er  mit  ung-ebr(jcliener  Stärke  auf 
den  Verschluss  oder  die  Enge;  bei  jenen  kann  die  Mund- 
articulation  schlaffer  sein,  bei  diesen  ist  sie  stärker  und  ener- 
gischer, und  daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Gruppen  auch  dann  noch  nicht  aufgehoben  ist,  wenn 
den  Lauten  der  zweiten  und  vierten  Reihe  der  Stimmton  ent- 
zogen wird;  die  Laute  unterscheiden  sich  dann  aber  nur  noch 
als  fort  es  und  lenes  und  gehen  leicht  in  einander  über.  Vgl. 
die  alle  Momente  sorgfältig  abwägende  Darstellung  Bremers, 
a.  0.  S.  87  f. 

4.  Ein  gleichmässig  entwickeltes  Consonantensystem 
sollte  ebenso  viel  Reibelaute  wie  Verschlusslaute  haben  und 
beide  Arten  sollten  genau  an  derselben  Stelle  articuliert  werden. 
Dieses  Gleichmass  haben  die  germanischen  Sprachen  zu  keiner 
Zeit  erreicht,  früher  aber  vielleicht  mehr  als  jetzt.  Unsere 
f,  w  werden  an  anderer  Stelle  articuliert  als  p,  h\  s,  seh,  f 
an  anderer  als  t,  d;  der  dem  ch  entsprechende  weiche  Reibe- 
laut ist  mundartlich  beschränkt  (das  Norddeutsche  g  in  sagen 
etc.  §  74)  und  ohne  besonderes  Zeichen  im  Alphabet.  Um 
die  den  Verschlusslauten  genau  entsprechenden  Reibelaute 
zu  bezeichnen,  nimmt  man  früher  gebräuchliche  Zeichen  zur 
Hülfe:  für  die  stimndiaften  Si)iranten  b,  d,  j,  für  den  stinnn- 
losen dentalen  Reibelaut  p ;  ein  anerkanntes  Zeichen  für  das 
dem  j9  entsprechende  labio-labiale  f  fehlt;  man  kann  cp  dafür 
brauchen. 

8.  Nasale  und  Liquidac.  1.  In  der  fünften  Verticalreihe 
stehen  die  Nasale;  Laute,  welche  hervorgebracht  werden,  indem 
man  den  Mundcanal  schlicsst,  aber  durch  Senkung  des  Gaumen- 
segels der  ausströmenden  Luft  den  AVeg  durch  die  Nase  öffnet. 
Je  nach  der  Stelle,  an  welcher  der  Mundcanal  geschlossen 
wird,  entsteht  der  labiale  Nasal  m,  der  dentale  w  oder  der 
velare,  für  den  unserer  Schrift  ein  besonderes  Zeichen  fehlt. 
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Wir  sprechen  iliii  in  Wörtern  wie  lange,  Anl:er\  in  dem 
ersteren  ist  er  durch  ng  (§  80),  in  dem  andern  durch  n  he- 
zeichnet. 

2.  Die  beiden  Liquiden  sind  /  und  r.  Bei  l  wird  ein 
Versehhiss  zwischen  der  Zung-c  und  der  ohern  Wandung-  der 
Mundhöhle  gebihlet,  aber  ein  unvollständiger,  so  dass  die  Luft 
seitAvärts  entweichen  kann.  Bei  >•,  nach  seiner  ursprünglichen 
Artieulation,  wird  die  Zuiigciis})itze  g-ehoben  und  durch  die 
ausströmende  Luft  in  eine  vibrierende,  die  obere  Wandung 
der  Mundhöhle  berührende  Bewegung  gesetzt.  Daneben  hat 
sieh  ein  jüngeres  r  entwickelt,  das  sogenannte  Zäpfchen-;*, 
das  sich  mit  spirantischem  j  und  ch  nahe    berührt.     §  1 14  A. 

o.  Liquiden  und  Nasale  k(innen  ähnlich  wie  die  Vocale 
silbenbildend  gebraucht  werden.  In  unserer  jetzigen  Sprache 
geschieht  dies  nicht  selten  in  den  unbetonten  Endungen,  denen 
die  gewöhnliche  Rede  den  Vocal  zu  entziehen  liebt;  z.  B. 
Adel,  Winter,  Faden\  in  früherer  Zeit  aber  wurden  die  Laute 
nach  gemeiner  Annahme  so  auch  in  Stammsilben  gebraucht. 
Mau  bezeichnet  sie  durch  /,  /•,  m,  n. 

Anm.  Nasale  und  Liquidae  werden  ebenso  wie  w  und./  sowohl 
stimmhaft  als  stimmlos  gebildet;  vgl.  Bremer  S.  146. 

9.  Spiritus  lenis.  Den  Consonanten  reiht  sich  der  Kehl- 
kopfverschluss  an,  den  wir  zu  bilden  pflegen,  wenn  wir  ein 
betontes,  vokalisch  anlautendes  Wort  aussprechen.  Wir  sind 
uns  dieses  Lautes  in  der  Regel  nicht  bcAvusst,  weil  wir  ihn 
nicht  schreiben,  aber  man  bemerkt  ihn  leicht,  wenn  man  z.  B. 
achten  mit  beobachten,  Abend  mit  gutenahend  vergleicht. 
Bezeichnen  kann  man  ihn  durcli  den  griechischen  Spiritus 
lenis.     Sievers,  riionetik '  §  o58  f.     Bremer  177  f. 

10.  h.  Eine  eigentümliche  Stellung  zwischen  Vocalen 
und  Consonanten  nimmt  das  h  ein.  Als  Consonant  erscheint 
es  nicht,  weil  bei  seiner  Bildung  eine  Verengung  des  Mund- 
canals  nicht  stattfindet;  als  Vocal  nicht,  weil  ihm  der  Stinnn- 
ton  fehlt,  der  für  die  Vocale  der  gewöhnlichen  Rede  besonders 
charakteristisch  ist.  ]\lan  hat  es  daher  nicht  ungeschickt 
einen  stinnnlosen  Vocal  genannt.  Fi-ülior  bezeichnete  h  die 
Gaumenspirans.     §  8G. 
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11.  As])irateii  und  Affrieaten.  Scliliesslieh  f^iiid  noch 
eiiiiii'e  Laiitverbiiuliin^eii  zu  erwähnen,  die  Aspiraten  und 
Affrieaten. 

As])iratae  sind  Versclilusslaute,  denen  unmittell)ar  ein 
Haueli  folgt,  ph,  th,  Mi  sind  tenues  aspiratae;  hh,  dh,  gJi 
mediae  aspiratae.  Die  idg.  Ursprache  besass  beide  Arten, 
bes.  liäutig-  die  letzteren.  Wir  sprechen  tenues  aspiratae,  wo 
wir  ;j,  t,  l-  scharf  articulieren :  Pein,  Tonne,  Kind  (vg-1.  Bremer 
a.  0.  §  129).  Gewöhnlich  ist  man  sich  der  Aspirierung-  nicht 
bewusst,  weil  sie  in  der  Schrift  keinen  Ausdruck  findet,  aber 
Völker,  die  reine  Tenuis  sprechen ,  nehmen  die  deutschen 
Aspiraten  wohl  wahr. 

Affricatae  sind  Verschlusslaute,  denen  ein  homorganes 
Reibungsg-eräusch  folg-t.  Aus  dem  Nhd.  g-ehören  hierher  2)f 
und  z  {=fs);    mundartlich  giebt  es  auch  Jxch  (§42). 

Die  Aufgaben  der  Lautlehre. 

12.  1.  Die  historische  Lautlehre  hat  die  Aufgabe,  die 
Änderungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  die  Sprachlaute  erfahren 
haben,  zu  erforschen.  Nur  der  Umstand,  dass  unsere  Schrift 
eine  Lautschrift  ist,  ermöglicht  es  ihr,  dieses  Ziel  —  nicht  zu 
erreichen,  aber  wenigstens  ins  Auge  zu  fassen  und  bis  zu 
emem  gewissen  Punkte  zu  verfolgen.  Schon  die  nächste  Auf- 
gabe, Avelchen  Laut  die  Schreibenden  durch  den  Buchstal)en 
ausdrückten,  lässt  sich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  voll- 
kommen lösen.  Die  Buchstaben  geben  uns  durchaus  kein 
treues  Bild  der  ununterl)rochenen  Reihe  von  Klängen  und 
Geräuschen,  die  der  Strom  der  Rede  an  das  Ohr  führt,  oder 
der  Articulationsbewegungen,  durch  welche  sie  hervorgerufen 
werden.  Viel  öfter  als  es  in  den  vorhergehenden  Paragraphen 
bemerkt  ist,  bezeichnen  die  Buchstaben  nicht  einen  in  jeder 
Beziehung  bestimmten  Laut,  nicht  Articulationslinien,  sondern 
mehr  oder  weniger  weite  Articulationsgebiete,  die  der  Bewe- 
gung einen  gewissen  Spielraum'  lassen:  ja  genau  genonunen 
gilt  das  für  alle  Buchstaben.  Die  Wörter  Tuch  und  Tisch 
fangen  beide  mit  einem  f  an,    aber  das  t  ist   nicht  ganz  das- 
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selbe ;  dcim  indeui  wir  den  coiisonantisclien  Laut  hiklen, 
iielimen  die  Lippen  schon  die  .Stellung-  des  folg-endcn  ^'oeales 
ein,  das  eine  mal  die  Stellung-  des  u,  das  andere  mal  die  des 
i.  Ebenso  ist  der  Vocal  in  Tisch  und  Thife,  obwohl  er  in 
beiden  Wörtern  ein  kurzes  i  ist,  nicht  genau  dersell)e  Laut; 
denn  in  dem  einen  erklingt  er,  indem  die  Sprachwerkzeuge 
sich  vom  f  zum  seh,  in  dem  andern,  indem  sie  sich  vom  f 
zum  n  bewegen,  und  so  in  andern  Fällen.  Xnr  ungefähr 
werden  die  Laute  durch  die  Schritt  bezeichnet. 

2.  Das  Lautsystem  gestattet  es  nicht,  allen  Bewegungen 
der  Sprache  zu  folgen,  der  Sehreibende  will  es  aber  auch 
gar  nicht,  weder  jetzt  noch  früher.  So  angelegen  Otfried  es 
sich  sein  lässt,  die  Laute  seiner  ^lundart  zu  fixieren  und  wieder- 
zugeben, so  erklärt  er  doch  anderseits  (ad  Liutbertum),  dass 
er  auch  Buchstaben  schreibe,  die  der  Leser  gar  nicht  aus- 
sprechen solle:  der  Vorleser  habe  darauf  zu  achten,  dass  er 
an  richtiger  Stelle  die  Synaloephe  vornehme,  weil  sonst  die 
Rede  schlecht  klinge.  —  Warum  schrieb  er  denn  überhaupt 
diese  Laute V  War  die  Synaloephe  etwa  nur  eine  dichterische 
Freiheit,  eine  Missachtung  des  geltenden  Sprachgebrauchs? 
Daran  ist  nicht  zu  denken,  auch  sagt  Otfried  ausdrücklich, 
dass  diese  Unterdrückung  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  vor- 
genommen werde.  Er  schriel)  die  Laute  vielmehr,  weil  sie 
dem  Worte  an  und  für  sich  zukamen.  —  Der  Schreiber  fasst 
das  einzelne  Wort  ins  Auge  und  bezeichnet  alle  Laute,  die 
er  bei  langsamer,  deutlicher  Aussprache  wahrnimmt,  so  weit 
es  ihm  sein  Zeichensystem  gestattet.  Die  mancherlei  Yer- 
stünnnelungen  und  Reduetionen,  welche  die  Laute  im  Zu- 
sannnenhang  der  Rede,  namentlich  in  der  schnellen  Rede  der 
Umgangssprache  erfahren,  kommen  in  der  Schrift  im  allge- 
meinen nicht  zum  Ausdruck;  ebenso  nicht  die  Silbengrenze, 
die  Quantität,  die  Betonung  und  die  Modulation  der  Rede. 
Die  Schrift  ist  also  ein  Bild  der  Sprache,  das  von  ihren 
natürlichen  Zügen  nur  einen  Teil  darstellt,  diesen  aber  in 
schärferer  Ausprägung.  —  Für  den  ])raktischen  Gebrauch  liegt 
in  dieser  Ungenauigkeit  der  Schrift  durchaus  kein  Fehler;  im 
Gegenteil,    eine  Schrift,    die    dies    abgekürzte  Verfahren    ver- 
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schniälicn  wollte,  würde,  wenn  übcvlianpt  mög-licli,  dnrcli  ihre 
unbeholfene  8ehwertalliii'keit  sehr  uiil)niuehl)ar  sein.  Für  den, 
der  die  Sprache  kennt,  g'enüi;-en  die  Andentung-en.  Der 
historischen  Kenntnis  freilich  werden  dadurch  zum  Teil  nnü])er- 
steig-bare  Schranken  gezog-en. 

3.  Ein  anderer  Umstand,  der  ihre  Aufgabe  erschwert, 
ist,  dass  wir  nicht  einmal  immer  im  Stande  sind,  genau  zu 
bestimmen,  welche  Vorstellung  der  Schreibende  mit  dem  ein- 
zelnen Zeichen  verband.  Das  Verhältnis  zwischen  Buch- 
stabe und  Laut  ist  ja  rein  conA'cntionell.  An  und  für  sich 
könnte  jeder  Buchstabe  für  jeden  Laut  gebraucht,  der  f-Laut 
ebenso  gut  durch  den  ]>uchstaben  l;  als  der  ^^-Laut  durch 
den  Buchstaben  t  bezeichnet  werden.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gestattet  freilich  die  jüngere  Aussprache  einen  Schluss 
auf  die  ältere;  denn  rein  willkürliclie  Vertauschnngen  der 
Buchstaben  haben  in  der  Geschichte  der  Schrift  nie  statt  ge- 
funden. Doch  wäre  es  offenbar  unberechtigt  und  unrichtig, 
in  jedem  Fall  den  Wert,  den  wir  jetzt  den  Buchstaben  bei- 
legen, für  alle  Zeiten  vorauszusetzen.  Die  Aussprache  kann 
sieb  ändern,  ohne  dass  eine  Änderung  des  Schreibgebrauchs 
eintritt,  wie  z.  B.  der  einheitliche  Laut,  den  wir  jetzt  durch 
seh  bezeichnen,  etwas  wesentlich  anderes  ist  als  die  Lautver- 
bindung s-\-ch,  aus  der  er  hervorgegangen  ist  und  die  ursprüng- 
lich durch  die  ßuchstabenverbindung  bezeichnet  wurde.  Und 
umgekehrt  kann  der  Schreibgebraiich  geändert  werden,  ohne 
dass  eine  Änderung  in  der  Aussprache  eingetreten  war,  so 
z.  B.  wenn  wir  jetzt  viele  Wörter  mit  t  schreiben,  für  welche 
bis  in  unsere  Zeit  th  allgemein  üblich  war.  Unmittelbaren 
Aufschluss  über  die  Sprache  giebt  also  die  Lautschrift  über- 
haupt nicht,  die  Wissenschaft  muss  den  Wert  der  Zeichen  erst 
zu  bestimmen  suchen.  Eine  gründliche  Geschichte  der  Ortho- 
graphie, eine  Darlegung  der  verschiedenen  orthographischen 
Systeme,  die  anfangs  neben  einander  bestanden  zu  haben 
scheinen,  ihres  gegenseitigen  Einflusses  und  ihrer  Fortentwicke- 
lung würde    der  Grammatik   jedenfalls   sehr  förderlich  sein^). 


1)    Vg'l.     Kaiiffmann ,     Über     althochdeutsche     Orthographie. 
Germ.  37,  243  f. 
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13.  1.  ^lit  den  l)isher  erwähnten  Scliwierigkeiten  hat 
sch(ni  der  zu  kämpfen,  der  die  älteren  Schriften  nur  richtig- 
lesen  will.  Neue  erheben  sich,  w^enn  man  feststellen  will, 
wann  ein  Lautwandel  eingetreten  ist  und  wie  weit  er  sich 
verbreitet  hat.  Schwierigkeiten,  die  nicht  nur  in  dem  ^Mangel 
zeitlich  und  örtlich  genau  bestimmter  Denkmäler,  soiulern  auch 
wieder  in  dem  Verhältnis  von  Schrift  nnd  Sprache  liegen.  Im 
ganzen  folgt  die  Schrift  der  Sprache ;  aber  von  Anfang  an 
trägt  sie  den  Keim  einer  selbständigen  Entwickclung  in  sich. 
Wer  sprechen  lernt,  richtet  sich  nach  dem,  was  er  sprechen 
hört;  wer  schreiben  lernt  nach  dem,  was  er  geschrieben  sieht. 
Die  natürliche  Regel  für  die  Lautschrift:  'schreib,  wie  du 
sprichst'  wird  von  Anfang  an  durch  die  Einwirkung,  welche 
der  Schreibende  durch  das  erfährt,  was  er  liest,  eingeschränkt. 
Durch  dies  Doppelverhältnis  gewinnt  die  Schriftsprache  einen 
eigentümlichen  Charakter.  Die  Änderungen,  welche  die 
lebende  Sprache  in  Formen  und  Lauten  immerfort  erleidet, 
kommen  in  ihr  nicht  gleich  zur  Anerkennung,  weil  sie  der 
hergebrachten  Schreibgewohnheit  nicht  gemäss  sind.  Diese 
wird  innner  die  ältere  Form  begünstigen,  besonders  wenn  die 
Eutwickelung  der  Sprache  zu  einer  Unterdrückung  von  Lauten 
führt,  denn  die  Schriftsprache  begünstigt  schon  an  sich  die 
vollständigere  Form.  Die  zusammengezogenen  Formen  von 
hohen  und  Idzan  z.  B.  haben  sicher  längst  existiert,  ehe  sie 
geschrieben  sind. 

2.  Durch  ihre  relative  Unal)hängigkeit  verliert  die 
Schrift  auch  als  Zeugnis  für  die  Verbreitung  gewisser  Laut- 
erscheinungen an  Zuverlässigkeit.  Wie  die  Macht  der  Schreib- 
gewohnlieit  sich  den  Änderungen  widersetzt,  die  im  Laufe 
der  Zeit  eintreten,  so  kann  sie  auch  die  Abweichungen  über- 
winden, welche  zwischen  verschiedenen  ^lundarteu  bestehen, 
indem  sie  den  Schreibenden  veranlasst,  nicht  die  Buchstaben 
zu  setzen,  welche  den  Lauten  seiner  Mundart  am  angemessensten 
sind,  sondern  die,  an  welche  er  durch  das  Lesen  gewöhnt  ist. 
Die  litterarischc  Bildung  spriesst  nicht  an  tausend  Orten 
zugleich  und  gleich  mächtig  hervor;  sie  ging  in  der  ältesten 
Zeit  von  den  Ilauptstätten  der  geistigen  Bildung,    später  von 
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den  Centren  des  politischen  Lebens  und  des  g-escliäftlielien 
Verkehrs  aus,  und  es  ist  a  priori  anzunehmen,  dass  die  Schreil> 
■weise,  die  hier  galt  und  eing-eübt  wurde,  sich  über  den  Ort 
ihres  Ursprungs  und  natürlichen  Rechtes  zu  vcrljreiten  und 
mundartliche  Eigentündichkeiten  wohl  zu  überwinden  ver- 
mochte. Schliesslich  kam  man  ia  auf  diesem  We^e  sogar  zur 
Ausbildung  einer  gemeinen  Schriftsprache.  Je  mehr  man  sich 
diesem  Ziele  näherte,  um  so  weniger  gab  die  Schrift  noch 
Auskunft  über  die  localen  Grenzen  der  Sprachentwickelung. 
14.  1.  Im  Vorstehenden  haben  wir  nur  die  Fragen 
nach  den  Thatsachen  ins  Auge  gefasst.  Die  Wissenschaft 
aber  will  die  Thatsachen  auch  begreifen  und  auf  ihre  Gründe 
zurückführen.  Warum  änderten  sich  die  Laute?  wodurch  ist 
die  Zeit,  wodurch  die  geographische  Ausbreitung  der  Än- 
derungen l)estimmt^;?  Wenn  diese  Fragen  auf  einen  einzelnen 
Punkt  gerichtet  werden,  so  ist  selten  eine  ganz  befriedigende 
und  sichere  Antwort  zu  geben,  und  so  kann  es  nicht  wunder 
nehmen,  dass  es  auch  in  ihrer  Auffassung  und  Behandlung  im 
allgemeinen  noch  an  Einhelligkeit  fehlt.  Der  Kernpunkt  der 
Differenz  ist,  welchen  Einfluss  man  dem  Individuum  und  Ver- 
kehr auf  die  Ausbildung  der  Sprache  beimisst.  Unter  den 
neueren  Forschern  hat  ihn  wohl  niemand  höher  angeschlagen 
als  Bremer.  In  seiner  deutschen  Phonetik  (S.  XIV  L)  sagt 
er:  "Die  organische  Lautveränderung  bleibt  immer  auf  einen 
kleinen  Kreis  von  Personen  beschränkt,  örtlich  oder  social  .  .  . 
Die  lautlichen  Veränderungen,  die  eine  ganze  Sprache  durch- 
gemacht hat,  sind,  wie  alle  Veränderungen  der  Sprache  über- 
haupt, bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Sprachgenossen  nicht 
organisch  entstanden,  nicht  autochthon.  sondern  von  jenem 
kleineren  Kreise,  mit  dem  die  übrigen  in  sprachlichem  Aus- 
tausch stehen,  im  Laufe  der  Generationen  übernommen  worden'-). 


1)  Vgl.  hierzu  namentlich  Paul,  Principien  Cap.  II.  III  und 
Fischer,  Geogr.  S.  78  if. 

2)  Ahnlich  Fischer,  Geographie  S.  83.  Einschränkend:  Kaufl- 
mann  ZfdPh.  38,  540.  Heusler  Lit.-Bl.  1S96  Sp.  149.  Franck  in  der 
Anzeige  von  Bremer"s  Beiträg-en  zur  Geographie  der  deutschen 
Mundarten;  AfdA.  23. 
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Diese  Ansichten  sehiessen  weit  über  das  Ziel.  Xatürlicli 
können  sieh  lautliche  Veränderungen  auch  in  einem  engen 
Kreise  vollziehen:  es  ist  auch  ni<iglich,  dass  sie  sich  von  diesem 
engen  Kreise  aus  \veiter  verbreiten;  wir  sehen,  dass  diese 
oder  jene  Eigentümlichkeit  sich  in  Xachbargebieten  festsetzt^ 
ja  dass  zuweilen  alle  Eigentümlichkeiten  von  den  Nachbarn 
angenommen  und  die  Dialektgrenze  verschoben  wird.  Aber 
dieser  Proeess  geht  laugsam  vor  sich.  Wie  wäre  es  denkbar, 
dass  Änderungen,  die  wir  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
über  weite  Gebiete  mit  recht  verschiedenen  Mundarten  sich 
verbreiten  sehen,  Änderungen  wie  die  hochdeutsche  Lautver- 
schiebung oder  die  Diphthongierungen,  von  einem  kleinen 
Herde  aus  durch  nachbarlichen  Verkehr  weiter  getragen 
wären.  Es  würde  das  eine  Stärke  des  Verkehrs  voraussetzen, 
die  nie  bestanden  hat.  ein  launenhaftes  Verlangen  einzelne 
Laute  anzunehmen,  andere  abzulehnen ,  die  schlechterdings 
unglaublich  wären.  Nicht  der  Verkehr  bringt  die  überein- 
stimmende, weite  Gebiete  licherrschende  Lautentwickelung  zu 
Wege,  sondern  die  Übereinstimmung  in  Vorbedingungen,  die 
für  das  ganze  Gebiet  gelten.  Wir  müssen  für  solche  Än- 
derungen auf  dem  ganzen  Gebiet,  in  dem  sie  eintreten,  min- 
destens bei  einer  grossen  Zahl  von  Individuen  dieselbe  Neigung- 
voraussetzen,  mag  dann  auch  der  Verkehr  dazu  beigetragen 
haben,  dass  diese  Neigung  zu  gleichmässigem  Durchbruch  ge- 
kommen ist.  Aus  dem  Verhältnis,  in  dem  unsere  Gemein- 
sprache zu  den  Mundarten  steht,  ist  kein  Einwand  herzuleiten; 
schon  darum  nicht,  weil  die  ganz  eigenartigen  Umstände, 
welche  die  Ausbildung  der  Gemeinsprache  herbeigeführt  hat, 
früher  zu  keiner  Zeit  existiert  haben. 

2.  Die  meisten  Änderungen  der  Sprachlaute  reifen,  wie 
jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  wird,  durch  die  Übertragung 
der  Sj)rache  von  der  älteren  auf  die  jüngere  Generation 
(Paul,  Principien  S.  öS);  denn  obwohl  das  Kind  durch  die 
unausgesetzte  Übung,  die  durch  das  Ohr  empfangenen  Ein- 
drücke selbstthätig  nachzubilden,  einen  bewundernswerten 
Grad  von  Genauigkeit  und  Sicherheit  erreicht,  so  ist  doch 
anzunehmen,    dass  vnn  vielen   Individuen  das  Vnrbild  nicht  in 
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jedem  Pünktchen  erreicht  wird.  Jedoch  genüg-t  der  allg-emeine 
Hinweis  auf  die  Unvollkommenlicit  menschlicher  Xaeliahmnng 
nicht.  Denn  da  sie  der  Unvollkommenheit  des  Individnums 
entspringt,  kann  sie  ziinäclist  auch  nur  Abweichnngen  im 
individuellen  Sprachgebrauch  bewirken;  Abweichungen,  die 
allgemeiner  Gebrauch  werden,  setzen  die  Übereinstimmung 
vieler  Individuen  voraus,  also  Gründe,  die  nicht  rein  indivi- 
duell sind.  In  der  überlieferten  Sprache  selbst  muss  der  An- 
lass  zu  diesen  Entartungen  liegen. 

o.  Ich  vermute,  dass  er  hauptsächlich  in  scheinbar 
gleichbedeutenden  Doppelformen  zu  suchen  ist,  welche  die 
jüngere  Generation  nicht  aufnahm  und  bewahrte.  —  Die  Sprach- 
laute werden  nicht  unter  allen  Umständen  gleich  energisch  und 
sorgfältig  gebildet.  Worte,  auf  die  der  Nachdruck  der  Rede 
entfällt,  die  dem  Sprechenden  als  das  wichtigste  erscheinen, 
werden  in  ihren  betonten  Bestandteilen  kräftiger  und  deut- 
licher articuliert  als  die  unbetonten,  unwichtigen,  mehr  oder 
weniger  selbstverständlichen;  feierlich  ernste  Rede  articuliert 
besser  als  bequem  lässige;  hastige,  leidenschaftliche  anders  als 
l)edächtige,  träge.  So  ergeben  sich  je  nach  den  umständen 
Nuancen  in  der  Aussprache,  die  dem  Sprechenden  selbst 
unbemerkt  bleiben.  Sein  Sprachbewusstsein  bewahrt  die  Nor- 
malform des  Wortes,  aber  die  Normalform  kommt  oft  nicht 
zum  Ausdruck.  Die  jüngere  Generation  wird  im  Ganzen 
auch  diese  Nuancen  nut  richtigem  Verständnis  nachbilden; 
aber  es  ist  begreiflich,  dass  es  doch  nicht  immer  geschieht 
und  dass  häufiger  Gebrauch  der  entarteten  Form  die  normale 
verschwinden  lässt.  Die  Form,  die  früher  nur  unter  Um- 
ständen zugelassen  wurde,  hat  dann  allgemeine  Geltung  ge- 
wonnen, ist  selbst  NoiTnalform  geworden  und  wird  nun  von 
denselben  Kräften  bedroht,  die  ihr  Raum  geschafft  haben. 

4.  Die  Laute,  die  auf  diese  Weise  entstanden,  sind  oft 
ganz  neue,  die  vorher  in  der  Sprache  gar  nicht  vorkamen, 
und  sich  auch  später  in  ihrer  Besonderheit  erhalten,  z.  B. 
die  Affricaten,  die  im  Hochdeutschen  aus  den  genuanisehen 
Tenues  entstehen;  sie  können  aber  auch  mit  bereits  vorhau- 
-denen  Lauten  zusammenfallen,    entweder    gleich  in  ihrem  Ur- 
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spruiig  oder  in  ihrer  weiteren  Entwickeliing.  Die  stimmhaften 
S])irantcn  z.  B.,  die  aus  idg-.  Tenues  liervorg-ehcn,  sind  sclion 
im  Urg-ermanischen  von  den  aus  idg-.  Mcdiae  as})iratae  ent- 
standenen Lauten  niclit  zu  untcrsclieiden:  und  der  Diphthong, 
der  sieh  im  Ahd.  aus  germ.  e^  entwickelt,  bleibt  zunächst  zwar 
von  10  verschieden,  fällt  aber  allmählich  mit  diesem  in  der 
Form  \e  zusammen.  —  Zuweilen  räumen  die  älteren  Laute  den 
neuen  ganz  das  Feld,  öfter  behaupten  sie  sich  neben  ihnen 
auf  einem  bestimmten  Gebiet;  die  idg.  Mcdiae  z.  W.  wurden 
im  Germanischen  ganz  durch  die  Tenues  verdrängt,  die  Tenues 
aber  nicht  ganz  durch  die  Spiranten.  Wo  eine  solche  Teilung 
statttindet,  ist  meistens  deutlich  wahrzunehmen,  dass  der  Lauf 
der  Grenze  durch  die  Lautform  des  Wortes  bedingt  ist,  durch 
Betonungsverhältnisse  oder  die  Natur  der  benachbarten  Laute; 
innerhalb  der  Grenzen  aber,  in  denen  der  Lautwandel  statt- 
findet, scheint  er,  wenn  nicht  äussere  Störungen  hemmend 
eingreifen,  sich  ausnahmslos  zu  vollziehen;  der  Lautwandel 
erscheint  als  Ausfluss  eines  Lautgesetzes. 

5.  Diese  Consequenz  könnte  der  Annahme,  dass  Parallel- 
formen mit  normaler  und  entarteter  Articulation  die  Vorstufe 
des  Lautwandels  bilden,  zu  widersprechen  scheinen.  Denn 
da  sicher  nicht  alle  Worte  der  Entartung  in  gleichem  Masse 
ausgesetzt  sind,  so  möchte  man  eher  erwarten,  dass,  wenn 
die  Parallelformcn  aufgegeben  werden,  sich  für  einen  Teil  der 
Wörter  die  normale,  für  einen  andern  die  entartete  festsetzte, 
je  nachdem  diese  oder  jene  häufiger  gebraucht  war.  Dass  dies 
nicht  geschah,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  dem  Sprechenden 
der  entartete  Laut,  wie  er  es  ja  auch  eigentlich  war,  als  iden- 
tisch mit  dem  normalen  erschien.  Er  Hess  also  den  entarteten, 
der  ihm  geläufig  war,  überall  eintreten,  es  sei  denn,  dass  die 
Entartung  schon  vorher  durch  bestinnnte  im  Sprachbewusst- 
sein  deutlicli  empfundene  Grenzen  eingedämmt  war. 

15.  \.  Der  Nachweis,  dass  Lautveränderungen  möglich 
oder  nötig  sind,  giebt  noch  gar  keinen  Aufschluss  ilber  die 
einzelnen  Änderungen,  die  eingetreten  sind.  Um  sie  zu  l)e- 
greifen,  müsste  man  genau  wissen,  welche  Factoren  die  Ab- 
weichungen von  der  normalen  Form  veranlasst    und    in    ihrer 
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Richtnng-  bestiiiunt  liabeii.  Aber  davon  ist  man  noch  weit 
entfernt.  Selion  früh  und  oft  hat  man  ang-cnununcn,  dass  die 
physikalische  Besehatfenheit  des  Landes,  Klima.  Xahrnnii'  und 
andere  äussere  Umstände  Einfluss  auf  die  Sprache  üben;  wohl 
möglich.  Aber  kein  einziger  Lautwandel  lässt  sich  auch  nur 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  solche  Ursachen  zurück- 
führen. Zweifellos  dagegen  und  kaum  des  Beweises  bedttrftig'^ 
ist  es,  dass  Völkermischungen  die  Sprache  ändern;  die  Mund- 
arten im  slawischen  Colonisationsgebiet  bieten  zuverlässige 
Beispiele^),  und  eben  solche,  vielleicht  sehr  tiefgreifende  Ein- 
wirkungen haben  möglicher  Weise  in  vorhistorischer  Zeit  statt- 
gefunden, wo  germanische  Stämme  Länder  besetzten,  in  denen 
eine  ältere  Bevölkerung  mit  anderer  Sprache  oder  Mundart 
angesessen  war;  nur  wird  es  schwer  sein  der  dürftigen  Über- 
lieferung sichere  Resultate  abzugewinnen. 

2.  Die  meisten  und  wichtigsten  Factoren  werden  immer 
in  der  Beschaffenheit  der  überlieferten  Sprache  selbst  und 
in  ihrem  Gebrauch  durch  die  Volksgenossen  zu  suchen  sein. 
Die  natürliche  Neigung  des  Menschen,  die  Articulationsbewe- 
gungen  bequemer,  leichter  und  schneller  zu  bewältigen,  das 
mehr  oder  minder  deutliche  Bewegungsgefühl,  das  die  ver- 
schiedenen Laute  hinterlassen,  die  verschiedenen  Grade  von 
Übung,  welche  die  Sprechenden  in  den  einzelnen  Articulations- 
bewegungen  gewinnen,  je  nachdem  das  Sprachmaterial  sie 
öfter  oder  seltner  verlangt,  das  sind  solche  Momente,  die  in 
einer  ganzen  Reihe  von  Erscheinungen  bald  mehr  bald  we- 
niger deutlich  wirken  und  sie  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  erklären;  freilich  nur  insofern  sie  zeigen, 
dass  gewisse  Abweichungen  nahe  lagen.  Das  Ziel,  diese  Ab- 
weichungen vor  andern  als  notwendig  erscheinen  zu  lassen, 
bleibt  unerreicht.  —  Und  ebenso  ist  es  mit  dem  Zeitpunkt, 
in  dem  die  einzelnen  Änderungen  eintreten.  Zwar  nehmen 
wir  zwischen  manchen  einen  Zusammenhang  wahr,  man  kann 
für  viele  Erscheinungen  eine  relative  Chronologie  construieren, 
aber  die  vorhergehende  ernuiglicht  nur  die  folgende,    verlangt 


1)  Wrede,  AfdA.  18,  309.  19,  100.  10.5.  lOß  u.  öfter. 
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sie  Dicht.  Die  einzelnen  Lantgesetze  erscheinen  also,  soweit 
unsere  Kenntnis  bis  jetzt  reicht,  doch  nur  als  ziifällig-e  Er- 
scheinungsfornien ;  ihre  Notwendig-keit  ist  ein  blosses  Axiom, 
gegründet  auf  die  Art  ihrer  Wirkung. 

16.  1.  Wesentlich  verschieden  von  dem  bisher  betrach- 
teten Lautwandel  sind  die  Änderungen,  welche  Wortschöi)limg 
und  -bildung  in  der  Lautgestalt  der  Wörter  veranlassen;  aber 
da  auch  diese  Änderungen  sich  oft  nur  auf  einzelne  Laute 
erstrecken,  können  sie  den  Wii'kungen  der  Lautgesetze  äusser- 
lich  ganz  ähnlich  sehen.  Früher  hatten  z.  IJ.  viele  starke 
Verba  im  Sg.  und  J'l.  Perf.  verschiedene  Vocale;  es  hiess 
gab  :  gdhen,  haut :  Inenden,  steig  :  sfigen,  hat 'Jmten,  wir  sagen 
gab  -.gaben,  band  :  banden,  stieg  :  stiegen,  bot  :  böten:,  nach 
dem  Muster  der  zahlreichen  Verba,  die  im  Sg.  und  PI.  den- 
selben Vocal  haben,  ist  der  Unterschied  ausgeglichen.  — 
Früher  sagte  man  bocJxe,  bäume,  vögele,  jetzt  Böcke,  Bäume. 
Vögel:,  da  viele  Substantiva  den  Plural  vom  Singular  durch 
den  ündaut  unterschieden,  erschien  der  Umlaut  als  Zeichen 
des  Plurals  und  wurde  so  auf  Wörter  übertragen,  denen  er 
eigentlich  nicht  zukam.  Also  hier  sind  einzelne  Laute  ver- 
ändert, aber  nicht  durch  Lautgesetze,  sondern  durch  Acte  der 
Wortschöpfung. 

2.  Der  Anlass  zu  solchen  Wort-  oder  Formschöpfungen, 
die  nicht  neue  Worte  schatfen  sondern  nur  alte  umbihleu, 
liegt  darin,  dass  sieh  das  Individuum  von  dem  Wort-  und 
Formenschatz  reich  entwickelter  Spiachen  immer  nur  einen  Teil 
aneignet,  zugleich  aber  befähigt  ist,  diesen  Teil  selbstthätig 
zu  vermehren,  indem  es  nach  dem  Muster  der  erworbenen 
Formen  und  Wörter  neue  bildet.  Im  Kinde,  dessen  dem  Ge- 
dächtnis fest  eingeprägter  Formenschatz  noch  klein  ist,  waltet 
dieser  schöpferische  Trieb  am  freiesten,  ist  aber  keinem 
Lebensalter  versagt.  Die  Gebilde,  die  er  hervorruft,  können 
mit  der  überlieferten  S|)rache  übereinstimmen,  sie  können  aber 
auch  von  ihr  abweichen  ^  falsche  Analogie  i.  Die  meisten  dieser 
Abweichungen  lässt  das  Individuum  mit  der  wachsenden 
Sprachkenntnis  fallen;  viele  aber  liahen.  wie  die  Sprachge- 
schichte zeigt,  sich  erhalten  und  sind   in  den  allgemeinen  Ge- 

W.  Wilinaims,  Deutsche  Grammatik.  1.  - 
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brauch  überirecran.o-cii.  ^rö;ü-licli  war  dies  nur  bei  solclien.  auf 
die  viele  Individuen  übereinstimmend  geführt  wurden,  und 
diese  Übereinstimmung  konnte  nur  da  eintreten,  wo  die  Ver- 
hältnisse der  Sprache    sie    für   viele  besonders  nahe  legten. 

3.  Dieselben  Umstände  also,  die  einem  Lautwandel  zur 
Anerkennung  verhelfen,  wirken  auch  hier.  Al^ei-  in  ihrem 
Wesen  sind  die  beiden  Acte  durchaus  verschieden.  Der  eine 
ist  lediglich  ein  Act  der  Lautbildung,  dessen  "Resultat  zwar 
nachträglich  zum  Träger  einer  Bedeutung  werden  kann  (z.  B. 
der  Umlaut  im  Plural),  der  aber  an  sich  gar  nichts  mit  der 
Bedeutung  zu  thun  hat:  der  andere  ist  ein  Act  der  Wortbil- 
dung, der  das  Gefühl  der  Bedeutung  zur  Voraussetzung  hat. 
Nur  weil  man  gah,  band,  steig,  hat,  hocJie,  hmime,  vögele  als 
Angehörige  gewisser  grannuatischer  Kategorien  empfand  und 
sie  mit  andern  Angehörigen  derselben  Kategorie  verglich,  er- 
fuhren oder  veranlassten  sie  lautliche  Änderungen,  Das  Laut- 
gesetz wirkt  in  allen  Wörtern,  die  denselben  Laut  unter  den- 
selben Bedingungen  haben;  die  Analogiebildung  betrifft  immer 
nur  einzelne  Wöiier  und  kann,  wenn  sie  innei'halb  eines  be- 
stimmten Kreises  allgemeine  Geltung  gewinnen  soll  (wie  der 
Ausgleich  in  den  Vocaleu  des  starken  Perf.),  diese  nur  durch 
die  Bewältigung  aller  einzelnen  Wörter  erreichen. 

4.  Gegenstand  der  Lautlehre  sind  die  durch  Wort- 
schöpfung herbeigeführten  Lautveränderungen  nicht;  nur  inso- 
fern kommen  sie  für  uns  in  Betracht,  als  zuweilen  schwer  zu 
entscheiden  ist,  wie  gewisse  Laute  entstanden  sind  fz.  B.  ge- 
wisse Verdoppelungen),  und  namentlich  dadurch,  dass  die 
Analogiebildungen  oft  die  Wirkungen  der  Lautgesetze  gehemmt 
oder  wieder  aufgehoben  haben:  zuweilen  so  stark,  dass  das 
Lautgesetz  unter  den  zerstörenden  Wirkungen  der  Analogie 
kaum  zu  erkennen  ist. 


(jeschiclite  der  Coiisoiiaiiteii. 


Erstes  K  a  ])  i  t  e  1. 

Die  idg.  Verschlusslaute. 

Germauisclie  Lautverschiebung^. 

17.  Die  Geschichte  der  einzelneu  Cousonanten,  die  das 
Oermanische  aus  der  indogermanischen  Urzeit  übernommen 
hatte,  ist  sehr  verschieden  verlaufen.  Während  manche  die 
Jahrtausende  ziemlich  unversehrt  überdauert  haben,  sind  andere 
zu  wiederholten  Fialen  stark  umg-estaltet.  Zum  Teil  hängen 
die  Änderungen  von  der  Stellung  der  Laute  im  Wort  und  dem 
Einfluss  benachbarter  Cousonanten  ab,  mehr  aber  namentlich 
in  der  frühesten  Zeit  von  der  Natur  der  Consonanten  selbst. 
Besonders  wiederstandsfähig  erwies  sich  das  /,  bis  in  die  jün- 
gere Zeit  auch  /•,  weniger  s\  die  Nasale  zeichnen  sich  durch 
geringe  Festigkeit  ihrer  Articulationsstelle  aus,  j  und  ic  fangen 
früh  an  sich  ganz  zu  verflüchtigen;  bei  weitem  die  lebhafteste 
Bewegung  aber  herrscht  auf  dem  Gebiet  der  idg.  Verschluss- 
laute. Zwar  die  Artikulationsstellen  haben  sich,  wenn  auch 
nicht  unverschoben,  so  doch  in  deutlicher  Sonderung  fast  ganz 
rein  erhalten,  bis  auf  den  heutigen  Tag;  wo  wir  Lii)penlaute 
sprechen,  galten  sie  auch  im  Idg.,  wo  dort  Zahn-  und  Gaumen- 
laute articulicrt  wurden,  thun  auch  wir  es;  aber  in  betreff  des 
Verschlusses  und  des  Stimmtons  sind  häutig  Änderungen  ein- 
getreten. Aus  Verschlusslauten  sind  AftVicaten  und  Keibelaute, 
aus  Reibelauten  wieder  Verschlusslautc  geworden,  stimmlose 
gingen  in  stinunhafte  Laute  über,  stinunhafte  wieder  in  stimm- 
lose.     Schon    in    urü-ermanischer  Zeit    irerieten    die  Laute    in 
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diese  Bewegung-,  sie  Aviedcrbolte  sich  in  gewisser  "Weise  später 
auf  hochdcutsclieni  Gebiete.  Diese  Lautverschiebniigen  sind 
es  vor  allem,  die  dem  Consonantismus  sein  eigentüniliclies  Ge- 
präge gegeben  haben,  das  Germanische  von  den  verwandten 
idg.  Sprachen,  das  Hochdeutsche  von  den  übrigen  germanischen 
Mundarten  unterscheiden. 

18.  Das  Verdienst  den  Umfang  und  die  Gesetzmässig- 
keit der  germanischen  Lautverschiebung  erkannt  zu  haben, 
teilen  der  Däne  Rasmus  Kristian  Rask  und  Jacob  Grimm ^). 
Wichtige  Gruppen  von  Ausnahmen  haben  namentlich  durch 
Grassmann  und  V  e  r  n  e  r  -)  ihre  Erklärung  gefunden. 
Grassmann  wies  nach,  dass,  wenn  im  Indischen  und  Griechi- 
schen zwei  auf  einander  folg'ende  Silben  mit  einer  Aspirata  be- 
ginnen, der  Anlaut  der  ersten  die  Aspiration  verliert  (daher  gv. 
Ti-6riui,  ire-cpuKa,  Ke-xuupiTKa  etc.) ;  über  Verners  Entdeckung  s.  §  22. 

Die  wichtigsten  idg".  Verschlusslaute  und  die  Laute,  die  ihnen 
gewöhnlich  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Germanischen  ent- 
sprechen, stellt  die  folgende  Tabelle  dar.  Die  idg.  Tenues  aspiratae 
(§  19,  2),  die  verschiedenen  Arten  von  Gaumenlauten  (§  31)  und 
LautentAvickelungen,  die  nur  unter  gewissen  Bedingungen  ein- 
treten, sind  nicht  verzeichnet.  Die  germanischen  Sprachen  werden 
durch  das  Gotische  vertreten. 

bh,  gr.  9,  1.  f{b),  g.  b.  dh,  gr.  6, 1.  /;  d{b),  g.  d.  gh,  gr.  x,  1.  h,  g,  g.  g. 
p,  gr.  TT,  1.^),  g.  f.  t,  gr.  T,  \A,  g.p.  I  h,  gr.  k,  1.  c,  g.  h. 

b,  gr.  ß,  1.  ö,  g.  p.  d,  gr.  6,  1.  d,  g.  t.  y,  gr.  -f,  1-  g,  g-  ^■ 

Verschiebung  der  idg.  Aspiratae  hh,  dh,  gh,  {ph,  fh,  Jx'h)^}. 

19.  1.  Die  Mediae  asp.  sind  auch  in  andern  idg. 
Sprachen  vielfachen  Veränderungen  unterworfen;  so  sind  im 
Griechischen  Tenues  asp.  cp,  6,  x  an  ihre  Stelle  getreten;  im 
Lateinischen  /',  h  und  Medien;  in  der  balt.-slav.  Urgemein- 
schaft   fielen    sie  wie  im  Iranischen    und  Keltischen    mit    dea 


1)  s.  Raumer,  Geschichte  der  germ.  Philologie  S.  512  f. 

2)  Grassmann,  Die  Aspiraten  und  ihr  gleichzeitiges  Vor- 
handensein im  An-  und  Inlaute  der  Wurzeln  (KZ.  XII,  81 — 138). 
K.  Verner,  Eine  Ausnahme  der  ersten  Lautverschiebung  (KZ.  XXIII, 
97-130). 

3)  Brugmann  I  §  537.     Noreen  S.  112.     Streitberg  §  122. 
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Medien  zusammen  i  Brgm.  I  §  495. 509. 549.  > ;  im  Germaniseben 
gingen  sie  in  Medien  über  oder  wenigstens  in  Laute,  die  wir 
dureb  b,  d,  g  zu  bezeicbnen  pflegen;  (über  den  Lautwert 
s.  §  25  f.). 

a.  idg".  bh  im  Anlaut:  g.  badi  N.,  ahd.  beüi  Bett:  1.  fodio, 
gv.  ^oBpoc,  (Wz.  bhedh)\  g.bairan,  ahd.  b'tran  tragen,  iihd.  gebären: 
gT.  qpepm,  1.  fero:,  g.  banja  F.  Wunde,  ahd.  bana  F.  Mord,  bano  M. 
Mörder:  gr.  cpövoc;;  g.  *baris  Gerste  (vgl.  barizeins):  1.  far  Spelt; 
g.  bauan,  ahd.  büan  wohnen,  bewohnen,  nhd.  bauen:  gr.  q)U(Ju,  1.  fui\ 
g.  beitan,  ahd.  btzan  beissen:  1.  fi)ido]  g.  bidjan,  ahd.  bitten  bitten 
und  g.  beidan,  ahd.  bitan  warten:  gr.  ireieiu,  1.  fido  (?  Wz.  bheidh); 
g.  bindan,  ahd.  bintan  binden:  1.  of-fend-hnentum  Band,  Tau,  gr. 
ireiaua  Band,  7Tev0ep6<;  Schwiegervater  (Wz.  bhendh)\  g.  biudan. 
ahd.  biotan  bieten:  gr.  TTuvÖävo^ai  fragen  (Wz.  bhitdh):,  g.  bingon, 
ahd.  bingon  biegen:  gr.  qpeuyuu,  1.  fugio\  g.  bölca  F.  Buchstabe,  ahd. 
huoliha  Buche:  gr.  qprj-föe;,  \.fagus\  g.  brikan,  ahd.  bri'chan  brechen: 
1.  frango\  g.  bröpar,  ahd.  bruoder  Bruder:  gr.  qppaxiip  Geschlechts- 
genosse, 1.  f rater \  g.  brükjan,  ahd.  brüchen  brauchen:  \.  fruor  (aus 
'^'frugvor).  —  Im  Inlaut:  g\  arbi  N.  das  Erbe,  g.  arbja  M.  der 
Erbe:  gr.  öpqpavöc;,  1.  orbus  verwaist;  g.  daufs  (&),  ahd.  toub:  g. 
Tüqpoc  Rauch,  Stumpfsinn,  TU(p\ö(;  blind  (Wz.  dhubh);  ebenso  viel- 
leicht g.  dumbs,  ahd.  tumb  stumm,  dumm;  g.  gibla  M.  Zinne,  ahd. 
gibil  M.  Giebel,  gebal  M.,  gibilla  F.  Schädel:  gr.  Keq)aXri  {,\\z.  ghebh); 
g.  haban,  ahd.  haben  haben:  1.  habere  (Wz.  khabh)]  g.  kalbö  F.  junge 
Kuh,  ahd.  kalba  Kalbe  und  ahd.  kalb  N.  Kalb:  gr.  beXcpvc,  boXqpöc 
Gebärmutter,  beXcpal  Schwein,  Ferkel,  äöeXqpö^  Bi-uder;  g.  Hufs  (&), 
ahd.  Hob  lieb:  1.  lubet  (Wz.  liibh). 

b.  idg.  dh  im  Anlaut:  g.  daddjan,  ahd.  tda7i  säugen:  gr. 
0fiö6ai  melken,  ÖTiXr]  Mutterbrust,  6fjXu(;  weiblich,  l.femina:,  g.  daufs, 
dumbs  s.  unter  a;  g.  daug  hin  nützlich,  ahd.  toug'.  gr.  xüxrii  TUfxdvui 
(Wz.  dhugh)'?  \  g.  dauhtar,  ahd.  fohfer  Tochter :  gr.  Bu-fÖTrip;  g.  ga- 
dars  ich  wage,  ahd.  gi-tar:  gr.  öa^^eiv,  öapaeiv  mutig  sein,  Qäpaoc, 
Mut;  g.  daur  N.,  ahd.  tor  Thor  und  ahd.  turi  F.  Thür:  gr.  Güpa, 
1.  fores-,  g.  ga-deds  F.,  ahd.  tat  That  und  g.  döms  M.  Urteil,  ahd. 
tuom:  gv.  Ti0r|-,ui  etc.;  g.  deigan  kneten  (vgl.  ahd.  feig  M.  Teig): 
1.  fingere,  figura,  gr.  xeixci;  (Wz.  dhigh).  —  Im  Inlaut:  g.  badi, 
bidjan,  beidan,  bindan,  biudan  (s.  unter  a);  g.  midjis,  ahd.  ynitti: 
1.  medius,  gr.  |ueao(;;  g.  mizdo,  ahd.  miata  F.  Lohn,  nhd.  Miete:  gv. 
laiaOöc;;  g.  rauds,  ahd.  7*(5^  rot:  gr.  dpu9pö(;,  1.  ruber;  g.  sidus,  ahd. 
AvY«  M.  Sitte:  gr.  ^Goq;  g.  uac//  N.  Unterpfand,  ahd.  u-etti  N.,  nhd. 
Wette  F.:  1.  ras  vadis,  radimonium:  g.  widuu-ö,  ahd.  wituica  Wittwe: 
1.  vidua,  gr.  niOeoc;  ledig,  unverheiratet;  g.  u-aurd,  ahd.  u'or/  N.: 
1.  verbum. 
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c.  idg-.  gh  im  A  n  1  a  u  t:  g.  gaits,  ahd.  //e/,5  F.  Geis:  1.  Tiaedus\ 
g.  gords  M.  Hof,  Haus,  g.  garda  M.  Stall,  ahd.  gart  M.  Kreis,  garto 
M.  Garten:  gr.  xöpfo^  Gehege,  Hof,  1.  co-hors  -tis  Hofraum  für  Vieh 
und  Geflügel,  hortus  Garten;  g.  gasts  M.,  ahd.  gast:  1.  hostis\  g. 
gazds  M.  Stachel,  ahd.  gart  und  ahd.  gerta  F.  Rute,  Gerte:  1.  hasta 
(idg.  g1iazdhd)\  g.  gibia  (s.  unter  a);  g.  hi-gitan  finden,  ahd.  ir- 
ge.^an,  fir-ge^,^an  vei'gessen:  1.  pre-hendo,  gr.  x"vbävuj;  g.  giutan, 
ahd.  gio^an  giessen:  1.  fundo,  gr.  xeuu  (Brgm.  I  294);  g.  ahd.  graban 
graben:  g'r.  Ypc«p6iv(?);  g.  gras  N.  Gras:  \.  grämen,  g.  xöpxoc;  Gras; 
g',  grips  M.  Schritt:  1.  gradior;  g.  guma  Mann,  ahd.  gorao:  \.  honio. 
—  Im  Inlaut:  g.  daug  (unter  b);  g  deigan  (unter  b);  g.  Jaggs, 
ahd.  lang:  1.  longus\  g.  hi-laigön  lecken:  gr.  Xeixuu;  g.ligan  liegen, 
g.  ligrs,  ahd.  legar  M.  Lager:  gr.  Xe^oc,  N.  Bett,  ä\oxoc  Gattin,  1. 
lec-tus  u.  a.;  g*.  ög  ich  fürchte  mich,  agis  N.  Furcht,  ahd.  egiso  M. 
Schrecken:  gr.  äxoc;  g.  W</7i  N.,  ahd. /-e^a/i  M. :  g-r.  ßpexeiv;  g.steigan^ 
ahd.  stigan  steigen:  gr.  aTeixuu,  1.  ve-stigium;  g.  ga-icigan,  ahd. 
tcegan  sich  bewegen,  g.  «cz'^.s,  ahd.  weg  M.  Weg,  ahd.  wagan  M. 
Wagen:  1.  vehere,  via,  gr.  öxoc. 

Über  das  "Wesen  dieser  Verschiebung  sind  die  Ansiebten 
nicht  ungeteilt;  manche  nehmen  an,  dass  die  Mediae  aspiratae 
unmittelbar  zu  den  einfachen  Lauten  h,  d,  g  geworden  sind, 
andere,  dass  zunächst  Mediae  affricatae  (&5,  dd,  gj)  entstanden, 
d.  h.  Laute,  in  denen  der  Hauch  der  Aspirata  durch  ein 
homorgaues  Reibungsgeräusch  ersetzt  war,  also  hinter  b  durch 
eine  labiale,  hinter  d  durch  eine  dentale,  hinter  g  durch  eine 
gutturale  stimmhafte  Spirans;  (Scherer  S.  103.  147.  Paul,  PBb. 
1, 189  f.).  Aus  diesen  Affricaten  hätten  dann  die  Medien  auf  ver- 
schiedene Weise  hervorgehen  können.  Scherer  hielt  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  das  Reibungsgeräusch  einfach  erlosch,  so  dass 
der  erste  Bestandteil  in  seiner  alten  Form  übrig  blieb:  Paul 
nahm  an,  dass  der  Spirant  zunächst  den  vorangehenden  Ver- 
sehlusslaut  verzehrte,  so  dass  reine  stimmhafte  Spiranten  ent- 
standen, aus  denen  sich  erst  später,  soweit  dies  überhaupt  ge- 
schehen ist,  Medien  entwickelten  (vgl.  §  20).  Dass  dieser  Weg 
möglich  war  und  zum  Teil  wirklich  eingeschlagen  ist,  hatte 
auch  Scherer  nicht  verkannt;  iZföG.  1870.  S.  659.  d.  Spr. 
136;  vgl.  §  25  und  Streitberg  S.  120  Anm.i. 

2.  Xeben  den  mediae  asp.  besass  das  Idg.  auch  teuues 
asp.,  doch  ist  es  noch  nicht  gelungen,  eine  sichere  Grenze 
zwischen  den  idg.  tenues  und  tenues  asp.  zu  finden.     Aus  dem 
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Germanisclicn  cri;ie1)t  sich  nichts,  da  hier  die  beiden  Laut- 
arten znsanimeng-efallen  sind ;  eben  deshalb  aber  kommt  auch 
ihre  Sonderling-  für  die  Entwiekehuig-  der  Sprache  innerlialb 
des  Germanischen  niclit  in  lietracht. 

Tenues  asp.  zeigen  verwandte  Sprachen  z.  B.  in  folgenden 
Wörtern.  Idg.  pli,  aiilaut(Mid:  g.  us-fraticjan  klug  machen:  gr. 
qppö^u);  ahd.  faUan:  1.  fallo,  gr.  öqjäWo)  fällen,  .stürzen;  ahd.  feim 
M.  Schaum;  unverschoben  {§  38)  ahd.  spuri-halz  lahm  :  gr.  aqpupöv 
Knöchel;  ahd.  spän  M.  :  gr.  öqpnv  Keil  (?).  —  Inlautend:  ahd. 
huof  M.  Huf.  —  Idg.  </*,  anlautend:  g.  pragjan  laufen  :  gr.  Tpexu> 
(Fut.  epe£o,uai).  —  Inlautend:  g.  skapjan  schaden  :  gr.  äoKnÖrit; 
schadlos;  ahd.  fado  M.  Fladen  :  gr.  TrXä9avov  Kuchenbrett;  ahd. 
hadara  F.  Lumpen;  mhd.  liederlich  :  gr.  6\eü6epo(;(?);  unverschobenes  t 
in  der  2.P.Sg.  Pert.,  v^.'Q.g.maht,  vgl.gr. 01060.  —  Idg.A/t,  anlautend: 
g.  hahan  haben  :  1.  habeo-  alid.  hämo  M.  Angelhaken  :  1.  hamua-,  ahd. 
hinkan  hinken  :  gr.  oköZuj;  unverschoben:  g.  skaidan  :  gr.  axiZw, 
1.  scindo;  g.  skal  soll.  —  Inlautend:  g.  ahana  F.  Spreu  :  gr.  &yyr[\ 
ahd.  rihan  reihen;  mit  erweichtem  Spiranten  (§  22):  g.  pragjan 
laufen;  g.  nagljan  nageln,  ahd.  nagal  M.  :  gr.  övuE,  övuxoc,  1  unguis^ 
unverschoben :  ahd.  forski'm  forschen  :  1.  posco.  l>rgni.  I  §  553. 
Kluge  Grdr.  §  10,  Ib.  §  Uc.  Streitberg  S.  97.  112.  114.  126.  Noreen 
S.  110.  118  f.  und  die  dort  angegebene  Litteratur. 


Verschiebung  des  idg-.  Tenues  p,  f,  k'^). 

20.  Die  idg-.  Tenues  sind  im  Germanischeu  va\  f,  p,  h 
geworden.  Diese  f,  p,  h  sind  nicht,  wie  das  früher  vielfach 
geschah,  als  Aspiraten  anzusehen  und  zu  bezeichnen,  sondern 
es  sind  Spiranten. 

a.  idg.  7>  im  Anlaut:  g.  fadar,  ahd.  fatet^  Vater  :  gr.  -rraTrip, 
l.  jiater-,  g.  fdhan,  ahd.  fühan  fangen  :  1.  pax,  pacisci;  g.faihu,  ahd. 
fihu  N.  Vieh  :\.j)ecii\  g.  filu-faih.s  mannigfach,  aiul.  feh  bunt  :  gr, 
uoiKiXoc;;  g.  fair-,  ahd.  fir-  :  gr.  irepi;  g.  fairra,  ahd.  rerro  fern  und 
g.  fairneis,  ahd.  firni  alt  :  gr.  -rrepa  A\eiter,  irepav  jenseits;  g.  fairzna, 
ahd.  f^rsana  F.  Ferse  :  1.  ]3erna  (aus  *pers7ia)-  g.  -falps ,  ahd. 
-falt  Adj.,  g.  falpan,  ahd.  f altem  falten  :  gr.  öi-uXüoioq  etc.;  g.  fana 
M.  Tuch,  Lappen,  ahd.  fano,  mhd.  vane  M.  Fahne  :  1.  pannns\  g. 
fapa  M.,  mhd.  vade  Zaun,  ahd.  fadum  M.  Faden  :  gr.  Trercivvuiui; 
g.  {i\u\.  faran  fahren  :  gl*,  iröpoc;,  iropeüeaGai,  \.peritus\  g.  faiir,  faura, 


1)    Brgm.  I  45  527.     Noreen  S.  115.     Streitberg  ^  117  f. 
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ahd.  furi,  fora.  iilid.  für,  vor  :  gY.  irpö,  \.  pro\  dazu  auch  g".  frmna 
der  erste  (vg-l.  gv.  irpÖMOc),  ahd.  furisto  M.  Fürst  und  g-.  f'rauja,  alid. 
frö  Herr,  ahd.  frouica  F.  Herrin,  Fraix;  ferner  g.  /Va-  und  g-.  frara 
Präp.  fern,  von,  ahd.  frnvi  Adv.  fort,  vorwärts,  g".  framaps  Adj., 
ahd.  vremidi  fremd  uml  alid.  rrtima  F.  Nutzen,  Vorteil;  g.  /?W  N., 
ahd.  fiilill)  Fell  :  1.  pellis,  gr.  rr^Wa;  g-.  ahd.  filu  viel  :  gr.  ttoXü; 
g.  ^w/",  ahd.  ^j?/,  /Vtn/'  fünf  :  g-.  -rr^vTe,  1.  quinque  (für  *pinque)-^  g. 
fisks,  ahd.  flsc  M.  Fisch  :  1.  ]nsciii]  g.  fiödus  M.,  ahd.  fuot  V.  Flut: 
g'r.  ttXuüuu  schwimmen,  irXujTÖt;  schwimmend,  schitt'bar;  g.  flökan  be- 
klagen, alid.  fiuochu/i  fluchen,  verwünschen  :  gr.  -nKr^oaw  schlagen, 
eS-eTTXdYiiv,  1.  plango-^  g.  födjan  ernähren,  dazu  ahd.  fuotar  M.  Nah- 
rung, Futter  :  gr.  Trareoiuai  essen;  g.  fötus,  ahd.  fuo,^  M.  Fuss  :  gr. 
TTOiq  TToböc,  l.pes,  -c7w;  g.  fraihnan  fragen,  ahd.  fragen  :  1.  precari] 
g.  fida,  ahd.  /b?o  M.  Fohlen  :  gr.  ttlDXoc;  g.  frapjan  verstehen,  fröps{d) 
Adj.  weise  :  1.  inter-jyres,  -tis ;  g.  frius  N.  Frost,  ahd.  friosan  frieren  : 
1.  pruino;  g.  fulls,  ahd.  fol{ll)  voll:  1.  ^^Zenit.s-,  vgl.  im-2)leo,  gr.  ttiu- 
TTXt|Lii;  g.  /V^^s-,  ahd.  /"i??  faul  (Wz.  j>m)  :  1.  puteo  stinke,  pwfer  ver- 
west, faul,  gr.  7TÜ0V,  1.  pus  Eiter,  dazu  auch  mhd.  vuf,  Gen.  vüde 
cunnus.  —  Im  Inlaut:  g.  hafjan,  ahd.  heffen  heben  :  1.  capio,  gr. 
KUJTTri  Griff;  g.  hlifan  stehlen  :  1.  depo,  gr.  K^errTai ;  g.  ufar,  ahd. 
M&rt/'  :  g'r.  ünep,  I.  tsuper. 

b.  idg.  <  im  Anlaut:  g.  f/ap)airsan  verdorren,  ahd.  dorren 
verdorren  und  derren  dörren,  g.  paursus,  ahd.  durri  dürr,  g. 
paurstei  F.  Durst  u.  a. :  gr.  Tepaoiuai  trocken  werden,  Tepaaivuu  trocken 
machen,  t.  iorrere\  g.  pahan,  ahd.  dagen  schweigen  :  1.  taceo\  g. 
pugkjan,  ahd.  dunken  dünken,  g.  pagkjan  denken,  g.  pagks  Dank: 
lat.  tongere  kennen;  g.  panjan,  ahd.  dennen  dehnen,  dazu  ahd. 
dtmni  dünn,  ahd.  dona  Zweig-,  mhd.  done  Spannung,  nlid.  Dohne, 
ahd.  donar  M.  Donner  :  g'r.  reivuj  spanne,  ravu-  ausgedehnt,  1.  tenuis, 
gr.  TÖvot;  Sehne,  Spannung-,  Ton,  1.  tonus,  tonare,  tonitrus\  g.  pata, 
ahd.  da^  :  gr.  to  ;  g.  peihs  N.,  Gen.  peihsis  Zeit,  ahd.  ding  Gericht, 
Gerichtstag,  Ding  (vorgerm.  tenkos)  :  1.  tempun-^  g.  preis,  ahd.  dri 
drei  :  1.  tres,  gr.  xpei;;  g.  iispriutan  belästigen,  schmähen,  ahd. 
ir-drio^an,  nhd.  ver-driessen  :  1.  trudo;  g.  pu,  ahd.  du  du  :  1.  tu,  gr. 
au;  g.  pidan,  ahd.  dolin  dulden:  1.  fidi,  folero,  gr.  TXfjvai  dulden; 
g.  pwairhs,  ahd.  dwerali  zwerch,  quer  :  1.  torqueo,  dazu  A-ielleicht 
auch  g.  pairh,  ahd.  duruh  durch.  —  Im  Inlaut:  g.  örci/jor  (§  19,  a); 
g.  -falps  (§  20,  a);  g.  rmmps  M,  ahd.  mund  :  1.  menfum  Kinn;  g. 
tunpus,  ahd.  zan{d)  M.  Zahn  :  gr.  öboüc;  Gen.  öbövroc,  1.  dens  dentis ; 
g.  wairpan,  alid.  ^verdan  werden,  g.  -wairps,  ahd.  -k-pW  -wärts, 
-wärtig  :  1.  vertere;  g.wiprus,  ahd.  loidar  M.  Widder  :  [.vitulus,  und 
viele  andere  mit  einem  ^Suffix  gebildete  (II  §  254  f.  336  f.). 

c.  idg.  h-  im  Anlaut:  g.  hafjan  (unter  a);  g.  hälian,  ahd. 
hähan  hangen  :  1.  cMwc^a?-?  (?);  g.haihs  einäugig  :  1.  caeci/s;  g.hairtö, 
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ahd.  herza  :  1.  cor,  corclis,  gr.  Kapbia;  g-.  hallus  Felsen  :  1.  collis'^ 
g.  hals  M.  Hals  :  1.  collmn  (IF.  4,  322  f.);  g.  halts  lahm  :  1.  daudus- 
g.  h(ina  M.,  ahd.  hano  Hahn  :  1.  cano  singe;  g".  hardits,  ahd.  herti 
hart  :  gr.  Kparüc;,  Kapxepöc;;  g.  hanbip,  ahd.  houbit  N.  Haupt  :  1.  Ca- 
put (?  der  Vocal  entspricht  nicht);  g".  haurds  F.  Thür,  ahd.  hurt 
F.  (z)  Hürde  :  gr.  Kupria  Flechtwerk,  1.  ci'afe.S]  g.  haurn  N.  Hörn: 
1.  cornu,  gr.  K^pac;;  g.  /ii-,  Pronominalstamm:  1.  ci-  in  c^.5,  citra'^ 
g.  hilf  an  stehlen  (unter  a);  g.  hliuma  Gehör,  ahd  hliumunt  M.Leu- 
mund, Mut  laut,  Hliido-icig  :  gr.  kXüuu  höre,  1.  c^mo,  inclutus  etc.; 
g.  hlüfrs,  ahd.  Ä/iif/a/"  lauter :  gr.  KXObuuv  Wogenschlag,  k\0^iu  waschen; 
g.  /jö/'S  M.  Ehebrecher,  ahd.  huor  N.  Ehebruch,  huorra  F. :  1.  cärus  (?); 
g.  hrains,  ahd.  hreini  rein,  ebenso  ahd.  hritara  Sieb  :  gr.  Kpivuj 
scheiden,  1.  cribrum  Sieb;  g.  huljan  verhüllen,  us-hidön  aushöhlen, 
Ao/j«  F.  Hölle,  ahd.  /?e7a?i  st.  V.  verbergen,  hol  Adj.  hohl  etc.  :  1. 
oc-culo,  celo,  gr.  KaXüimu;  g.  hund,  ahd.  Ä?<«i  N.  hundert  zu  1.  cen- 
tum,  gr.  ^Kaxöv;  g.  hunds,  ahd.  hunt  [t)  M.  Hund  :  1.  ca?i2S,  gr.  küuuv 
Kuvö^;  g.  -^z2.s-  N.  Haus,  ebenso  ahd.  hutta  F.  Hütte,  vielleicht  auch 
g.  7«i<zcZ  N.,  ahd.  7(or<  N.  Hort  :  gr.  KeOeuu  verberge;  g.hups  M.,  ahd. 
7ii</"F.  (z)Hüfte  :  gr.  KÜßo^  Höhlung  vor  der  Hüfte  beim  Vieh;  g.has, 
ha,  ahd.  hwer,  hu-a,^  :  1.  quis,  quod;  g.  Jvapar,  ahd.  h'icedar  welcher 
von  beiden  :  gr.  irÖTepoc;,  KÖrepo^ ;  g.  Jveila  F.  Zeit,  ahd.  tcila  Weile  :  1. 
quietus,  tranquillus.  —  Im  Inlaut:  g.  aJva,  ahd.  aha  Wasser  :  1.  aqua; 
g.  arhazna  Pfeil  :  1.  arcus;  g.  fdhan,  -faihs,  faihu,  fraihnan  (unter  a); 
g.  -h,  -uh  :  1.  qiie;  g.  leihan,  ahd.  /t/ian  leihen  :  1.  linquo,  gr.  Xeiiru); 
g.  liuhap  N.  Licht,  liuhtjan  leuchten,  ahd.  Zio/*!^  Adj.,  g.  lauhmuni 
F.  Blitz,  mhd.  Zo/ie  M.  Flamme  :  gr.  XeuKÖt;,  1.  lux,  luceo  etc.;  g.  ^go- 
wr//t  es  genügt,  ga-nöhs  genug,  (ja-nauha  Genüge  :  1.  nanciscor\ 
g.  sailvan  sehen  :  1.  sequi,  gr.  eTTeööai;  g.  sicaihra,  ahd.  sicehur 
Schwiegervater:  gr.  ^Kupöc,  1.  socer;  g.  tahjan  reissen,  zerren,  vgl, 
ahd,  zangar  beissend,  vielleicht  auch  zanga  F.  Zange  :  gr.  bciKvuu; 
g.  taihun,  ahd.  zehan  :  i.  decem,  gr.  öeKa;  g.  ga-teihan  anzeigen,  ahd. 
zlhan  zeihen  :  gr,  beiKvu.ui,  1.  dico;  g  tiuhan,  ahd.  ziohan  ziehen :  1. 
ducere;  g.  peihs,  picairhs  (unter  b);  g.  iceihan  kämpfen  :  \.  vincere. 

An  Stelle  des  stimmlosen  Explosivlautes  ist  hier  also 
die  stinunlose  Spirans  getreten;  anstatt  des  Verselilusses  wurde 
mir  eine  Rcibung-seng-e  gebildet.  Es  Hesse  sich  denken,  dass 
der  Übergang  von  der  Tennis  zur  Spirans  unmittelbar  erfolgte, 
docli  maclien  es  ähnliebe  Vorgänge  in  andern  Sprachperioden 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  zuerst  nur  aspirierte,  dann  affri- 
eierte  Tennis  eintrat  und  schliesslich  der  jüngere  Schmarotzer- 
laut  den  Vcrschlusslaut  unterdrückte.  Als  schwere,  i)ositions- 
bildcndc  Laute  wie    die  jüngeren  aus  Affricaten  entstandenen 
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Spiranten  erscheinen  freilieh  diese  gernianiselien  »"Spiranten 
uirg-end.s  mehr;  ebenso  wenig-  wie  die  aus  den  Mcdiae  aspiratae 
entwickelten  Laute'). 

Anm.  Wenn  die  Versclücbung-  der  Tcnuis  ihren  Weg-  über 
die  Tenuis  asp.  nahm,  erg-ab  sich  von  selbst,  dass  sie  mit  dieser 
zusammenfiel;    {?  19,  2. 

Verschiebmii;-  der  idg-.  ]\lediac  h,  d,  g-). 

21.  Die  J\[ediae  w^erden  7ä\  Tcnues,  d.  h.  zu  stimndosen 
Versehlusslauten  nüt  fester  Articulation.  Die  Festig-keit  der 
Articulation  war  vielleicht  eine  unmittelbare  Folge  davon,  dass 
der  Media  der  Stimmton  entzogen  wurde  (vgl.  §  7,  3.  Bremer, 
Phon.  §  101   Anm.). 

1.  Beispiele  für  die  Dental-  und  Guttural-Reihe  sind  häufig: 

a.  Idg-.  d  im  Anlaut:  g.  tahjan  (§  20^  c) ;  g-.  taihsicö  F.  die 
rechte  Hand,  ahd.  zesica  :  g-r.  öeEiöc,  1.  dexter;  g.  taihun,  ga-teihan 
(§  20,  c);  g-.  ga-tairan,  alid.  fir-zeran  zerstören,  vernichten,  mhd. 
zern  verzehren  :  g-r.  öepeiv ;  g-.  tagr  N.,  ahd.  zahar  M.  Zähre  :  g'r. 
bÖKpu;  g".  Harns,  ga-tmnjan,  ahd.  zam,  zemTnen  zahm,  zähmen  :  1. 
domare,  g-r.  öauäv;  ebenso  vermutlich  g-.  gatiman,  ahd.  zeman 
ziemen,  passen,  g.  ga-tems  passend  und  ahd.  Zunft  Schicklichkeit, 
Eeg-el,  Zunft;  g.  timrjan  (thnbrjan),  ahd.  zimbiren  zimmern  und 
ahd.  zhnhar  M.  Bauholz,  Wohnung,  Zimmer  :  1.  domus,  gr.  öö|uoc, 
be|uuu;  g.  tiuhan  (§  20,  c);  g.  iriu  N.  Baum  :  gr.  öpöc;;  g.  tunptis,  ahd. 
zan{d)  (§  20,  b);  g.  tuz-,  ahd.  swr-  (II  §  421)  :  gr.  buc;-;  g-.  ticai,  ahd. 
zwene  :  gx.  öüo,  I.  duo.  —  Im  Inlaut:  g.  asts,  ahd.  ast  Ast  :  gr. 
bZoc,  (öaboc);  g.  heitan  (§  19,  a);  g.  fotus  (§  20,  a);  g.  gaits,  gitan, 
giutan  (§  19,  c) ;  g.  hairtö,  halts,  hhltrs  (§  20,  c);  g.  ifan,  H,hd.  es^an: 
1.  edo,  gr.  e6o|uai;  g.  mitan,  ahd.  meggan  messen  und  g-.  mitön  be- 
denken, dazu  ahd.  me,^  N.  Mass  und  7nä,^a  F.,  g.  mitaps  Kornmass, 
ahd.  niezzo  Metze  :  gr.  |Lie6o|uai,  |ue6i|Ltvo(;,  1.  modus,  modius;  g.  sltan, 
ahd.  sizzen  sitzen,  dazu  g.  satjan  setzen,  g.  sitls,  ahd.  sezzal  Sessel : 
gr.  eZofjLai,  1.  sedeo,  gr.  ebpa,  1.  sella  (aus  sedla);'  g.  stautan,  ahd. 
stö.^an  stossen  :  1.  tundo\  g.  suis  oder  süts,  ahd.  suo,^i  :  gr.  r\h\}c, 
].  suavis  (aus  suadvis)]  g.  sivarts,  ahd.  suarz  schwarz  :  1.  sot^des; 
g.  us-priutan  (§  20,  b);  g.  ?t•rt^Y,  ahd.  ^reifj;  ich  weiss,  dazu  g.  icitan 
beobachten,  fra-u-eitan  rächen,   ahd.  fir-zut^en  vorwerfen,    nhd.  ver- 


1)  Paul,  PBb.  I,  153  f.,  Kräuter,  Lautversch.  S.  72.  86  f.  Scherer 
S.  167  u.  a. 

2)  Brgm.  I  §  533.     Noreen  S.  121.     Streitberg  §  125. 
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iceisen:\.  video,  gr.  i6elv;  g.  icatö  N.,  ahd.  wajjar  Wasser  :  gr.  öbujp; 
g".  waurts,  ahd.  wiirz  F.  Wurzel,  Kraut:  gr.  jiäbit,  ^äbafxvoc,  Zweig, 
Kute,  1.  radix. 

b.  Idg.  g  im  Anlaut:  g.  kalds,  ahd.  Ä;a?<  und  ahd.  kuoli 
kühl:l.  ^e?M;  g.  kann,  ahd.  kan{nn)  ich  verstehe,  dazu  g.  kannjan 
bekannt  machen,  ahd.  kennen  \  g.  kunps,  ahd.  kund  bekannt;  ahd. 
kunst  Kenntnis,  Kunst;  ahd.  h'-cndan  erkennen,  ahd.  kuoni  kühn 
u.  a.  :  gr.  y'Tvujökuj,  1.  gnosco\  ebenso  g.  kuni,  ahd.  kunni  Geschlecht, 
g.  knöds  F.,  ahd.  knuot  Geschlecht,  ahd.  kuning  König  :  gr.  yiTvouai, 
Yevoq,  1.  gigno,  genus]  g.  kaum  N.,  ahd.  fcorw  Korn  und  ahd.  kerno 
M.  Kern  :  1.  granuni;  g.  ki7i7ius  F.  Wange,  ahd.  kinni  N.  Kinnlade, 
Kinn  :  gr.  "f^vuc;,  1.  gena\  g.  kiusan,  ahd.  kiosan  kiesen;  g.kustus 
Prüfung  :  gr.  y^üiju,  1.  gustus,  gustare;  g.  kniu  N.,  ahd.  Ä;7zeo,  A;?im 
Knie  :  1.  genu,  gr.  yövu.  —  Im  Inlaut:  g.  akr'S  M.,  ahd.  ackar 
Acker  :  1.  ager,  gr.  oiYpöq;  g.  aukan  st.  V.  vermehren,  ahd.  ouchön 
sw.  V.  hinzufügen  :  1.  augere ;  g.  ö(5Ä:a,  brikan  (§  19,  a) ;  g.  flökan 
(§  20,  a);  g.  lA:,  ahd.  //t  :  1.  ego,  gr.  eyiJu;  g.  jwfc  N.,  ahd.  joÄ  Joch  : 
1.  jugum,  gr.  Zvföv;  g.  ahd.  marka  F.  Grenze,  mhd.  nhd.  mark  :  1. 
morgo-  g.  müuks  F.,  ahd.  miluh  ]\Iilch  und  ahd.  melkan  melken  : 
1.  midgeo,  gr.  a|ue\YU);  g.  mikils,  ahd.  michü  gross  :  g'r.  lueyac,  ue^aXo-, 
1.  magnus;  g.  uf- rakjan  ausstrecken,  ahd.  recken  :  gr.  bpi^w,  \.  por- 
rigo ;  ebenso  g.  rikan  st.  V.  anhäufen,  dazu  ahd.  rehho  M.  Rechen; 
g.  sökjan,  ahd.  suochen  suchen  :  1.  sagio,  gr.  rjYeoiLtai;  ebenso  ver- 
mutlich g.  saka7i  vor  Gericht  streiten,  ahd.  sachan^  und  dazu  g. 
6Y7Aji'ö  F.  Streit,  ahd.  sacha  F.  Streitsache,  Ursache;  g.  stiks  M.  Zeit- 
punkt, ahd.  stih  (ch)  Punkt,  Stich,  zu  ahd.  stechan  st.  V.  :  gr.  ariZw, 
öTiYiua,  1.  in-stigare;  g.  striks  M.,  ahd.  sti'ih  (ch)  Strich,  Linie  und 
ahd.  atrichan  streichen  :  1.  striga,  stringere;  g.  icaurkjan,  ahd. 
icurken  wirken  und  ahd.  icerk  N.  Werk  :  gr.  ^iZni  (aus  FpeYiiu),  gr. 
epYov;  g.  icakjan,  ahd.  wecken  Avecken  tind  g.  wakan  st.  V.,  ahd. 
wachen  sw.  V.  vermutlich  zu  1.  vigü,  regere-^  dazu  auch  g.  wök)-s 
M.,  ahd.  wuochar  M.  N.  Ertrag,  Gewinn,  nhd.  IFwcÄe?';  gr.  irrikan 
verfolgen,  ahd.  rechan  rächen  :  gr.  e'i'pT'J'J,  1.  urgeo.  —  Über  g.  reiks 
Herrscher  :  1.  rex,  regln  s.  Kluge  s.  v.  reich. 

2.  Die  labiale  Media  war  in  der  idg.  Ursprache  ein  sehr 
seltner  Laut').  In  den  gerni.  Si)rachen  giebt  es  kein  Wort  mit 
anlautendem  ^j  =  idg-.  b,  das  mit  Sicherheit  auf  vorgermanisehe 
Sprachgemeinschaft  hinwiese,  und  nicht  viele  mit  inlautendem^. 
—  Gotische  Wörter,  denen  im  Griechischen  oder  Lateinischen  ver- 
wandte mit  m\.  b  zur  Seite  stehen,  sind:  hups  (§  20,  c);  g.  slepan, 
ahd.  shifan    scidafen  und  ahd.   *•/<//"  schlaft"  :  1.  labf    gleiten,    labare 


1)  Brgm.  I  §  325.    Kluge,  PBb.  9, 184.    Uhlenbeck,  PBb.  18,  23G  f. 
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t^chwanken,  asl.  slühü  schlaff;  g.  aliupan,  ahd.  sliofan  schlüpfen  : 
1.  liibricus;  g.  iceipan  kränzen,  waips  Kranz,  mhd.  infen  schwingen, 
winden,  ahd.  icipfil  Bauraspitze,  nhd.  (ndd.)  Wipj^e  :  I.  vihrare. 
Manche  stellen  auch  g.  icairj)an,  alid.  icl'rfan  werfen  zu  1.  verherare'^ 
g.  paurp  Acker,  ahd.  dorf  Dorf  zu  1.  trabs  Balken  oder  1.  turba, 
gY.  Tüpßn  Schaar.  —  In  manchen  Wurzeln  stehen  schon  im 
Idg,  /)  und  j)  nebeneinander,  s.  §  143,  5. 

Anni.  Die  meisten  Wörter,  die  im  Gotischen  mit  />  anlauten, 
sind  aus  dem  Griechischen  aufgenommen.  Ein  altes,  über  alle 
germanischen  Sprachen  verbreitetes  Lehnwort  aus  dem  Lateinischen 
ist  g.  2)und  N.  Pfund.  Anderer  Art  sind  2^<^^<^<^  Kleid,  praggan 
drängen,  piiggs  od.  piigg  Beutel,  peika-bagjns  (PBb.  17,  33)  Palm- 
baum, 2Jl<^PJ(i  Strasse,  plafs  Lappen,  plinsjan  tanzen  (PBb.  20.  44). 
Nur  die  drei  ersten  kommen  in  entsprechenden  Formen  auch  in 
andern  germanischen  Sprachen  vor  (s.  §  40).  platff  vergleicht  sich 
mit  mudl.  pZef,  ndd.  plette  Lappen  (vgl.  ahd.  plez,  blez). 


Übergang  stimmloser  Spiranten   in  stimmhafte 

( Verners  Gesetz)  ^). 

22.  Aus  dem  Idg.  besass  das  Germanische  einen  stimm- 
losen Spiranten  s;  drei  neue  f,  p,  h  kamen  durch  die  Ver- 
schiebung der  Tenues  hinzu  (§  20);  alle  vier  gingen  unter  ge- 
wissen Bedingungen  in  stimmhafte  Laute  über,  die  im  Got. 
durch  2,  b,  d,  g  bezeichnet  werden.  Den  idg.  Tenues  ent- 
sprechen also  teils  germ.  /*,  p,  li,  teils  h,  d,  g;  z.  B.  /  in  g. 
hilf  an  stehlen,  gr.  KXeTTTuu.  b  in  g.  sihun  sieben,  1.  Septem, 
gr.  ETTTd.  —  ^  in  g.  hröpar  Bruder,  gr.  cppai/ip,  1.  frater, 
<?  in  g.  fadar  Vater,  gr.  Trairip,  1.  pater.  —  h  in  g.  pahan 
schweigen,  1.  taceo,  (j  in  g.  tigus  Zehnzahl,  1.  decem,  gr. 
beKQ.  Selbst  derselbe  Stamm  zeigt  verschiedene  Formen;  vgl. 
g.  fraicaiipan  verderben:  g.  fraicardjan  entstellen;  Tiühriis 
Hunger:  Jiuggrjan  hungern;  nel)en  dem  Positiv  jtiggs  jung: 
der  Comparativ  jiihiza  jünger,  neben  filhan  verbergen :  fuJgins 
verborgen;  neben  nintps,  Gen.  naupais  Xot:  das  Compositum 
naudihandi  Zwangsfessel  u.  a.  Diese  merkwürdige  Ungleich- 
heit hatte  längst  die  Aufmerksamkeit  erregt;   auch  hatte  mau 


1)    Brgm.  I  §  5:30.     Xoreen  S.  124.     Streitberg  §  123.  124. 
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richtig  erkannt,  dass  die  idg.  Teniies  nicht  unmittelbar,  sondern 
erst  durch  f,p,  h  zu  h,  d,  g  f;'eworden  waren;  aber  den  Factor, 
der  die  Erscheinung-  geregelt  hat,  erkainite  zuerst  1877  K. 
Verner  in  dem  idg.  Accent  (KZ.  23,  97 — 130):  ,,Die  stimm- 
losen Si)iranten,  welche  sich  in  stimmhafter  Nachbarschaft 
befinden,  blieben  stimmlos  nur  nach  betonter  Silbe,  sonst  wurden 
sie  stimmhaft".  J^s  heisst  hrupar  mit  stimmlosem  8i)iranten, 
weil  die  Stammsilbe  ursprünglich  den  Accent  trug,  ai.  hhrätar-y 
dagegen  füchir  mit  stimmhaftem  Laut,  weil  die  Stammsilbe 
ursprünglich  unbetont  war,  ai.  pitdr-. 

Dieses  „Venersche  Gesetz"  gehört  zu  den  wichtigsten 
grammatischen  Entdeckungen  der  neueren  Zeit.  Es  zeigte^ 
wie  jung  verhältnismässig  die  germanische  Betonungsweise 
ist  (§  337)  und  wie  stark  noch  innerhalb  des  Germanischen 
der  alte  idg.  Accent  auf  die  Lautentwicklung  gewirkt  hat. 

23.  Lautgesetz  und  Systemzwang.  —  1.  Die  Wirkungen 
des  Lautgesetzes  haben  sich  in  den  germanischen  Sprachen 
nicht  rein  gehalten.  Da  in  vielen  Worten  bald  die  Stamm- 
silbe, bald  die  Endung  den  Accent  trug,  so  mussten  sich  für 
den  Auslaut  der  Stammsilbe  verschiedene  Formen  ergeben; 
aber  der  Systemzwang  hat  diese  Verschiedenheit  oft  wieder 
aufgehoben  ^). 

2.  In  der  Nominalflexion  ist  der  Wechsel  sowohl  im 
Gotischen  als  im  Ahd.  beseitigt,  grade  wie  der  Ablaut,  der 
gleichfalls  auf  dem  indg.  Accent  beruht;  auch  g.  ainlif  elf: 
ainlibim  Dat.,  twalif  zwölf:  twalihim  lassen  sich  nicht  als  Bei- 
spiele brauchen,  da  die  unflectierte  Form  auf  jeden  Fall  f 
verlangt  (§  145). 

3.  Besser  hat  sich  das  ursprüngliche  Verhältnis  im 
starken  Verbum  erhalten.  Zwar  das  Gotische  hat  auch 
hier  fast  überall  denselben  Consonanten  und  zwar  den  stimm- 
losen Spiranten.  Nur  neben  parf  ich  bedarf  gilt  regelmässig 
der  Plur.  pcmrhum,  neben  a/h  icli  lial)e:  aigum  od.  nihum. 
Häufiger  ist  die  Erscheinung  in  den  westgernianischen  Sprai-iien. 


1)    V<>-I.  über    solche  Störungen   Puul,  PBb.  6,  5.^8  f.     Noreen, 
eb.  7,  431.     Khi-i'  KZ.  iC.  ^2  T.     P.r.  ahd.  G.  §  l(i3  A.  <;  u.a. 
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Auf  der  alten  unter  dem  Einfluss  des  Accentes  vollzog-enen 
Erweiehuui;-  der  8pirauteu  beruht  der  Wechsel  zwischen  f  und 
Z),  d  und  t,  li  und  g^  s  und  r,  den  wir  vieltach  in  der  ahd. 
Conjugation  wahrnehmen  (Fl.);  denn  diese  Lautpaare  vertreten 
Dach  der  hochdeutschen  Verschiebung  die  stimmlosen  und 
stimndiaftcn  Spiranten  der  älteren  Zeit;  z.  B.  heffen  huohun, 
sukhü}  snitun,  sliihan  sluogun,  wesan  wciriin.  Die  spätere 
Zeit  hat  weitere  Ausgleichungen  vorgenommen,  aber  bis  auf 
den  heutigen  Tag  sind  noch  nicht  alle  Spuren  der  alten  Ord- 
nung getilgt.  Wir  bilden  jetzt  zwar  heben  hohen,  schlagen 
schlugen  mit  gleichen  Consonanten,  unterscheiden  aber  noch 
schneiden  schnitten,  gewesen  waren.  —  Diese  Verschiedenheit 
in  der  Conjugation  bezeichnete  man,  ehe  ihr  Grund  bekannt  war, 
als  'grammatischen  Wechsel'  und  diesen  Namen  i^fiegt  man  nun 
für  alle  durch  das  Vernersche  Gesetz  hervorgerufenen  Erschei- 
nungen anzuwenden. 

Anni.  1.  Der  stimmlose  Laut  galt  ursprünglich  für  die  Prä- 
sensformen und  den  Sg.  Prät.,  der  stimmhafte  für  Plur.  und  Opt. 
Prät.,  sowie  für  das  Partie.  Prät.,  und  wo  ein  Ausgleich  eingetreten 
ist,  haben  gewöhnlich  die  Präsensformen  gesiegt.  Doch  giebt  es 
auch  Verba,  die  in  Folge  ihrer  Betonung  von  Hause  aus  auch  im 
Präs.  stimmhaften  Laut  hatten  oder  unter  dem  Einfluss  der  andern 
Formen  angenommen  haben;  s.  Flex. 

4.  Leichter  als  innerhalb  des  Flexionssystems  eines 
und  desselben  Wortes  konnte  die  Verschiedenheit  sich  in  den 
Ableitungen  aus  derselben  Wurzel  halten. 

a.  Besonders  finden  wir  neben  starken  Verben  Nomina 
und  schwache  Verba  mit  grammatischem  Wechsel;  ziemlich 
oft  im  Hochdeutschen,  viel  weniger,  wie  zu  erwarten,  im 
Gotischen. 

g.  p  (ahd.  d) :  g.  d  (ahd.  t).  g.  frapjan  verstehen,  frapi  N. 
Verstand  :  g.  fröps  (d)  verständig,  ahd.  fruot ;  g.  icairpan  werden, 
fra-wairpan  zu  Grunde  gehen  :  g.  fraiüardjan  verderben,  mhd. 
ver-iverten^  ahd.  ivurt  F.  Geschick,  mhd.  tcirtel  M.  Spindelring.  — 
ahd.  findan  :  ahd.  vantön,  vandön  (§  Gl)  examinare,  tentare;  ahd. 
lidan  gehen  :  ahd.  leiten  sw.  V.  1  führen,  leita  F.  Führung,  Leichen- 
begängnis, leito,  leitid  M.  Führer,  leitida  F.  Führung:  ahd.  quedan 
sagen  :  quetten  sw.  V.  1  grüssen,  quiti  quidi  F.  Ausspruch,  queta 
F.  dictio,  harm-quetön  maledicere;  sceidan  scheiden,  sceidön  schei- 
den,   sceida  F.  Scheide,    sceido  M.  der   Scheider,    scidön    scheiden : 
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sceüila  F.  Scheitel,  seit  Scheit  (mhcl.  schtten  spalten);  auch  ahd. 
(ji-skeit  N.  Trennung",  untdr-sceit  M.  Unterschied  u.  a.  liaben  oft 
oder  meist  t;  ahd.  siodan  sieden  :  ahd.  salz-suti  F.  salina,  mhd. 
auttern  überwallen;  ahd.  snldan  schneiden  :  ahd.  sneitta,  sneita  F. 
durch  den  Wald  gehauener  Weg",  sneitön  beschneiden,  snita  F. 
(snida)  Schnitte,  snitari  Schnitter. 

f:  b.  g.  parf  ich  bedarf  :  g.  parha  der  Arme,  ahd.  darbo, 
g.  parba  F.  Mang'el,  ahd.  darba,  g.  ga-parban  sw.  V.  darben,  ahd. 
darben  u.  a.  —  ahd.  heffe?i  heben,  Iieve,  hevilo,  mhd.  heve,  hevel, 
hebel  M.,  nhd.  Hefe  F.  :  ahd.  ur-hab  Ursache,  Jievig  und  hebig  schwer, 
hevenön  und  hebenön  aufnehmen,  behandeln,  habuh  M.  Habicht; 
ahd.  en-seff'en  verstehen  :  en-sebida  F.  Einsicht.  —  In  umgekehrtem 
Verhältnis  steht  g.  bi-leiban  bleiben  :  af-lifnan  übrig  bleiben,  dazu 
auch  g.  liban  leben  und  ahd.  Hb  M.  N.  Leib  (vgl.  gr.  XmapeTv  be- 
harren u.  a.). 

h  :  g.  g.  aih  ich  habe  :  aigin  N.  Eigentum,  ahd.  eigan  Adj., 
eigan  N.,  eigo  M.  Besitzer;  g.  ga-faihan  sich  freuen,  ahd.  gi-fehan 
(nur  im  Tatian),  g.  faheps  F.  Freude,  fulla-fahjcm  Genüge  thun : 
g.  ahd.  faginön  sich  freuen,  ahd.  gi-fag  Adj.  contentus,  gi-fagön 
satisfacere,  weiter  auch  g.  fagrs  schön,  ahd.  fagar  und  ahd.  fuogen 
sw.  V.  1  fügen;  g.  filhan  verbergen,  fidhsni  N.  das  Verborg-ene : 
g.  fidgins  verborgen.  —  ahd.  dihan  gedeihen  :  gi-dig  das  Gedeihen, 
bi-digida  F.:  ahd.  fähan  fangen  :  ahd.  fang  M.  Fang,  -fangön  sw. 
V.  2,  fangida  F.,  -fangalön  sw.  V.  2;  ahd.  fliohan  tlieheu  :  ir-flougjan 
eflfugare;  g.  fraihnan  fragen  :  ahd.  fragen  sw.  V.  3,  fräga  (fräha) 
F.,  ant-frähida  F.  interrogatio;  ahd.  hähan  hangen  :  ahd.  hengen 
sw.  V.  1,  hangen  sw.  V.  3,  hang  AI.,  -hengida  F.,  hengü-boiim,  mhd. 
hengel  das  Hängende;  ahd.  rihan  reihen  :  ahd.  riga  Linie,  Reihe, 
nhd.  Biege;  ahd.  slahan  schlagen  :  ahd.  slag  M.  Schlag,  slaga  F. 
Hammer,  slagön  schlagen,  slago  oder  slaho  interfector,  slegil  M. 
Schlegel;  ahd.  gi-tcahinen  erwähnen  :  ahd.  giicago  M.  Erwähnung; 
ahd,  ictJian  kämpfen  :  ahd.  icig  M.  N.  Kampf,  -ictgo  M.  Kämpfer, 
wigant  M.  Held,  iceigar  tollkühn,  u-eigarön  sich  weigern;  ahd. 
zihan  zeihen  :  ahd.  zeiga  F.  Anweisung,  zeigön  zeigen,  mhd.  zic(g) 
M.  Anschuldigung ;  ahd.  ziohan  ziehen  :  ahd.  al-zoges  Adv.  om- 
nino,  zogun,  mhd.  zogen  gehen,  rupfen,  nhd.  zögerji,  ahd.  -zogo  od. 
zoho  M.  der  zieht,  ahd.  zug  M.,  ziigida  F.  Zug,  Ziehen,  ziigil  {zuhil) 
M.  Zügel. 

s  :  z  (hd.  r).  g.  driu.san  fallen  :  ahd.  fror  M.  N.  das  Herab- 
fallende, Regen,  Tau,  Blut,  ahd.  trören  sw.  V.  1  triefen,  übergiessen; 
ahd.  friosan  frieren,  frost  M.  :  ahd.  frören  congelare;  ahd.  kiosan 
kiesen,  kust  F.  :  kuri  F.  Wahl,  kora  F.  Versuchung,  korön  ver- 
suchen, kosten;  g.  lais  ich  weiss,  ahd.  -leisa,  mhd.  leise  F.  Geleise, 
Spur,    g.  laiats  Spur,    ahd.  mhd.  leint  M.  Form,    Leisten  des  Schuh- 
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Tauchers  :  leren  s\v.  \'.  1  lehren,  lern  F.,  liruc»  lernen;  ;\]n].  (/i-iii'san 
genesen,  ge-nlat  F.  Kettuni^-  :  ahd.  nerren  sw.  V.  1  retton,  nähren, 
ahd.  nara  F.  Heil,  Unterhalt;  ahd.  risan  fallen,  stej<i('n,  nr-rist 
Auferstehung-,  reisa  F.  Ivriei^-szug-  :  ahd.  rereii  s\\-.  V.  1  fallen 
machen;  g.  (/a-pairsan  verdorren,  (/a-paursnaii  \Qi-[vo{:kucu.  paarfnis 
trocken,  paurstei  F.  Durst  :  ahd.  derren  sw.  V.  1  und  dorren  sw. 
V.  3,  darra  F.  Darre,  diirrl  dürr;  ahd.  icösan  sein  :  ahd.  iceren 
währen,  dauern. 

b.  Andere  verwandte  Wörter  zeigen  dasselbe  Verhält- 
nis: z.  ß. 

p  (hd.  d)  :  d  (lid.  t).  g.  Hin])  N.  Lied  (vgl.  g.  liupareis  Sänger), 
ahd.  liod  :  g.  awi-liudön  preisen;  g.  sinps  M.,  ahd.  sind  Vi^Qg,  g.ya- 
sinpja,  ahd.  gi-sindo  Weggenoss  :  g.  sandjan,  ahd.  senden.  —  mhd. 
liederlich  :  ahd.  lotar  leer,  eitel. 

f :  b.  ahd.  diui-a,  diuha  F.  Diebstahl  :  g.  piufs(b),  ahd.  dioh 
M.  Dieb;  ahd.  screvon  einschneiden,  mhd.  schrove,  schrof  ^l.  Fels- 
klippe :  ahd.  scarbön  zerschneiden.  —  mhd.  hof\v)  ^i.  :  mhd.  hu- 
bisch  hübsch. 

h  :  g.  g.  aha  M.  Verstand,  ahjan  glauben,  ahma  Geist,  ahd. 
ahta  Aufmerlcsamkeit,  ahtön  achten  :  g.  augö,  ahd.  ouga  N.  Auge 
(Wz.  og);  g.  Jiührus  M.  :  g.  liuggrjan\  g.  jühiza  jünger  :  g.  juggs 
jung;  g.  taihun,  ahd.  zehan  :  g.  tigus,  ahd.  -zug,  -zig.  —  g.  liuhap 
N.  Licht,  ahd.  Höht  Adj.  licht,  g.  lauhatjan  leuchten,  alid.  lohazzen, 
mhd.  lohe  M.  F.:  ahd.  laug  M.  Flamme,  lougazzen  Feuer  speien; 
ahd.  suehur,  g.  swaihra  Schwäher :  ahd.  sicigar  (g.  swaihrö)  Schwie- 
ger, mhd.  swäger  Schwager;  ahd.  zdhi  Adj.  zähe  :  ahd.  zanga  F. 
Zange,  zangar  beissend,  scharf  (gr.  bÜKvuj).  —  mhd.  ahd.  höh,  g. 
hauhs  hoch,  g.  hiithma  M.  Haufe  :  mhd.  houc{g)  M.  Hügel,  nhd. 
(md.)  hilgel  M.;  mhd.  r(zhe  starr,  steif,  mhd.  rahe  Stange  ;  mhd. 
racig)  straff,  steif,  ragen  ragen,  regen  sich  erheben,  regen  aufrich- 
ten, erregen. 

s  :  z  (hd.  /■).  mhd.  verse  F.  Färse  :  ahd.  farro,  far  ]\I.,  g.  *farza 
Stier;  g.  ausö  N.  Ohr,  nhd.  (md.  ndd.)  Öse  :  ahd.  ora  Ohr,  ahd.  öri 
N.  Öhr;  g.  raus  N.  Rohr,  ahd.  rüsa,  rüssa  F.  Reuse  :  ahd.  rör;  ahd. 
tiLfig  thöricht,  nlid.  (nd.i  Dusel  M.  :  mhd.  töre,  tör  'Sl.  Thor. 

c.  Da  der  Ausg'leich  der  Formen  sich  nach  verschie- 
denen Richtungen  vollziehen  konnte,  ist  es  begreiflich,  dass 
öfters  in  der  einen  Mundart  diese,  in  der  andern  jene  Form 
durchgedrungen  ist.  ( Br.  ahd.  Gr.  §  163.  A.  6).  In  der  Regel  zeigt 
das  Gotische  dem  Hochdeutschen  gegenüber  den  stimmlosen 
Laut.  Zunächst,  wie  zu  erwarten,  in  solchen  "Wörtern,  die  zu 
starken  Verben    gehören:    g.  ga-fähs  M.  :  ahd.  fang\    g.  hähan   sw 
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V.  8  :  ahcl.  hangen  \  g.  hdh  N.  :  ahd.  hajig  M.;  g.  ga-nöhs  :  ahd. 
ginuog\  g.  slahs  M.  :  ahd.  slag;  g.  drausjan  :  ahd.  trören:  g.  lais- 
jan  :  ahd.  leren;  g.  nasjan  :  ahd.  nerjen;  g.  raisjan  :  ahd.  reren. 
Das.selbe  Verhältnis  waltet  aber  auch  sonst  gewöhnlich:  g-.  ufar: 
ahd.  ubar,  obar  über,  ober;  g.  ahana  Spreu:  ahd.  agana\  g.  hi'ih- 
rus  :  ahd.  hungar ;  g\  pahan  schweigen  :  ahd.  dagen ;  g.  peihs 
N.  Zeit  :  ahd.  ding;  g.  preihan  drängen  :  ahd.  dringan;  g.  asana 
F.  :  ahd.  aran  Ernte;  g.  ausö  N,  :  ahd.  öra  Ohr;  g.  basi  X.  :  ahd. 
beri  N.  Beere;  g.  hausjan  hören  :  ahd.  hörren;  g.  raus  X.  :  ahd. 
r6r\  g.  ivasjan  kleiden  :  ahd.  werjen  ;  g.  icröhjan  anklagen: 
ahd.  ruogen,  nhd.  rügen.  Seltner  hat  umgekehrt  das  Gotische 
deu  stimmhaften  Laut:  g.  haurds  F.  Thür  :  ahd.  hurd,  Fl.  hurdi 
Hürde ;  g.  skaidan  :  ahd.  sceidan ;  g.  skulds  schuldig  :  ahd. 
scidd;  g.  fairzna  F.  :  ahd.  fersana  Ferse;  g.  tagr  N.  Zähre  :  ahd. 
zahar  M. 

Anm.  2.  Paare,  wie  g.us  :  ahd.  «r-,  g.  mip  :  ahd.  mit,  g.  uf: 
ahd.  oba,  g.  af :  ahd.  aö«,  die  Fiesionsendungen  g.  -ip  :  ahd.  -it,  g. 
-up  :  ahd.  -ut  u.  a.  gehören  nicht  hierher.  In  ihnen  erklärt  sicli  der 
gotische  stimmlose  Laut  aus  §  145;  vor  encHtischen  Wörtchen  tritt 
d,  b  ein  :  ab-u,  ub-uJi,  nimkl-uh  u.  dgl.  (Br.  §  56  Anm.  2,  §  74). 

d.  Auch  für  dieselbe  Miindai-t  koiiiiteu  sich  Doppel- 
fornieu  ergeben.  Stimmloser  und  stimmhafter  Laut  galten  neben 
einander  in  einigen  starken  Verben:  ahd.  faldan  (g.  falpan)  :  fal- 
tan,  siceUien  schlingen  :  siclügen;  neben  ahd.  hicerban  werben  kommt 
hicerfan  vor,  neben  liiufan  klagen  :  hiuban\  neben  sihan  seihen  in 
differenzierter  Bedeutung  sigan  sinken,  fliessen.  Dieselbe  Doppel- 
formigkeit  zeigen  manche  zu  diesen  Verben  gehörige  Xomina  und 
schwache  Verba  :  ahd.  vald  M.  Falte  und  valt,  valdön  und  valtön, 
iciruil  M.  und  icirbil.  Dagegen  hat  -falt  Adj.  fast  durchaus  t  (ab- 
weichend von  g.  -falps);  an  hiciirban  schliessen  sich  lucerben  sw. 
V.  1,  hicarbön,  hicarb  M.,  hwarba  F.,  an  hic'erfan  :  geiverf,  unibi- 
iL'erf\  an  sihan  :  siha  Y.  die  Seihe,  an  sigan  :  gasig  ]\I.  X.  Sumpf. 
—  Andere  Wörter  mit  Doppelformen  sind  bereits  neben  den  Ver- 
ben sceidan,  heffen,  slahan,  z/oÄaw  angeführt;  vgl.  aucli  mhd.  kerbe, 
kiirve  F.  Kerbe  :  kerben  (ags.  ceorfan  st.  V.).  Ungestützt  durch 
ein  Verbum  sind  ahd.  diuva  Y.  Diebstahl  :  diuba;  ahd.  knodo  M. 
Knoten  [\g\.\\\n\.  Knödel)  iknoto;  ahd.  mägo  M.  Mohn  :  mhd.  ??ia/<e»; 
ahd.  rado  M.  Kornrade  :  rata;  ahd.  zicirör,  ziciro  zweimal  (II  §  465), 
mhd.  zwirn  M.  Zwirn  :  ahd.  ziciski  zweifach,  mhd.  zicist  M. ;  scarva  F. 
Scharbe  (ein  Vogel)  :  scarba;  nhd.  Atem  yi.,  ahd.  dtum  :  nhd.  Odem 
(numdartl.,  vgl.  as.  ddom.  J.  Schmidt,  Sonantentiieorie  S.  115  f.)  u.  a.; 
vgl.  auch  §34,3.  §61  Anm.  1.  Freilich  bleibt  zu  erwägen,  wie  weit 
etwa  jüngere  Vorgänge  nur  den  Schein  granniiatisclicn  Wechsels 
hervorrufen  (s.  §  79.  97). 

W.  Wiliiianns,  Deutsche  Grainniatik.    I.  3 
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e.  Wie  in  den  Wurzelsilben,  so  tritt  die  Erweichung 
der  stimmlosen  Spiranten  auch  in  den  Suffixen  ein:  p  -.  d  II 
§  255,  3.  263.  336;  pic  :  die  II  §  183,  4  ;  j!)r  :  dr  II  §  219,  1.  2.  323;  ipa  : 
ida  II  §  258,  2;  opus  :  odus,  ahd.  ödi  :  öfi  II  §  261,  2.  3;  h  :  g  II 
§  275,  2.  §342,  3;  s:z  (hd.  r)  II  §  251,  2.  4.  §  80;  vgl.  auch  g.  ubni : 
ufni  II  §  244,  3,  ufli :  uhli  II  §  214,  3.  Auch  hier  kommt  es  vor, 
dass  dasselbe  Wort  oder  nächst  verwandte  in  den  Aerschiedeuen 
Sprachen  verschiedene  oder  in  derselben  doppelte  Form  haben; 
vgl.  g.  daüps  ip)  Adj.  :  ahd.  töt-^  g.  -kunds  stammend  :  ahd.  -kund', 
g.  ahs  N.  Ähre  :  ahd.  afiir-,  g.  saps  {d)  Adj.  satt  :  g-.  söp  N.  oder 
söps  M.,  söpjan  sättigen;  g\  staps  'M.  (p)  Ufer:  staps{d)  M.  Stätte; 
ahd.  hlüt  laut :  Hludoiciy;  ahd.  lefs  M.  Lippe  :  ahd.  leff'iir-]  ahd.  alt 
A6.].  :  eldiron  Eltern  (II  §  329,  2);  ahd.  andar  der  andere  :  a?ifa/'(5« 
aemtilari,  imitari;  ahd.  anadön,  nlid.  ahnden  :  antön.  Andere  Bei- 
spiele in  II  §  255,  3.  251,  4. 

f.  Der  grammatische  Wechsel  ist  für  nicht  wenige 
AVörter  mit  inl.  h,  d,  g  ein  Anzeichen,  dass  ihnen  idg.  Wurzeln 
auf  }),  t,  l'  zu  Grunde  liegen ;  andere,  die  aus  eben  solchen 
Wurzeln  entsprossen  sind,  ohne  dass  ihnen  verwandte  Wörter 
mit  f,  p,  h  zur  Seite  stehen,  sind  z.  B, 

mit  b  aus  idg.  p  :  g.  bi-raubön,  ahd.  roubön  rauben  :  1.  riimjw; 
g.  scdbön  salben:  gr.  eXiroc;;  g.  scaban  schaben  :  gr.  OKäTTToi  graben, 
öKairövri  Grabscheit;  g.  sibun  sieben  :  1.  Septem,  gr.  ctttoi.  —  Ahd. 
ebur  M.  Eber  :  1.  aper;  ahd.  sciba  F.  Scheibe  :  gr.  aKoIiroc  Töpfer- 
scheibe; ahd.  uoben  üben  :  1.  opus. 

mit  d  (hd.  t)  aus  idg.  t:  g.  födjan  ernähren,  ahd.  fuotar  N. 
Nahrung,  Speise,  nhd.  Futter  :  gr.  TraTeojuai  esse;  g.  hardus,  ahd. 
herti  :  gr.  Kparü^;  g.  hund,  ahd.  hutit  hundert :  1.  centum,  gr.  exaTÖv. 

init  g  aus  idg.  k:  ahd.  angid  M.  Stachel,  Angel  :  gr.  öyko(;, 
1.  uncus;  ahd.  mangön  mangeln  :  1.  mancus\  ahd.  sagen  sagen  :  1. 
in-sece  erzähle. 

mit  z  aus  idg.  s  :  g.  atz  N.  Erz,  ahd.  er  :  1.  aes. 

Aum.  3.  hd.  f  (=germ.  p):  b  kann  nicht  auf  grammatischem 
Wechsel  beruhen;  also  nicht  ahd.  roufen  (g.  rau]y'an)  :  ahd.  roub6n\ 
ahd.  sweifan  (ags.  swäpan)  :  ahd.  sueiböfi,  siceben;  ahd.  nf  (ndd. 
up)  :  ahd.  oba;  auch  nicht  ahd.  kuofa  F.  Kufe  :  *kubil  M.  Kübel 
(§  53,  2). 

Anm.  4.  Da  sowohl  der  Ablaut  als  der  grammatische  Wechsel 
eine  Folge  des  Accentes  sind,  so  müssten  die  Form  der  Spirans 
und  die  Form  des  Vocales  von  rechtswegen  überall  auf  den  gleichen 
Accent  führen.  Wir  finden  jedoch  Bildungen,  in  denen  der  Vocal 
auf  unbetonte  Stammsilbe    schliessen    lässt,    der  Consonant  auf  be- 
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tonte;  z.  B.  das  Adj.  g-.  kimp.s  (kunpa-),  ahd.  kund  lässt  durch  den 
Vocal  auf  Endbetonung-  schliessen,  durch  den  stimmlosen  Spiranten 
auf  Stamuibetonung-;  ebenso  g.  maurpr  Mord-^  g".  gidp,  ahd.  gold-^ 
g.  widfs,  ahd.  ivolf  u,  a.  Ein  solches  Missverhältnis  konnte  sich 
dadurch  erg-cben,  dass  der  Accent,  als  die  Erweichung-  der  Spiranten 
erfolgte,  nicht  mehr  auf  derselben  Silbe  ruhte,  Avie  zu  der  Zeit,  da 
der  Vokal  sich  entwickelte,  oder  dadurch,  dass  in  demselben  Stamm 
wechselnde  Formen  g-alten,  von  denen  diese  den  Consonanten,  jene 
den  Vokal  bestimmten.  S.  über  solche  Störung-en  OsthofF,  M.  U.  4,  73 
und  die  dort  ang-egebene  Litteratur. 

24.  Bedenken.  Da  im  Zusammenhang  der  Rede  der 
anlautende  Spirant  sehr  häutig-  nach  unbetonter  Silbe  imd 
zwischen  stimmhaften  Elementen  stehen  musste,  so  sollte  man 
erwarten,  dass  auch  der  Anlaut  häufig  durch  die  Wirkung 
des  Vernerschen  Gesetzes  wäre  betroffen  worden.  Aber  der 
Versuch  Bugge's\)  für  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von 
Wörtern  grammatischen  Wechsel  nachzuweisen,  giebt  nicht 
die  Überzeugung,  dass  Verners  Gesetz  ebenso  für  den  Anlaut 
wie  für  den  Inlaut  gegolten  habe.  Vielmehr  scheint  das  Ver- 
hältnis zwischen  An-  und  Inlaut  darauf  hinzuweisen,  dass, 
obwohl  der  Grund  zum  grammatischen  Wechsel  in  der  Zeit 
des  freien  Accentes  gelegt  sein  muss,  doch  der  uns  bekannte 
Abschluss  erst  erfolgte,  als  bereits  die  germanische  Betonung 
galt.  Nur  in  Silben,  die  nach  germanischer  Weise  unbetont 
blieben,  stellte  sich  der  stimmhafte  Laut  ein ;  dagegen  im  An- 
laut der  Silben,  die  im  Germanischen  den  Ton  erhielten,  haftete 
der  stimmlose  Laut.  Daher  finden  wir  die  erweichte  Spirans 
nicht  im  Anlaut  betonter  AVörter,  wohl  aber  im  Anlaut  der 
unbetonten  Partikel  ga-,  die  bereits  Grimm  mit  lat.  co-  iden- 
tiücierte  (g.  gamains  =  \.  com-munis)  und  zuweilen  im  Anlaut 
eines  zweiten  Compositionsgliedes,  obwohl  hier,  wie  leicht  be- 
greiflich, in  der  Regel  das  Simplex  die  gesetzliche  Lautent- 
wickelung gehindert  oder  aufgehoben  hat;  vgl.  Thuringi : Her- 
mun-duri;  ahd.  sdhs  M.  Messer,  Schwert  :  me^,^i-rahs,  mej^i-saJis 
Messer;  vielleicht  auch  ahd.  eli-benzo  Landstreicher,  ele-venz  :  mhd. 
fatiz  Taugenichts  (DWb.  3,  1320);  ahd.  vesa  F.  Spreu  :  yd-bissa  F. 
quisquiliae,    ga-vis.s(t,    ga-vessahi    (Klug-e,  Grdr.  §  18  A).     So    Hesse 


1)  PBb.  12,  4ÜcSf.;    vgl.  Noreon  S.  125  A.     Streitberg  S.  125  A. 
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sich  auch  g.  bi  bei  zu  gr.  im  stellen,  doch  steht  hier  auch  die  Ver- 
g'leichung:  mit  g-r.  öiu-fpi  zu  Gebote. 

Anin.  Dass  im  Anlaut  einiger  bedeutungsverwandter  Wörter 
Verschiedenheiten  vorkommen,  die  äusserlich  dem  grammatischen 
Wechsel  gleich  sind,  ist  nicht  zu  leugnen,  z.  B.  ahd.  barug,  barh 
M..  ags.  bearh,  bearg  versclniittenes  Schwein  :  ahd.  farh  N.,  ags. 
fearh  Schwein  (I.  porcus);  mhd.  vrademen  dunsten,  mndl.  vradem 
Dampf :  mhd.  brädemen  dunsten,  brädem  M.  Dampf;  ahd.  gouh  M. 
Kuckuck  :  gl'.  kökkuE,  1.  cucidus  u.  a.  (vgl.  Noreen  §  38  A.  1.  2.  3. 
S.  125  f.  129.  132);  doch  fragt  sich,  ob  die  Wörter  wirklich  aus  der- 
selben Wurzel  entsprossen  sind,  und  wenn  es  der  Fall  ist,  zu  wel- 
cher Zeit  und  auf  welche  Weise  die  Doppelformen  gebildet  sind. 
Lautgesetzliche  Entwickelung  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Für 
manche  Wurzeln  nimmt  man  schon  idg.  Doppelformen  mit  anl. 
Tenuis  und  Med.  asp.  an  (Noreen  S.  186  f.),  doch  reicht  sicher  nicht 
bei  allen  Wörtern  die  Verschiedenheit  in  so  frühe  Zeit  zurück;  vgL 
b:f  %  97  Anm.;  d  :  t  %  Si,  2. 

Übergang  der  stimmhaften  Reibelaute  5,  d,  j  in  die 
Versehlusslaute  h,  d,  g. 

25.  Die  germanischen  inlautenden  b,  d,  g,  welche  idg. 
Tenues  entsprechen,  sind  aus  den  tonlosen  Spiranten  f,  p,  h 
hervorgegangen  und  können  von  diesen  zunächst  nur  durch 
den  Stimraton  unterschieden  gewesen  sein;  sie  waren  also  stimm- 
hafte Spiranten:  5,  d,  j.  In  der  nhd.  Schriftsprache  sind  Ver- 
schlusslaute an  ihre  Stelle  getreten;  Jiohen  und  zogeti  sprechen 
wir  mit  inlautender  Media,  schnitten  mit  inlautender  Tenuis;. 
aber  diese  Verschlusslaute  haben  sich  erst  im  Laufe  der  Zeit 
aus  den  älteren  Spiranten  entwickelt  (§  59.  63j. 

Die  germanischen  inlautenden  6,  d,  g,  welche  den  idg. 
Mediae  aspiratae  entsprechen,  erscheinen  im  Xhd.  gleichfalls 
als  Verschlusslaute;  wir  sprechen  in  icehen  und  hewegen  in- 
lautende Media,  in  ^Sitte  inlautende  Tenuis.  Wir  dürfen  für 
diese  Verschlusslaute  dieselbe  Entwickelung  voraussetzen,  und 
wir  müssen  es,  da  von  Anfang  an  und  in  allen  germanischen 
Sprachen  die  aus  den  ]\Ied.  asp.  und  die  aus  den  Tenues  ent- 
standenen h,  d,  g  als  durchaus  identische  Laute  erscheinen, 
deren  spirantische  Aussprache  für  die  älteren  wie  für  die 
jüngeren  Sprachen  in  vielen  Fällen  ausser  Zweifel  steht  (Paul,. 
PBb.  I,  153  f.).     Also  auch  hier  erklangen  einst  b,  d,  j. 
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26.  Inlaut.  —  Der  Übergang  in  Versehlusslaute  erfolgte 
nicht  auf  einmal  und  nicht  in  allen  germanischen  Sprachen 
in  gleicher  Weise  ^).  Im  Got.  behaupten  sich  5,  d  im  Inlaut 
zwischen  Vocalen;  dagegen  nach  Consonanten  sind  die  Medien 
h,  d  eingetreten;  es  heisst  giban  geben  aber  swairban  wischen; 
hidjan  bitten  aber  hindan  binden.  Die  gotische  Schrift  zwar 
bezeichnet  diesen  unterschied  nicht,  da  sie  für  Media  und 
stimmhafte  Spirans  dasselbe  Zeichen  anwendet;  aber  der 
Auslaut  lässt  auf  den  Inlaut  schliessen;  zu  gihan  heisst  das 
Prät.  gaf,  zu  swairban  aber  sicarb\  zu  bidjan  bap,  aber  zu 
bindan  band.  Die  durch  die  Schrift  fixierte  spirantische  Aus- 
sprache des  Auslautes  bekundet  für  giban  und  bidjan  auch 
die  spirantische  Aussprache  des  Inlauts;  (vgl.  §  145).  Dass  g 
im  Got.  noch  spirantische  Aussprache  hatte,  lässt  sich  nicht 
erweisen;  denn  nie  tritt  im  Auslaut  h  dafür  ein;  es  heisst 
biugan  bang,  biegen  bog  (vgl.  Jellinek,  PBb.  15,  276).  — 
Die  g-emeine  Annalime,  dass  nichtsdestoweniger  hiujan  bäuh  ge- 
sprochen sei-),  berulit  auf  der  nicht  begründeten  Voraussetzung", 
dass  die  Laute  der  Gutturalreihe  sich  in  derselben  Weise  wie  die 
der  Dental-  und  Labialreihe  entwickelt  hätten,  was  doch  auch  im 
Hd.  nicht  der  Fall  ist  (§  63);  und  der  Versuch,  die  g-otische  Schreib- 
weise mit  dieser  Annahme  in  Einklang"  zu  bringen  und  daraus  zu 
erklären,  dass  h  ein  zu  schwacher  Laut  gewesen  sei,  um  die  kräf- 
tigere Spirans  j  zu  bezeichnen,  befriedig"t  nicht,  weil  erstens  nicht 
bewiesen  ist,  dass  ein  auslautendes  h  ebenso  schwach  war  Avie  ein 
an-  und  inlautendes,  und  zweitens  auch  das  inlautende  g".  y  nur 
ein  schwacher  Laut  war  (Wrede,  Ulf.  §  72  Anm.  2). 

27.  Anlaut.  —  Die  anlautenden  germanischen  b,  d,  g 
gehen  immer  auf  idg.  Media  asp.  zurück;  für  ihre  Geschichte 
ergicbt  sich  also  aus  den  vorstehenden  Erwägungen  nichts. 
Da  aber  die  inlautende  Med.  asp.  ihren  Weg  über  die  stimm- 
hafte Spirans  nimmt,  so  ist  dies  auch  für  die  anlautende  vor- 
auszusetzen. Denn  es  ist  durcliaus  unwahrscheinlich,  dass  zu 
der  Zeit,  da  die  Verschiebung  erfolgte,  der  Anlaut  anders  be- 
handelt   wurde    als  der  Inlaut;    erst    der  germanische  Accent 


1)  Brg-m.   1    S    530.     Kluge,    Grdr.    §   13,  4.     Noreen    S.  136  f. 
Streitberg"  §  122. 

2)  Br.  §  79.     Wrede,   Ulf.  §  72  Anm.  3.    Brgm.  1  §  531  u.  a. 
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begründete  einen  wesentlichen  üuterscliied  zwischen  der 
Stammsilbe  und  ihren  Affixen,  und  die  Verschiebung  der 
As])iratcn  erfolgte  jedenfalls  früher  als  die  Festlegung  des 
Accentes  auf  der  Stannnsilhe.  Also  auch  im  Anlaut  galten 
einst  die  Spiranten  5,  d,  j  und  erst  später  traten  Verschluss- 
laute an  ihre  Stelle.  Im  Gotischen,  nimmt  man  an,  war  diese 
Entwiekelung  bereits  vollzogen,  während  sie  im  Nordischen 
zur  Zeit  der  ältesten  Runendenkmäler  noch  Spiranten  waren 
(Noreen  S.  136  f.  vgl.  auch  §  30  über  g.  Kreks). 

Ergebnis  und  Chronologie  der  Lautverschiebung. 

28.  Drei  Hauptverschicbungsacte  haben  wir  in  den  vor- 
stehenden Paragraphen  kennen  gelernt:  die  Mediae  sind  zu 
Tenues  geworden,  die  Tenucs  zu  stimmlosen,  die  Mediae  aspi- 
ratae  zu  stimmhaften  Reibelauten.  Zwei  weniger  umfassende 
sehliessen  sich  an:  die  stimmlosen  Reibelaute  gehen  unter  ge- 
wissen Bedingungen  in  stimmhafte  über,  und  diese  entwickeln 
sich  dann  zum  Teil  zu  Medien.  Das  Lautsystem,  das  sich 
auf  diese  Weise  ergab,  zeigt  eine  wesentlich  andere  Gestalt 
als  das  ältere.  Die  neuen  Tenues  finden  wir  da,  wo  ehedem 
Medien  galten;  neue  Mediae  fangen  erst  an,  sich  aus  den 
stimmhaften  Spiranten  zu  entwickeln;  drei  alte  Laute,  die 
Mediae  asp.,  sind  ganz  verschwunden,  dafür  sechs  neue,  sämmt- 
lich  Spiranten,  eingetreten,  die  Zahl  der  Verschlusslaute  also 
ist  stark  vermindert,  die  Zahl  der  Spiranten  um  ebensoviel 
vermehrt.  Aber  trotz  dieser  bedeutenden  Umwälzung  bestehen 
im  ganzen  die  alten  Lautgruppen  in  gesonderten  Massen  fort; 
sie  haben  sich  geändert,  ohne  sich  zu  vermischen;  nur  ein 
Teil  der  Tenues  ist  durch  die  Wirkung  des  Vernerschen  Ge- 
setzes mit  den  Mediae  asp.  zusammengefallen. 

29.  1.  Über  die  chronologische  Ordnung  dieser  Laut- 
processe  sind  die  verschiedensten  Ansichten  aufgestellt;  die 
älteren  (Grimm,  Bopp^  Curtius,  v.  Raumer)  hat  Scherer  S.  151 
besprochen  und  zurückgewiesen;  aber  auch  seine  Dcduction 
erwies  sich  als  nicht  haltbar,  weil  sie  auf  der  irrigen  Vor- 
aussetzung beruhte,   dass  die  ]Mediae   aspiratae  unmittelbar  zu 
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Medien  geworden  seien.  Als  \YahrscheiDlicb  mag  folgende 
Ordnung  der  Verschiebungsacte  gelten  (vgl.  Brgni.  I  §  541. 
Kluge  Grdr.  §  10): 

a.  Die  Mediae  asp.  hli,  clli,  gh  werden  zu  .stimmhaften 
Spiranten  b,  d,  j. 

b.  Die  Teuues  p,  t,  A-,  werden  zu  stinnnlo.sen  Spiranten 

f,  P,  h. 

c.  Die  Mediae  h,  d,  g  werden  zu  Tenues  p,  t,  k. 

Die  Verschiebung  der  Tenues  muss  begonnen  haben,  ehe 
die  Mediae  zu  Tenues  wurden,  weil  diese  sonst  mit  den  Tenues 
weiter  verschoben  sein  würden ;  erst  musste  sich  t  zum  p  hin  be- 
wegen, dann  konnte  d  in  die  Stelle  des  t  einrücken.  Die  Verschie- 
bung der  Mediae  asp.  konnte  vor  oder  nach  diesem  Process  er- 
folgen oder  nebenher  lauli'u;  denn  da  sich  hier  stimmhafte  Spi- 
ranten ergaben,  Laute,  die  noch  nicht  vorhanden  waren,  konnte 
eine  Vermischung  der  Reihen  weder  auf  die  eine  noch  auf  die 
andere  Weise  erfolgen.  Da  aber  die  Mediae  asp.  auch  in  den  ver- 
wandten Sprachen  früh  ihre  Art  ändern,  so  nimmt  man  wohl  mit 
Eecht  an,  dass  sie  auch  im  Germanischen  zuerst  in  Bewegung 
kamen.  Streitberg  lässt  ihre  Verschiebung-  nach  der  der  Tenues 
eintreten. 

Diese  Ordnung  begründet  aber  nicht  die  Vorstellung, 
dass  jeder  Act  abgeschlossen  war,  ehe  der  folgende  begann. 
Denn  da  zwischen  den  ^lediae  asp.  und  den  stimmhaften 
Spiranten  als  Übergangslaute  vermutlich  stimndiaftc  Affricaten, 
zwischen  den  Tenues  und  stimmlosen  Spiranten  vielleicht 
aspirierte  Tenues  und  stimmlose  Affricaten  liegen  (§  19.  20), 
so  konnte,  wenn  nur  eine  dieser  Zwischenstufen  erreicht  war, 
die  je  folgende  Reihe  in  die  Bewegung  eintreten,  ohne  eine 
Störung  des  Lautsystems  zu  veranlassen;  der  Abschluss  der 
Verschiebimgsacte  konnte  viel  später  erfolgen. 

2.  Was  die  beiden  minder  umfassenden  Verschiebungen 
betrifli't,  so  glaubt  man  die  Erweichung  der  stimmlosen  S[)iranten 
(Wirkung  des  Vernerscheu  Gesetzes)  zwischen  den  zweiten 
und  dritten  Act  einreihen  zu  müssen^).  Die  Annahme  stützt 
sich  auf  die  Doppelconsonanten  p]>,  ft,  kk,  welche  durch  Vermitte- 
hing  von  bb,  dd,  yg  aus  der  Assimilation  eines  n  an  vorhergehende 
B,  d,  j  entstehen,    sowohl  wenn  diese    letzteren    aus  bh,  dh,  (/h,  als 


1)    y.  Kluge,    PBb.  9,  IT.'l     Brgm.  I  §  541.     Streitberg  S.  loö. 
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wenn  sie  aus  /*,  p,  h  hervorgegang-en  sind  (§  135,  3).  Indem  man  nun 
voraussetzt,  dass  derselbe  Act,  -welcher  die  einfachen  Mediae  zu 
Tenues  werden  Hess,  auch  die  Doppelmedien  beseitigte,  kommt  man 
allerdings  zu  dem  Schluss,  dass  die  Erweichung  der  stimmlosen 
Spiranten  früher  als  die  Verschiebung  der  Medien  erfolgt  sein 
müsse.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  die  Voraussetzung  wenig  zuver- 
lässig ist.  Denn  die  gedehnten  Verschlusslaute  sind  nach  ihrer 
Natur  von.  den  einfachen  wesentlich  verschieden;  Doppelmedien 
können  zu  einer  Zeit  entstanden  und  weiter  verschoben  sein,  als 
die  einfachen  Medien  läng'st  ihre  Bewegung-  durchgemacht  hatten. 
Den  Übergang  stimmhafter  Spiranten  in  Verschlusslaute 
sielit  man  allgemein  und  gewiss  mit  Recht  als  den  jüngsten 
der  besprochenen  Acte  an. 

30.  Aus  der  Übereinstimmung,  welche  alle  germanischen 
Sprachen  in  den  drei  Hauptacteu  der  Lautverschiebimg  und 
in  der  Erweichung  der  stimmlosen  Spiranten  zeigen,  schliesst 
Müllenhotf  (Altertumskunde  3,  197)  wohl  mit  Recht,  dass  wir 
uns  die  Germanen  \lamals  nicht  als  ein  sonderlich  grosses, 
ausgedehntes  Volk,  jedenfalls  nur  als  ein  Volk  mit  unbe- 
deutenden dialektischen  Differenzen  deiüvcn  können'.  Schlüsse 
auf  Ort  und  Zeit  gestatten  einige  Frenulwörter,  die  die  Ver- 
schiebung mit  durchgemacht  haben  ^).  Nur  sehr  wenige  lassen 
sich  nachweisen,  ags.  hcejiej),  ahd.  hanef  M.  Hanf,  das  ebenso 
wie  gr.  Kdvvaßn;  vermutlich  von  den  Skythen  entlehnt  ist 
(Kluge  Wb.);  g.  paida,  ahd.  p/ezif  Kleid  :  thrak.  ßaitri;  ahd. 
apful,  ags.  ceppel  =  ir.  aball  etc.  (Kluge  Wb.).  Dann  einige 
Orts-  und  Volksnamen:  ags,  Wealh,  ahd.  Walli,  ursprünglich 
Bezeichnung  der  Kelten,  dann  als  Gallien  romanisches  Land 
geworden  war,  in  Deutschland  Bezeichnung  der  Romaneu,  ist 
der  Name  der  keltischen  Volcae\  den  Namen  der  Finnen 
{Fenni  bei  Tacitus)  hat  man  mit  ihrem  heimischen  Namen 
Quänen  identificiert  {f  ».us  p>  =  g),  an.  Harfada  mit  Carpathi\ 
den  Bergnamen  Finne  in  Thüringen  auf  gall.  pe7in  Kopf  be- 
zogen. Auch  in  der  Bezeichnung  des  mitteldeutschen  Wald- 
gel)irges,  der  silva  Hercynia  folgten  die  Germanen  den  Kelten: 
mlat.    Virgunnia,   Virgundia,    Virgunda,  mhd.    Virgunt  :  kelt. 


1)  Kluge,  Grdr.  I  S.  32.Ö.     Streitberg  §  12G    und    die  dort  an- 
gegebene Litteratur.     Kossinna  PBb.  20,  291  f. 
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erl-ynia  aus  '^perkunia.  Die  Wörter  würden  beweisen,  dass 
die  Germanen  schon  ehe  die  Verschiebung  eintrat,  nachbar- 
liche Beziehungen  zu  den  Finnen  einerseits,  zu  den  Kelten 
anderseits  hatten,  dass  sie  in  Deutschland  angesessen  waren 
und  die  Elbe  bereits  überschritten  hatten.  —  Mit  den  Yohae 
kamen  die  Germanen  wahrscheinlich  durch  die  grosse  Kelten- 
waudrung,  den  Zug  des  Sigovesus,  um  400  v.  Chr.  in  Berührung, 
also  damals  wäre  die  Verschiebung  der  Tenues  noch  nicht 
erfolgt  gewesen.  Dass  anderseits  die  Verschiebung  der  Medien 
bereits  c  100  v.  Chr.  abgeschlossen  war,  schliesst  man  aus 
dem  Xamen  der  Donau  1.  Danuuius,  der  unverschobenes  D 
behalten  hat.  In  verhältnismässig  sehr  kurzer  Zeit  also  müsste 
die  Umwälzung  des  germanischen  Consonanten.systems  sich 
vollzogen  haben.  —  Andere  Wörter,  die  man  auf  keltischen  Ur- 
sprung- oder  keltische  Vermittlung-  zurückführt,  zeigen  unverscho- 
beue  Laute,  wären  also  später  entlehnt:  g.  kelikn  Oberg-esehoss, 
sipöneis  Jüng-er,  peika-baf/ma  Palnibaum  (PBb.  17,  33).  Ebenso  alle 
aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  aufgenommenen  Wörter; 
g-.  Kreks  =  1.  Graecus,  das  im  Anlaut  veränderten  Laut  zeigt, 
braucht  nicht  vor  der  Verschiebung-  aufgenommen  zu  sein;  denn 
da  im  Germanischen  anlautende  Media  nicht  existierte  (§  27),  kann 
hier  Ersatz  des  stimmhaften  durch  den  stimmlosen  Laut  stattge- 
funden haben  1).  Ebenso  in  g.  reiks  König-,  das,  wie  der  Vocal 
zeigt,  auf  kelt.  rig  beruhen  muss  (s.  Kluge  Wb.)  und  in  g*.  lekeis 
Arzt,  das  wahrscheinlich  kelt.  llagi-  ist.  —  Über  g.  and-hahts  Diener 
=  kelt.-lat.  ambactus  s  Streitberg-  a.  0.  und  Kluge  Wb.  s.  v.  Amt; 
über  den  Flussnamen  Waal  (Caesar  Vacalus,  Tacitus  Vahalis)  Kos- 
sinna  PBb.  20,  294  f. 

Labialisierte  Gutturale-). 
31.     1.    Nicht  selten  finden  wir  in  der  älteren  Sprache 
neben    den  Gaumenlauten   /.-,   g,  li  einen    2r-artigcn  Laut,    wie 


1)  S.  G.  Kossinna's,  Zur  Geschichte  des  Volksnamens  Griechen 
(Festschrift  zur  öOjährigen  Doctorjubelfeier  K.  Weinholds.  1896) 
S.  27  f.  Nach  seinen  eingehenden  Erörterungen  haben  die  Goten 
den  Namen  um  die  Mitte  des  3.  Jh.  von  den  Römern  in  Dacien 
übernommen,  zu  den  Westgermanen  kam  er  im  5.  Jh.  mit  andern 
zur  christlichen  Terminologie  gehörigen  Wörtern  von  den  West- 
goten in  Gallien. 

2)  Brg-m.  I  §  440.     Noreen  S.  110  f.  142  f.     Streitberg-  S.  101  f. 
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er  sieb  in  qu  bis  auf  den  lioiitigen  Tag  erliaUcn  liat.  Der 
Ursprung-  dieser  nal)ialisierten  Gaumenlaute'  ist  verschieden. 
In  manchen  Stämmen  lieg-en  ihnen  g-ewöhnliche  Consonantver- 
bindung-en  (Guttural  +  ?,')  zu  Grunde,  in  den  meisten  aber 
erscheint  der  labiale  Laut  als  ein  unselbständigeres  zum 
Gaumcidaut  gehöriges  Element.  i\[an  unterscheidet  also  idg. 
ghu,  l-u,  gu  und  g^'h,  Jx",  g"-^  jene  finden  in  allen  idg.  Sprachen 
ihr  Gegenbild,  diese  treten  nur  im  Griechischen,  Italischen, 
Keltischen  und  Germanischen  hervor,  das  Arische  und  Litu- 
slawische  weisen  auf  reine  Gaumenlaute.  —  Ob  in  den  Lauten 
g'<^h,  k^,  gv  das  labiale  Element  von  Anfang-  an  den  Gaumenlaut 
beg'leitete  oder  sich  erst  später  als  ein  Schmarotzerlaut  einstellte,  ist 
nicht  zu  entscheiden;  jedenfalls  müssen  diese  Gaumenlaute  schon 
in  der  idg-.  Ursprache  eine  eigentümliche  Articulation  gehabt  haben; 
vermutlich  waren  es  weit  nach  hinten  lieg-ende  velare  Laute. 

2.  Im  Germanischen  sind  diese  volaren  Laute  und  die 
Verbindungen  von  Gaumenlaut  mit  u  zusammengefallen.  Die 
Laute,  die  hier  für  beide  gelten,  sind  nicht  gewöhnliche  Con- 
sonautverbindungen  —  sie  bilden  keine  Position  — ,  sondern 
Laute  die  man  als  Consonanten  mit  doppelter  Articulation  be- 
zeichnen kann :  mit  der  Hauptarticulation  am  weichen  Gaumen 
verbindet  sich  eine  Nebenarticulation  der  Lippen.  Im  Goti- 
schen werden  daher  die  labialisicrten  Je  und  h  ganz  ange- 
messen durch  einheitliche  Zeichen  U  (q)  und  O  {Jv)  wieder- 
gegeben; nur  für  gw  fehlt  ein  entsprechender  Buchstabe 
(Collitz,  ZfilPh.  12,  481). 

3.  Der  germanischen  Verschiebung  und  dem  grammati- 
schen Wechsel  sind  die  labialisicrten  Gaumenlaute  ebenso 
unterworfen  Avie  die  andern;  einer  besonderen  Behandlung  be- 
dürfen sie,  weil  die  beiden  Elemente  nicht  immer  deutlich 
hervortreten.  In  gewissen  Fällen  ist  bereits  im  Urgermanischen 
oder  noch  früher  das  eine  aufgegeben,  entweder  das  labiale, 
so  dass  reine  Gaumenlaute,  oder  das  velare,  so  dass  nur  lo 
übrig  bleibt  (§  33);  in  andern  sind  beide  zu  einheitlichen 
Lippenlauten  verschmolzen,  indem  das  labiale  Element  die 
Articulationsstelle,  das  velare  die  Articulationsart  bestinuute 
(§   35).   —    Ahnliche  Änderungen    zeigt    das  Lateinische,    stärkere 
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das  Griechische,  wo  teils  Lippen-,  teils  Zungenlaute  gelten,  wie  die 
folgende  Tabelle  zeigt. 

idg.  g^h        gr.  qp,  9         1.  /',  h.  gu,  v        germ.  gic,  g,  iv ;  b. 

kv  u,  T  qu  fv,  h\  gw,  g,  ic;  f:b. 

gv  ß,  b  gu,  V  q]  ]) 

Anm.  Während  im  Indo-iranischen  und  Lituslawischen  die 
reinen  und  die  labialisierten  Velare  zusammengefallen  sind,  be- 
wahren diese  Sprachen  einen  Unterschied,  den  die  andere  Sprach- 
gruppe nicht  erkennen  lässt,  den  Unterschied  von  Palatalen  und 
Velaren.  In  der  idg.  Ursprache  sind  also  drei  Arten  von  Gaumen- 
lauten zu  unterscheiden:  Palatale,  Velare,  labialisierte  Velare;  aber 
in  jeder  einzelnen  Sprache  sind  nur  zwei  Arten  erhalten;  im  Ger- 
manischen gewöhnliche  Gaumenlaute  und  labialisierte.  (Unsere 
jetzige  Unterscheidung  von  ach-  und  zc/«-Lauten  hat  mit  der  idg. 
zwischen  palatalen  und  velaren  nichts  zu  thun.)  —  Dass  in  der  idg\ 
Ursprache  verschiedene  Arten  von  Gaumenlauten  bestanden,  hat 
zuerst  (1870)  Ascoli  nachgewiesen.  Andere,  unter  denen  nament- 
lich Fick,  Bezzenberger  (BB.  16,  234  f.).  Osthoff  (MU.  5,  63  f.)  zu 
nennen  sind,  haben  die  von  ihm  g-eg'ebenen  Anregungen  weiter 
verfolgt.  Litteratur  verzeichnet  Brugmann  I  S.  289  Anm.,  Streit- 
berg §  107  A.  7,  eine  Geschichte  der  Forschung  giebt  Bechtel, 
Hauptprobleme  S.  291  f. 

32.  Für  die  in  ihren  beiden  Bestandteilen  erhaltenen 
Laute  bietet  das  Gotische  zicndieh  viele  Beispiele ;  das  Ahd. 
versagt  für  Inlaut  und  Auslaut  ganz  und  hat  auch  im  Anlaut 
früh  Störung-en  erfahren  (§  87). 

g.  q  anlautend:  g.  qens,  qinö  Weib  :  gr.  fvvr\,  böot.  ßavd; 
g.  qiman  kommen,  qums  M.  Ankunft  :  gr.  ßaivuu,  1.  venio;  g.  qius 
lebendig*,  ahd.  quec  :  1.  viims,  gr.  ß{o(;  Leben;  ahd.  quercha,  qu'er- 
chala  Gurgel  :  1.  gurgulio.  —  Inlautend:  g.  naqaps  nackt  :  \.nudus 
(aus  nog^'edos) ;  g.  riqis  N.  Dunkelheit :  gr.  ^peßo<;;  g.  stigqan  stossen: 
1.  stinguere]  g.  tcraiqs  schräg,  krumm  :  gr.  ^aißöt;. 

g.  h}  anlautend:  Pronominalstamm  g.  Iva-  {Ivas,  h-apcn;  Ive, 
Tvaprö  etc.)  :  1.  quis,  gr.  xiq,  TTÖxepot;,  ttou  etc.;  g.  heila  F.  Weile  :  1. 
quies,  quietus;  g.  IcüftH  F.  Sarg,  ahd.  hwelhen  wölben  :  gr.  KÖXtro(;. 
—  Inlautend:  g.  ahm  F.  Wasser  :  1.  aqua-^  g.  ailva-  (ailva-tundi  F. 
Dornstrauch)  :  1.  equus,  gr.  Vttttoc;;  gr.  arJvazna  F.  Pfeil  :  1.  arqui- 
tenens;  g.  leifvan  leihen:!,  linquo,  gr.  Xeittuu;  g.  sailvan  sehen  :  1. 
sequi,  gr.  äueaQai. 

g.  ffw  begegnet  nur  inlautend  :  g.  siggican  lesen  :  gr.  öjuqpri 
Stimme  (aus  '''aong>/iä)',  g.  aggicus  enge  :  1.  atigiistus,  ango  schnüre 
zusammen,  gr.  «tX"'- 
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33.  BeseitiguDg  des  labialen  Elementes.  —  Das  Gotische 
zcii^t  uns  das  labiale  Element  vor  allen  Vocalcn;  g-esetzmässig 
aber,  nimmt  man  an,  stehe  es  nur  vor  den  hohen  Vocalen 
e,  i,  e  und  dem  aus  idg.  ä  entstandenen  ö;  vor  u  dagegen 
habe  die  Labialisierung  vielleicht  nie  gegolten  und  vor  a, 
o  =  idg.  0,  ö  sei  sie  in  urgermauischer  Zeit  aufgegeben;  ebenso 
im  Auslaut  und  vor  Consonanten,  Hiernach  sollte  es  also  nicht 
haPar  heissen,  sondern  ^'hapar,  nicht  Jvas,  hamma  hana  sondern 
'■^has,  '■■hamma,  *hana  (aber  Ivis,  h)e)\  zu  qiman  sollte  als  Prät. 
nicht  qam  sondern  ""kam.  als  Subst.  nicht  qums  sondern  *kums  ge- 
hören, zu  hairhan  das  Prät.  '^harh  und  das  sw.  V.  *harh6n  statt 
harb  und  harhön;  zu  saifvip  er  sieht  die  1.  Pers.  *saiha,  Inf.  *sai- 
han  etc.  Systemzwang  und  Formübertragung  hätten  die  unge- 
setzlichen P'ormen  mit  ic  hervorgerufen.  —  Zeugen  der  regel- 
mässigen Entwickelung  wären: 

Ti  in  g.  kara  Sorge  neben  ahd.  queran  seufzen ;  g.  kaurus 
schwer  :  gr.  ßapüc;,  ).  gravis;  ahd.  kico  :  gr.  ßoöq,  1.  hos. 

h  in  g.  haims  F.  Dorf,  hd.  heim  neben  g.  fceila:,  g.  hals  M. 
Hals  :  I.  Collum  aus  *quolsum,  vgl.  gr.  reXoc,  T6'\aov  Wende;  g.  hunds 
N.  Hund  (h  aus  idg.  kn)  :  gr.  küujv,  1.  ca?iis-,  ahd.  heisi  heiser  neben 
ahd.  hicispalön  lispeln.  —  Inlautend:  g.  pwairhs  zornig,  picnirhei 
F.  Zorn  :  1.  torqueo. 

g  in  ahd.  r/undea  Kampf  zu  gr.  Beivuu  (aus  *g'-'hetiiü},  Aor. 
€TT6q)vov.  —  Inlautend  g.  magus  Knabe,  magaps  Jungfrau  (aus 
^maghyotis)  neben  matci  Mädchen  (aus  *maghiü). 

Im  Auslaut  behalten  im  Gotischen  die  Stämme  den  labialen 
Laut,  die  ihn  im  Inlaut  haben:  sagq  er  sank  :  sigqan;  sah;  er  sah: 
saihan,  neh  nahe  :  neha,  auch  vor  dem  t  der  Flexion  :  saht  du 
sähest.  Dass  er  hier  auf  Formübertragung  beruht,  schliesst  man 
aus  dem  enclitischen  h  'und':  gr.  Te,  1.  que,  g.  nih  :  1.  negue.  — 
Auch  vor  ableitenden  Consonanten  nimmt  man  Unterdrückung  des 
w  an;  s.  Noreen  S.  142  f.  und  die  dort  angegebene  Litteratur. 
Streitberg  S.  110.  122.  125.  —  Mir  scheint  es  nicht,  dass  die  Be- 
dingungen unter  denen  das  labiale  Element  auftritt  und 
schwindet  schon  ganz  erkannt  sind.  ■ —  Über  den  weiteren 
Schwund  des  to  im  Ahd.  s.  §  119. 

Anm.  H.  Webster,  Zur  Gutturalfrage  im  Gotischen  (Boston 
1889)  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  im  Gotischen  der  vorgerm.  Laut- 
stand fast  unverändert  erhalten  sei  (AfdA.  17,  256  f.). 

34.  1.  Dauerhafter  als  das  labiale  ist  das  velare 
Element.     Das  k  in  qti  hat    sich    bis    heute  erhalten,    h  in  7v 
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schwindet  erst  im  Hd.,  viel  schwächer  zeigt  sich  nur  die  stimm- 
hafte Spirans  j,  mag  sie  auf  \dg.  EMedia  aspirata  beruhen 
oder  durch  grammatischen  Wechsel  aus  idg.  Tenuis  entstanden 
sein.  Die  Verbindung  gic  finden  wir  im  Hochdeutschen  über- 
haupt nicht  mehr,  im  Gotischen  nur,  wenn  ihr  ein  Nasal  vor- 
hergeht, wo  j  also  zum  Verschlusslaut  geworden  war  [siggwan 
singen,  ga-aggicjan  beengen,  af-swaggwjan  schwankend  machen) 
und  in  hidagwa  M.  Bctteler;  sonst  ist  überall  entweder  das 
labiale  Element  verschwunden  (§  33),  oder  das  velare  *).  (Über 
ggiü  als  Bezeichnung  des  geschärften  w  ^.  %  125). 

2.  Zuverlässige  Belege  für  den  Übergang  eines  anlautenden 
gw  in  W  fehlen.  Dass  g.  *icarm.'^  warm  (vgl.  warmjan  -wärmen) 
zu  gr.  Oepuöc,  1.  formus,  g.  iciljau  ich  avIU  zu  gr.  öeXuj  gehöre,  ist 
nicht  zweifellos.  Streitberg  S.  123  A.  3.  Noreeu  S.  180  A.  12. 
Kluge  Wb,  Viele  Beispiele  bietet  der  Inlaut;  bald  ist  w  als 
Consonant  erhalten,  bald  lautgesetzlich  (§  116)  mit  einem  vor- 
angehenden a  oder  i  zum  Diphthongen  verbunden,  bald  nach 
langem  Vocal    vor  folgendem  Consonanten    ganz  unterdrückt. 

3.  Nicht  selten  haben  die  Lautgesetze  derselben  Wurzel 
verschiedene  Form  gegeben,  je  nachdem  das  labiale  oder  das 
velare  Element  verschwunden,  die  stimmlose  Spirans  bewahrt 
oder  durch  granmiatischen  Wechsel  erweicht  ist.  Es  können 
also  10  und  g,  ic  und  h,  h  wechseln  und  dieser  Wechsel  ist 
zugleicii  ein  Zeichen,  dass  der  zu  Grunde  liegende  Laut  ein 
von  w  begleiteter  Gaumenlaut  war. 

Wechselnde  Formen  innerhalb  desselben  st.  Verbums  belegt 
nur  das  Ahd.  noch  einigemal:  l'thaii  :  Ihcum,  gilücau]  sihan  :  hi-siivan 
(auch  bi-sigan) ;  siihan  :  gi-seican.  ( >f'ter  und  auch  im  Gotischen 
zeigen  sie  Paare  selbständiger  Wörter;  innerhalb  derselben  Sprache 
g.  magus,  magaps  :  maivi\  g.  saihan  :  g.  siuns  F.  Gesicht,  ana-siuns 
sichtbar,  ahd.  gi-snmi  F.  N.  Anblick,  ana-siuni  F.  Angesicht,  hi-siuni 
Adj.  accuratus  u.  a.;  auch  selt-mni  selten  (aus  *-sejtcni-).  Ahd. 
aha,  g.  alva  :  ahd.  ouica  Insel  (aus  *aja:/d);  ahd.  ouga  Auge  :  aici- 
zoraht  offenbar,  gewöhnlich  nach  dem  Subst.  zu  ouga-zoraht  umge- 
bildet (das  an.  in  ouga,  g.  augö  ist  selbst  unregelmässig  aus  einer 
Vermischung  der  Formen  mit  und  ohne  Velar  hervorgegangen. 
s.  Brgm.  I,  333  A.  3.;  anders  Kluge  Wb.;  vgl.  auch  ac-siuni  Tat.  88, 
12);  ahd.  zehön  färben  :  zäica  F.  Farbe,  zäicen  sw.  V.  1  färben,  ziosal 


1)    Litteraturanii-aben  hol  Nmcon  S.   177  f. 
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(g'erm.  *fejic-slo-)  Farbe.  —  Zwischen  dem  Gotischen  und  Ahd. :  g. 
bagms  M.  Baum  :  ahd.  boinn;  ahd.  nigan  st.  V.,  neigen  sw.  V.  :  g. 
hnehcan,  hnaiwjan  (vgl.  1.  co-niveo,  -nixi)\  ahd.  gi-zehön  anordnen, 
richten,  mhd.  zechen  :  g.  teica  F.  Ordnung,  ga-tewjan  ordnen.  — 
Einige  Wörter  zeigen  im  Ahd.  Doppelformen:  ahd.  iihah,  ebowe 
N.  Epheu;  ahd.  ~iha,  igo,  iwa  F.  Eibe;  ahd.  diceraJier,  diceraicer,  mlid. 
ticerch,  ticer  quer;  zivi,  zicig  Zweig,  mhd.  schuhen,  schütcen  schielen. 

Andere  Wörter  mit  iv,  die  ursprünglich  einen  Gaumenlaut  ge- 
habt haben,  sind  g.  naus  Leiche  :  gr.  v€kuc;  g.  snaiics  Schnee, 
ahd.  sniwan  schneien  (vgl.  ver-snigo  Adj.  verschneit)  :  1.  nix,  nivis, 
gr.  vifpa,  1.  ninguit,  gr.  veicpei;  ahd.  nioro  M.  :  gr.  veqppoi,  it.  nefrones\ 
nhd.  2Iöice  (ndd.  meice,  ndl.  meeuw  F.)  :  ahd.  meh.  [Auch  für  g. 
saiivs  See,  saiwala  F.  Seele,  g.  pius  Diener  und  seine  Ableitungen, 
ahd.  bräwa  Braue,  bülla  Beule,  douicen,  dewen  tauen,  egi-dehsa 
Eidechse,  grdo  grau,  gi-hiuri  lieblich,  sp.  mhd.  nouwe  genau,  ahd. 
swalawa  Schwalbe,  ivie  M.  Weih  vermutet  oder  erwägt  man  Ursprung 
des  IC  aus  einem  Gutturalen.  Kluge  Wb.  Noreen  S.  177.  Streitberg 
S.  122  f.,  132]. 

Anm.  In  welchem  Zeitverhältnisse  die  beiden  Processe,  der 
Schwund  des  labialen  und  des  velaren  Elementes  stehen,  ob  das 
j  überall  zu  gleicher  Zeit  beseitigt  wurde  oder  nur  an  gewissen 
Stellen,  etwa  nur  im  Inlaut  nach  unbetonter  Silbe  (Sievers  PBb. 
5,  149.  Streitberg  S.  123  A.  2),  und  dann  der  Rest  später,  in  den 
einzelnen  Sprachen  vielleicht  auf  verschiedene  Weise,  in  tc  oder  g 
überging,  scheint  mir  noch  nicht  genügend  festgestellt;  vgl.  die 
verschiedene  Behandlung  welche  h  im  Hochdeutschen  im  Anlaut 
und  Inlaut  erfährt  (§  87.  122). 

35.  Wie  im  Griechischen,  so  sind  auch  im  Germani- 
schen zuweilen  die  lahialisierten  Gaumenlaute  zu  Lippenlauten 
zusammengezogen  (§  31,  3),  doch  sind  Bedingungen  und 
Grenzen  des  Übergangs  nicht  genau  zu  erkennen^).  Am  sicher- 
sten lässt  sich  die  Entwickelung  von  idg.  k>-',  germ.  h  zu  germ.  f 
nachweisen.  Anlautend:  g'.  fidicör  vier  :  1.  quatuor,  gr.  xeaaape^; 
inlautend:  g.  fimf  fünf :  gr.  irevre,  1.  quinque  (aus  *penque);  g. 
wulfs  Wolf :  gr.  XÜKOt;,  1.  Inpus.  Zu  b  erweicht  ist  der  stimmlose 
Spirant  in  g.  ain-lif,  tica-lif  (vgl.  §  23,  2)  :  lit.  -lika,  1.  linquo,  gr. 
XeiTTuu;  ahd.  habaro  M.  Hafer;  ahd  sib  N.  Sieb  :  slhan  seihen.  —  Zu- 
weilen stehen  Formen  mit  Gaumen-  und  Lippenlaut  nebeneinander  : 
g.    auJins   M.    Ofen  :  ahd.  ovan,    gr.  ittvöc;;    ahd.  ziceho    M.  Zweifel  : 


1)  Bechtel  S.  340.  352.  Brgm.  I  §  444a.  Kluge,  PBb.  11,  560 f.; 
Grdr.  §  14,  4.  Noreen  S.  147  und  die  dort  angegebene  Litteratur. 
Streitberg  S.  111. 
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ahd.  ziclfo  M  ;  ahd.  slito-chöha  Schlittenschnabel  :  nhcl.  Ktife-^  (dass 
in  Schwab,  fuchze  fünfzehn  eine  alte  Form  erhalten  sei,  ist  schwer 
zu  glauben).  —  [Ferner  vermutet  oder  erwägt  man  Ursprung  des 
Lippenlautes  aus  dem  Gaumenlaut  in  g.  ivairpan  werfen;  ahd. 
l'ebara  F.  Leber  (vgl.  gr.  nirap,  1.  Jecm*);  ahd.  scüf  1^.  Schaf;  ahd. 
siceihan  aufhören;  nachlassen,  siciftOn  stille  sein  (vgl.  ahd.  sivtgm 
schweigen);  mhd.  sumpf  M.  Sumpf;  mhd.  strumj>f  M,  Strumpf  (vgl. 
inhd.  strunc  M.);  mhd.  ziipe,  zuppe  Hündin  {p^bn  §  143,  2;  vgl. 
ahd.  zuha  F.);  md.  krüfen,  as.  kriupan  (vgl.  ahd.  kriochan);  md. 
schief  (vgl.  mhd.  skieg)\  auch  in  ahd.  hovar  M.  Buckel  (vgl.  mhd. 
hocker,  hogger.  hoger  Höcker);  ahd.  slifan  gleiten,  sinken,  glätten 
(vgl.  ahd.  sllhhan  schleichen);  ahd.  üfo  M.  Auf,  Uhu  (vgl.  ahd. 
üifüa  Eule);  nhd.  zorft  sichtbar,  (vgl.  ahd.  zoraht  und  g.  ga-tarhjan 
auszeichnen);  nhd.  liumpieln  (vgl.  hinken)  u.  a.]. 

Störungeu  der  regelmässigen  Lautverschiebung. 

36.  Die  idg.  Verscblusslaute  vor  suffixalem  t  (und  s)  ^). 
—  1.  Erhebliche  Störungen  erleidet  die  Verschiebung  der 
alten  Verschlusslaute  vor  suffixalem  t.  Die  empirische  Regel 
heisst,  dass  vor  Dentalen  alle  Verschlusslaute  in  die  tonlose 
Spirans  übergehen  und  der  folgende  Dental  stets  als  t  erscheint. 
In  den  meisten  Fällen  erweist  sich  die  Regel  als  richtig  und 
als  gültig  bis  auf  den  heutigen  Tag:  vgl.  mögen  :  Macht, 
mochte;  wägen  :  Geicicht^  pflegen  :  Pflicht^  gehen  :  Gift\ 
hahen  :  Haft\  laden  :  Last\  denken  :  dachte;  bringen  :  brachte^ 
dünl-en  :  däuchte.  Formen  wie  liebte,  legte,  steckte  wider- 
sprechen nicht,  da  in  ihnen  erst  in  später  Zeit  zwischen  dem 
Stammauslaut  und  dem  t  der  Vocal  unterdrückt  ist  (§  309); 
■wo  der  Stammauslaut  bereits  in  germanischer  Zeit  dem  f-Suffix 
benachbart  war,  gilt  jetzt  durchaus  Si)irans  +  t.  Aber  in  der 
älteren  Zeit  finden  wir  einige  Ausnahmen  und  die  angegebene 
Regel  bezeichnet  keinen  einheitlichen  Lautprocess  sondern  das 
Ergebnis  mehrerer. 

2.  Schon  im  Idg.  verloren  die  Medien  vor  folgendem  t 
den  Stimmton  und  gingen  in  die  entsprechenden  Tenues  über; 
die  Aspiraten  erscheinen  in  derselben  Form  wenigstens  in  den 


1)    Brgm.  I   §  527.  552.     Noreen   S.  l!5L    185.   190.     Streitberg 
§  119.  120. 


48      Genn.  Lautverschiob.  Unreg-elinässigkeitoii.  hü.ft,Jit,ss.      [§36. 

europäischen  Sprachen;  also  bereits  vorg-ermanisch  waren  vor 
folgendem  f  die  verschiedenen  Articulationsweisen  aufgegeben, 
so  dass  hier  [j,  t,  k  auch  für  idg.  h,  d,  g  und  hli.  dh,  gh 
galten  (Brgni.  I  §  469,  1.  öö2.).  Vcrniutlicli  wurden  nun  schon 
ehe  die  allgemeine  Verschiebung  der  Tcnues  eintrat  (Osthoff. 
Perf.  S.  568  A.  Brgm.  I  §  028)  die  Laule  in  dieser  Stclhnig 
weiter  gewandelt  und  zwar  pf  zu  ff,  Icf  zu  hf,  aber  ff  zu  ss. 
t  unterlag  in  den  Verbindungen  ff,  Id  einer  weiteren  Ver- 
schiebung nicht  (§  38);  für  ss  trat  nach  langen  Vocalen  ein- 
faches s  ein. 

Es  kann  hiernach  den  f,  h,  s  dieser  ^Ableitungen  in  andern 
derselben  Wurzel  entsprossenen  Wörtern  germ.  6  und  p;  g  und  k; 
d,  t  und  p  entsprechen;  z.  B. 

/ :  5.  g.  gifts  F.  Gabe,  gaft  du  g-abst  :  gihan.  —  f :  JJ.  g. 
ga-skafts  F.  Geschöpf  :  ga-skapjan. 

h  :  g.  g.  mahts  F.  Macht,  mafita  ich  mochte  :  mag.  —  h  :  k 
g.  raihts  recht  (Wz.  reg,  vgl.  1.  regere,  rectus,  por-rigo,  gv.  öpe-fuj): 
g.  -rakjan  recken;  g.  sauhts  F.  Krankheit  :  siiiks  krank;  g.  pähta 
dachte  :  pagkjan;  g.  icaurhta  wirkte  :  waiirkjan  (wz.  nerg,  gr.  ep-fov). 

SS  :  d.  g.  af-stass  F.  Abstand  :  g.  standan;  g.  ga-icis.s  Gelenk, 
usiciss  ungebunden  :  ga-icidan  binden.  —  ss  :  t.  g.  Ivass  scharf : 
g.  *hatjan,  ahd.  wezzen  schärfen;  g-.  icissa  ich  wusste,  ahd.  giwisso 
Adv.  gewiss  :  g.  icait;  ahd.  gussa  F.  Überschwemmung'  :  g.  giutan 
giessen;  ebenso  in  der  Endung  -niss  (II  §  2^9).  —  ss-.p.  g.  missa- 
miss-  :  g.  *meipa?i,  ahd.  mUlan  (s.  II,  §  98,  1);  g.  ga-qiss  F.  Verab- 
redung :  g.  qipan.  —  Mit  vereinfachtem  Consonanten,  g.  s  :  d.  ahd. 
hüs  N.  Haus  :  ahd.  hutta  {*7iudjö)  Hütte ;  ahd.  iceiso  M.  Waise  :  g. 
widuwö  Wittwe  (vgl.  g.  loiduicairna  M.  Waise).  —  s  :  t.  g.  iceis, 
ahd.  wtsi  weise  :  g.  ivait;  ahd.  äs  N.  Aas  :  g.itan  essen;  ahd.  muosa 
ich  musste  :  g.  ga-raöt;  ahd.  muos  N.  gekochte  Speise  :  g*.  mats 
Speise.  —  s-.p.  ahd.  osl  F.  Öde,  ösen  diripere  :  g.  aups,  ahd.  ödi 
öde;    md.  sneise  Schneise  :  g.  sneipan.  —  Vgl.  auch  II  §  25-i  f.  336. 

Anm.  1.  Über  die  Art,  wie  sich  die  Entwickelung  des  t  {d, 
dh)  -j- t  zu  SS  vollzog,  ist  zuletzt  von  Braune  (IF.  4,  341)  gehandelt 
und  dabei  überzeugend  dai-geleg't,  dass  das  Verhältnis  der  Namen 
Chatti  und  Hassii,  die  früher  in  dieser  Frage  eine  grosse  Rolle  ge- 
spielt hatten,  hier  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommt;  die  Namen 
sind  gar  nicht  identisch,  vielleicht  aber  verschiedene  Ableitungen 
aus  derselben  Wurzel. 

Anm.  2.  Demselben  Wandel  wie  vor  t  unterliegen  die  indo- 
germanischen Verschlusslaute  vor  .s-;  bereits  vorgermanisch  sind 
sie  zu  Tenuos    geworden    und  gehen  dann  weiter  in  die  Spiranten 
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h,  f,  s  übei-  (Brug'tn.  I  §  527).  Da  aber  nur  wenig-en  dieser  .y-Ab- 
leitiing'en  sieher  und  augenscheinlich  verwandte  Wörter  ohne  .s-  zur 
Seite  stehen,  so  tritt  in  den  g-ermanischen  Sprachen  selbst  die 
eig'entümliche  Entwickelung-  der  Laute  in  dieser  Verbindung-  wenig- 
hervor;  doch  vgl.  ahd.  wefsa  Wespe  :  ahd.  iceban\  mhd.  knospe, 
aus  *knofse  (§  ii5)  :  aiid.  knöpf  (Xoreen  S.  186). 

37.  Obwolil  Dental  +  t  zu  s.s  wird,  i;iebt  es  (loch  nicht 
wenige  Wörter  auf  st,  die  zu  Wurzeln  mit  dentalem  Auslaut 
gellTiren.  Einige  entstanden,  indem  /-SulHx  an  die  durch  ein  .s--Sultix 
erweiterte  Wurzel  trat  und  der  Wurzelauslaut  vor  diesem  SutHx 
unterdrückt  wvirde  (§  158,  3);  z.  B.  g-.  heist  N.  Sauerteig-  aus  ■^bheid- 
s-to-  zu  g-.  beitan  beissen;  ahd.  hlast  F.  zu  g-.  hlapan]  rost  M.  aei-ugo 
zu  Wz.  rnclh  rot.  —  Andere  sind  mit  ^/--Suflfix  g-ebildet,  z.  B.  g-. 
blast  reis  Oj)ferer  zu  blotan;  g.  gilstr  N.,  ahd.  gelstar  Steuer  zu 
yilJan;  bei  ihnen  kann  man  zweitein,  ob  sich  t  unter  dem  Schutze 
des  folgenden  /-  erhalten,  odcn-  als  Übergang-slaut  zwischen  dem 
aus  tf  entwickelten  .v  und  r  eingestellt  hat  (g-.  gilstr  aus  gelsro- 
gelssro-  ghelttro-:,  vgl.  §  153).  —  Ol't  liegen  analogische  Neubildungen 
vor;  so  in  der  2.  P.  Sg.  Perf.  g.  baust  von  biudan,  qast  von  qipan, 
icarst  von  wairpan  für  *bans,  ''qass,  *icars  (Br.  §  170.  A.  1)  und 
öfter  im  schwachen  Präteritum:  g.  musta,  ahd.  muosta  neben  dem 
regelmässigen  ahd.  muosa:,  g.  kaupasta  ohrfeigte  zu  kaiqjatjan; 
ahd.  wista,  icesta  neben  regelmässigem  ahd.  tcissa,  wessa,  g.  tcissa. 

Anm.  1.  Auch  in  Wörtern,  deren  Wurzel  nicht  auf  einen 
Dental  ausgeht,  finden  wir  nicht  selten  st  in  derselben  Weise  wie 
f;  str  wie  tr  als  Suffix  gebraucht  (II  §  254,  4.  §219,3);  auffallend 
häufig  sind  Substantiva  auf  nst  neben  Verben  auf  7in,  z.  B.  Gunst, 
Kunst;  vgl.  auch  ahd.  konsta  konnte  nel)en  konda.  In  der  Gemi- 
nata  nn  sucht  man  den  Grund  für  das  s  (Verner  ZfdA.  21,  425. 
Möller,  PBb.  7,  459.  462  f.  auch  Kluge  s.  v.  Brunst).  Doch  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  das  s  in  der  Verbindiing  nst  einen  ganz  andern 
Ursprung  hal)en  sollte,  als  das  genau  entsprechende  f  in  der  ^'er- 
bindung  7nß  (§  96).  Die  Verbreitung-  der  Endung  st  beruht  zum 
Teil  jedenfalls  auf  Analogie  (vgl.  Kluge,  PBb.  9,  150  f.  154  f.). 

Anni.  2.  lu  einigen  Wörtern  die  mit  dentalem  Suffix  aus 
Wurzeln  mit  auslautendem  Dental  gebildet  sind,  findet  man  germ. 
zd,  ahd.  i't  :  g.  huzd  N.,  ahd.  Jtort  M.  (vgl.  gr.  KÜoeoc  zu  KeüBeiv,  ags. 
hydan  verbergen);  g.  razda  Sprache,  ahd.  rarta  (vgl.  g.  rödjan 
sprechen).  Früher  versuchte  man  diese  zd  durch  grammatischen 
Wechsel  aus  sf  zu  erklären  (Bechtel  ZfdA.  21,  214  f.  Dagegen 
Kögel  PBb.  7,  192),  jetzt  setzt  man  zd  =  d  -f-  dh  und  erklärt  diese 
Verbindung  im  Anschluss  an  Barthnlomae  für  dh  -f  /  (Noreen 
S.  189  f.  vgl.  Br.i;m.  I  §  552  Ainn.  2).  [Eine  entsprechende  Blntwicke- 
lung  von  gh  -)-  t,  bh-\-  t  nimmt  Kluge  und  Xoreen  (S.  1S5  f.)  für  die 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik.  I.  \ 
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seltnen  gd,  bd  in  g-.  gahiigds  und  in  den  Perfectformen  sagda, 
hugda,  habda  an,  was  g-ewiss  nicht  richtig-  ist;  vgl.  Streitberg 
S.  337]. 

Anni.  o.  Übergang  von  tk  in  sk  niinint  Bi-ugnianu  I  i?  527 
wie  im  Keltischen  so  auch  im  Germanischen  an:  andere  erklären 
solche  Wörter  durch  Schwund  des  t  vor  einem  .s/i-Sutfix  (s.  §  158,  3). 

38.  Die  idg.  Tenues  (und  Temies  aspiratac)  werden 
nicht  zu  Spiranten  verschoben,  wenn  ihnen  ein  Spirant  vor- 
angeht, gkMchgültig-  ob  dieser  urs))rüngKeh,  oder  erst  durch 
die  in  i?  36  f.  besprochenen  Vorgänge  entstanden  ist.  Also 
in  den  Verbindungen  sj),  st,  sJc,  ft,  ht  entsprechen  germ.  p, 
t,  l-  den  idg.  Tenues  (oder  Tenues  asp.).  ff  und  ht  konamen 
nur  im  In-  oder  Auslaut,  sp,  st,  six  auch  im  Anlaut  vor. 

Unverschobenes  t  in  der  Verbindung  sf.  Anlautend  :  g.  stairnö 
F.,  ahd.  sferno  M.  :  gr.  äaxrip,  1.  stella  (aus  *steria)\  g.  Htairö  die 
Unfruchtbare  :  gr.  axeipoc,  1.  sferilis;  g.  standan  :  1.  sto,  gr.  laxrim. 
Inlautend:  g.  ist  :  1.  est,  gr.  eaxi;  g.  tvaist  (statt  *wais  §  37)  :  gr. 
oTa9a.  —  ft  :  g-  hafts  behaftet  :  1.  ccqytus;  g.  hliftus  Dieb  :  gr.  KXeirxric; 
—  ht  :  g.  ahtau  :  1.  octo,    gr.  ÖKxdi;    g.  nahts  :  1.  nox,  noctis,  gr.  vüE, 

VUKXÖC. 

Unverschobenes  jj  in  sp  :  g.  speiican  :  1.  spuo. 

Unverschobenes  A'  in  sTc  :  g.  scaban  scheeren  :  gr.  aKÖTrxuu 
graben ;  g.  skapjan  schaden  :  gr.  a-OKr\Qr\c,  schadlos ;  g.  skeinaii  scheinen : 
gr.  OKiü  Schatten  :  g.  skaidan  scheiden,  vgl.  gr.  o\\lni,  1.  scindo.  — 
g.  fisks  M.  :  1.  jnscis. 

Besonders  zahlreich  sind  die  Beispiele  für  unverschobenes, 
inl.  t,  da  t  als  beliebtes  Suffix  häufig  nach  allen  drei  Spiranten 
steht;  suffixales  k  kommt  viel  seltner  und  nur  in  der  Verbindung 
mit  s  vor,  p  gar  nicht.    Beispiele  in  §36  f.  und  in  der  Wortbildung. 

Dass  die  Tenues  in  diesen  Verbindungen  unverändert 
blieben  —  auch  der  hochdeutschen  Verschiebung  widerstehen 
sie  (§  51)  —  Hesse  sich  wohl  aus  der  engen  Verbindung  der 
benachbarten  Laute  erklären.  Auch  in  der  Reduplication  und 
in  der  allitterierenden  Dichtung  werden  sie,  soweit  sie  im  An- 
laut vorkonnnen,  als  untrennbare,  einheitliche  Verbindungen 
angesehen  (Scherer  S.  155).  Vielleicht  aber  hatte  doch  eine 
Verschiebung  zu  Aspiraten  stattgefunden,  so  dass  die  Laute 
erst  später  durch  eine  rückläufige  Bewegung  wieder  zu  Tenues 
geworden  wären  ^). 


1)  Bechtel,  ZfdA.  21,  219.    Brgm.  I  §  528.    Noreeu  S.  115. 
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Zweites  Kapitel. 
Hochdeutsche  Lautverschiebuiisr. 

39.  Die  Consonauteii,  welche  im  Germanischen  aus  den 
idg;.  Verschlusslauten  entstanden  waren,  geraten  im  Hoch- 
deutschen von  neuem  in  Bewegung.  Diese  hochdeutsche  Ver- 
schiebung ist  besonders  interessant  und  lehrreich,  weil  sie  sich 
zum  grossen  Teil  vor  unscrn  Augen  vollzieht  und  genauere 
Einsicht  in  die  stätig  fortschreitende  Änderung  der  Consonanten 
und  die  sie  regelnden  Kräfte  gewährt;  zu  so  einfachen  und 
gleichmässigen  Ergebnissen  wie  die  ältere  Verschiebung  führt 
sie  nicht.  Die  Laute  der  verschiedenen  Articulatiousstellen 
und  -arten  zeigen  sich  nicht  gleich  empfänglich  für  die  Um- 
wandlung; stärker  als  in  der  früheren  Verschiebung  macht 
sich  der  Einfluss  benachbarter  Consonanten  geltend,  und  vor 
allem  der  Einfluss  des  germanischen  Accentes,  insofern  der 
Inlaut  der  Änderung  mehr  ausgesetzt  ist  als  der  Anlaut,  d.  h. 
der  Anlaut  der  schwach  betonten  Silbe  mehr  als  der  stark 
articulierte  Anlaut  der  Stammsilbe. 

Der  Beginn  der  Verschiebung  fällt  in  die  Zeit  vom  5. 
bis  7.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  und  deshalb  sind  ihr  auch 
viele  romanische  Lehnwörter,  die  bis  zum  8.  Jahrh.  ins  Deutsche 
aufgenommen  sind,  unterlegen.  In  Oberdeutschlaud  zeigt  sich 
die  Bewegung  zuerst;  die  Sprache  der  Langobarden,  Baiern, 
Alemannen  und  eines  Teiles  der  Franken  wird  von  ihr  ergriften; 
je  weiter  nach  Norden,  um  so  schwächer  wird  die  Wirkung^). 

Germ,  jj,  t,  k. 

40.  Die  entschiedenste  Umgestaltung  haben  die  ger- 
manischen Tenues  durch  die  hochdeutsche  Verschiebung  er- 
fahren. Tennis  —  Aspirata  —  Affricata  —  Spirans  bezeichnen 
die  Bahn,  in  der  sich  die  Laute  bcwe::en.     Im  Anlaut  konmien 


1)  Braune,  PBb.  I,  1— iKi;  Litter.iturnaehweis  bei  Er.  alid.  Gr. 
§  83  A.  Verzeichnis  altgermanischer  Lehnwörter,  Kluge,  Grtlr.  I 
S.  309  f.  —  Über  die  normale  Verschiebuni:-slinie  s.  §  43  Anni. 
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sie  über  die  Affricata  im  allgemeinen  nicht  hinaus,  im  Inlaut 
gedeihen  sie  bis  zur  .Spirans;  die  dentale  Tennis  eilt  voran, 
die  gutturale  bleibt  am  weitesten  /.urik-k.  Xaehbarschaft  von 
Consouanten  lieuiint  (xlcr  hindert  die  Bewegung.  ^lehrtacli 
ist  vorhandene  Aspiration  i»der  AtVrication  sj)äter  wieder  aut- 
gegeben. 

Germ.  />,  f.  k  im  Anlaut. 

1.  Germ,  t  :  lul.  ^:  z.  B.  g.  ta<jl  X.:  alid.  za<jal  .Schwanz,- 
g.  taikns  F.  :  ahd.  zelchan  X.  Zeichen;  y.  tain.s  M.  Zweig  :  ahd.  zein\ 
g.  tandjan  anzünden,  tundnan  brennen  :  ahd.  zunten  zünden,  ahd. 
zuntara  F.,  mhd.  zunder  yi.  X'.  Zunder:  g.  taujan  machen  :  alid. 
mhd.  zoiiicen,  zöuiven;  g.  tils  passend,  f/a-tilön  erzielen  :  ahd.  2«7  N. 
Ziel,  ahd.  zilön  sich  beeilen;  g-.  tu(j(jo  F.  :  ahd.  zunga  Zunge;  g. 
tweifs  M.  :  ahd.  ziiival  Zweifel.  —  Im  Idg.  entspricht  also  dem  hd. 
z  ein  d;  Belege  §  21,  a.  —  z  ist  von  Anfang  das  gangbarste 
Zeichen;  daneben  gilt  früher  vor  e  und  i  auch  c:  beide  Buch- 
staben in  gleichem  Wert  als  Aifricaten.  Dass  der  Atfricata 
die  Aspirata  vorangegangen  ist,  lassen  unsere  Denkmäler  nicht 
erkennen. 

Anm.  1.  Die  Spureu  eiues  älteren  orthographischen  Systems,^ 
welches  den  verschobenen  Laut  nocli  durch  t  bezeichnete,  verfolgt 
Möller,  Allitterationspoesie  S.  58f. ;  das  wichtigste  Denkmal  ist  das 
Hildebrandslied.  —  Die  jetzige  Grenze  Aon  t(w)'z{u-)  verzeichnet 
der  Spr.  A.  für  zicei  und  zwölf  (AfdA.  20,  100.  21,  274). 

2.  Germ.  j>  :  hd.  pf;  g.  iiaida  F.  Rock  (gr.  ßciirn  Hirten- 
kleid aus  Fellen)  :  ahd.  mhd.  pfeif -^  g.  papa  Bischof  :  ahd.  [)f(iffo 
PfaflFe  (s.  Kluge);  g.  pruygan  drückeu  :  mhd.  pfrenyen\  g.  puygs 
Beutel  :  ahd.  pfung  (in  sc(iz-fung)\  g.  pund  X.  :  ahd.  }jfunt{t)  Pfund. 
Alle  diese  sind  vielleicht  Fremdwörter  (§  21);  viele  andere  kommen 
hinzu:  die  meisten  werden  aus  dem  Lateinischen,  einige  auch  aus 
dem  Griechischen  vor  der  hd.  Verschiebung,  aber  doch  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  auf  verschiedenen  Wegen  aufgenommen 
(Die  Belege  in  den  Wbb.j.  Auch  mhd.  pfnz-hic  Donnerstag  :  gr. 
TreuTT-r],  pfersich  Pfirsich  :  lat.  persicura  gehören  dieser  Gruppe  und 
Zeit  an,  obwohl  sie  erst  später  nachweisbar  siud.  Schwerer  ist  das 
Verhältnis  von  ahd.  pfad  Pfad  :  gr.  Traro; ;  ahd.  pfanna  F.  Pfanne: 
1.  patina:  ahd,  pfnrra  F.  Pfarre  :  mlat.  ptarochia,  gr.  -rrapotKia  zu 
bestimmen.  —  Andere  Herkunft  ist  anzunehmen  für  ahd.  pfa.nt(t) 
N.  Pfand;  Pfenning,  j)fenting  Pfennig;  pfarrih ,  pherih{ch)  M. 
Pferch;  pjflegan  pflegen;  pfluog,  pfluoh  M.  Pflug;  jyfuol  M.  Pfuhl; 
sp.   mhd.   pflocke,  pfloc    ^I.    Pflock;    mhd.    pflücken    (aus    vulgärlat. 
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*piluccare?  Kluge);  pfrieme  M.  Pfriem;  uhd.  Pfote  F.,  pfuschen. 
Dass  auch  die  erst  spät  beleo-ten  Wörter  der  Sprache  schon  vor 
der  Zeit  der  Verschiebung  angehörten,  braucht  man  nicht  anzu- 
nehmen; nacli  dem  bekannten  Verhältnis  von  lid.  2^f  zu  fremdem 
p  können  sie  auch  später  bei  der  Aufnahme  ins  Hochdeutsche  p/" 
angenommen  haben.  —  Die  Lautvcrbindiing-  pf  verliält  sieh  zu  p 
gerade  wie  s :  f ;  uur  brauchte  mau  hier  die  Ligatur,  weil  das 
Alphabet  für  die  labiale  Atfricata  ein  einfaches  Zeichen  nicht  bot. 
Auch  ph,  das  im  Ahd.  und  später  neben  pf  üblich  ist,  sollte  wohl 
nicht  die  Aspirata  bezeichnen,  sondern  wie  das  lateinische  pTi 
für  gr.  qp  einen  spirantischen  oder  spirantisch  afficierten  Laut. 
Erst  im  Xhd.  ist  das  dem  Lautwert  besser  entsprechende  pf 
zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt.  Orth.  s?  112.  Über  das 
Mhd.  s.  Whd.  i?  169. 

3.  Die  Verschiebung  des  p  greift  nicht  so  weit  wie  die 
des  ^;  p  behauptet  sich  im  Mittel-  und  Rheinfränkischen. 
Otfried  hat  ül)erall  z,  aber  kein  anlautendes  ph;  er  schreibt 
päd  Pfad,  pluag  Ptiug,  puzzi  (1.  piiteus)  Brunnen  etc.  und 
so  ist  es  noch  heute  in  weiten  Gebieten;  Wrede  (ZfdA.  37, 
295)  sieht  die  p'pf-lAmQ  als  die  Scheide  zwischen  Ober-  und 
Mitteldeutsch  an  (vgl.  Bremer  III,  127). 

4.  Im  Nhd.  verlangt  sorgfältige  Aussprache  die  AftVicata 
pf',  aber  im  östlichen  Mitteldeutschland  (Thüringen,  Sachsen, 
Schlesien)  ist  pf  weiter  zu  f  verschoben  und  demgcmäss  ge- 
stattet sich  bequeme  Auss])rache  in  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land gerne  die  Spirans  statt  der  Afifricata:  Ferd,  Fand,  Fund 
st.  Pferd,  Ff  and  y  Pfund.  —  In  Flaum,  Flaumfeder  (mhd. 
phlüme,  1.  pluma)  ist  dieses  /'  zur  Anerkennung  gekommen;  der 
Wunsch  einer  graphischen  Unterscheidung  von  Pflaume  {l.prunum) 
hat  hier  wohl  das  f  gefördert. 

Anm.  2.  Die  jetzige  Grenze  p/j)f,  f  verzeichnet  der  S])r.  A. 
für  Pfund  (AfdA.  19,  103;  vgl.  ZfdA.  36,  136);  vgl.  auch  Behaghel, 
Grdr.  §104.  Trautniann  §  lOl^O.  Victor  §114.  Über  das  Fränkische 
insl)esondere,  das  nur  in  einem  Teil  des  Südfränkischen  den  ver- 
schobenen Lallt  kennt,  Wahlenberg  S.  115.  Böhme  S.  39.  67.  73.  Be- 
merkenswert ist  Otfrieds  2^  gegenüber  dem  p/"  der  Weissenburger 
Mundart.  Böhme  S.  40  f.  —  Wie  fränkische  Denkmäler  des  14. 15. 
Jh.  im  Widers])rueii  zur  Mundart  j>f  annehmen,  verfolgt  Böinne 
S.  67  f. 
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Anm.  3.  Als  Vorstufe  für  /"  =  /?/"  ist  wohl  ein  mit  labioden- 
talem 7)  gesprochenes  /)/' vorauszusetzen  (Vietor  §  114  A.  2);  eine 
andere  Erklärung-  g-iebt  Wrede  im  AfdA.  19,  10.3.  —  Das  /'  (=  pf), 
dem  wir  schon  in  den  ältesten  hochalemannischen  Denkmälern  be- 
g-eg-nen  (z.  B.  fliioc  Pflug,  fefor  Pfeffer,  forzih  porticus  u.  a.  Kög-el, 
PBb.  9,  317  f.)  ist  nicht  als  Spirans,  sondern  als  Affricata  aufzu- 
fassen; vg-1.  Franck,  AfdA.  17,  104.  —  /"  für  pf  in  späterer  Zeit: 
Whd.  §  174. 

41.  Germ.  A*  :  hd.  A*;  z.B.  g.  kara  F.  Sorge,  Ti-auer  :  ahd. 
kara  (nhd.  Kar-freitag);  g.  kas  X.  Gefäss,  Krug  :  ahd.  kar;  g.  kau- 
pön  Handel  treiben  :  ahd.  koufön  (Franck,  AfdA.  21,  299);  g.  keinan: 
ahd.  ki77i,  kimo  M.  Keim.  Ebenso  in  Fremdwörtern  g.  kaisar,  ahd. 
keisitr  Kaiser  :  Caesar  (s.  Kluge,  Wb.) ;  g.  karkara  F.,  ahd.  karkari 
M.  Kerker  :  1.  carcer\  g.  katils,  ahd.  ke,^.yil  M.  Kessel  :  1.  catiniis, 
catillus.  —  Im  Idg.  entspricht  also  dem  hd.  wie  dem  g.  k  ein  g\ 
vgl.  ausser  den  in  §  21  angeführten  Beispielen  noch:  ahd.  kamh  M. 
Kamm  :  gr.  TÖuqpoc  Backzahn  ;  kankur  M.  Kanker  (Krebs  an  Bäumen): 
gr.  YÖ-ffpoc  Auswuchs  an  Bäumen;  ahd.  ki-la  Kehle  :  1.  guln\  ahd. 
k'erran  schreien,  knarren  :  1.  garrio  schwatze,  gr.  -fripüuu  töne;  ahd. 
kind  N.  zu  Wz.  gen  (§21,b);  ahd.  kiol  M.  ein  grösseres  Schiff,  Kiel 
vielleicht  zu  gr.  YouXöq  (s.  Kluge  Wb.);  ahd.  kleini  zierlich,  sauber, 
gering  (Wz.  ^Zz  gloi) :  gr.  yXowc,  fettes,  klebriges  Öl;  dazu  auch  mhd. 
Mister  Kleister  und  nhd.  Klei  M.  (ndd.),  sowie  ahd.  klenan  kleben, 
schmieren  und  mhd.  klenster  Kleister;  ahd.  kliuiva  F.  Kugel,  Knaul  : 
1.  gluere  zusammenziehen;  nhd.  kliobati  spalten  :  gr.  •fX.Oqpuu,  \.  glubo; 
ahd.  kolbo  M.  Kolben,  Keule  :  1.  globus\  ahd.  kra?iuh,  kranih  M., 
md.  krane,  nhd.  Kranich  und  Kralin:  gr.  -^ipavoz,  1.  grus\  ahd. 
kümo  Adv.  mit  Mühe,  kaum  und  ahd.  kümön  trauern:  gr.  Toäui 
klagen.  —  Eine  dem  z  mid  pf  entsprechende  Affricata  ist  also 
hier  nicht  zur  Geltung  g-ekommen.  Gleichwohl  war  auch  k  in 
dem  eigentlichen  Yerschiebungsgebiet  einer  ähnlichen  Affection 
wie  t  und  p  unterlegen.  In  den  ältesten  oberdeutschen  Denk- 
mälern wird  der  Laut  in  der  Regel  durch  eh.  seltener  durch 
J:h  bezeichnet;  die  einfachen  7t-  und  c,  welche  anfangs  daneben 
gebraucht  w^erden,  weichen  allmählich  zui-luk:  in  den  Quellen 
des  10.  und  11.  Jahrb.,  namentlich  auch  bei  Xotker,  wird  ch 
die  regelmässige  Bezeichnung  (Br.  §  144  A.  2).  —  Auch  das 
Südfränkische  muss  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  dem 
Process  teil  genommen  haben.  Im  Isidor  ist  regelmässig  die 
Schreibung  ch  angewandt,  und  Otfried  schreibt  zwar  J:.  giebt 
aber  durch  eine  Stelle  seiner  lateinischen  Vorrede  deutlich  zu 
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erkennen,  dass  dieses  Ic  niclit  die  reine  Tenuis  bezeiehnete. 
Die  lateinischen  Grammatiker,  sagt  er,  erklärten  z  und  k  für 
überflüssige  Buchstaben;  das  Deutsche  aber  verlange  z  oh 
sfridoreni  dentiiim,  Je  ob  faucium  sonoritatem.  '  Er  nahm 
also  augenscheinlich  einen  Unterschied  zwischen  dem  deutschen 
und  romanischen  k  wahr.  —  So  zeigt  die  ahd.  Orthographie, 
dass  germ.  k  nicht  als  reine  Tenuis  gesprochen  wurde,  zweifel- 
haft lässt  sie  nur,  ob  Aspirata  oder  Affricata  galt. 

Aum.  Die  Aufnahme  und  Verbreitung-  des  Bucli.stabcn  k  in  der 
altdeutschen  Orthographie  verfolgt  KaufFmann,  Germ.  .37,  245  f. 

42.  Später  wurde  k  die  herrschende  Schreibung.  An 
dem  alten  oberdeutschen  di  halten  am  längsten  die  bairisch- 
österreiehischen  Schrei))cr  fest,  auch  die  der  kaiscrlielien 
Kanzlei-,  bis  ins  18.  Jahrli.  lässt  sich  in  diesem  Gebiet  die 
Neigung  zu  kh,  kcJi,  di  verfolgen  (Socin  S.  134.  158).  Da- 
gegen im  alemannischen  Gebiet  zeigt  sich  schon  im  1 1 .  und 
12.  Jahrb.  häufig  k  neben  di  und  vom  12.  bis  If).  Jahrh. 
wird  es  ihm  ohne  erkennbare  Regel  vorgezogen  (Whd.  §  227). 
Doch  ist  aus  dieser  Änderung  keineswegs  zu  folgern,  dass 
seit  dem  11.  Jahrh.  auf  alemannischem  Gebiet  die  einfache 
Tenuis  wieder  vorgedrungen  sei;  wir  haben  es  hier  vielmehr 
nur  mit  einer  orthographischen  Neuerung  zu  thun,  die  ver- 
mutlich dadurch  begünstigt  wurde,  dass  man  mit  dem  di  eine 
andere  Lautvorstellung  zu  verbinden  anfing  (§  45). 

"Was  die  jetzige  Aussprache  betrifft,  so  gilt  die  dem 
2)f'  und  z  entsprechende  Affricata  nur  in  kleinen  Teilen  des 
Si)ra('hgebietes,  im  südlichen  Elsass  und  im  St.  Gallischen 
Rheinthal.  Gutturale  Spirans,  welche  ältere  Affricata  voraus- 
setzen lässt,  wird  in  den  meisten  Schweizer-Dialekten  ge- 
sprochen; beide  Laute  neben  einander  in  den  Tiroler  Mund- 
arten. Am  weitesten  verbreitet  ist  die  As])irata  und  sie  gilt 
auch  in  der  nhd.  Schriftsprache*).  Da  wir  in  dersell)en  Weise 
aber  auch  f  '  =  germ.  d)  und  das  p  in  Fremdw(»rtern  aspirieren 
(§  11),  so  erscheint  k  gegenüber  dem  t  und  2)  als  unver- 
sehobener  Laut. 


1)  Behnghel  Grdr.  §  lOG.  98.     Jellinek  ZfdA.  'M.  SO  L 
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Anm.  Die  Ä-'c/i-Grenze  verzeiclinct  der  Spracliatlas  für  kind 
(AfdA.  19,  111);  vgl.  Fisclaer,  Geogr.  §  58. 

Germ,  p,  t,  k  im  Tu-  und  Auslaut  nach  Vocalen. 

43.  Während  der' kräftig-  artieulierte  Anlaut  der  hoeli- 
betonteu  Silbe  zur  Aft'ricata  wurde,  wandelte  sich  der  schwä- 
chere der  unbetonten  in  eine  Spirans;  z.  B. 

a.  Germ,  t  :  hd.  5  (J3,  )]).  Got.  batiza  :  ahd.  he^^h^o  be.sser; 
g.  höta  F.  Nutzen  :  alid.  biloba  Ersatz,  Busse;  g.  hatis  N.  Hass, 
hatan  sw.  V.  :  alid.  ha,^  M.,  hagren,  Tia^^öw;  g.  haitan  :  ahd.  hei^an; 
g.  hlauts  M.  :  ahd.  hlö,^  M.  N.  Loos;  g.  /feeY*'  :  ahd.  ici,-^  weiss;  g. 
letan  :  ii\\(\.  Icl^an  lassen;  g.  maitan  hauen,  abhauen  :  ahd.  7«e/,3a??, 
dazu  ahd.  niei^il  M.  Meissel;  g.  ga-inöt  ich  habe  Raum  :  ahd.  ?nuo5 
muss;  g.  skauts  M.  :  ahd.  scöo  Sclioss;  g.  bi-smeitcm  besclnnieren  : 
ahd.  sont^an,  nhd.  schmeissen;  g.  icrits  M.  Strich,  Punkt:  ahd.  r/5 
Buchstabe  zu  r?,^an  st.  V.  reissen,  g.  Hcrlfan.  —  Dem  hd.  ,5  ent- 
spricht also  idg.  cZ;  vgl.  ausser  den  in  §  21,  a  angeführten  Wörtern : 
ahd.  hnio  F.  Niss,  Lausei  :  gr.  kovic;,  i&o<;;  ahd.  hiva,^  :  1.  quod\  ahd. 
siio^an  :  1.  claudo;  ahd.  swei,^  Schweiss  :  1.  siido7\  —  ndid.  ra,^;^en, 
rüa^eln  iohQW,  rasseln  {r^^hr,  ags.  hr^cetele)  :  gr.  Kpafiaivuu  schwinge. 

b.  Germ.  2^  '•  lifl-  /"•  ^^^ot.  diii:ps  :  ahd.  Hof  tief;  g.  greipcoi : 
ahd.  (/7'ifan  greifen;  g.  lüaupan  :  ahd.  hloufan\  g.  Jiröps  M. :  ahd. 
hruof  Ruf;  g.  2i<^>  aufwärts,  vgl.  ahd.  ?2/'  (as.  up)\  g.  .s-fcy)  N.  :  ahd. 
seif,  scef  Schiff;  g.  züe^:»«  N.  :  ahd.  icdfan  Waffe,  Schwert.  —  Im 
Idg.  entspricht  ö;  vgl.  ausser  den  Beispielen  in  §  21,  b  noch:  ahd. 
la/fan  lecken  :  1.  lambere;  ahd.  löffur  M.  und  ahd.  U^fs  M.  Lefze  :  1. 
labium;  ahd.  novo  M.  Neffe  :  1.  nepos,  gr.  dvenjioc;  üljer  ahd.  hanaf 
M.  Hanf:  gr.  lat.  kannahis  s.  Kluge  Wb. 

c.  Germ,  h  :  hd.  eh.  Got  -friks  habgierig  :  ahd.  frehidi)  be- 
gierig, mhd.  vrech  mutig,  dreist;  g.  laiks  M.  Tanz  :  ahd.  leih{cJi}  M. 
Tanz,  Gesang;  g.  leik  N.  Fleisch,  Leib  :  ahd.  lih(ch)  F.  N.,  mhd.  Zic/i 
und  liehe  F.,  nhd.  Leiche ;  g.  lükan  schliessen  :  ahd.  lüchan,  dazu 
ahd.  loh[ch)  N.  Loch;  g.  taikns  F.  :  ahd.  zeihhan  N.  Zeichen;  g. 
■2r/A:o  F.  :  ahd.  icecha,  icoeha  Woche.  —  Im  Idg.  entspricht  g\  vgl. 
ausser  den  Beispielen  in  §  21,  c  noch:  ahd.  dah{ch)  N.  Dach:  1. 
to(/a,  tegere. 

Es  wäre  denkbar,  dass  dieser  Übergang  unmittelbar  er- 
folgte, doch  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sich  auch  hier 
zunächst  eine  Atfricata  einstellte,  nur  dass  bei  diesem  minder 
betonten  Laut  der  Yerschlusseinsatz  schwächer  gebildet  wurde 
als  im  Anlaut.  Es  war  damit  von  vornherein  der  Keim  einer 
Unterscheidung  gegeben,   der  sich  je  länger  um  so  mehr  ent- 
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faltete.  Wann  der  Verschluss  von  dem  folg-enden  Reibiing-s- 
g;eräuseh  ganz  überwuelicrt  wurde,  ist  nicht  '/ä\  erkennen,  auch 
trat  diese  Entwickelung-  sclnvcrlicii  überall  und  l)ei  allen  Lauten 
zu  gleicher  Zeit  ein.  Dass  bereits  im  Ahd.  allgemein  reine 
Spirans  gegolten  habe,  halte  ich  für  unwahrscheinlich,  ver- 
mute vielmehr,  dass  noch  ein  Laut  galt,  den  mau  im  Gegen- 
satz zu  der  starken  Affricata  des  Anlautes  etwa  als  schwache 
Affricata  oder  Spirans  mit  leichtem  Verschlusseiusatz  bezeichnen 
könnte. 

Aniii.  1.  Die  Verschiebun<^-.sgebiete  der  verschiedenen  Tenues 
decken  sicli  nicht.  Nach  den  BericJiten  über  den  Spr.  A.  laufen  die 
Grenzlinien  von  der  Quelle  der  Sieg-  an  nach  "Westen  fächerförmig- 
auseinander  (AfdA.  19,  98.  21,  159).  Die  nördlichste  ist  die  Linie 
ik/ich;  dann  folgt  der  Verlauf  der  meisten  Tenuisverschiebungen 
(beleg't  durch  icasser  19,  282,  heiss  20,  96,  g7^oss  19,  347,  tceisse  22, 
109,  beissen  22,  322,  aus  20,  210,  besser  20,  329;  schlafen  21,  1(36, 
seife  21,  270;  machen  20,  207,  gebrochen  22,  98;  sitzen  19,  357,  salz 
19,  29),  die  sich  freilich  keineswegs  völlig  decken;  dann  dorf  (20, 
325),  auf  (21,  158.  161),  endlich  was  (19,  97);  eine  ganz  singulare 
Verbreitung-  hat  die  Verschiebung-  in  äffe  (20,  328).  —  Als  Cardinal- 
gi-enze  zwischen  Hoch-  und  Niederdeutsch  erscheint  die  ikjich- 
Linie  (18,  307),  nicht  wie  man  früher  wohl  annahm  die  t^af/cZaj-Linie 
{Yg\.  tcat/tca^  19,97).  Als  normale  Verschiebungslinie  für 
die  Tenues  überhaiipt  bezeichnet  Wrede  (21,  166)  die  Grenze 
k/ch  in  machen,  p/f  in  schlafen. 

Anm.  2.  Erweichung  eines  inl.  ch  zu  g  und  vollständigen 
Schwund  belegt  der  Spr.  A.  auf  beschränktem  Gebiet  für  machen 
(AfdA.  20,  207);  w  für  /"  in  schlafen  (21,  167);  vgl.  §  54. 

44.  Geschichte  der  Schreibung.  —  bezeichnet  werden 
die  neuen  Laute  im  Ahd.  gew(»hnlicli  durch  z,  /'.  //  oder  deren 
Verdoppelung. 

In  der  Dentalreihe  gilt  also  für  die  AÖ'ricata  im  Anlaut 
und  die  Spirans  im  Inlaut  im  allg-emeinen  dasselbe  Zeichen. 
Eine  consequente  Unterscheidung:  beider  finden  wir  nur  im 
Isidor,  wo  die  Spirans  regelmässig  durch  zss  ausgedrückt  wird; 
z.  B.  u-üzssar,  heizssan.  Dies  Beispiel  sorgfältiger  Scheidung- 
fand aber  wenig  Nachfolge  ilJr.  i?  l(i»)  A.  l^).  —  sz,  woraus 
unser  [>  hervorging-,  findet  sich  im  Adh.  nur  hier  und  da; 
häufiger  wird  es  erst  im  14.  Jahrb.  zu  derselben  Zeit  als  man 
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auch  im  Anlaut  zusamineug-esetzte  Zeichen  cz  od.  tz  brauchte 
I  Whd.  §  2n->.  204).  Aber  während  man  in  diesen  ditferen- 
zierenden  Zusätzen  Mittel  i^ewann,  die  AtlVicata  und  Spirans 
zu  unterscheiden,  war  die  letztere  der  alten  i;-erm.  Spirans  .s- 
bereits  so  nahe  getreten,  dass  sich  ihre  Unterscheidnng-  in  der 
Schrift  nicht  mehr  halten  Hess  (^§  105).  Seit  Mitte  des  13. 
Jahrh.  kam  auch  ss  oder  s  für  z  in  Gebrauch  und  nach  langem^ 
Schwanken  ist  die  Orthographie  so  geregelt,  das  wir  [[  nach 
kurzen,  f^  nach  langen  Vocalen  und  im  Auslaut  schreiben:  g. 
beitan  bciBCU/  bitun  biffcn,  beit  bcif?.  (Orth.  S.  135  f.)  — In  gram- 
matischen Schriften  bezeiclniet  man  nacli  Grimms  Vorgang-  die 
Atfricata  oft  durch  z,  die  Spirans  durch  ,5:  mhd.  zit,  bl^an. 

Anm.  sz  bezeichnet  die  Affricata  weniger  gut  als  Isidors  z.s*. 
Es  ist  ebenso  aufzufassen  wie  die  fp,  hc,  denen  man  im  Alid.  zu- 
weilen begegnet;  das  differenzierende  Zeichen  ist  vorangesetzt:  fp 
ist  ein  p  das  dem  /',  hc  ein  c  das  dem  //  nahe  steht. 

45.  Die  aus  p  und  Ic  verschobenen  Spiranten  werden 
im  Ahd.  gewöhnlieh  durch  /'  und  h  bezeichnet,  also  durch 
dieselben  Buclistaben,  welche  für  die  alten  germ.  Sjjiranten 
in  Gebrauch  waren,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  im 
Inlaut  zwischen  Vocalen  /"oft,  li  regelmässig  verdoppelt  wurde; 
also  släffan  od.  sJäfan,  brelihan,  buohha  etc.  Den  Missstand, 
dass  zwei  Laute,  die  nicht  nur  nach  ihrem  Ursprung  sondern 
auch  noch  in  der  Aussprache  verschieden  waren,  auf  gleiche 
Weise  geschrieben  wurden,  suchte  man  schon  in  der  ahd. 
Periode  zu  beseitigen.  Bei  den  Labialen  dadurch,  dass  man 
für  den  älteren  Laut  den  Buchstaben  v  aufnahm,  bei  den 
Gutturalen  dadurch,  dass  man  für  den  jüngeren  di  schrieb. 
Über  V  ist  später  zu  handeln  (§  93  f.  i;  inl.  ch  tindet  sich 
schon  früh  neben  lih  und  hat  es  seit  dem  10.  Jahrh.  fast  ganz 
verdrängt  (Br.  §  145  A.  1),  Länger,  bis  ins  Mhd.  hinein 
(Whd.  §  234.  246),  hielt  h  sich  im  Auslaut,  weil  hier  auch 
germ.  h  eine  kräftige  spirantische  Aussprache  hatte,  während 
es  sich  im  Inlaut  früh  vertiüchtigte  (§  88).  ]\Ian  schrieb  also 
zunächst  sprehhan  sprali,  Johhes  joh^  dann  sprechan  sprah, 
Jochen  joh  (vgl.  §  50).  —  Das  7i,  wo  es  kräftigere  Aussprache 
hatte,  durch  ch  zu  ersetzen,  lag  nahe,  weil  dieses  von  den 
Romanen    längst    für    germ.  h  gebraucht    war    (§  87).     Doch 
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ergab  seine  Anfualimc,  indem  sie  einerseits  eine  Verbesserung' 
der  Orthog-rai)hie  herbeiführte,  anderseits  den  Missstaud,  dass 
jetzt  für  die  Schreiber,  welche  gewohnt  waren,  die  starke 
Affricata  im  Anlaut  durch  ch  zu  bezeichnen,  die  Unterscheidung 
dieser  und  der  schwächeren  im  Inlaut  fortfiel.  Bei  Otfried, 
der  im  Anlaut  J:  schrieb,  blieben  Anlaut  und  Inlaut  ange- 
messen imterschieden,  für  Notkcr  aber  hatte  das  anlautende 
ch  in  chind,  chalp  einen  wesentlich  anderen  Wert  als  das 
inlautende  in  brechan,  Joches.  Jedenfalls  hat  dieser  Umstand 
nicht  wenig  dazu  beigetragen,  das  ch  aus  dem  Anlaut  zu 
verdrängen  (i?  42).  Einen  Lautprocess  bezeichnen  diese  Än- 
derungen nicht,  nur  eine  Verbesserung  des  Schriftsystems. 

Anm.  Daraus  dass  im  In-  und  Auslaut  für  die  aus  k  und  p 
verschobenen  Laute  dieselben  Zeichen  gewählt  wurden  wie  für  die 
alten  Spiranten  /"und  h,  während  man  im  Anlaut  durch  ph  und  cÄ 
deutliche  Affricaten  bezeichnete,  ist  nicht  zu  erweisen,  dass  sie  ebenso 
wie  diese  reine  Spiranten  gewesen  wären,  sondern  nur,  dass  sie  den 
reinen  Spiranten  näher  standen  als  den  starken  Affricaten  des  An- 
lauts. Man  behalf  sich  mit  den  Zeichen,  so  gut  es  ging;  dass  sie 
sich  mit  den  Lauten  nicht  deckten,  beweisen  die  späteren  Verbesse- 
rungsver.sucho.  Umgekehrt  kann  freilich  aus  diesen  Verbesserungs- 
versuchen  auch  nichfe  geschlossen  werden,  dass  im  Inlaiit  noch  Spi- 
ranten mit  Verschlusseinsatz  gesprochen  wurden.  Denn  wenn  auch 
dies  nicht  der  Fall  war,  waren  die  alten  und  jungen  Spiranten  doch 
noch  unterscliieden,  die  gutturalen  durch  die  Stärke  der  Articula- 
tion,  die  labialen  ausserdem  vermutlich  noch  durch  die  Articulations- 
stelle.     §  93. 

Sehr  merkwürdig  ist,  dass  noch  im  16.  .Jahrh.  Helber  S.  7  ch 
als  Atfricata  auffasst,  'das  nemlich  das  c  schwach,  wie  ein  halbes  g, 
und  das  h  gleichsam  gedopelt  gehört  wirdt',  also  eine  Auffassung- 
des  Lautes  ganz  ähnlich  wie  die,  welche  dem  Isidorischen  zss  zu 
Grunde  lieg-t.  Helber  erweist  sich  als  ein  so  guter  Beobachter,  dass 
ich  seine  Angabe  nicht  als  Selbsttäuschung  verwerfen  möchte.  Frei- 
lich giebt  sie  keinen  sicheren  Beweis,  dass  die  alte  x\fl"ricata  unun- 
terbrochen fort  l)estanden  habe;  denn  die  Möglichkeit  ist  nicht  aus- 
g-eschlossen,  dass  diese  Spirans  mit  leichtem  Verschlusseinsatz  sich 
erst  später  wieder  aus  reiner  Spirans  entwickelt  habe.  Für  einige 
seiner  Beispiele,  wo  ch  =  germ.  h  ist  {recht,  nacht,  schlecht),  ist 
diese  Annahme  unabweislich  (s.  §92);  andere  Indicien  für  die  Gel- 
tuuü"  der  inlautenden  AfFiicata  s.  S  50  Anm. 
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46.  Lag-e  der  Silbcng-reiize.  Die  häufige  Verdoppelung, 
welche  £,  /",  h  sowohl  nach  kurzem  als  langem  Vocal  erfahren 
{ezzan  hizzan,  off'an  slaffan,  s^prehlian  zeihhan),  zeigt,  dass 
man  den  Laut  als  zu  beiden  Silben  gehörig  empfand,  er  war 
Auslaut  für  die  betonte.  Anlaut  für  die  unbetonte  Silbe.  (Im 
Auslaut  gilt  das  einfache  Zeichen,  wie  überhaupt  die  alten 
Schreiber  die  Gemination  nur  zwischen  Vocalen  anzuwenden 
pflegen;  §.  134,  2.)  So  lange  einfache  Teuuis  gesprochen 
wurde,  war  das  sicher  nicht  der  Fall;  die  Verschiebung  der 
Silbeugrenze  trat  zugleich  mit  der  Aspiration  oder  AftVieatiou 
ein;  aus  e-fan  wurde  ef-san,  aus  icre-l-an  icrel--chan.  aus  sle- 
pan  slap-fan  etc.  Die  l)etonte  offene  Silbe  wurde  eine  ge- 
schlossene, daher  bilden  /',  z,  eh  in  ahd.  und  mhd.  Verse  Po- 
sition. Bald  aber  machte  sich  die  alte  Neigung  die  Conso- 
nantverdopplung  nach  langem  Vocal  aufzugeben  und  die  Sillje 
dadurch  auf  das  Normalmass  herabzusetzen  geltend  (§  134,  2); 
freilich  ohne  dass  Consequenz  erreicht  wurde  (Br.  §  132  A.  1. 
§  145  A.  2.  §  160).  Das  Lautgefühl,  in  dem  die  Verdopplung 
begründet  war,  wandelte  sich  nur  langsam  und  erst  spät  im 
Xhd.  setzte  die  Orthographie  die  einfachen  Zeichen  durch. 
Schottel  verlangte  noch  Jauffen,  reissen,  icerffen,  weil  er  in 
diesen  Wörtern  eine  Verdopplung  wahrzunehmen  glaubte, 
ebenso  wie  in  stimmen,  alle,  rennen;  und  noch  Adelung  be- 
hauptet, dass  man  sclüeif-fen  reissen  reif-zen  spreche  (Orth. 
S.  134,  A.  1).  Ich  wage  diesen  Beobachtungen  nicht  zu 
widersprechen,  obwohl  es  merkwürdig  ist.  dass  bereits  im 
Isidor  ff  nur  nach  kurzen,  f  stets  nach  langen  Vocalen  ge- 
setzt ist  (Br.  §  132.  A.  2;  vgl.  auch  die  Bemerkung  im 
AfdA.  10,  195). 

Anm.  Der  Spr.  A.  belea't  die  Schreibung-  ff'  in  manclien  Ge- 
bieten für  die  Wörter  schlafen  und  .seife  (AfdA.  21,  l<i7.  270);  Ver- 
kürzung- des  Vocals  kann  nur  in  einem  Teil  der  Aufzeichnungen 
Anlass  der  Verdoppelung  g-ewesen  sein. 

Inlautende  pj),  ff,  kk  :  hd.  2>/",  fz,  ck. 

47.  Die  gedehnte  Teuuis  im  Inlaut  wird  im  allgemeinen 
ebenso  behandelt  wie  die  einfache  im  Anlaut;  also  für  ge- 
dehnte t  und   j9  setzen    sich    die  Atfricaten  fest,    gedehntes  k 
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bleibt  /.".  Als  Beispiele  führe  icli  Wörter  an,  in  denen  die  Ver- 
doppelung' durch  ein  ableitendes  j  hervorgerufen  ist  (§  138);  oft 
stehen  ihnen  verwandte  Wörter  ohne  dieses  j  zur  Seite,  so  dass 
also  dxtrch  die  hochdeutsche  Verschiebung-  ein  Wechsel  von  j)f:  f\ 
z  :  ,5,  k  :  ch  entsteht.     Andere  Beleg-e  in  5?  135  f. 

2jf':  ahd.  Hcepfen  schöpfen,  schaffen  (as.  sceppian^  g.  f/a-skap- 
jan)  :  ahd.  scaffOn  schaffen,  sceffin  M.  Schöffe,  sceffil  M.  Scheffel.  — 
z  (sehr  häufig-)  :  ahd.  ezzen  zu  essen  geben  :  e^an\  ahd.  gruzzi 
F.  Grütze  :  ahd.  grio,^  M.  N.  Sand,  Korn;  hizza  F.  Hitze  (as.  hittia): 
ahd.  hei,^  Adj.;  ahd.  lezzeu  hennnen,  hindern,  nhd.  ver-letzen  {g. 
lafjan)  :  ahd.  Ict.^  träge  (g\  lats)]  ahd.  nezzen  :  na^  Adj.;  ahd.  mizzi 
Adj.  nütze  :  «io,5<m  geniessen;  sizzen  {ns.  sittian),  sezzen  ig.  satjan)  z 
ahd.  Ä-ö,5  er  sass,  se.^^al  M.  Sessel;  sicizzen  :  ahd.  sicei.^  M.  Schweiss, 
Blut;  ahd.  Hcuzzo  M.  der  Schütze,  mhA.  schützen  :  scio.^an  schiessen; 
ahd.  htcezzen  wetzen :  ahd.  hictis  (S  36j  scharf.  —  ck:  ahd.  decchen  sw.  V., 
deccht  V.  :  ahd.  dah  N.  Dach;  ahd.  stecchen  stecken,  stechend  be- 
festigen (g-.  *.stakjan,  vgl.  -stakeins  F.)  :  ahd.  stechan  stechen;  ahd. 
icrecko  ^I.  der  Verbannte  (as.  icrekkio),  nhd.  Recke  :  g.  fcrikan, 
ahd.  rechan  rächen.  —  In  solchen  Wörtern  gehen  also  hd.  pf,  z, 
cÄ;  auf  idg.  ö,  d,  g  zurück;  vgl.  nhd.  .'nvizzen  :  gr.  ibiw;  ahd.  blecke7i : 
gy.  qpXe-fuu  etc.;  ahd.  decken  :  \.  tegere;  ahd.  recken  ig.  nf-rakjan) : 
1.  por-rigo,  gr.  öpef^- 

Dieselbe  Lautfonn  zeigen  auch  alte  vor  der  Verschiebung- 
aufg-enonimene  Fremdwörter  mit  Doppeltenuis,  mag-  die  Verdoppe- 
lung schon  tlem  fremden  Worte  zukonnnen  oder  erst  wie  in  den 
angeführten  heimischen  Wörtern  durch  j  bewirkt  sein.  ahd.  pfitzzi, 
pfuzza  F.  Brunnen,  mhd.  pfiitze  Lache  :  1.  putens.  ahd.  sac  sackes 
yi.  (g.  .sakkus\  dazu  ahd.  .seckü  M.  Seckel  :  1.  Saccus ]  ahd.  beccM{n} 
Becken  :  vulgärl.  bacclnuin;  soc  sockes  M.,  mhd.  soc,  socke  :  \.soc- 
cus',  ahd.  iciccha  F.  Wicke  :  1.  vicia.  Zweifelhaft  ist,  ob  ahd.  köpf, 
chuph  M.  Becher,  mhd.  köpf  Becher,  Kopf,  dazu  ahd.  kupfa,  kttppa 
mitra,  mhd.  gnpf,  gupfe  .M.  Spitze,  Giebel,  md.  kuppe  auf  lat.  cüpa, 
cuppa;  ahd.  stopföii,  stoppön  stopfen,  verstopfen  auf  1.  stuppa,  stup- 
pare;  mhd.  strupfe,  nhd.  Strippe  Y.  (md.  ndd.  aber  auch  Schweiz. 
struppe  Riemen)  auf  1.  strujypus,  .stroppus  zurückzuführen  ist.  [kk, 
das  in  unserer  Schriftsjjrache  unverschoben  bleibt,  lässt  nicht  er- 
kennen, ob  ein  Wort  vor  oder  nach  der  Verschiebung  aufgenommea 
ist.     Vgl.  nhd.  Jacke  :  frz.  Jatjite,  kacken  :  1.  caccare;  Lack  :  it.  lacca.] 

Die  licliandlmig-  des  g-edehntcn  Lautes  ist  leieht  zu  be- 
greifen. Wie  im  einfacben  Inlaut  entwickelt  sieb  liinter  der 
Tennis,  im  Anlaut  der  sebwaeb  bettmten  Silbe,  der  spirantiscbe 
Klang:,  ist  aber  niebt  im  Stande,  den  kräftigeren  ^'crscblnss 
zu  überwinden.     Dass  die  Versebicbnng  im  Inlant  leicbter  ein- 
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tritt  als  im  Anlaut,  zeigt  Otfriecls  BehaiuUung  des  p;  wälireud 
er  dasselbe  im  Anlaut  durchaus  unvcrscboben  lässt,  schreibt 
er  für  inl.  pp  regelmässig  ph:  aphul,  scephen,  intduphen  etc. 
(Kelle  2,  477),  ein  Unterschied,  der  sich  noch  heute  in  der 
Mundart  behauptet  (ZfdA.  36,  137 1. 

Anm.  1.  LIber  Doppelformen,  die  t-ich  aus  einfacher  und  ge- 
dehnter T^nniis  erklären,  s.  §  135,2;  vgl  auch  §  49,  c. 

Anm.  2.  Der  Spr.  A.  verzeichnet  die  Grenze  ttjzz  für  sitzen 
(AfdA.  19,  357),  ppüyf  für  Apfel  (Wrede,  ZfdA.  37,  299). 

Anm.  3.  Auffallend  steht  hd.  tt  neben  g-ot.  udd.  tt  in  g-.  atta 
M.  Vater  :  ahd.  atto,  mhd.  atte  (dagegen  g.  Ättüa  :  rahd.  Etzel;  vgl. 
PBb.  9,  160  A.  12,534);  ahd.  tutta  F.,  tuttili  N.  (vereinzelt  auch  mit 
einfachem  t).  mhd.  tutte,  tütfe,  tuttili  Brustwarze  :  ag's.  dott  M.  Punkt, 
Fleck;  oberd.  ndd.  bhitt  bloss. 

Anm.  4.  z  in  Fremdwörtern  beruht  oft  auch  auf  fremdem  c 
oder  2;  z.  B.  ahd.  crüci,  mhd.  kriitze  Kreuz  :  1.  crux  enteis  ]  mhd. 
litze  F.  :  1.  liciuni;  sp.  mhd.  totzen  Dutzend  :  frz.  douzaine;  nhd. 
Latz  M.  :  fr.  lacet;  nhd.  Skizze  :  it.  schizzo. 

48.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  des  verschobenen  tt 
ist  im  Ahd.  zz.  Im  Isidor  wird  regelmässig  tz  gebraucht, 
das  sonst  im  Ahd.  selten  ist:  liäufigcr  wird  es  erst  als  die 
Lautentwickelung  zu  deutlicherer  Scheidung  von  Spirans  und 
Affricata  führte   (Orth.  §  103.  120). 

Das  verschobene  pp  wird  in  der  Regel  durch  ph  od.  pf 
bezeichnet,  daneben  nicht  selten  durch  pph  und  ppf  (Br. 
§   131  A.  1).     Wie  im  Anlaut  dringt  pf  allmählich  durch. 

Das  verschobene  TxJc  wird  in  oberdeutschen  Denkmälern 
und  im  Isidor  entsprechend  dem  anlautenden  h  in  der  Regel 
durch  Tx  oder  cli  bezeichnet,  daneben  auch  durch  cÄ",  cch 
(Br.  §  144  A.  3).  Otfried,  der  im  Anlaut  A'  schreibt,  pflegt 
auch  im  Inlaut  k  zu  schreiben,  also  das  einfache  Zeichen 
anzuw^enden,  obwohl  die  Silbenscheide  in  den  Laut  fällt  und 
sein  k  Position  bildet;  z.  B.  irreJcen,  icakar  (Br.  §  143  A.  1). 
Dass  er  zuweilen  ch  zulässt,  womit  er  sonst  die  schwache 
Affricata  bezeichnet,  zeigt  wie  das  vorhin  erwähnte  ph,  dass 
der  Inlaut  auch  bei  diesen  gedehnten  Lauten  dem  Process 
der  Affricierung  stärker  ausgesetzt  war,  als  der  Anlaut.  Wir 
schreiben  jetzt  ck  (Whd.  §  228.    Orth.  §  103). 
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p,  f,  k,  nach  Liquida  oder  Nasal. 

49.  <ielit  der  Tennis  Liqnida  oder  Nasal  voran,  so 
steht  sie  im  Anlant  der  scliwaeh  betonten  Silbe:  z.  B.  g. 
hair-tö,  skal-lO.  icair-pan.  Aber  die  schwache  Affricata,  die 
sich  an  dieser  Stelle  entwickeln  nnisste,  fand  in  den  vorher- 
gehenden Consonanten  oft  eine  Stütze,  so  dass  der  Verschluss- 
einsatz der  Unterdrückung  durch  den  spirantischen  Nachklang 
mehr  oder  ^veniger  Widerstand  leistete.  Es  ergeben  sich  hier 
filso  ahnliche  Erscheinungen    wie    bei  den  gedehnten  Tenues. 

a.  t  wird  allgemein  verschoben,  wird  aber  nach  r,  /, 
n  —  7)}  vor  t  kommt  nicht  vor  (§  108)  —  nicht  zur  Spirans  wie 
nach  Vocaleu,  sondein  nur  zur  Affricata.  Da  r,  l,  n  dentale 
Laute  sind  wie  f,  gaben  sie  dem  Verschlusseinsatz  des  z 
Halt  und  Dauer.  Also  hd.  rz  aus  rt  :  ahd.  herza  Herz  :  g.  hairtö; 
ahd,  smerzo  M.  Schmerz,  smürzan  schmerzen  :  ags.  smeortan  (vgl. 
1.  mordeo,  gr.  a^epbvöc);  ahd.  suarz  schwarz  :  g.  sicarts]  ahd.  iciirz 
F.  Wurzel  :  g.  icaurfs.  —  hd.  Iz  aus  It  :  ahd.  halz  lahm  :  g.  halts; 
ahd.  holz  Holz  :  an.  ags.  holt  (vgl.  gr.  KXdboi;  Zweig);  ahd.  malz  Adj. 
hinschmelzend,  weich,  schlaif,  7nalz  N.  Malz  :  au.  malts  Adj.  verfault, 
as.  an.  7nalt  N.  (vgl.  ags.  meltan  schmelzen,  g.  ga-vialteins  Auf- 
lösung und  gr.  |i€\6a)) ;  ahd.  salz  N.  Salz  :  g.  salt.  —  hd.  nz  aus  nt  \ 
vergleichbare  gotische  Wörter  fehlen,  aber  vor  der  Verschiebung 
aufgenommene  Lehnwöi-ter  nehmen  nz  an:  ahd.  pflanza  Pflanze  :  1. 
])laiüa\  ahd.  minza  Minze  :  1.  inenta. 

b.  p  wird  im  Oberdeutschen  und  einem  Teil  des  Frän- 
kischen verschoben,  behauptet  sich  aber  als  Affricata  nur  nach 
m,  denn  nur  hier  stand  der  Laut  unter  derselben  Hedingung 
wie  das  t  überall,  dass  er  nämlich  dieselbe  Articulationsstelle 
wie  der  vorangehende  Consouant  hatte;  nach  r  und  7  ist  wie 
nach  Vocalen  die  Spirans  durchgedrungen.  Also  hd.  mpf  aus 
mp  :  mhd.  dampf,  tampf  M.  Dampf  :  ndl.  damp  Feuchtigkeit;  ahd. 
kämpf  M.  N.  Zweikampf  (Lohn wort)  :  1.  campus;  ahd.  gi-limpfan 
angemessen  sein,  ahd.  (ii-lim}>f-lih  angemessen,  mhd.  ge-limpf  M. : 
ags.  ge-limpan  sich  zutragen;  ahd.  rinipfan  zusammenziehen,  run- 
zeln, mhd.  rbnphen  rümi)fen  :  ags.  ge-rumpen  gekrümmt,  ndl.  rim- 
pelen  runzeln,  rompelig  holpericht;  mhd.  riimpf  y\.  Rumpf,  Leib: 
ndd.  nimp\  ahd.  scimpf  M.  Scherz,  nhd.  Schimpf :  ndl.  schimp;  mhd. 
.sihrimpfen  runzeln,  whiX.  schrumpfen  :  nd\.  seh ro7npelen;  ahd.  sfatnpf 
M.  Werkzeug  zum  Stossen,  ahd.  sfamj)fOn  stampfen  :  ndl.  sfaynpen 
(Vgl.  gr.  OTfußui    trete  mit  Füssen);    mhd.  strumjtf  M.  Baumstumpf, 
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Riinipf,  nhd.  Strinnpf  (d.  i.  Hosenstnim])f,  kurz  abgosclmittcne 
Hose)  :  ndd.  sfrump;  ahd.  stumpf :  ud\.  stomp:  iiilid.  .s«???y^/' M.  :  ndl. 
somp.  —  Aber  hd.  rf  aus  rp  :  nhd.  dorf  N.  :  g-.  paiirp  Acker,  Land; 
ahd.  ic'trfan  werten  :  g-.  icairpaii-  hd.  If  ans  Ip:  ahd.  h'elfan  :  g. 
hilpanx  ahd.  hiviilf  M.  N.  das  Junge  von  Tieren  :  ags.  hicelj>.  lu 
diesen  Wörtern  ist  f  schon  im  9.  Jahrli.  die  g-ewölmliche  Bezeieli- 
nung-  (Br.  §  131  A.  5);  in  andern,  die  bis  ins  INIhd.  und  darüber 
hinaus  mit  pf  g-eselirieben  und  mit  Affrieata  g'esproclien  wurden, 
lieg't  nieiit  einlaches  sondern  geschärftes  p  zu  Grunde  {§  143, 3). 
In  Karpfen,  ahd.  karpfo  M.,  sp.  lat.  carpa  hat  sich  die  Affrieata 
bis  jetzt  g'ehalten,  in  den  übrigen  ist  sie  alhnälilich  durch  die 
Spirans  verdrängt:  ahd.  f/elph,  mhd.  gelpf,  </e7/"Adj.  g-länzend,  über- 
mütig-, und  St.  M.  Lärm,  Übermut:  as.  (jelp  N.  Übermut,  Hohn;  ahd. 
harpha,  harfa  F.  mhd.  harfe,  harpfe  Harfe  :  sp.  lat.  hari>a\  ahd. 
scarpf,  Hcarf  und  .sar/?/' scharf  :  as.  nkarp.  Luther  schreibt  noch: 
scherpff,  Harpffe  (Francke  §  74). 

Anm.  Der  Spr.  A.  bezeichnet  die  Grenze  Ts  für  salz  (AfdA. 
19,  99),  plf  für  darf  (20,  825);  vg-1.  §  43  Anm. 

c.  Auch  fc  setzte  sich  iu  Bewegmii;-.  OttVicd  pflegt  wie 
im  Anlaut  Ä-  ^aspirierte  Teimis)  zu  schreiben;  im  Isidor  und 
den  oberdeutschen  Quellen  gilt  cli  :  g.  drigkan  :  ahd.  trinchan-., 
g.  slmJlxos  :  ahd.  scalcha:  g.  icaui'kjan  :  ahd.  icurchen  etc.  — - 
Wäre  Ji  nun  ebenso  behandelt  wie  ^9,  so  sollten  wir  nach  dem 
Gaumen-Xasal  wie  im  Anlaut  A-,  nach  l  und  /•  aber  die  Spirans 
ch  erwarten,  und  in  der  That  macht  sich  in  ^Imidarten  ein 
solcher  Einfluss  des  vorhergehenden  Consonanten  g:eltend  ^). 
Aber  die  vSchriftsprache  verlangt  überall  l\  Ijekundet  also 
auch  hier,  dass  die  Gaumenlaute  der  Verschiebung  weniger 
zugänglich  waren,  nk  :  nhd.  Dank,  ahd.  dank  :  g.  pagks;  Trank 
M.  mhd.  tranc  :  g.  dragk  X.;  trinken,  ahd.  trinkan  :  g.  drigkan; 
ebenso  Bank  F.,  ahd.  panch  :  ndl.  bank;  Funke,  ahd.  funko  :  mndd. 
vunke.  —  rk:  nhd.  Mark  F.  Grenze,  ahd.  marka  :  g.  inarka;  Werk, 
ahd.  icerc,  icerh  und  nhd.  wirken,  ahd.  tcirkan,  wicrchan  :  g.waurk- 
jan;  ebenso  nhd.  .s-ta7-k  Adj.,  ahd.  .<>tarc,  starah  :  as.  .'itark;  Furke 
F.,  ahd.  furcha  (Lehnwort)  :  1.  fiirca.  —  Ik:  nhd.  Schalk,  ahd.  .scalc, 
scalh  :  g.  .scalks;  ebenso  melken,  ahd.  melchan  :  ndl.  melken  (vgl.  1. 
raidgere,  g-r.  äueX-feiv) ;  tcelk,  nhd.  icelc,  u-e'ldi,  icel/i  und  icelken,  ahd. 
icelken,  welchen  :  mengl.  welken. 

Anm,  1.  Da  s,  j^f,  k  nur  in  der  xmmittelbaren  Nachbarschaft 
zu  den  vorangehenden  Consonanten  begründet   sind,    so  haben  sie 


1)    Behag-hel,  Grdr.  §  107  und  dazu  Jellinck,  ZfdA.  36,  79  f. 
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da  kein  Recht,  wo  zu  der  Zeit,  als  die  Verschiebung  eintrat,  ein 
Vocal  die  beiden  Consonanten  trennte.  In  diesem  P'alle  gilt  im 
allgemeinen,  wie  überhaupt  nach  Vocalen,  der  spirantische  Laut, 
auch  wenn  durch  jüngere  Synkope  der  Vocal  beseitigt  ist,  also  im 
Nhd.  stimmloses  s,  f  ixnd  eh.  Das  stimmlose  s  finden  wir  oft  nach 
Verschlusslauten,  z.  B.  Krebs,  ahd.  krdba.^.  Ob.s-t,  ahd.  o&r/.j;  nach 
Xasal  in  dem  Lehnwort  Bimsstein  :  ahd.  bume.j  (1.  pumex)  's.  II 
§  27o.  274);  vor  Vocal  ist  nach  Nasalen  weiches  \  eingetreten:  nhd. 
Gemse,  mhd.  yam^,  geme.^e:,  Binse,  ahd.  binu.^  (vgl.  §  54);  nach  /• 
gilt  seh  in  Hirsch,  ahd.  hirii,^,  mhd.  hire,^,  hirz,  hirs;  die  Affri- 
cata  z  haben  wir  in  Münze,  ahd.  muni.^a  (1.  moneta);  Pilz,  ahd. 
buli.^,  gr.  lat.  boletus:,  (der  Verschlusslaut  stellt  sich  als  Übergangs- 
laut zwischen  n,  l  und  stimmlosem  s  leiclit  ein,  vgl.  §  153).  Keg'el- 
mässiges  /  zeigt  Hanf,  ahd.  hanaf :  ng<:  hcenep,  gT.  lat.  cannabis\ 
regelmässiges  ch:  Fenchel,  ahd.  fenahhal,  1.  feniculum\  Kelch,  ahd. 
kelih,  l.calix-  Lärche,  a.hd.  Herihha,  l.larix]  tünchen,  a.hd.  tunihhön 
zu  1.  tunica.  —  Ebenso  wirkt  der  Svarabhakti-Vocal,  der  sich  zwi- 
schen l,  r  und  Gaumenlaut  leicht  einstellt:  Arche,  ahd.  ai-ahhaig. 
arka,  aus  1.  arca\  Storch,  ahd.  storah  (vgl.  gr.  TÖpfoc  Geier);  mhd. 
ahd.  Walh  der  Wälsche,  ahd.  Walah  aus  dem  keltischen  Volksnamen 
Volcae.  Da  dieser  Vocal  nicht  fest  ist,  können  sich  auch  Doppel- 
formen ergeben:  mhd.  arche,  ahd.  arahha  :  mhd.  arke,  ahd.  archa; 
mhd.  bii'che,  ahd.  birihha  :  mhd.  birke,  ahd.  bircha;  nhd.  Storch, 
ahd.  storah  :  mundartl.  stork,  ahd.  storc.  Übergang  des  Spiranten 
in  den  Verschlusslaiit  ff  zeigen  nlid.  Sary,  mhd.  sarch,  -ches,  ahd. 
s(truh  :  mhd.  sarc,  -kes,  ahd.  sarck:,  nhd.  Werg,  mhd.  icerch,  ahd. 
ici-rah  :  mhd.  ahd.  n-erc.  g  war  hier  zunächst  jedenfalls  nur  Zeichen 
für  den  Spiranten,  aber  die  Aussprache  ist  der  Schrift  g-efolgt. 
[Als  Zeichen  für  die  Spirans  braucht  Luther  das  g  auch  in  Marg- 
graf, handicerg,  icergzeug  u.  e.  a.  Dageg'en  in  kräng,  spngnissen 
ist  es  Verschlusslaut;  s.  Franke  §  99.] 

Anm.  2.  Auf  Einfluss  des  Svarabhakti-Vocales,  der  sich  am 
leichtesten  vor  auslautendem  k  einstellt,  ist  wohl  auch  die  Schreib- 
weise Notkers  zurückzufülu-en,  dass  er  zwar  im  Inlaut  überall  rh 
schreibt:  danchen,  sferchen,  scalcha]  aber  im  Aiislaut  nach  l  und  /• 
h  :  sralh,  starh,  irerh:,  nach  n  hingegen  als  Zeichen  des  Verschluss- 
lautes //  :  dang,  wang,  trang:,  zu  sterchen  stärkt'n  bildet  er  das 
Prät.  stfirhta,  zu  icenchen  :  irangta  (§  50». 

50.  Beseitigung-  der  Atfricata  im  Wurt-  und  Silhenaiis- 
laut.  —  1.  Die  Affricata  kh  ist  im  In-  und  Auslaut  teils  zur 
Tennis  i§  4s.  4M\  teils  zur  iSpirans  (ij  4öi  geworden:  wo  der 
Versehlusf^einsatz  kräftig  war.  schwand  das  Keibungsgeräuscb, 
wo  das  Reibungsgeräuseli  überwog,  der  Verseblusseinsatz. 
Zuerst  vollzog  sich  dieser  Process  im  Auslaut. 

W.  Wilinuiins,  Dt-Uisclie  Graniinatik.    I.  r» 
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2.  Dass  das  Reibiinii-.«;geiäuscli  im  Auslaut  weiiio-er  ver- 
nehmbar war  als  im  Inlaut,  /eig-en  unsere  Denkmäler  g-anz 
deutlieli.  Ottried  sehreibt  im  Inlaut  nach  Consonanten  /,•,  im 
Auslaut  tinden  wir  in  der  Wiener  lls.  aucli  //:  fhang,  tca^ig, 
icerg,  -scalg  u.  a.,  die,  möücn  sie  auch  dem  Schreiber  ang-e- 
höreu,  für  die  Neigung  der  8i)rache  nicht  weniger  charak- 
teristisch sind.  Im  schw.  Prät.  gelten  nebeneinander  dranlxta 
drangfa,  icankta  ivangta,  scmlxfa  sangta,  thagta  thalia, 
scrigta  ncrikta  (Br.  a.  0.  A.  4j.  Überall  bezeichnet  dieses 
g  den  unaspirierten  Laut.  Auch  Notker  braucht  im  Auslaut 
g,  wo  seine  Mundart  kräftigen  Verschlusseinsatz  bewahrt  hatte 
d.  h.  wo  Ä'Ä-  zu  gründe  liegt,  oder  dem  J:  ein  n  vorangeht 
(§  40c):  clieg  keck  :  Gen.  checches,  plig  Blick  :  plkclies:  pog 
Bock  :  jjocc/ie^i  danchon  :  dang,  icenchen -.  icang,  frincheii  : 
trang,  und  vor  t  finden  wir  in  seinen  Schritten  neben  icanchta, 
tranchta  häufiger  wangta,  trangta,  scangfa  und  etwas  seltener 
icancfa,  scancta.  —  Über  eine  ähnliche  Erscheinung  in  jüngerer 
Zeit  s.  Behaghel,  Grdr.  §  90,  2. 

3.  Wie  die  starke  Affricata  ihr  Reibungsgeräusch  zuerst 
im  Auslaut  verlor,  so  ist  anzunehmen,  dass  an  derselben  Stelle 
des  Wortes  die  schwache  Affricata  zuerst  ihren  Yerschluss- 
einsatz  einbüsste;  denn  beide  Processe  bekunden  das  gleiche 
Streben,  die  Affricata  zu  beseitigen  und  durch  die  Unter- 
drückung eines  Elementes  zu  erleichtern.  Der  AVechsel  der 
ahd.  Orthographie  zwischen  inlautendem  ch  und  auslautendem 
h  (sprecJian  sprali,  Joches  joh)  findet  hierdurch  erst  befriedi- 
gende Erklärung.  Man  hielt  an  dem  auslautenden  h  für  ver- 
schobenes k  fest,  nicht  nur  weil  man  mit  diesem  Zeichen  im 
Auslaut  die  Vorstellung  eines  kräftigeren  Lautes  als  im  Inlaut 
zu  verbinden  gewohnt  war  (§  45j,  sondern  namentlich  deshalb, 
weil  das  verschobene  li  im  Auslaut  in  der  That  früher  zum 
einfachen  Reibelaut  wurde  als  im  Inlaut.  Hier,  wo  sich  die 
beiden  Elemente  der  Affricata,  Verschlusseinsatz  und  Reibungs- 
geräusch, auf  zwei  Silben  verteilten,  kam  sie  zu  freierer  Ent- 
faltung und  hielt  länger  stand. 

Anm.  Wenn  man  vorau.ssetzen  darf,  dass  die  Neigung  die 
Affricata  im  Auslaut  aufzugeben  alt  und  nicht  auf  das  A:  beschränkt 


§51.]  Hochd.  Lautverschiebuug-.     sj),  st,  sc;  ft,  ht.  67 

war,  so  erklären  sich  daraus  vielleicht  einige  auffallende  Erschei- 
nungen. Wie  thagta  zu  thecken,  scrigta  zu  scricken  verhält  sich 
bei  Otfried  intslupta  zu  intsluj)fen  (Br.  §  1.31  A.  2);  ferner  mfränk. 
latte  gelat  zu  letzen,  groete  gegroet  zu  groe^en  (=  grüe.'^en)  und  das 
bis  ins  Alemannische  verbreitete  satte,  gesät  zu  setzen  (Paul,  mhd. 
Gr.  §  92  f.).  —  Ferner  ist  das  merkwürdige  unverschobene  t  in  den 
pronominalen  Neutra  mfränk.  dat,  wat,  it,  dit,  allet  {dit  auch  südfr.) 
vielleicht  hier  anzuführen.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Unbetont- 
heit der  Formen  die  Entwickelung  des  Reibungsgeräusches  beein- 
trächtigte (vgl.  Böhme  S.  81  f.),  und  der  Umstand,  dass  ihnen  flec- 
tierte  Formen  mit  inlautendem  ,5  nicht  zur  Seite  stehen,  dem  ein- 
fachen Laute  zum  dauernden  Siege  verhalf.  (Die  Annahme,  dass 
die  Verschiebung  überhaupt  nur  dem  Inlaut  zukomme  und  von 
ihm  erst  auf  den  Auslaut  übertragen  sei  (Paul,  PBb.  6,  554.  Wrede, 
ZfdA.  37,  291),  findet  in  der  Überlieferung  keine  Stütze.  Nur  so 
A'iel  ergiebt  sich,  dass  die  Affection  der  Tenuis  im  Inlaut  vor  fol- 
gendem Vocale  einen  günstigeren  Boden  fand  als  im  Auslaut.)  — 
Endlich  einige  Eigentümlichkeiten  im  Isidor,  wo  inlautendem  ch 
ausl.  c  entspricht  {folches,  scalche,  icerchum  :  folc,  chidhanc,  fleisc, 
Br.  §  143  A.  3)  und  für  das  regelmässige  ausl.  f  {=  germ.  p)  zu- 
Aveilen  ])  geschrieben  wird  {scaap,  ubarhlaupnissi,  Br.  §  132  A.  2). 
Für  diese  versucht  freilich  Kögel  (AfdA.  19,  222  f.)  eine  ganz  andere 
Erklärung'. 

Störungen  der  Verschiebung. 

51.  In  den  Yerbindung-en  st,  sp,  sk,  ft,  ht  bleiben  die 
Tenues  p,  t,  Ic  iinverscli<»ben.  —  Unverschobenes  t  in  der  Ver- 
bindung st.  Anlautend:  g.  stains  M.  :  ahd.  stein;  g.  steigan  :  ahd. 
stigan;  g.  stilan  stehlen  :  ahd,  stetem;  g.  stöls  M.  Stuhl:  a.hd.  stiiol. 
Inlautend:  g.  bricsts  F.:  alid.  brüst;  g.  fastan  festhalten,  fasten: 
ahd.  fasten;  g.  gasts  M.  :  ahd.  gast;  g.  lists  F.  List  :  ahd.  list  M. 
Klugheit;  g.  lustus  M.  :  ahd.  tust  F.  —  ft-  g-  hiftus  M.  :  ahd.  luft 
M.  F.;  g.  paurfts  F.  Bedürfnis  :  ahd.  dürft  (vgl.  Notdurft).  —  ht: 
g.  faurhtjan  :  ahd.  furihten  fürchten;  g.  leihts  leicht:  ahd.  Ithti;  g. 
mahts  F.  :  ahd.  mäht;  g.  slaihts  eben,  schlicht  :  ahd.  sieht.  —  Un- 
verschobenes p.  Anlautend:  g.  sparica  M.  Sperling  :  ahd.  s^iaro; 
g.  spül  N.  Rede  :  ahd.  s})el[ll);  g.  sjnnnan  :  ahd.  .ynnnan.  —  In- 
lautend: an.  ösp  Espe  :  ahd.  aspa.  —  Unverschobenes  k.  Anlau- 
tend: g.  .skadus  M.  Schatten:  ahd.  .scato  (Gen.  -aices)  M.;  g.  skatts 
Geld  :  ahd.  .scaz;  g.  .skauts  Schoss  :  ahd.  SCÖ3;  g.  skip  N.  :  ahd.  seif, 
scef;  g.  .skhiban  :  ahd.  scioban.  —  Inlautend:  g.  fisks  M.  :  ahd.  ^6c ; 
g.  priskan  :  ahd.  d7'e.'ican;  g.  -i.*<k  (Adjectivendung)  :  ahd.  -/.sc. 

Da  die  Tenues  in  diesen  Verbinduniren  aucli  der  ger- 
manischen Verscliicbung  nicht  nnterhigen  (§  a8),  so  ents|)reclien 
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hier  also  die  hd.  p,  t,  l'  den  idg-.  Teniies  (oder  Teiiiies  asp.)i 
vg"l.  ausser  den  Beispielen  in  §  38  noch  folg-ende.  l'nverscliobenes  tt 
ahd.  stechan  :  yr.  aritiu,  1.  hi-stujn:  alid.  nift  F,  Nichte  :  1.  neptis\ 
ahd.  .srrt/'if  Schaft  :  g'r.  aKf|TTTpov,  dor.  ökötttov;  ahd.  fii-'htan  (,vgi.  auch 
g-.  fahta  F.  Flechte):!,  pledo.  —  Unveischobenes  ^>:  ahd.  spi'hoii 
spähen  :  1.  spicere:,  ahd.  sporo  M.  Sporn,  spornön  und  mit  Ablaut 
spirnen  mit  Füssen  stossen  :  1.  sperno,  gr.  öiraipiu  zappeln;  as. 
spado  M.  Spaten  :  gr.  aTraBii  Schwert.  —  Un verschobenes  /r:  ahd. 
forsrOn  forschen  zu  1.  po.scere  (aus  *po/'scere). 

sc  unterliegt  bald  einer  eigenen  Entwiekelnng  (§  56 ) ; 
in  den  übrigen  haben  sich  die  Tenues  bis  heute  erhalten. 
Der  Grund,  dass  hier  die  Tenuis  nicht  atiVicicrt  wurde,  liegt 
vielleicht  darin,  dass  man  es  vermied  hinter  der  Tenuis  einen 
spirantischen  Laut  eintreten  zu  lassen,  da  ein  gleichartiger 
ihr  unmittelbar  voranging;  vielleiclit  aber  fehlte  schon  die 
Vorbedingung  der  Affrication.  Kräuter  i)  hat  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  wir  den  Lautverbindungen  sj)  und  st  nicht 
den  Hauch  folgen  lassen,  den  die  einfache  anlautende  Tenuis 
erhält:  wir  sprechen  ^/rt.§  (Pass),  aber  sjms  (Spass;;  fal  (Thal) 
aber  stal  (Stahl).  Derselbe  Unterschied  bestand  vielleicht 
schon  in  der  älteren  Sprache;  es  galt  hier  nicht  die  gewöhn- 
liche germanische  Tenuis,  sondern  eine  leichtere;  es  fehlte 
die  Aspiration,  und  darum  trat  auch  die  Affrication  nicht  ein. 

Anm.  1.  Der  Lautunterschied  zwischen  dem  einfachen  an- 
lautenden k  und  dem  auf  .s  folgenden  findet  in  den  alten  Denk- 
mälern vielfach  Ausdruck.  Otfried  bezeichnet  die  anlautende  aspi- 
rierte Tenuis  durch  k,  nach  s  aber  pflegt  er  c  zu  wühlen  (Kelle  2, 
506),  das  Zeichen  des  leichteren  nicht  aspirierten  Lautes.  Isidor 
bezeichnet  den  aspirierten  Laut  durch  ch,  in  der  Verbindung  mit  .s- 
aber  schreibt  er  .s-c  :  scaap,  scoldi,  sculd.  Nur  vor  e  und  /  fügt  er 
dem  c  ein  h  hinzu:  scheffidhes,  nicht  um  eine  Spirans  zu  bezeich- 
nen, sondern  um  dem  c  den  Wert  des  Verschlusslautes  zu  sichern, 
Avie  h  auch  im  Italienischen  gebraucht  wird.  Andere,  die  sonst  sc 
schreiben,  entschliessen  sich  vor  e  und  i  zu  k;  vgl.  Br.  §  143  A.  3. 
§  14G  A.  1  und  unten  §  57. 

Anm.  2.  In  nhd.  seufzen,  mhd.  siuften  ist  z  nicht  durch  laut- 
liche Entwickelung",  sondern  durch  Übertragung  der  Endung  -zeu 
von  Wörtern  wie  ächzen,  jauchzen  etc.  eingetreten  (II  §  84). 


1)    Lautverschiebung  S.  153.     K.  Z.  21,  40  f.;  vgl.  auch  Bremer 
I  S.  104  A.  109  A. 


§  52.]      Hochd.  Lautverschiebung,    p,  t,  k  vor  Liq.,  Nasal.  69 

52.  Tennis  vor  Liquida  od.  Xasal.  —  1.  Abweichend 
von  der  ^■ernianisclien  Verschiebung-  unterl)leibt  im  Hochdeut- 
schen die  AftVication  des  t  in  der  Verinndung-  tr.  Anlautend: 
g.  triggica  :  ahd.  trluua  Treue;  g-.  trudan  :  ahd.  tretan\ 
inlautend  g;.  haiU's  :  ahd,  hittar  bitter;  g-.  hlütrs  :  ahd.  lihUtar, 
hlüfar  lauter;  g-.  icintrus  :  ahd.  utiintar\  ebenso  ahd.  eittar, 
eitar  X.  Gift,  nhd.  Eiter  nelien  ahd.  ezj  Greschwür  (vg-1.  g:r. 
oTbo<s);  ahd.  zittarön  zittern  :  an.  fifra.  Im  Inlaut  ist,  wie 
die  Beispiele  zeigen,  die  unmittelbare  Verbindung-  fr  durch 
die  Entwickelung-  des  Secundär-«  (§  30U)  aufgehoben;  der 
Mangel  der  Verschiebung  zeigt,  dass  dieser  Laut  erst  einge- 
treten ist,  nachdem  der  Verschiebungsact  im  Inlaut  seinen 
Abschluss  erreicht  hatte;  sonst  hätten  hizzar,  lüüzzar,  uuinzar 
entstehen  müssen. 

Anm.  1.  Da  ü-cnn.  dr  zu  iid.  //■  A'crscliol)C'n  wird,  fallen  also 
vor  r  g-erm.  d  und  t  zusammen;  auf  .yerm.  dr  beruht  tr  z.  B.  in 
tragen,  träge,  Traum,  treffen,  treiben,  triefen,  trinken,  trübe,  trügen, 
Trümmer-,  zweifelhaft  ist  traut;  xielleicht  auch  trauern  (Franck  Wb.). 

2.  Ähnliche  Verl)indungen  wie  tr  sind  tl  (nur  inlautend); 
Ä'r,  Txl,  Ixii',  pl,  pr:  auch  in  ihnen  folgt  Liquida  oder  Nasal 
auf  eine  Tennis;  doch  sind  diese  der  gewöhnlichen  Verschie- 
bung- unterlegen.  "Wir  sagen  pßegen  :  westgerm.  plecjan; 
Pflaume  :  1.  prununi\  pfropfen,  Pfropfreis  :  1.  propcufo; 
Pfründe  :  mlat.  provenda,  d.  i.  praehenda  etc.  und  die  Ver- 
schiebung- tritt  hier  nicht  seltner  und  nicht  später  ein  als  die 
des  einfjichen  anlautenden  p.  —  Die  Verschiebung  des  l-  ist 
im  Nhd.  natürlich  nicht  wahrzunehmen,  weil  ja  auch  das  ein- 
fache selbständige  Ä-  nicht  zur  AfiVicata  geworden  ist;  wohl 
aber  zeigen  sie  die  alten  Denkmäler.  In  den  oberdeutschen 
wird  das  /.-  vor  Consonanten  ebenso  behandelt  wie  das  l'  vor 
Vocalen  und  auch  im  Isidor  ist  clmecht,  chraff  mit  ch  ge- 
schrieben wie  cJuiJp,  cliind.  —  Über  die  Verschiebung  im  In- 
laut, wo  zugleich  Dehnung  des  Consonanten  eintritt,  s.  §  14L 

Der  (irund,  warum  in  der  \'erbindung  tr  die  Tennis 
nnverschobcu  bleibt,  aber  nicht  in  den  ähnlichen  ki\  IJ,  l)i, 
dr,  ph  liegt  in  dem  Verhältnis  der  Laute  zu  einander.  Die 
Verbindung  der  dentalen  Tennis  und  des  dentalen  Zitterlautes, 
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welche  dieselbe  Articulationsstelle  haben,  ist  enger,  als  die 
der  labialen  und  g-uttnraleu  Tennis  mit  dem  folgenden  den- 
talen Laute  und  gestattete  der  Entfaltung  des  Hauches  und 
der  Affrication,  die  jene  nicht  hinderten,  keinen  Raum.  Doch 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  die  gutturale  Tennis  dem 
EinÜnss  der  folgenden  r,  1,  n  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
unterliegt  (Aum.  1);  am  freisten  hält  sich  der  labiale  Laut. 
Auch  in  unserer  Aussprache  ist  wahrzunehmen,  dass  der  Hauch 
zwischen  j9  und  folgender  Liquida  sich  am  leichtesten  einstellt; 
vgl.  phifjen,  Jdagen,  Iragen. 

Anm.  1.  Otfried  schreibt  vor  folgender  Liquida  gewöhnlich 
Ä;,  wie  im  einfachen  Anlaut,  daneben  aber  auch  das  schwächere  c^ 
das  er  sonst  anlautend  niir  in  dem  Namen  Cain  zulässt:  bicieibit, 
yideiptin,  incloub,  cleini,  criite  (vgl.  §  53). 

Anm.  2.  Anlautendes  tu  wird  natürlich  verschoben,  denn  u 
war  noch  kein  Spirant  (§  115);  g.  twai  zwei,  g.  ticalif  zwölf;  g. 
ticeifls  Zweifel;  vgl.  §  85. 

53.  Berührung  der  Tennis  mit  der  Media;  h,  d,  y  für 
p,  t,  l'.  —  1.  Die  nicht  aspirierte  Tennis  erscheint  der 
aspirierten  gegenüber  als  ein  schwacher  Laut  und  daher 
kommt  es,  dass  wir  an  den  Stellen,  die  der  Aspiration  und 
Affrication  widerstreben,  für  ^,  t,  ä*  in  manchen  ahd.  Denk- 
mälern mehr  oder  weniger  oft  b,  d,  g  finden.  —  So  begegnen 
für  sp,  sc,  st  hier  und  da  sb,  sg,  S€l;  z.  B.  ar-sgeidan  für  arscei- 
clan,  sbreehan  für  sprechan,  dursdaye  für  durstage,  durstige  (Br. 
§  133  A.  2.  §  146  A.  3.  §  161  A.  3);  anlautendes  gn  für  kn  :  gnechf 
(Br.  §  143  A.  4;  vgl.  §  52  A.  1);  g  für  auslautendes  kh  (vgl.  §  50); 
h(t,  f(l  ziemlich  häufig  im  Rheinfränkischen  für  ht,  ft  :  icihd,  rehd, 
bigihdi,  durfdige  (Br.  §  161  A.  .3).  Besonders  beliebt  ist  inlautendes 
sg  :  asya,  mennisgo,  fleisges,  das  Otfried  regelmässig  braucht  (Br. 
§  146  A.  3;  vgl.  Paul,  PBb.  7,  129  A.).  f:ndlich  anlautendes  dr,  das 
sonst  im  Ahd.  g'anz  selten,  von  Otfried  reg-elmässig  im  Anlaut  ge- 
schrieben wird:  driuica,  dröst,  drüt,  dretan  (Br.  §  161  A.  3.  4).  — 
In  manchen  Dialekten  fallen  die  alten  Tenues  in  solchen  Verbin- 
dungen ganz  mit  den  Medien  zusammen;  s.  Nörrenberg  PBb.  9, 
395  f.  Paul,  PBb.  7,  129  A.  Kögel  Ker.  Gl.  S.  68  If.  Über  rfr  Böhme 
S.  11  und  unten  §  84. 

2.  Für  die  Schriftsprache  wird  diese  Auffassung  der 
reinen  Tennis  nur  wichtig  in  den  Fremdwörtern.  Durch 
die    hochdeutsche  Verschiebung    w^aren    im   Anlaut    die    alten 
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gernianisclien  Teniies  beseitigt  und  nur  in  der  Dentalreihe 
eine  neue  entwickelt  (§  09;.  In  der  Labial-  und  Outturalreihe 
g-ab  es  nur  AtlVicaten  oder  Aspiraten  ph  und  ch  und  neben 
ihnen  die  alten  germanischen  Medien  h  und  ry.  Fremdwörter 
die  mit  den  reinen  Tenues  p  und  c  anlauteten,  hatten  also 
im  Deutschen  kein  genaues  Gegenbild;  namentlich  stand  das 
p  von  ph  od.  pf  weit  ab,  weniger  das  c  von  ch,  weil  die 
Affection  des  A-  schwächer  war  und  schwerer  durchdrang  i  §  42. 
50).  Unter  diesen  Umständen  i.st  es  begreitiich,  das  Fremd- 
wörter mit  p  und  c  sich  den  deutsehen  nut  h  und  ly  anschlössen 
und  die  mit  p  früher  und  öfter  als  die  mit  c.  Wie  man  jetzt 
aus  ungeschultem  Munde  das  franz.  weiche  (]  wie  seh  ver- 
nimmt (ßchendnt),  weil  unserer  Sprache  der  Laut  abgeht,  so 
er.setzte  man  früher  das  ungewohnte  ^;  durch  b.  Besonders 
nahe  lag  diese  Übertragung  den  oberdeutschen  ^Mundarten,  in 
denen  die  ^Medien  b  und  g  sich  frühzeitig  zum  Übergang  in 
stimmlose  Laute  anschickten  (§  66).  Freilich  bleil)t  bei  den 
einzelnen  Wörtern  zu  erwägen,  wie  weit  sie  etwa  schon  vor 
ihrer  Aufnahme  ins  Deutsche  ihre  Laute  verändert  hatten. 

Der  Gebr.auch  des  b  für  fremdes  yj  beginnt  bereits  im  Ahd. 
und  hat  sich  in  einigen  Wörtern  bis  heute  erhalten.  Schon  in  ahd. 
Zeit  begegnen  beizen,  pelzen  pfropfen,  ahd.  belzön,  vgl.  provenz. 
evipeltar;  Birne,  ahd.  hira  zu  1.  piriim;  Bischof,  ahd.  biscof,  gv. 
eTriOKOTTOc;  Büchse,  ahd.  biihsa,  vulgärl.  buxis,  gr.  ttuEk;;  Bimsstein, 
ahd.  bi(7ni.y  zu  1.  pumex;  Bürzel  (Pflanze),  ahd.  burzel  aus  1.  portu- 
laca;  Bütte,  ahd.  biitina,  mlat.  butina,  g"r.  -rruTivri.  Später  kommen 
hinzu  Bremse  (Hemmschuh),  ndid.  bremse,  nnidd.  premese;  bunt, 
mhd.  Jjunt  aus  mlat.  punctus  gefleckt;  nhd.  Bunzen  yi.  Grabstichel, 
mild,  piinze  zu  it.  punzone.  Inl.  b  für  ])  hat  Pöbel  aus  frz.  peuple 
(im  Mhd.  porel,  pcevel,  bovel,  Luther  pöfel).  —  In  andern  haben  wir 
p  wieder  lun\ii'estellt;  so  in  Papst,  Pate,  Pech,  Pelz,  Perle,  Planke, 
platt,  Plunder,  predigen,  Propst,  prüfen;  inlautend  in  ^/y>,  Kappes'^). 
—  b  und  f  nebeneinander  gelten  in  Kufe,  ahd.  kuofa,  und  Kübel 
M.,  mlul.  kübel,  ahd.  chubill  N.  zu  1.  cupa,  cupellus. 

Nicht  so  häutig-  und  meist  später  belegt  ist  die  Vertretung- 
des  c  durch  </.  Von  den  Wörtern,  in  denen  sie  sich  beliau|)tet  hat, 
begegnet  schon  im  Ahd.  Glocke,  ahd.  cßocka,  mlat.  clocca  (vgl.  Anm.  1); 
später  kommen  hin/.u  (lant  F.,  ndid.  (jant  zu  prov.  l'encant  aus  1.  in 


1)  v.  Balider,  Grundlagen  8. -224  f.  —  ('her  Luther,  Franke  «?  G8. 
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quanfitm;  Galmei  M.,  mhd.  kalejnine,  frz.  calamine,  mint,  kqyis  cala- 
mhiaris:  Graupe  F.  (slawisches  Lelinwort);  Giaisel  (Pflanze)  aus  1. 
consoUda.  In  schwankender  Form  werden  seit  der  mhd.  Zeit  g"e- 
braucht  Gerner,  Kerner  (Beinhaus)  aus  mlat.  carnarium:  Goller, 
Koller  (Teil  der  ßüstunfr,  die  den  Hals  deckt),  frz.  coUier.  mlat. 
collariiim.     (Whd.  §  220.    Orth.  §  40.  41). 

Anm.  1.  Vor  einem  folgenden  Consonanten  (?'.  /.  n)  wird 
mundartlich  auch  in  niclit  entlehnten  Wörtern  k  zu  f/  erweicht; 
z.  B.  glombe  Klumpen,  gnutsche  kneten,  grische  kreischen:  daher 
nhd.  Klucke  oder  Glucke,  Mucken  oder  glucken,  wie  schon  im  Mhd. 
Aber  Grieche  für  das  ältere  Krieche  (§  30)  beruht  natürlich  auf 
dem  Einfluss  humanistischer  Gelehrsamkeit:  Luther  schreibt  noch 
Krieche.  —  Der  Spr.  A.  (AfdA.  21.  289)  Aerzeichuet  dieses  g  in  dem 
Worte  kleider  verstreut  in  allem  hochdeutschen  Lande  mit  Aus- 
nahme des  Ripuarischen  und  Schlesischen,  besonders  in  den  ale- 
mannischen Strichen;  vg-1.  Fischer,  GeogT.  §  58. 

Erweichung-  von  ji  zu  &,  die  nur  in  den  Mundarten  eintreten 
konnte,  die  p  nicht  zur  Affricata  verschoben  hatten,  hat  keine 
dauernden  Spuren  in  der  Schriftsprache  hinterlassen;  aber  früher 
finden  sich  hl,  hr  für  pl,  pr  (vgl.  xAatzen,  plötzlich,  prangen  in 
§  58,  1).  Nicht  selten  ist  umg-ekehrt  p  für  h  durchg-edrung'en;  ^  78. 
—  htlhd  verzeichnet  der  Spr.  A.  für  rechte  (AfdA.  21,  165). 

Anm.  2.  Erweichung-  eines  fremden  t  v.w.  d  g-ilt  im  Mhd. 
namentlich  in  dön,  dcenen  Ton,  tönen  (Whd.  §  184).  Später  kommen 
hinzu:  die  slaw.  Lehnwörter  Dolmetsch,  mhd.  tolmetsche  und  Dolch. 
Auch  Diäte,  mhd.  tinte,  1.  tincta  hat  lauge  gegolten.  —  Luther 
schreibt  dohn,  dönend,  gedöne,  danche,  clisch,  dinte,  dromete.  drum- 
mel  (Kluge,  Wb.).  Franke  §  80.  82.  —  Inl.  d  für  lat.  t  zeigen  Kreide, 
ahd.  kr'ula,  1.  creta\  Seide,  ahd.  ."slda,  mlat.  .'icta;  Seidel  N.M.,  mhd. 
sldel,  sldeliny,.,  \.  situla.  Hierjst  die  Erweichung  aber  sicher  nicht 
erst  im  Deutschen  eingetreten. 

Jüng-ere  Entartungen. 
54.  Dadureb.  dass  die  aus  den  Teuues  verscbobeuen 
f.  z,  dl  zu  reinen  Spiranten  wurden,  fielen  sie  zum  Teil  mit 
den  alten  germanischen  Spiranten  /,  s,  h  zu.-^ammeu.  Zwischen 
f  aus  germ.  p  und  f  aus  germ.  f  besteht  jetzt  gar  kein  Unter- 
schied mehr  (s.  §  94;;  j  imd  ch  sondern  sich  im  allgemeinen 
A'on  s  und  h  dadurch  ab,  dass  diese  in  Folge  ihrer  schwächereu 
Articulatiön  sich  weiter  entwickelt  haben,  h  zum  reinen  Hauch 
geworden  oder  ganz  weggefallen  (§  86  f.;,  .'f  im  Inlaut  zwischen 
stimmliaften  Elementen  stimmhaft  geworden  ist  (§  1<J5).  Xur 
selten  sind  auch   -?  und  cli  dieser  Eutwickeluno-  unterlegen. 
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Für  5  ist  slinniibiiftes  s  eing-etreten  in  Ameise,  vnhd..  ämei.^e\ 
Kreis,  kreisen,  mhd.  krei,^,  kreiden;  Los,  losen,  mhd.  lö,^,  lö.^eyi- 
7)iausern,  Mause  (Federwechsel  der  Vögel),  mhd.  mü.^en,  aus  1.  mi(- 
tare;  Veneeis,  vericeisen  (tadeln),  mhd.  verwi,^,  verleiben  \  einigemal 
aucli  nach  stimmhaften  Consonanten:  Binse,  mhd.  hine..y\  Gemse, 
mhd.  gamz,  emsig,  mhd.  emsig',  Sims,  Gesimse,  mlul.  sime,^;  Panse 
oder  Pansen,  mhd.  panze  aus  frz.  pance.  In  dem  Fremdwort  Lasur 
Avechseln  z  und  .s-  schon  im  ^Ihd.;  in  Nössel  ist  inlautendes  s  nicht 
anzuerkennen;  über  Schneise  s.  §  26.  —  Alter  ist  die  Vertretung 
des  ,5  durch  s  in  ahd.  wlzago  Prophet,  tctzagön  weissagen,  wo  sich 
schon  im  Ahd.  ivissago  findet,  mhd.  icissage,  tctssagen  mit  Anleh- 
nung an  ictse  und  sagen.  Unerklärt  ist  .s-  in  ahd.  fiins  neben  engl. 
flint;  ahd.  linsi,  mhd.  linse  Linse  neben  1.  lens,  lentis  s.  Kluge 
Wb.  s.  V.  Linse;  zweifelliaft  ist  ahd.  morsari,  mhd.  morsare  Mörser 
(II  §  227,  2). 

Anm.  In  einigen  andern  Wörtern  sprechen  wir  zwar  stimm- 
losen Spiranten,  schreiben  aber  nicht  den  Buchstaben  ß,  der  ge- 
Avöhnlich  das  alte  5  vertritt,  sondern  f  oder  §;  so  in  den  Wörtern 
es,  mhd.  ^{5;  das,  mhd.  (Zaj;  u-as,  mhd.  u'aj;  aus,  mhd.  tiz\  bis,  mhd. 
öy;  dies,  mhd.  diz;  im  N.  und  A.  Neutr.  der  Adj,  gutes,  mhd.  giio- 
te.^;  ferner  feist,  &\vX.  fei^it;  Obst,  mhd.  066,5;  Samstag,  fihd.  sainba.^ 
(IF.  4,  326);  Kürbis,  ahd.  kurbi,^;  Krebs,  mhd.  krebe,^;  Bims,  ahd. 
pumi,^;  Pips,  ahd.  j)hil)hi,s,  1.  pituita;  Erbse,  mhd.  arewig,  ereicei^. 
Zur  Erklärung  s.  Orth.  §  125. 

ch  ist  eiuig-einal  dem  h  folgend  verselnvimdeii:  allmäh- 
lich, mhd.  almechlich  zu  gemach;  Blei,  Bleie  (Fisch),  ahd.  bleicha; 
geruhen,  mhd.  geruochen,  as.  rökian,  zu  unterscheiden  von  ruhen 
(quiescere),  ahtl.  ruowen,  räicen;  Gleissner,  mhd.  gelichsencere,  zu 
gelihsen,  ahd.  gillhhisön  sich  verstellen,  zu  untersclieiden  von 
gleisi<en  glänzen,  ahd.  gll^an;  vgl.  §  43  Anm.  2. 

55.  Noch  seltener  haben  andere  Übergänge  stattgefunden. 

Für  den  aus  5  entstandenen  S-Laut  ist  seh  eing-etreten 
(vg"l.  §  I04i:  ahd.  hiru.^,  hirz  sollten  nhd.  Hirf.^  und  Hirz  er- 
geben; demgemäss  schreibt  Luther  Hirs  od.  Hirfs;  die  Form  mit 
seh  dringt  im  16.  Jahrh.  langsam  vor.  anheischig  ist  unter  Anleh- 
nung an  heischen  aus  anthei.^ic  hervorgegangen.  In  lauschen  haben 
sich  wohl  verschiedene  Stämme  gemischt;  s.  Gr.  1,  527  A.  und 
die  Wbl). 

In  den  Endungen  -lieh  und  -ich  neigt  das  schwach 
articulicrte  ch  da/u  im  Inlaut  stinnnhaft  zu  werden.  Daher 
werden  einige  Wörter,  denen  diese  Endungen  zukommen,  jetzt  mit 
g,  dem  Zeichen    des    stinnnhaften    i)alatalen    Spiranten  (§  70  f.),  ge- 
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schrieben :  adelig,  billig,  eklig,  heiklig,  untadelig,  unzählig,  Reisig, 
Essig  (Orth.  §  88  f.;  vg-1.  Behayliel  Gr<lr.  §99).  —  g  für  ch  {odar  k) 
hat  sich  aiicli  festgesetzt  in  p?'ä</en,  iiilid.  hrcechen,  prcechen  und  in 
Sarg,  Werg  (§  49  Anm.  1).  Luther  sclireibt  noch  Saixk,  adelich, 
billich,  vnzelich  (Franke  §  102.  lOß),  dagegen  öfters  -ligkeit  für  unser 
-lichkeit  (eb.  §  98)  z.  B.  Herrligkeif,  fertigkeit,  fretmdligkeit,  nie 
-lig  für  -lieh.  Das  g  in  ligkeit  bezeichnet  Verschlusslaut  (§  49)  und 
zeig't,  dass  die  Aussprache  aus  einer  Zeit  stammt,  in  der  ch  noch 
nicht  zur  reinen  Spirans  gewordiMi  war. 

Anm.  Entartung"  von  ,3  in  die  Lrnis  .v  und  seh  lässt  auch 
der  Si)r.  A.  wahrnclniieH  in  beissen  (AfdA.  22,  322). 

56.  Die  wiclitigstc  Entartung-  erfuhr  die  Consonaut- 
verl)induiig  sk,  die  alliiiählicli  zu  einem  durchaus  einhcitliclien 
Laute  (s)  g-eworden  ist,  für  den  wir  freilich  kein  einheitliches 
Zeichen  haben;  g.  sJtöhs  :  Schuh\  sMlliggs  :  Schilling',  slcatts  : 
Schatz-^  skildus  :  Schild-^  ßsks  :  Fische  prislcm  :  dreschen  etc. 
Der  Verschiebung-  unterlag  die  Tenuis  in  dieser  Verbindung 
ebenso  wenig  wie  in  st  und  s/j;  Aspiration  und  Affrication 
fand  nicht  statt  oder  drang-  nicht  durch  (§  51  A.  1),  die  Arti- 
culation  des  Lautes  war  schwächer,  daher  althochdeutsche 
►Schreiber  nicht  selten,  namentlich  im  Inlaut,  sg  setzen  (§  53) : 
arsgeidan,  tcasgan,  asga  u.  a.  In  Teilen  des  nordwestlichen 
Deutschlands  hat  diese  gesonderte  Aussprache  sich  bis  heute 
erhalten;  im  Gemeindeutschen  aber  ist  sie  aufgegeben. 

Die  Entwickelung-  von  sc  zu  .s-  ging,  wie  aus  dem  zu- 
sammeng-esetzten  Zeichen  seh  zu  schliessen  ist,  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  zunächst  die  Tenuis  c  zum  Spiranten  ch  wurde. 
Statt  des  Verschlusses,  der  von  Anfang-  an  verhältnismässig* 
schwach  war,  wurde  bald  nur  eine  Reibungseng-e  gebildet 
und  die  beiden  Laute  dann  in  der  Weise  verschmolzen,  dass 
die  Articulation  des  ch  schon  während  der  Articulation  des 
s  vorgenommen  wurde:  es  entstand  also  ein  Reibelaut  mit 
doppelter  Reibungsenge.  In  dieser  Verschmelzung  wurden 
beide  Laute  wohl  etwas  geändert;  das  ch  insofern  als  es 
flüchtiger  und  unvoUkonnnener  gebildet  Avurde,  das  s,  indem 
die  Zung;enspitze  vielleicht  etwas  mehr  nach  hinten  gehoben 
wurde.  Im  übrigen  unterliegt  die  Articulationsstelle  des  seh 
dem  Einfluss  der  benachbarten  Vocale  in  ähnlicher  Weise  wie 
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die  des  ch  (vgl.  sie  schiebt  :  du  schohsf).  Bremer  I  S.  74  f. 
—  Dass  das  c,  ehe  es  verschwand,  palatalisiert  war  (Br.  §  146. 
Whd,  §  206),  hat  man  keinen  Grund  anzunehmen. 

Anni.  Im  Spr.  A.  lässt  die  Schreibung-  des  Wortes  fleisch 
(AfdA.  20,  332)  eine  dreifache  Aussprache  des  Auslauts  erkennen, 
indem  im  nordwestlichen  Deutschland  neben  dem  .$Ä;-Gebiet  Striche 
liegen,  wo  nur  s  oder  ß  geschrieben  ist.  Aber  diese  Verschieden- 
heit ist  in  der  Etymologie  des  Wortes  begründet  und  gestattet 
keinen  Schluss  auf  andei-e  seh;  s.  Franck,  Wb.  Sp.  1089. 

57.  Was  die  Zeit  dieser  Umbildung-  betrifft,  so  hat 
man  geglaubt,  die  Waiidlimg  des  c  zur  Spirans  bis  in  das 
9.  und  8.  Jahrhundert  hinaufrücken  zu  dürfen  (Whd.  a. 
Gr.  §  192.  mhd.  Gr.  §  206 1;  aber  daraus,  dass  die  Schrei- 
ber nicht  selten  seh  schreiben,  z.  B.  scheff'o,  hischein,  for- 
schön (Br.  §  146  A.  2.),  ist  dies  nicht  zu  schliessen.  Denn 
dass  das  ch  in  dieser  Verbindung  irgendwo  den  Spiranten  be- 
zeichne, lässt  sich  nicht  erweisen;  für  manche  Schreiber  hat 
es  ohne  Zweifel  nur  die  Bedeutung  des  Verschlusslautes 
(§  51  Anm.).  Wäre  schon  im  Ahd.  Spirans  gesprochen,  so 
würde  man  auch  das  gewöhnliche  Zeichen  der  gutturalen 
Spirans  gebraucht  und  sh  geschrieben  haben.  Die  normale 
Bezeichnung  bleibt  bis  ins  11.  und  12.  Jahrh.  sc  (sl:);  (Br. 
a.  0.  Whd.  §  206).  Dann  erst  dringt  seh  vor  und  in  aleman- 
nischen Handschriften  des  13.  Jahrh.  erscheint  sc  nur  noch 
ausnahmsweise.  Während  also  das  Alemannische  ch  als  Zeichen 
für  einfaches  A-  aufgiebt  (§  42),  setzt  es  sich  in  der  Verbin- 
dung seh  fest  und  l)c\veist  dadurch  die  eigentümliche  Ent- 
wickelung  dieser  Consonantgruppe.  Daneben  tinden  wir  im 
12. — 14.  Jahrh.  sowolil  oberdeutsch  als  mitteldeutsch  sh  (Whd. 
§  206.  210.).  Damals  also  fassten  die  Schreiber,  soweit  sie 
neben  dem  s  überhaupt  noch  einen  eigentümlichen  Laut  ver- 
nahmen, denselben  als  gutturalen  Spiranten  auf. 

Die  schwache  Articulation,  der  das  c  hinter  dem  .v  unter- 
liegt, äussert  sich  frühzeitig  darin,  dass  die  Schreiber  das  c 
ausliessen.  Einige  s  für  .sc  in  den  Keronischen  (tlossen  (sepit 
=  scephit,  samalih  =  scamalih,  Kögel  K.  (^l.  S.  93)  mögen 
Schreibfehler  sein,  doch  begegnet  dieses  .>?  auch  sonst  in  ahd. 
Schriften,    namentlich  wenn  noch  ein  dritter  Consonant    folgt, 
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vor  dem  das  sclnvaclie  c  am  wenigsten  zur  Entfaltung  kommen 
konnte  §  lö8);  z.  ß.  icisfa  für  wisl'ta  wischte,  fleislh'hemo 
Üeischlieliem;  i  lir.  §  146  A.  5).  Öfter  aber  begegnet  dieses  .v 
erst  seit  dem  12.  Jahrli.,  also  zu  derselben  Zeit,  wo  auch  sh 
aufkommt,  im  Ober-  wie  ihm  ]\ritteldeutsehen;  (Whd.  §  2iM). 
210)*).  Die  Schreibung  bekundet,  dass  seh  jetzt  als  einheit- 
licher Laut,  ein  moditiciertes  .§,  aufgcfasst  werden  konnte.  Das 
gangbare  Zeichen  blieb  nichts  destoweniger  seh ;  Versuche,  die 
das  Ä-artige  mehr  hervortreten  lassen  {ssh,  sseh,  ssehs),  drangen 
nicht  durch,  auch  gelang  es  nicht  ein  neues  einheitliches 
Zeichen  in  Aufnahme  zu  bringen,  ol)wohl  die  Schrcünneister 
bereits  früh  den  [Mangel   des  Alphabetes  erkannten:    fs.  Ortli. 

§  114). 

Anui.  Zwei  Wörter  nehiiieii  eine  .besondere  Stellung  ein,  das 
Verbum  sollen  und  dasAdj.  scharf,  scal  scolan  heisst  seit  dem  11. 
Jahrli.  meist  sal  sol  solen,  selten  begegnen  die  Formen  ohne  c  in 
den  älteren  Quellen.  Vermutlich  hat  die  geringe  Betonung  des 
Wortes  den  Verlust  des  Lautes  veranlasst.  Franck,  Wb.  (zullen). 
Umgekehrt  hat  das  Adj.  scharf  in  den  älteren  Quellen  fast  durch- 
aus s  als  Anlaut,  erst  seit  dem  10.  und  11.  Jahrh.  häufiger  sc\  Br. 
§  146  A.  4;  vielleicht  sind  sarf  und  scarpf  zwei  verschiedene  Wör- 
ter; vgl.  V.  Fierlinger  KZ.  27,  190.  Kauffmann,  PBb.  12,  505  A.  2. 
Kögel,  Lbl.  1887,  Sp.  111.     J.  Schmidt,  Sonantentheorie  S.  40. 

Neue  Tenues. 

58.  Während  die  hochdeutsche  Sprache  die  alten  germ. 
Tenues  zum  grossen  Teil  beseitigt,  gewinnt  sie  neue,  teils 
durch  die  Verschiebung  der  ]Medien  (§  59  f.  143,  2j,  teils  durch 
Entlehnung,  namentlicli  aus  dem  Xdd.  oder  auch  durch  Bil- 
dung neuer  Wörter.  Die  meisten  gehören  erst  der  nhd.  Zeit 
an;  von  Fremdwörtern,  die  schon  durch  ihre  äussere  Form 
den  fremden  Ursprung  verraten,  sehe  ich  ab. 

p  musste  am  leichtesten  Eingang  finden,  da  es  nicht  nur  im 
Ndd.,  sondern  auch  im  3Id.  unverschoben  blieb  (§  40,  3).  —  Anlau- 
tend: mhd.  phaht^  phahie,  paht  M.  F.,  nhd.  Pacht  F.  (nüat.  pactum, 
vactus);  mhd.  pap,  pej)pe  F.  Kinderbrei,  nhd.  Pappe  (mlat.  pappa)\ 
mhd.  ^>Zafee?z,  hlatzen,  blesten,  nhd.  ^>/fl?2e?i,  p?af.s-c/ie?i,  lüätschern 
(vgl.  mndd.  plasken,  ndl.  jylassen);  spät  mhd.  jylotzlich  (Luther  bhäz- 
ling)  plötzlich;  mhd.  prälen  prahlen  (mnd.  ndl.  jyralen);  mhd.  p>rangen, 

1)    Vgl.  zu  der  ganzen  Frage:    Aron,  PBb.  17,  249  f.  256.  270. 
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hrangen  jirano-en  (ninrl.  prangen)  dazu  nhd.  Pracht  (mndd.  prachf, 
wohl  verschieden  von  ahd.  braht  Lärm);  nihd.  pranger,  hranrjer 
M.  Prang-er  (g.  ana-praggan  Ijedrängen,  ndl.  prangen  pressen, 
drücken,  pranger  Halseisen,  nihd.  pfrengen) ;  nihd.  prellen,  nhd. 
prellen  und  prallen.  Xlid.  jtaff'  Interj.  (ndl.  paf)\  pah  Interj. ;  passen 
lauern,  acht  haben  (ndl.  passen  aus  frz.  passer  nicht  mitspielen); 
Pass  y\.  (ndl.  pas  Schritt,  Durchg-ang,  Pass);  Paiis-back  (vgi.  mhd. 
pfüsen  schnauben);  Pegel  M.  (ndl.  i>egel  Aichmarke);  Pelle  F.  (ndl. 
pel,  1.  pellis);  Petze  F.  Hündin;  picken  (engl,  to  pik):,  piepen  (ndl. 
piepen,  vgl.  1.  ]>ipare  etc.);  P/p.s-  (ahd.  pfiffiz  aus  mlat.  pipita)\ 
pissen  (ndd.  ndl.  auch  Irz.  pisser  etc.);  plump  (ndl.  plomp);  Pocke 
F.  Blatter  (ndl.  x>ok)\  j)ochen  klopfen  (mnd.  j^^ichen,  puggeii,  ndl. 
pochen);  Pökel  M.  (ndl.  pekel);  Pott  M.  (ndl. />o^);  Prahm  M.  (ndl. 
praam  Transportschiff"  etc.,  slaw.);  prickeln  (ndl.  prikken,  prikkelen, 
vgl.  nihd.  pfr'ecken);  Prunk  M.  (ndl.  pronk);  puffen  (ndl.  ^:)o/"  Stoss, 
Schlag-,  eng-l.  iniff) ;  Pumpe  F.  (ndl.  pomp);  pusten  (vgl.  mhd.  pfüsen). 
—  Im  Inlaut  nach  Voca  len:.mhd.  (md)  stüpe  Schandpfahl  (afries, 
sttipa,  mnd.  stüpe),  dazu  nhd.  stäupen-.^  mhd.  u-dpen,  icdfen  X.  nhd. 
Wappen  (g-.  icepna  PI.  etc.).  Nhd.  Graupe  F.  (slaw.  Lehnwort); 
Kamp  M.  (ndd.  ndl.  kamp,  aus  1.  campus)\  Kämpe  (vgi.  as.  kempio, 
ags.  cempa  zu  lat.  cam))us)\  Kaper  M.  Seeräuber,  kapern  (ndl.  A:a«p 
Seeraub,  kaper)\  kneipen,  kneifen  (ndl.  knijpen),  dazu  vermutlich 
Kneipe  F.;  Krampe  F.  Thürhaken,  Krampe  F.  Hutrand  (vgl.  ahd. 
krampf  Haken,  Adj.  gekrümmt),  piepen  (s.  o.);  Stapel  M.  (ndl. 
.s^rtj^e^^hd.  Staffel).  —Nach  Consonanten:  mhd.  dörper,  dörpel, 
törpel,  nhd.  Tölpel  M.  (Ableitung  von  Jor/"  N.);  sp.  mhd.  lumpe 
M.  Lumpen  (ndl.  lomp)\  mhd.  slamp  Gelage  (ndl.  slemp  leckere 
^laiilzeit,  slempen  prassen),  dazu  auch  nhd.  Schlemj^e  F.  Spülicht; 
mhd.  trampieln  {vgl.  g.  trimpa7i).  Nhd.  Humpen  M.;  humpen,  hum- 
peln; kUmj)ern\  Klumpen  M.  (ndl.  klomp);  ver-]ylämpern;  Stempel 
(mhd.  stempfei  zu  .stampf  M.  und  stampfen);  stolpern;  strampeln 
(ndl.  strompelen  stolpern,  straucheln);  Stulpe  F.,  stülpen  (ndl.  6-f?<Z/>^ 
Deckel,  stülpen  bedecken);  Tümjiel  (mhd.  tihnpfel,  ahd.  tinnpfilo]; 
ziiiiperlirh  (oberd.  zimpferlich);  zirpen;  zulp  M.  —  ^>^>»  (.in  einig-eu 
nur  nhd.  Verdoppelung-  §  244):  ahd.  kuppa  F.,  mhd.  kuppe  eine 
Kopfbedeckung,  nhd.  Kuppe  Berg-spitze  (lat.  cuppa,  cupa);  ahd. 
hippta  F.,  mhd.  lappe-F.  M.  Lappen  (ag;s.  Iceppa,  ndl.  Z<y>),  dazu  mlid. 
?^/^yyye  M.  einfältiger  Mensch,  nhd.  läpjn.'ich.  Mhd.  klappern ;  kuppeln, 
koppeln  (1.  copulare);  mhd.  (niederrh.)  klippe  F.  (ndl.  W/y>  F.,  mhd. 
cliffe);  j>ap  (s.  o.);  md.  slepen  schleppen  (ndl.  slepen  zu  hd.  .•schleifen), 
dazu  Schleppe  (ndl.  .sleep);  sp.  mhd.  suppe,  soppe  F.  Brühe,  Suppe 
(ndl.  .s'op,  vgl.  mhd.  supfen  schlürfen,  trinken);  mhd.  snappen 
schna|ipen  (ndl.  snappen),  dazu  nhd.  Sch7iajxs  M.;  mhd.  ^/'(y/?,  trappe 
M.  Trappe;    mhd.  trappe,  treppe  M.  F.  (ndl.  fray)),   dazu  auch  mhd. 
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trappeln,  trippeln  (udl.  trappen  trippen).  Nhd.  Eppich  M.  (ahd. 
luhd.  ej)/ich,  1.  apiinn);  jappe?i  (ndl.  japen,  vgl.  ndl.  c/apen  gähnen, 
an.  yapa,  nhd.  gaffe?});  kappen  abhauen  (ndl.  ka])pfm  spalten); 
klappen,  Klajtpe,  Kkqip,  Klaps  (ndl.  klappen,  Map,  nihd.  klapfen, 
klaffen,  klapf);  Klej)per  M.  zu  nihd.  klepfen  einen  klapf  thun; 
Knüppel  (nihd.  knüpfel)'^  Kup>pel  F.  (it.  cupola)]  knapp  (ndl.  knap, 
ynap,  vg-1.  aucli  an.  hneppr  enge);  Knappsack  Futtertasche  (ndl. 
knap-zak,  knappen  essen,  westfäl.  knapp  M.  Stück  Brot);  Lij)]}e 
(ndl.  lip,  ags.  lippa  neben  ahd.  lefs  M.  Lefze);  nippefi  (ndl.  nippen, 
daneben  oberd.  nepfen,  nöpfen);  Quappe,  Aalquappe  (andd.  quappa); 
Tapjoeln  (vgl.  engl,  to  rap,  mhd.  raffeln  lärmen,  klappern);  ruppig 
zu  rupfen  i^i);  schlapp  (ndl.  slap  ^  hd.  schlaff,  ahd.  slaf),  dazu 
Schl<q)pe  F.  Pantoffel;  Sv.hnuppye,  Sternschnuppe  F.  (vgl.  hd. 
Schnupfen) ;  schrapen,  schraj^jen  (vgl.  ndl.  schrapen,  schraj^pen,  an. 
skrapa,  vgl.  mhd.  schraffen,  schrapfen);  Schopj^en  (ndd.  schopen); 
ßchüppe  F.  (ndl.  schiq),  schop  zu  mhd.  schupfen  und  schieben):, 
Schuppen  M.  (vgl.  ahd.  mhd.  schöpf,  schof);  Topp  M.  Ende  des 
Masts  (ndl.  ?oj>  =  hd.  zo/»/") ;  icippen,  Wippe  F.  (ndl.  ivippen,  vgl. 
ahd.  mhd.  ?f//?/"  M.,  tcipfen). 

Anm.  L  Auf  Assimilation  beruht  das  ^)  im  nhd.  PT'/?n^.)er,  aus 
mhd.  tüint-bra,  Ruprecht  aus  ahd.  Hruodbreht  (dazu  auch  Rüpel); 
ähnlich  muss  ahd.  u-i7ipal,  ivi7npal,  mhd.  icimpel  M.  F.  Wimpel,  ags. 
wiiijyel,  tfimpel  entstanden  sein.  —  Auffallend  sind  einige  Wörter 
mit  inl.  j)t  di^  man  nicht  als  Md.  oder  Ndd.  ansehen  kann:  mhd. 
gumpen  hüpfen,  gumpelman  Possenreisser,  sp.  mhd.  gü7npel  M. 
Blutfink,  nhd.  Gimpel  (vgl.  Winteler,  Naturlaute  S.  14);  spät  mhd. 
holpeln,  mhd.  holpern,  alem.  hülpen;  atich  nhd.  hapern  (ndl.  ha- 
peren)    begegnet    in    oberd.   Ma.,  schwäb.  hdpieren). 

2.  t  im  Anlaut:  nhd.  Takel  N.,  takeln  (ndl.  takel);  Talg 
M.,  mndd.  talch(g);  Tang  M.  (engl,  tang);  Tau  N.  Schiff  seil  (ndl. 
touw,  engl,  toic);  Teer  M.  (ndl.  teer);  Thran  M.  (ndl.  traan);  Topp 
M.Ende  des  Mastes  (ndl.  ^op,  \^\.\\^.  zopf);  Tor/"  M.  (ndl.  ags.  turf, 
auch  Schweiz,  turbe  :  ahd.  zurba  Rasen);  Tüte,  Düte  F.  (ndl.  tuit 
F.);  tuten  (mndd.  tüten,  ndl.  tuiten,  toeten,  engl.  toot).  —  Im  Inlaut: 
mhd.  bilde  F.  Beute  (mnd.  büte,  an.  byti).  Nhd.  5oo^  (ndl.  öoof, 
ags.  bat);  Fant  (früher  Fant{e)  und  Fent{e),  an.  /an^r  nebulo, 
«rrans  etc.:  mhd.  vanz  Schalk,  Betrug,  vgl.  mhd.  ale-fanz  M.  Possen, 
nhd.  Alfanzerei;  DWb.  3,  1320);  klaterig;  Kot{e)  F.  Hütte,  dazu 
Köter  M.  Bauerhund  (ndl.  kot,  ags.  cot  N.,  co^e  F.).  —  tt:  nhd.  ^ttffe 
F.  Butt  M.  ein  Fisch  (ndl.  bot,  engl,  öm/^);  /e^^  Adj.  (ndd.  fett  aus 
*/e^^VZ  =  ahd.  fei,^it  feist);  ^o^^  Adj.  (ndl.  vlot  flott,  schwimmend 
zu  flio.^an);  Satte,  Sette  F.  (ndd.  zu  sitten  sitzen);  Sprotte  F.  (ndl. 
sprot  ags.  sprott);   Watte  (ndl.  wa.tte,  ein  Fremdwort). 

Anm.  2.   Über  ahd.  »ni<<a  F.  Zoll,  Maut :  g.  ??iöfo  s.  Kluge  s.  v.  Maut. 
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3.  Bei  7v  tritt  die  Abweichung-  der  von  der  Verschiebung' 
nicht  betrolfenen  Wörter  nur  nacli  Vocalen  liervor:  uhd.  Bake  F. 
(ndl.  haak)\  blaken  sw.  V.  (ndl.  blaken  brennen  ülühen):  blöken 
nindl.  bloiken);  Höker  M.  (ndl.  heiiker,  mnd.  hoker,  daneben  mit 
verdoppeltem  Auslaut  inhd.  hucke  M.);  Kruke  F.  (as.  kriika,  mhd. 
krüche  F.  daneben  in  unklarem  Verhältnis  ahd.  kruog  M.  Krug); 
Küken  (ags.  cycen,  ndl.  kieken,  ki(iken)\  Laken  (andd.  lakan,  ahd. 
lahhan);  Luke  F.  (nnuld.  lüke  zu  g-.  lükan,  ahd.  lüchan  schliessen); 
makein,  mäkeln  Maklergeschäfte  treiben  (ndl.  makelen  zu  maken 
machen);  Mauke  F.  Fusskrankheit  des  Pferdes  (mhd.  miiche);  quaken, 
quieken  (ndl.  kwaken);  Quäker  (eng-1.  quaker)\  Schnake  F.  lustige 
Erzählung-  (s.  Franck  s.  v.  snaak) ;  Spuk  M.  (ndl.  S2yook) ;  Staken  M. 
<ndl.  staak).  —  In  eig-entlich  hochdeutschen  AVörtern  kann  ein  ein- 
faches Ä:  nach  Vocalen  nicht  vorkommen,  es  sei  denn  für  verschärf- 
tes g  (§  143);  dagegen  im  Anlaut  und  nach  Consonanten  gilt  k  auch 
im  Hochdeutschen  für  g-erm.  k;  ebenso  in  der  Verdoppelung-.  Doch 
sind  einige  Wörter  mit  ck  hier  anzuführen,  weil  ihr  ck  mir  in  Folge 
des  Ivurzen  Vocales  für  einfaches  k  eingetreten  ist :  Back-bord  (mndl. 
bak,  ags.  bcec,  an.  bak  N.  Rücken,  ahd.  bah),  dazu  auch  Ar.sch-, 
Hinter-backe  (ahd.  bahho,  mhd.  bache  M.  Schinken,  aber  durch  Ver- 
mischung mit  backe  Wange  schon  mhd.  ars-backe  M.);  Brack  N. 
Ausschuss  (mndd.  brak  Gebrechen,  Mangel  zu  hr'echan)-^  leck  Adj., 
davon  lecken  leck  sein  (mndl.  lec,  PI.  leke,  ndl.  lek  und.  lekken  zu 
ndl.  lekeii  st.  V.  Wasser  durchlassen,  ahd.  lehhan,  dazu  mhd.  leche- 
zen)\  Quecke  F.  (ndl.  kiceek).  Dagegen  in  Block  M.  beruht  das  ck 
auf  alter  Verdoppelung:  mnd.  block  N.,  mndl.  bloc{ck),  daneben  mit 
einfachem  Auslaut  ahd.  bloh,  mhd.  bloch  N.,  doch  auch  ahd.  blocchan, 
mhd.  blocken  in  den  Block  setzen.  Alte  Doppelform  zeigt  auch 
Pocke  F.,  ags.  j^occ,  mndd.  pocke  uud  poche,  nhd.  (mundartlich) 
poche,  pfoche;  Wrack,  mndd.  u-r((k  und  wrack  Adj.  bescliädigt, 
untauglich. 

Germ.  d. 

59.  1.  Die  germanischeil  Teiiues  haben  im  Hoch- 
deiitscheii  wesentlich  g-leiche  Behandhing  ertahven.  Denn 
wenn  auch  die  dentale  Tennis  in  ihrer  Entwickelnng-  der 
labialen  und  gutturalen  voraneilt  und  die  g-uttnrale  schliess- 
lich in  einer  Form  erscheint,  die  von  der  des  p  und  t  erheb- 
lich abweicht,  so  ist  doch  die  Entwickelung  zunächst  dieselbe 
und  führt  im  Inlaut  zwischen  Vocalen  auch  zu  übereinstimmen- 
den Resultaten.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  germ. 
/),  (/,  g.      Schon    in    unseren    ältesten    Denkmälern    nimmt    d 
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eine  i^Aiiz  besondere  Stellung-  ein:  />  und  g  gehen  nielit  mit 
dem  in  seinem  Ursprung  gleiehartigen  d  zusammen,  sondern 
mir  der  Spirans  th.  "Wir  l)t'traeliten  daher  zunäehst  d,  dann 
h,  g,  und  fJi. 

2.  Die  Bahn,  in  der  sich  die  Entwickelung  des  d  be- 
wegt, wird  bezeichnet  durcli:  stinnnhafte  Spirans,  Media, 
Tennis.  Im  Gotischen  steht  der  Laut  je  nach  den  Umständen 
auf  der  ersten  oder  zweiten  Stufe  (§  2(i);  im  Ibtchdeutschen 
g-ilt,  wie  überhaupt  im  Westgerm.,  Verschlusslaut  überall:  auf 
einem  Teil  des  Gebietes  wird  die  letzte  Stufe,  stimmhiser 
Verschlusslaut  gewonnen.  Dieser  stimndose  Verschlusslaut 
mnss  zunächst  eine  Lenis  gewesen  sein;  jetzt  erscheint  er  in 
sorgfältiger  Aussprache  als  eine  kräftige,  in  betonter  Stellung- 
aspirierte Tennis.  Es  hat  sieh  also,  vielleicht  erst  im  Xhd. 
(Behaghel  Grdr.  >^  94,  3)  der  Process  wiederholt,  den  die  idg. 
Tennis  im  Urgermanischen,  die  germanische  im  Hochdeutsehen 
erfahren  hatte  (§  20.  40). 

3.  Diese  Verschiebung  von  d  zu  f  reicht  nicht  ganz 
so  weit  wie  die  von  f  zu  z.  Unsere  ahd,  Denkmäler  zeigen 
sie  heimisch  in  Oberdeutschland  und  Ostfranken;  dagegen  in 
Mittelfranken  behauptet  sich  d,  und  in  Rheinfranken  finden  wir 
teils  d,  teils  t.  Besonders  ausg-epräg-t  ist  der  Gebrauch  Otfrieds 
im  südlichsten  Rheinfranken.  Er  schreibt  im  Inlaxxt  stets  t,  im  An- 
laut fast  durchaus  d;  z.  B.  daf/  Tag-  :  g-.  dags,  deil  Teil  :  g-.  dails' 
dal  Thal  :  g-.  dal,  dragan  tragen  :  g-.  dvagan,  drinkan  trinken  :  g-. 
drigkan,  w.  a.;  dag-egen  im  Inlaut  rätan  raten  :  g-.  redan;  biataii 
bieten  :  g-.  biudan;  dät  That  :  g-.  ded-s\  guatl  Güte  :  g-.  gödei\  bintan 
binden  :  g-.  bindan;  geltan  g-elten  :  g-.  gildan\  herta  Herde  :  g-.  hairda 
u.  a.  Früher  meinte  man,  diese  cousequente  Scheidung-  beruhe  eher 
auf  willkürlicher  orthographischer  Regelung-  als  auf  wirklichen 
Lautverhältnissen;  jedoch  hat  g-ründlichere  Untersuchung'  der  Über- 
lieferung gelehrt,  dass  sie  in  der  Mundart  des  Dichters  begründet 
war.  Zwar  so  eonsequent  durchgeführt  wie  bei  Otfried  finden  wir 
den  Wechsel  zwischen  anl.  d  und  inl.  t  nur  noch  in  der  Pfälzer 
Beichte;  aber  der  Unterschied  lässt  sich  auch  in  andern  Denkmälern 
und  in  Urkunden  wahrnehmen  und  verfolgen  bis  in  das  14.  und 
15.  Jalirh.  In  der  jetzigen  Mundart  tritt  er  freilich  nicht  mehr  her- 
vor. Die  auffallende  Thatsache,  dass  der  stimmlose  Laut  sich  früher 
im  Inlaut  zwischen  stimmhaften  Elementen  einstellt  als  im  Anlaut, 
erklärt  sich    aus    demselben    Verhältnis    zwischen   In-    und  Anlaut, 
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das  wir  in  der  Tenuisversdiiebuny  wahrnehmen:  der  schwächer 
articulierte  Anlaut  der  unbetonten  Silbe  ist  dem  Wandel  mehr  aus- 
g'esetzt  als  der  der  betonten  Stammsilbe. 

Anm.  Klar  g-elegt  sind  diese  Verhältnisse  von  ().  Böhme, 
Zur  Kenntnis  des  Obertränkischen  im  13.,  14.  und  15.  Jh.  (Leipziger 
Diss.  1893).  Die  ältere  Ansicht  vertrat  mit  g'rosser  Bestimmtheit 
Kräuter,  Lautverschiebung  S.  42.  78.  93  f..  aucli  Braune  ??  163  A.  3. 
—  Ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  An-  und  Inlaut  wie  im  Süd- 
fränkischen, d.  h.  der  Mundart  südlich  vom  Wormsteld,  macht  sich 
auch  im  Schwäbischen  und  Eisässischen  bemerkl)ar.    Böiime  S.  38  f. 

4.  Die  nhd.  Schrit'tspraclie  erkennt  im  allg-emeinen  die 
Tennis  au;  nhd.  t  entspricht  also  genn.  (/,  idg,  dh,  oder 
wenn  grammatischer  Wechsel  eingetreten  ist,  idg.  t. 

hd.  t  =  g-.  d  im  Anlaut  g-.  daiLs  F.  :  alid.  teil  M.  X.;  g'. 
dilti pjan  :  taufen;  g.  daups(d)  Adj.  :  tot;  g.  diup.s  :  tief;  g.  drayan: 
tragen;  g.  dreiban  :  treiben,  g.  dric/kan  :  trinken;  g.  drobjan  :  tni- 
ben;  g.  dübö  F.:  Taube;  g.  dwals  thöricht  :  toi.  —  Inlautend: 
g-.  braids  :  breit;  g.  i/ildan  :  gelten;  g.  haldan  :  halten;  g.  nadrs  M. : 
ahd.  nätara  (mit  Ablaut)  F.  Natter;  g.  ga-raids  :  be-reit;  g.  redan  : 
raten;  g.  trudan  :  treten  (mit  Ablaut) ;  g-.  und ar  :  unter;  g.  u-aldan  : 
walten;  g.  icöds  besessen:  ahd.  wuot  Adj. 

Beispiele  lur  hd.  ^  =  idg-,  dh  in  §  19,  b;  ferner:  ahd.  toldoyi., 
mhd.  tolde  F.  Wipfel  einer  Pflanze  (nhd.  Dolde)  :  g-r.  öäWuj  sprossen; 
ahd.  torso,  turso  M.  Steng-el  :  g-r.  Qvpaoq.  —  Inlautend:  ahd.  meto, 
mitu  :  gv.  ,u^Gu;  ahd.  üfar,  ätiro  M.  Euter  :  gr.  oOeap,  1.  über;  ahd. 
ivatan  gehen,  waten  :  1.  vadere,  vadum.  —  hd.  t  =  idg'.  t  durch 
g-rammatisehen  Wechsel  s.  in  §  23. 

ö.  In  der  Verdoppelung  wird  d  überall,  auch  im  Rheiu- 
tVäukischeu,  zu  t  versch<d)eu,  Wiirter,  in  denen  die  Ver- 
doppelung durch  J  bewirkt  ist,  sind:  g,  badi  X.  :  ahd.  befti 
LJett;  g.  ludja  F,  Angesicht:  ahd,  ant-luttl  X.;  g.  tn}dji.-<  : 
ahd.  miiti;  g.  pridja  :  ahd,  dritto\  g,  iradi  X.  Pfand  :  ahd. 
icetti,  nhd,  Wette  V.\  ebenso  in  ahd,  hutta  F,  Hütte:  ahd. 
skutten  schütteln,   —   Kladde  ist  udd,   Lehnwort. 

60.  Aliweichungeu.  —  In  den  meisten  ^lundarten  sind 
germ,  f^  und  das  aus  germ,/^  verschobene  r?  (§  82)  zusammen- 
getallen,  und  zwar  in  Mitteltranken  und  Xiederdeutschland 
dadurch,  das  p  zwar  zu  d .  aber  (/  nicht  zu  /  wurde,  in  olier- 
deutschen  Mundarten  dadurch,  dass  sie  />  über  d  hinaus  zu  f 
verschoben,     g.  daijs  Tag  und  ]ia(ß.<  Oank    wercU'U  also  mit 

W.  Wilmanns,  Deut-^ehe  Grammatik.    1.  i, 
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demselben  Anlaut  gesprochen;  hier  dag,  danl\  dort  fac.  faul- 
(Behaii-hel,  Grdr.  §  94,  4).  In  g-ewissen  Fällen  trat  aiieli  da- 
durch eine  Vermischung  ein,  dass  die  stimmlose,  aus  d  regel- 
mässig verschobene  Lenis  f  wieder  stimniliat't  wurde,  also  zu 
ihrem  Ursprung  zurückkehrte  '§  ßl  .  Unter  diesen  Umstän- 
den ist  es  begreitlich,  dass  auch  die  jetzige  Schriftsprache 
mancherlei  Störungen  zeigt;  zuweilen  finden  wir  t  für  germ.p, 
viel  öfter  d  für  germ.  d.  Ob  sich  die  Wandelungen  des  Lautes 
aus  unserer  Überlieferung  g"enau  bestimmen  lassen,  ist  mir  zweifel- 
haft. In  der  mhd.  Zeit  zeigen  die  elsässischen  Denkmäler  d  (= 
germ.  d)  im  Anlaut,  west-niitteldeutsche  im  An- und  Inlaut  (Wh d.§  184. 
187  f.),  Avährend  der  Osten  den  Unterschied  bewahrt.  Den  vielfach 
schwankenden  Gebrauch  der  späteren  Zeit  untersucht  von  Bahder, 
Grundlagen  S.  239—262.  Namentlich  die  oberdeutschen  Schreiber 
bemühen  sich  vergebens  die  Gebiete  der  beiden  Laute  zu  sondern; 
oft  schreiben  sie  f  für  germ. />,  oder  d  für  germ.  d,  oder  sie  drücken 
den  unsicheren  Laut  durch  dt  aus.  Schliesslich  ist  es  gelungen 
einen  festen  Gebrauch  zu  erzielen,  doch  entspricht  er  nicht  überall 
dem  etymologischen  Wert  der  Laute. 

Anm.  1.  Über  das  Zurückweichen  des  d  auf  rheinfränkiscliem 
Gebiet  im  14.  15.  Jh.  s.  Böhme  S.  66. 

Anm.  2.  Die  Aufzeichnungen  des  Sprachatlas  lassen  die 
Grenze  dt  nicht  deutlich  erkennen,  weil  die  Schreibenden  mit  den 
herkömmlichen  Zeichen  verschiedene  Vorstellungen  verbinden;  vgl. 
AfdA.  20,  322  f.  Anm.  Bremer  III,  122.  Behandelt  sind  mit  anl.  /: 
tot  (19,  3n0),  trinken  (21,  293);  tische  (22,  325);  mit  inl.  f  :  leide  (20, 
221),  roten  (20,  .321);  alte  (21,  277),  kalte  (21,  279):  mit  inl.  tt :  bette 
(19,  356). 

Anm.  3.  Durch  Dissimilation  ist  t  zu  /;  geworden  in  Kar- 
toffel, früher  Tartuffel,  it.  tartufo,  tartufolo.  —  Unerklärt  ist  das 
Verhältnis  von  g.  du  :  ahd.  zi,  ze  zu,  und  von  g.  dis-  :  ahd.  zi-, 
zer-.  —  Über  dir  :  tic,  zw,  kic  §  85.  —  Über  Schwund  und  Assimi- 
lation des  ^  s.  §  1.58. 

61.  Inlautendes  fZ  =  germ.  d.  —  1.  Schon  im  Ahd. 
kehrt  f  nach  Nasalen,  namentlich  nach  n  zu  d  zurück,  indem 
das  t  durch  eine  Art  Assimilation  den  StimintDu  des  voran- 
gehenden ihm  durch  die  gleiche  Zungenarticulation  am  nächsten 
verwandten  7i  anninmit:  hindan  für  hintan,  g.  bindan.  ^fan 
könnte  vermuten,  dass  in  dieser  Verbindung  das  d  überhaupt 
un verschoben  geblieben  sei  HVhd.  §  185),  doch  müsste  dann 
nd  grade  in  den  ältesten  Quellen  am  öftesten  begegnen,   was 
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iiielit  der  Fall  ist  (Rr.  §  163  A.  5).  Bei  Xotker  ist  der  Ge- 
brauch bereits  durchgeführt,  nicht  durch  orthographische 
Regelung-,  sondern  nach  sorg:fältiger  Lautbeobachtung.  Ob 
der  Übergang:  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet  erfolgte,  mag 
zweifelhaft  sein  (v.  Balider  S.  256),  jedenfalls  war  er  weit 
verbreitet,  und  so  ist  er  auch  von  der  Schriftsprache  ange- 
nommen. Germ,  n])  und  nd  fallen  jetzt  in  nd  zusammen. 
Otfried  unterscheidet  fndan  (g.  fnpan)  und  hintan  (g.  h'ni- 
clan)'^  für  uns  ist  finden  :  hinden  ein  reiner  Keim. 

In  den  meisten  Wörtern,  in  denen  wir  nd  haben,  beruht  es 
auf  germ.  nd,  ahd.  nt-^  z.  B.  hinden  :  g.  bindan;  blind:  g.  blinds; 
Ende  N.  :  g.  andeis;  Feind  :  g.fijands]  Grund  :  g.  grundus\  Hand: 
g.  handus;  Hinde  F.  :  ahd.  hinta\  Hund  :  g-.  hunds]  hundert  :  g. 
hund  N. ;  Land  :  g.  land;  Band  :  ahd.  7'ant',  Binde  :  ahd.  i'inta; 
ßand  :  ahd.  sant\  Schande  :  g.  skanda;  schinden  :  alid.  scintan- 
senden  :  g.  sandjan;  ge-sund  :  ahd.  gi-sunt\  sünde  :  ahd.  sunta-, 
zcenden  :  g.  icandjan;  Wind  :  g.  icinds\  icinden  :  g.  tvindan^  tcund: 
g.  lounds;  zünden  :  alid.  zunten,  vgl.  g.  tandjan.  Ebenso  in  den 
Part.  Praes.  gebend  :  g.  gibands.  —  [Auf  np  geht  es  zurück  in 
ander  :  g.  anpar-  finden  :  g.  finpan\  Mund  :  g.  munps  (dagegen 
Vor-mund,  Mündel  :  ahd.  munt  F.  Schutz,  g.  *munds) ;  Bind  :  ahd. 
hi'ind;  ge-sinde  N.  vgl.  g.  ga-sinpa  M.  Weggenoss;  geschwind  :  g. 
swinps.  —  Flunder,  Strand,  Sund  haben  nd  als  niederdeutsche 
Lehnwörter;  aus  dem  Französischen  stammt  es  in  rund,  nihd. 
runt  (d),  frz.  7'ond  und  blond,  mlid.  blunt{d),  frz.  blond;  dagegen 
in  Schindel,  1.  scindula  war  es  zunächst  verschoben:  ahd.  scintala, 
und  dann  erweicht.] 

Nur  in  wenigen  Wörtern  hat  sich  n^=germ.  wd  behauptet, 
namentlich  in  solchen  auf  -er  (vgl.  §  141  Anm.):  hinter  (aber  hin- 
dern,  ahd.  hintarön  täuschen),  hinten,  unter,  unten,  munter,  Sinter, 
auch  Winter,  dessen  t  auf  germ.  t  beruht  (§  52),  g.  icintrus.  Da- 
gegen sonder  :  ahd.  suntar;  Wunder  :  ahd.  wuntar;  zunder  M. : 
ahd.  zuntara  F.  —  Durch  Sy.stenizwang  ist  nt  hergestellt  im  sw. 
Prät. ;  z.  B.  nannte,  kannte,  wähnte  :  i\\\\6..  nande,  kande,  wände, 
und  in  Ordinalzahlen:  siebente,  nennte,  zehnte  :  mhd.  sibende,  niunde, 
zehende.  —  [Fremdwörter  sind:  bunt,  \. punctus;  entern,  nd\.  enteren, 
nach  span.  entrar;  Flinte,  vgl.  schwed.  flinta  Stein,  Feuerstein; 
Kante,  frz.  cant;  kuntei'bunt  zu  mhd.  kunterfeit  =  contrafactus; 
Lunte  ndl.  lont,  engl,  lunt  etc.  —  Über  Ernte  s.  II  S  260  A.  1.] 

Anm.  Der  Spr.  A.  behandelt  das  Wort  winter,  und  Wrede 
(AfdA.  19,  108)  bemerkt,  dass  sich  das  nt,  nd  dieses  Wortes  in  fast 
allen  iNIundarten  von    dem    hd.  ??/ =  germ.  nd   und    dem   hd.  7id  = 
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gerui.  np  scharf  fiH'trennt  erhalten  hat.  —  Mundartlichen  Übergang- 
von  »(?,  nt  zu  ug  nimmt  Kluge  in  nhd.  scfitingen  schlucken  (Luther), 
mhd.  sUmleii,  ahd.  .■^Unfein  (vgl.  Schliiud)  an:  anders  Franck  Wh.  1^94. 

'2.  Jünger  mul  w  eiiig-er  verbreitet  ist  die  Neigung-  t  naeh 
/  und  /•  zu  erweichen  \!.  Doch  hat  sich  auch  hier  d  in  einig-en 
Wörtern  festgesetzt:  Geduld,  gediddij),  dulden  :  ahd.  yidulf,  gidid- 
ti(/.  dulfeu]  Geld  :  iibd.  f/elt,  g.  güd  (zu  gelten)',  mild  :  ahd.  mdti; 
iSchild  :  i\hA.  seilt,  g.  skildus;  Midde  :  mhd.  mulde,  viuolte,  mnolter, 
ahd.  iniioltera  aus  1.  midctra.  In  den  meisten  hat  sich  It  behauptet, 
obwohl  in  der  kursächsischen  Kanzlei  Id  belielit  war;  also:  alt, 
gelten,  icalten,  Geicalt,  schelten,  spalten  etc.  —  Noch  weniger 
hat  d  nach  r  Wurzel  gefasst.  Wir  haben  es  in:  Herde,  ahd. 
herta,  g.  hairda  (aber  Ilirte  :  ahd.  hirfi,  g.  hair'deis);  und  in  dem 
ndd.  Bord;  sonst  gilt  rt:  Fahrt,  Gehurt,  hart,  Garten,  Schwert, 
Warte  u.  a. 

3.  Auch  nach  hmgem  Vocal  ist  d  sporadisch  eiug-etreten 
(Whd.  §  185):  niedlich,  vgl.  ahd.  nietsam,  as.  niudsam.  ange- 
nehm; Ried,  mhd.  riet]  Waid  M.,  ahd.  n-eit:  Kleinod,  mhd. 
Meinot. 

Anm.  1.  In  Brot,  wonebeu  Ins  in  die  neueste  Zeit  Brod  g'alt, 
ahd.  hröt  und  hröth,  lässt  sich  die  Doppelheit  auf  grammatischen 
Wechsel  zurückführen  (Br.  §  163  A.  G) ;  ebenso  in  Hürde,  mhd. 
hurt  Pl.hürte,  hürde,  nhd.  hnrf,  hurd  Pl.hurdi,  g.  haurds  F.  {Thür),. 
vgl.  1.  crates  (v.  Bahder  S.  244);  vielleicht  auch  in  roden,  rotten, 
mhd.  roden,  roten  zu  rixden,  reuten;  \g\.  §  2.3,  4  d. 

Anm.  2.  Bei  Luther  ist  das  d  verbreiteter;  nach  n  besonders 
in  den  Ordinalzahlen  siehende,  neunde,  zehende;  im  Prät.  von  Icön- 
nen-.kunde,  auch  in  hinder,  under;  nach  r  in  vierde;  nach  l  in  ei- 
dern (alte  Form  d  aus  ])  Br.  ahd.  Gr.  §  16.3  A.  6),  üherifeldiget.  Dem 
entsprechend  zuweilen  im  Auslaut.  Aber  auch  sonst  tindet  sich  d 
für  t.  Bis  c.  1525  schreibt  er  deutsch,  dann  aber  deudsch,  zuweilen 
auch  deudlich;  vereinzelt  Widice.  In  disseyt  und  jenseit  weicht  seit 
1524  das  richtig-e  t  inniier  mehr  dem  d.  Ebenso  schwanlvt  hrot  und 
hrod,  Rad  undra^  (radt,  rath),  stad  wird  schliesslich  die  herrschende 
Form  für  Stadt;  häutig-  ist  tod  (Adj.),  vereinzelt  rödlich,  weljd,  ge- 
lobd,  breudgam  (Franke  §  81.  82).  Neben  d  ist  dt  beliebt:  hundt, 
kandte.  sandte,  gesandt,  wandte,  geicandt,  Gefreundte,  Erndte,  tindte; 
radt,  noclt,  Stadt,  stedte,  todt,  tödten  (Franke  §  83. 122,  9).  —  Umg-e- 
kehrt  hat  er  echtes  t  für  unser  d  in  Kleinote,  vereinzelt  auch  in 
geltis  (Geldes),  hurten  (a.  0.  §  >i^). 


1)    Whd.  §  185;  Paul  §  71  A.  1—3;    v.  Bahder  S.  "243.  248  f. 
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62.  Anlautendes  d  =  germ.  d.  Mehrere  sind  als  nieder- 
deutsche Lelinw(»rter  anzusehen:  Damm,  Daune,  deftig.  Deich, 
Döhel,  Dorsch.  Drohne  (§  228).  Drossel.  Düne.  —  Andere 
sind  gemein-deutsche  Wörter:  Dampf,  dauern  (miseret), 
dengeln.  Dill,  Docke,  Dohle.  Dolde.  Dotter,  Drude,  ducken, 
Duft,  Dult,  dumm,  Dung,  dunkel.  Dunst,  verdutzt,  aber 
verhältnismässig:  viele  von  ihnen  gehören  mehr  der  Verkehrs- 
ais der  Schriftsprache  an  und  daher  kommt  auch  das  d; 
(vgl.  §  78 1.  —  In  einigen  Freindwürteni,  deren  d  in  der  älteren 
Sprache  zu  t  verschoben  war,  ist  cI  wieder  herg-estellt:  Davimwüd, 
1.  dama,  inhd.  täme,  alul.  tämo,  dänio;  dauern  (währen),  1.  durare, 
mhd.  düren  und  türen;  Daus,  at'rz.  doues,  mhd.  düs,  tüs;  dichten, 
1.  dictare,  mhd.  tihten,  ahd.  tihtön;  Dom,  1.  domus,  ahd.  dorn,  tuotn, 
mhd.  tuom;  verdoppeln,  doppelt,  vgl.  mhd.  doppelii,  topelspil,  frz. 
double;  Dracfie,  1.  draco,  mhd.  trache,  ahd.  trafiho;  Dutzend  ml. 
dozena.  frz.  douzaine,  mhd.  totzen.  Erhalten  liat  sich  das  deutsche 
t  in  mhd.  tanzen,  it.  danzare. 

Anni.  Lutlier  schreibt  abweichend  von  unserm  Gebrauch 
einerseits:  tliam  (.Damm),  totter,  tumm,  tungen,  tunkel  und  in  Fremd- 
Avövtern  ticfiter,  tracJie,  tum  (Dom  1.  domiis).  anderseits  doli,  draube, 
daumein.  dapfer  (Franke  §  82.  84). 

Germ,  h  und  g. 

63.  Trotz  der  Ausnahmen  kann  man  es  doch  als  Regel 
ansehn,  dass  germ.  d  in  der  nlid.  Schriftsprache  zur  Tennis 
geworden  ist.  Dagegen  haben  sieh  germ.  h  und  g.  abgesehen 
vom  Auslaut,  über  den  besonders  zu  handeln  ist  (§  146),  nicht 
über  die  Stufe  der  Media  erhoben.  Xhd.  h,  g  ents])rieht 
also  im  allgemeinen  got,  />  g,  idg.  hh.  gh.  oder  wo  grammati- 
scher Wechsel  eingetreten  ist,  idg.  p,  k. 

1.  hd.  ft  =  g.  6  im  Anlaut:  g.  bagms  M.  :  Baum;  g.  bairgan  : 
bergen;  g.  balgs  M.  Schlauch  :  Balg;  g.  balps  kühn,  ahd.  bald  kühn, 
schnell  :  bald  Adv. ;  g-,  fjasi  N.  :  Beere;  g.  batiza  :  besser;  g.  blesan  : 
blasen;  g.  bliggwan  schlagen  : /jZ<7»e?j;  g.  blöma  "Sl.  :  Blume  F.:  g. 
braids  -.breit;  g.  briggan  :  bringen^  g.  brinnan  st.  V.,  brannjan 
sw.  V.  :  brennen;  g.  brunjö  F.  :  Brünne;  g.  brunna  M.  :  Brunnen; 
g.  brusts  F.:  Brust;  g.  brüps  F.  Schwiegertochter  :  iim«/.  —  Im 
Inlaut:  g.  arbaips  F.  :  Arbeit;  g.  dreiban  :  treiben;  g.  giban  :  geben; 
g.  graban  :  graben;  g.  tialbs  :  halb;  g.  laufs{b)  M.  :  Laub  N.;  g.  skiu- 
ban  :  .^ichieben;  g.  .ftafsib)  :  Stab:  g.  ubils  :  übel. 
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Beispiele  für  hd.  &  =  idg-.  hh  in  t?  19,  a;  ferner:  anlautend: 
ahd.  hachan  backen  :  g'r.  cpiÜYuö;  ahd.  hau  (nn)  ^I.  Gebot,  Gerichts- 
barkeit :  g"i'.  q)ä-0KUJ,  qpii-Mi,  1-  f^'^'i'-,  ahd.  hurt  I5art  :  I.  barba;  ahd. 
hläjan  blähen  :  1.  fiare]  ahd.  bldo  blau  :  1.  fiaviis;  ahd.  bodam  M. 
Boden  :  1.  funclus,  gr.  TruOuriv  (Wz.  bhiidh)\  ahd.  borön  bohren  :  1. 
forare]  ahd.  hrätan  Braten  :  gr.  TTpnGuu  verbrennen  (Wz.  bhredh)^ 
ahd.  breman  st.  V.  brummen  :  1.  fremere ;  ahd.  buog  M.  Bug  :  gr. 
irfjxuc;  (Wz,  bhägh).  —  mhd.  baue  F.  M.  freier  Platz,  Rennbahn,  Bahn 
und  mhd.  büenen  glätten,  bohnen  :  gr.  qpaivuu.  —  Inlautend:  ahd. 
kamb  M.  Kamm  :  gr.  -föinqpoi;  Backzahn  etc.;  ahd.  kliuban  st.  V. 
spalten  :  gr.  -f^ücp'ju,  I.  glubo;  ahd.  naba  F.  Nabe,  nabalo  M.  Nabel  : 
gr.  ö,uqpa\ö<;,  1.  unibo-^  ahd.  niibul  M.  :  gr.  vecpfXr),  1.  nebida;  ahd. 
umbi  um  :  gr.  diaqpi;  ahd.  ivVban  :  gr.  üqpaivuu.  —  Beispiele  für  hd. 
b  =  idg.  p  durch  grammatischen  Wechsel  in  §  23. 

2.  hd.  ff=^g-g;  anlautend:  g.  gaggan  g"ehn  :  ahd.  gangan\ 
g.  galga  M.  Kreuz  :  Galgen^  g.  '■^gaUs  froh,  gailjan  erfreuen  :  ahd. 
geil  froh,  üppig,  übermütig;  g.  gairdan  st.  V.  :  ahd.  gurten  sw.  V. 
gürten;  g.  gairns  verlangend  :  ^ern  Adv. ;  g.  gawi  N.  Landschaft, 
Gegend  :  Gau\  g.  giban  :  geben:,  g.  gildan  :  gelten  \  g.  du-ginnan  : 
be-ginnen\  g\  //öcZ.S'  :  ^?<^;  g".  greipan  :  greifen \  grundiis  M.  :  Grund\ 
gups  :  Go^f.  —  Inlautend:  g.  bairgan  :  bergen ]  baurgs  F.  :  Burg;, 
g.  dags  M.  :  Ta^;  g.  dragan  :  tragen;  g.  -ßiugan  st.  V.  ■.f.iege7i\  g. 
fugls  M.  :  P^o^eZ;  g".  liugan  :  ahd.  liogan  lügen;  g.  ma^r  :  ich  m,ag\ 
g.  maurgins  M.  :  ahd.  inorgan  Morgen;  g.  saurga  F.  :  Sorge;  g. 
siggican  :  singen;  g.  Sf'^z.s-  N.  :  ahd.  .s^^^,  .S'igrzt  31.  Sieg;  g  tuggö  F.  r 
Zunge;  g.  *icaggd  N.  (vgl.  icaggareis  M.  Kopfkissen)  :  ahd.  wanga 
N.,  W^ange. 

Beispiele  für  hd.  ^^idg.  ^/A  in  §  19,  c;  ferner  anlautend: 
ahd.  if/rt?Za  F.  Galle  :  gr.  xo^^l)  1-  f^l;  ahd.  5r(7?zs  F.  Gans  :  gr.  XJIv, 
1.  anser;  ahd.  ^rar^i  N.  Garn,  Netz,  eig.  Darm  :  1.  har-u-spex;  ahd. 
gelo  gelb  :  I.  helvus;  ahd.  gersta  F.  Gerste  :  1.  hordeum;  ahd.  gestaron 
Adv.  gestern  :  1.  Äer«,  hesternus,  gr.  xöec;;  ahd.  gfim,  ginen,  geinön 
gähnen  :  1.  hiare;  ahd.  gram  Adj.  zornig  :  gr.  xpÖMctfio«;  Knirschen.  — 
Nhd.  Grand  M.  (ndd.,  vgl.  ags.  grindan  mahlen)  :  1.  frendo  knirschen 
(Wz.  glirendh).  —  Inlautend:  ahd.  buog  M.  (s.  unter  1);  ahd. 
igil  M.  Igel  :  gr.  exivoc;;  ahd.  gi-lingan  gelingen,  lungar  hurtig,, 
schnell,  vgl.  nhd.  lungei'n  :  gr.  eXacppöc  (Wz.  lengh,  dazu  auch  g. 
leihts  leicht,  ahd.  lungun  F.  Lunge);  ahd.  springan  springen  :  gr. 
0Trepxeö9ai  eilen.  —  hd.  g^\(\.g.  k  durch  grammatischen  Wechsel 
in  §  2.3. 

In  der  Schrift  erscheinen  also  gerni.  h,  g  unverändert, 
die  Geschichte  der  Laute  aber  ist  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärt;   nnnidartliche  Unterschiede  treten  stark  hervor,    bald 
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ersclieinen  sie  als  Medien,  bald  als  Spiranten,  bald  als  leichte 
Tenues  und  die  Bezeichnung  lässt  uns  oft  im  unklaren,  welcher 
Laut  von  dem  Schreiber  gemeint  war. 

Da  h  und  g  ebenso  wie  d  ursi)riinglich  s])irantiscli  ge- 
sprochen wurden,  so  lag  es  nahe,  die  spirantische  Aussprache, 
wo  sie  uns  im  Hd.  begegnet,  als  treu  bewahrten  Rest  urger- 
manischer Articulation  anzusehen  (§  25  f.);  doch  lässt  sich 
diese  Auffassung  nnt  der  historischen  Überlieferung  nicht  ver- 
einen. Vielmelir  scheint,  dass  auf  dem  eigentlicli  hoclideut- 
schen  Gebiet  die  Entwickelung  ül)erall  von  stimmhaften  Ver- 
schlusslauten ausgeht  und  dass  diese  später  teils  zu  stinnnlosen 
Verscldusslauten,  teils  wieder  zu  Si)iranten  geworden  sind. 

h  und  //  als  Verschlusslaute. 

64.  Bezeichnung.  ■ —  1 .  Den  o  1)  e  r  d  e  u  t  s  ch  e  n  Schreibern, 
welche  germ.  ])  der  veränderten  Aussprache  gemäss  durch  igli 
oder  pf  bezeichneten  (§  40),  standen  für  die  Bezeichnung  des 
Lautes,  der  dem  germ.  h  entsprach,  zwei  Buchstaben  zu  Gebote, 
&  und  j9.  In  den  ältesten  oberdeutschen  Denkmälern  ist  ^  das 
gewöhnliche  Zeichen;  in  einigen  findet  man  nur  j);  z.  B.  ]^oto 
Bote,  liapen  haben;  in  den  meisten  aber  p  und  h  nebenein- 
ander, ö  dringt  im  Laufe  der  Zeit  vor  und  zwar  früher  in 
den  alemannischen  Quellen  als  in  den  bairischen  und  ent- 
schiedner  im  Inlaut  als  im  Anlaut.  Im  Anlaut  dauert  das 
Schwanken  zwischen  jü  und  />  während  des  ganzen  Mittelalters 
fort  (Wild.  §  159);  dagegen  inlautendes  j;  tritt  in  den  aleman- 
nischen Schriften  schon  im  9.  Jahrb.,  in  den  bairischen  vom 
11.  Jahrh.  ab  zurück;  also  pofe  od.  böte,  aber  hahen  \\\\ 
i?   12(),  l-4i. 

2.  Ganz  ähnliche  A'erhältnisse  finden  wir  bei  germ.  (y. 
Den  Schreibern,  welche  der  veränderten  Aussprache  gemäss 
germ.  //  durch  ch  oder  kh  bezeichneten  (§  41),  standen  für 
die  Bezeichnung  des  Lautes,  der  dem  germ.  (j  entsprach,  die 
Buchstaben  g,  c,  /.'  zur  Verfügung.  Alle  drei  konnnen  auch 
vor;  doch  überwiegt  von  Anfang  an  (j  und  drängt  /.•  und  c 
allmählich  ganz  zurück.  Die  inlautenden  /.■.  c  sind  bereits 
vom    10.  Jahrh.  ab    völlig    verschwunden:    im    Anlaut    ninnnt 
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die  Schreibung:  mit  q  immer  mehr  zu  und  viele  der  späteren 
ahd.  Quellen  kennen  auch  anlautend  nur  /y;  ( Br,  §  149  A.  6). 
Die  Bewegung-  verläuft  also  genau  in  derselben  Richtung  wie 
die  des  />.  nur  konnnt  sie  hier  früher  zu  Gunsten  des  (j  zum 
Al)schluss,  woraus  sich  der  Vorteil  ergab,  dass  /.■  nun  zur  Be- 
zeichnunij  der  Alfricata  oder  Aspirata  g-ebraucht  werden 
konnte  (§  42). 

3.  Aus  dem  Schreibg-ebrauch,  wie  er  im  Vorstehenden 
angegeben  ist,  folgt  einmal,  dass  germ.  h  und  7  in  den  ober- 
deutschen Mundarten  Verschlusslaute  waren,  denn  auf  solche 
■weisen  die  Zeichen  p,  c,  Ix  mit  voller  Sicherheit;  sodann  dass 
für  die  Schreil)er  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  ö,  g 
einerseits  und  p,  c,  k  anderseits  nicht  Ijestand.  Höchstens 
wäre  aus  der  Bevorzugung  von  h  und  g  im  Inlaut  zu  schliesseu, 
dass  sie  mit  diesen  Buchstaben  die  Vorstellung  schwächerer, 
mit  2h  ^}  ^'  tlie  stärkerer  Laute  verl)anden. 

65.  Xotkers  Kanon.  —  Genauere  Unterscheidung  übt 
Notker.  Seine  Schriften  zeigen,  wie  bereits  J.  Grimm  ge- 
sehen hat,  einen  an  bestimmte  Bedingungen  geknüpften  Wechsel 
von  />  und  p.  g  und  7^,  und  ebenso  von  d  und  f,  wenn  germ. 
p  zu  Grunde  liegt. 

Im  Inlaut  schreibt  er  immer  &,  d,  g:  im  Anlaut  nur, 
wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  Vocal,  Liquida  oder  Nasal 
ausgeht;  dagegen  ^9,  t,  J::  1.  nach  einer  Pause,  also  am  An- 
fang eines  Satzes  oder  Satzteiles;  2.  nach  Worten,  welche  auf 
Verschlusslaute  (Tenues  und  Mediae)  oder  stimmlose  Spiranten 
ausgehen;  z.  B.  Ter  hrüoder,  ünde  des  prüoder.  Tes  köldes, 
ünde  demo  göhle.  —  Einem  ähnlichen  Wechsel  unterliegt 
germ.  f :  v  {^  93.  A.  1),  aber  nicht  hd.  t,  das  aus  germ.  d 
gewonnen  ist;  dies  wird  immer  durch  f  bezeichnet:  tes  tdges 
und  temo  tage  (nicht  ddge),  iJi  täon  und  tu  tfiost  (nicht  düosf): 
Br.  §  103. 

Die  Grundlage  des  Gebrauchs,  den  Xotker  consequent 
ausgebildet  hat,  ist  ])ereits  in  St.  Gallischen  Urkunden  des 
8.  9.  Ih.'s  zu  erkennen^);   Spuren    davon   finden  sich  auch  in 

1)  Fr.  Wilkens,  Zum  hochalemannisehen  Konsonanti.sinus  der 
ahd.  Zeit  (Leipzig-  1891)  S.  25  f. 
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aiKlern  alt-  und  mittelhoehdeiitsclien  Aufzeichnungen,  aber  ver- 
hältnisuiä!<sig  nicht  viele  (Br.  §  lOo.  Whd.  §  lööi.  Sie 
Avürden  jedenfalls  öfter  hervortreten,  veenn  alle  Schreiber  die 
Sorgfalt  und  Beobachtungsgabe  Notkers  besessen  hätten. 
Schreibern,  die  nur  das  einzelne  Wort  ins  Auge  fassten,  um 
seine  Schreibung  festzustellen,  musste  ein  Lautwandel,  der 
sich  nur  im  Zusammenhang  der  Rede  zeigt,  entgehen. 

66.  Dass  der  Gebrauch  K.'s  nicht  eine  willkürliche 
Regelung  der  Orthographie  ist,  sondern  irgendwie  in  der 
Sprache  begründet  sein  muss,  wird  von  niemand  bezweifelt. 
Aber  worin  der  Unterschied  der  Laute  bestand,  ist  schwer  zu 
bestinnnen.  Wenn  wir  den  Buchstaben  den  Wert  beimessen 
dürften,  den  wir  in  der  nlid.  Schriftsi)rache  mit  ihnen  ver- 
binden, so  hätte  man  />,  d,  g  als  stimmhafte,  jj,  t,  1:  als 
stimmlose  Laute  anzusehen.  Zwischen  stimmhaften  Elementen  \) 
hätte  N.  h.  d,  g  geschrieben,  weil  die  Laute  in  solcher  Um- 
gebung selbst  stimmhaft  waren,  zwischen  stimmlosen  j^,  ^  J^', 
weil  sie  dort  keinen  Stinmiton  hatten.  In  seiner  Mundart 
wären  die  inlautenden  />,  d,  g  Medien  gewesen,  die  anlautenden 
aber  weder  3Iediae  noch  Tenues;  sie  wären  als  das  eine  oder 
andere  erschienen  je  nach  ihrer  Umgebung;  ähnlich  wie  unser 
nhd.  ch  weder  palataler  noch  velarer  Laut  ist,  sondern  nach 
der  Natur  des  vorangehenden  Lautes  das  eine  oder  das  andere 
wird.  Wir  hätten  also  anzunehmen,  dass  in  N.'s  Sprache  die 
Neigung  den  stimmhaften  Lauten  h.,  g,  d  den  Stimmton  zu 
entziehen  bereits  weit  um  sich  gegriffen  hatte,  aber  noch  nicht 
unbeschränkt  herrschte. 

Aber  es  fragt  sich,  o1)  wir  berechtigt  sind,  mit  den 
Zeichen  N.  s  unsere  Vorstellung  zu  verbinden;  ob  nicht  viel- 
mehr anzunehmen  ist,  dass  germ.  h,  g,  p  in  N.'s  Sprache  wie 
in  der  jetzigen  Mundart  stinnnlose  Laute  waren.  Dann  könnte 
sein  Schreibu'cbrauch    nichts    anderes  l)edcuten  als  die  Unter- 


1)  Dass  die  ausl.  />,  d,  <i  nicht  wie  die  Vocale.  Litjuiden  und 
Nasale,  sondern  wie  die  stinuniosen  Tenues  und  Mediae  wirken, 
kann  nicht  befremden,  da  die  Mediae  für  die  Kntfaltun^-  des  Stinnn- 
tones  immer  nur  geriny-en  Raum  geben.  Sie  können,  wenn  sie 
aucli  als  stinnnhafte  Laute  einsetzen,  docli  stimmlos  schliessen. 
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Scheidung-  von  Lenis  nnd  Fortis.  Die  Spraelie  hätte  sich 
imter  dieser  Voraussetzung-  in  den  Lauten  h  und  (j  von  ihrem 
ursprüng-lichen  Zustande  weiter  entfernt  als  unter  der  andern; 
sie  hätten  den  Stinimton  überall  verloren  g-ehabt  und  die 
stimmlosen  Lenes,  die  wir  zunächst  als  Vertreter  der  ursprüng- 
lichen stimmhaften  Laute  voraussetzen  müssen,  wären  unter 
gewissen  Bedingungen :  nach  einer  Pause,  nach  Verschlusslauteu 
und  stimmlosen  Spiranten,  zu  Fortes  geworden.  Für  germ. 
]}  aber  wäre  wohl  anzunehmen,  dass  es  nie  stimmhafter  Laut 
geworden  war. 

Wie  diese  Alternative  zu  entscheiden  sein  mag:  jeden- 
falls zeigt  auch  Xotkers  Kanon,  dass  in  seiner  ]\[undart  germ. 
b,  g,  p  Verschlusslaute  waren 

Anm.  Die  Ansicht,  dass  Notker  h,  <j,  d  stimmlos  gesprochen 
habe  und  durch  p,  k,  t  die  Fortis  bezeichne,  ist  von  vielen  aufg-e- 
stellt  (Behag'hel,  Grdr.  §  nö),  die  entgeg'eng-esetzte,  dass  germ.  b,  d, 
g  in  seiner  Ma.  im  allg-emeinen  noch  stimmhaft  waren  und  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  stimmlos  wurden,  ist  in  neuerer  Zeit 
von  Wilkens  (a.  0.")  vertreten;  dass  sie  durch  die  Erwägungen 
Schild's  (PBb.  18,  302  ff.)  widerlegt  sei,  kann  ich  nicht  finden  (vgl. 
auch  Heüsler,  AfdA.  19,  42.  21,  26).  Ich  halte  sie  auch  jetzt  noch 
für  wahrscheinlich,  obgleicli  ich  sie  nicht  mehr  so  zuversichtlich 
hinzustellen  wage  wie  in  der  ersten  Auflage.  Beide  erregen 
Bedenken;  bei  der  ersten  sclieiut  mir  unerklärt,  dass  im  Satz- 
anfang immer  Fortis  steht,  auch  in  g'anz  unbetonten  Wörtchen; 
bei  der  andern  befremdet,  dass  wir  die  Zeichen  p,  c,  k  grade  in 
den  ältesten  Denkmälern  so  oft.  in  manchen  ausschliesslich  finden, 
da  doch  in  der  ältesten  Zeit  die  stimmhaften  Laute  auf  keinen 
Fall  seltner  gewesen  sein  könnten  als  späterhin.  Zur  Erklärung* 
dieser  Thatsache  hatte  ich  nur  die  unerwiesene  Vermutung  oder 
Frage,  ob  vielleicht  das  oberdeutsche  Schriftsystem  von  Männern 
ausgebildet  wurde,  die  mit  den  Buchstaben  h  und  g  die  Vorstellung* 
von  Spiranten  verbanden  und  sie  deshalb  als  Zeichen  für  Ver- 
schlusslaute vei-warfen.  Über  den  ausgedehnten  Gebrauch,  den  die 
Bezeichnung  des  germ.  g  durch  c  und  k  —  durch  k  namentlich 
vor  e  und  i,  dann  vor  «,  zuletzt  vor  o  und  u  —  fand,  s.  Kauffmann,^ 
Germ.  37,  249  f. 

Anm.  2.  Ähnliche  Sandhierscheinungen,  wie  sie  Xotkers 
Schriften  bekunden,  sind  auch  in  lebenden  ^lundarten  beobachtet. 
Den  Weclisel  stimmhafter  und  stimmloser  Laute  erwähnt  von  Bah- 
der  S.  22B;  den  Wechsel  von  Lenis  und  Fortis  S.  241:  vgl.  auch 
Schild,   Brienzer    Mundart  I   (Liestal   1891.    Göttinger  Diss.)   S.  26  f. 
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—  Über  die  SchAvieri<zkeit  Lenis  und  Fortis  in  den  lebenden  ^Mund- 
arten  zu  ixnterscheiden  vgl.  Fischer,  Geogr.  §  51. 

67.  Im  Oberfränkischen  (Ost-  und  Rheinfränkischen) 
sind  h  und  g  an  allen  Stellen  des  Wortes  die  g;ew<)linlic'lien 
Zeichen  für  gerni.  h  und  ()\  z.  B.  garto  Garten,  geban  geben, 
gurten  gürten,  sagen  sagen,  angust  Angst,  magad  Magd, 
haclön  baden,  hrimno  Brunnen,  lohon  loben,  T^olho  Kolben  etc. 
Man  bat  keinen  Grund  diesen  h  und  g  eine  andere  als  die 
jetzt  übliche  mediale  Aussprache  beizumessen.  Germ,  h  und  g 
sind  hier  also  Verschlnsslaute  wie  im  Oberdeutschen,  doch 
haben  dieselben  nicht  die  Verschiebung  zu  stimmlosen  Lauten 
erlitten. 

h  und  g  als  Spiranten. 

68.  Spuren  8])irantischer  Aussprache  von  germ.  h  und 
g  begegnen  auf  eigentlich  hochdeutschem  Gebiet  in  den  ältesten 
Denkmälern  fast  gar  nicht,  aber  je  länger  um  so  mehr. 

Spirantische  Aussprache  des  inlautenden  h  ist  für  das 
Mittelfräukische  früh  durch  die  Schreibung  v  gesichert; 
z.  B.  selvo,  erve,  leven,  heUve,  ergeven.  Auch  in  einigen  aus 
den  niirdlichsten  Teilen  der  oberfränkischen  bez.  mitteldeut- 
schen Mundarten  stammenden  Quellen  findet  sich  dies  inl.  Vj 
(Br.  §  134  A.  1).  Si)äter  im  südlichen  Franken,  dem  Mosel- 
lande, Hessen,  Thüringen  und  im  Osten;  (Whd.  §  176).  — 
Für  das  Ba irische  bekundet  der  häufige  Wechsel  von  ft  und 
10  in  Schriften  des  15. — 16.  Jahrh.  seine  nahe  Berührung  mit 
dem  Spiranten:  z.  B.  ban,  berden,  bort  für  ican,  icerden,  irorfj 
off'emcdr,  rriccer,  gevurt  für  offenbar,  erbwre,  gebart'^  (Whd. 
§  159.  178).  — Auch  Helbcr  S.  5  bezeichnet  das  in-  und  aus- 
lautende b  als  einen  linden  Laut,  fast  wie  tc,  das  anlautende 
aber  als  einen  starken,  fast  wie  p.  Auf  stimmhafte  Aussprache 
lässt  die  Berührung  mit  ic  nicht  schliessen,  da  ic  selbst  stinun- 
haft  und  stimmlos  sein  kann. 

Anni.  Wie  im  Riieinfränkisclion  die  spirantische  Ausspraclie 
des  inl.  b  Fortscliritte  gemaeht  hat,  bekundet  der  Weelisel  von  inl. 
IV  mit  aus!,  p,  b.     Böiime  S.  -11. 

69.  Auf  spirantische  Aussprache  des  (/  weist  einerseits 
seine  Bezeichnung  durch  //.  cJi,  glu  anderseits  die  Verwendung 
des  Zeichens  g  für  die  Laute  //,  eh,  und  /  hin.     Doch  ist  aus 
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der  Schreibweise  nicht  imniittelbar  auf  die  Aussprache  7AI 
schliesseu.  Denn  eine  g-cnane  plionetisehe  Schreibung-  giebt  es 
nicht:  oh  bezeichnen  die  lUichstaben  nur  verwandte,  nicht 
i(UMitische  Laute. 

h  :  g.  —  Einen  ziemlich  zuverlässigen  Beweis  für  die 
spirantische  Aussprache  des  g  g-iebt  der  Gebrauch  von  h  für 
g  oder  von  g  für  Ji.  Denn  da  //  Spirans  ist  und  nur  in  sel- 
tenen Fällen  in  Verschlusslaut  ül)ergeht  (§  91  f.),  lässt  der 
wechselseitige  Gebrauch  von  g  und  h  im  allgemeinen  sich 
nicht  anders  verstehen,  als  dass  die  Schreiber  mit  g  die  Vor- 
stellung eines  spirantischen  Lautes  verbanden.  In  der  älteren 
Zeit  aber  fehlt  dieser  Gebrauch  fast  ganz.  —  "Wäre,  wie  mau 
gewöhnlich  annimmt,  inl.  g  als  stimmhafte  Spirans  gesprochen, 
so  wäre  in  den  Denkmälern,  welche  dem  stimndiaften  Laut 
im  W(trt-  und  Silbenschluss  den  Stimmton  entziehen,  h  sein 
natürlicher  Vertreter  im  Auslaut  (faje  :  tah):  aber  dieses  h 
findet  sich  sehr  selten,  und  mit  Recht  sehliesst  Jellinek  (PBb. 
15,  268  f.)  daraus,  dass  g  eben  keine  Spirans  war.  Aus  der 
Litteratur  des  9.  Jahrh.  werden  nur  zwei  Beispiele  angeführt: 
gendtJdh  im  Augsb.  Gebet  und  icirdih  in  den  Hymnen  (Br. 
§  14b  A.  1.  §  149  A.  5).  Auch  die  spätere  Zeit  bietet  wenige 
Beispiele    (Whd.  b.  Gr.  §  196.  a.  Gr.  §  22)3.   Jellinek   a.  0.). 

Die  umgekehrte  Bezeichnung  von  germ.  h  durch  g  ist 
den  alid.  Denkmälern  gleichfalls  fremd :  erst  in  einigen  spä- 
teren fränkischen  Denkmälern,  wie  im  Arnsteiner  Marieul. 
findet  sich  ausl.  g  für  h  :  nog,  durg,  sag,  gescag-^  (Br.  §  154 
A.  3).  Und  so  pflanzt  sich  der  Gebrauch  durch  die  mhd. 
Zeit  fort  (Whd.  §  224.  226).  Fiu  die  Gebiete,  in  denen  er 
stattfindet,  ist  si)irautische  Aussjjrache  des  g  anzunehmen. 

Auch  Reime  zwischen  ausl.  h  :  g  beweisen  die  spiran- 
tische Aussprache,  vorausgesetzt  dass  die  Dichter  genau  reimen 
(Whd.  §  234.  237:  vgl.  unten  §  91  A.i. 

Anm.  1.  Die  beiden  Belege  aus  dem  9.  Jahrb.  darf  mau, 
obwohl  sie  vereinzelt  dastehn,  nicht  als  Schreibfehler  verwerten: 
Beide  betreffen  die  Endung-  -ig\  der  Consonant  der  schwach  betonten 
Silbe  hinter  dem  Vocal,  der  am  entschiedensten  palatale  Aussprache 
wirken  niusste,    wiirde  zuerst  als  .Spirans   aufgefasst.     Auch  später 
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nimmt  diese  Endung-  eine  Ausnahmestellung-  ein.  In  den  Wiener 
Predigten  des  13.  Jahrh.,  die  Jellinek  S.  272  untersucht,  kommt  aus- 
lautendes g  152  mal  vor,  nur  dreimal  wird  es  durch  h  bezeichnet 
in  ledih,  hceiiih,  .scelih:  nur  in  dieser  Endung-  lässt  Luther  ch  zu; 
sandich,  ^mterthenich,  icidders/nnich,  einicher,  einicherlei;  (Franke 
S  108);  und  auch  lebende  Mundarten,  die  sonst  Verschlusslaut 
sprechen,  haben  in  dieser  Endung-  die  Spirans  (Behag-hel  Grdr. 
§  82,  3.  §  90,  1.  Fischer,  Geogr.  S.  64).  —  Ob  auch  der  Scinvund 
des  inl.  g,  dem  wir  gleichfalls  in  der  Endung-  -ig  schon  früh  im 
Ahd.  l)eg-eg-nen  (z.  B.  innewendiun,  ijzzenewendnm,  predion,  himu- 
niun,  gnädie  Er.  a.  0.)  spirantische  Aussprache  beweist,  ist  zweifel- 
haft; jedenfalls  beweist  er  die  schwache  Articulation,  in  der  die 
Unterscheidung-  von  Verschluss-  und  Reibelaut  unterg-ing-. 

Anm.  2.  In  Verben  mit  g-rammatischem  Wechsel  konnte  g 
für  h  natürlich  auch  durch  Formübertrag-ung-  eintreten;  so  in  nhd. 
zog,  zogen  ^mhd.  zöh,  ziigen-  schlagen,  geschlagen  ==  mhd.  slahen^ 
geslagen.  —  So  sind  vex*mutlich  die  wenig-en  Formen  autzufassen, 
in  denen  bei  Luther,  abweichend  von  unserem  Gebrauch,  g  für  h 
erscheint  (Franke  §  101):  ßog,  {flöge,  flöge)  =  floh  (flöhe);  zeugt 
=  zeucht,  zieht;  denn  auch  von  fliehen  kommen  im  Mndd.  und 
^Indl.  Formen  mit  g-rammatischem  Wechsel  vor.  Die  Formüber- 
trag-ung: konnte  sich  unabhäng-ig-  von  der  spirantischen  Aussprache 
des  g  vollziehen,  wurde  aber  durch  sie  beg'ünstig-t. 

70.  ch  :  g.  —  Schon  iVüli  iiiul  nicht  selten  wird  aus- 
h\ntendes  y  durch  ch  bezeicliuet:  z.  B.  mach,  tach,  g'inuachy 
hurch,  li-arch,  junch  (Br.  i?  149  A.  5.  §  148  A.  1).  Doch 
beweist  diese  Schreibweise  nicht  ohne  weiteres  spirantische 
Aussprache  des  ans-  und  inlautenden  g.  Unbeding-t  ausge- 
schlossen ist  die  Annahme  für  solche  Denkmäler,  welche  die 
auslautende  Spirans,  mag  sie  germ.  h  oder  k  sein,  durch  h 
bezeichnen;  z.  B.  srhen  sah,  spri^chen  sprali.  In  ihnen  muss 
c/?=germ.  g  einen  andern  Wert  als  die  Spirans  ausdrücken, 
vielleicht  wie  Jellinek  (PBb.  15,  268  f.  ZfdA.  36,  77  f.)  an- 
nimmt, eine  Affricata.  In  andern  Denkmälern  ist  die  Annahme 
mög-lich,  wenn  auch  an  und  für  sich  nicht  notwemlig-.  —  In 
der  nilid.  Zeit  linden  wir  ch  =  g  oft  im  Auslaut  und  vor  f, 
wo  g  seinen  Stinnnton  verliert,  z.  B.  lach  lag,  fach  Tag, 
pouch  flog,  vvlcliten  folgten,  gesachfe  sagte;  namentlich  in 
md.  Schriften,  hier  zuweilen  sogar  im  Inlaut  zwischen  Vocalen 
(Whd.  §  235.  237):  dache  Klage,  vermache  versage,  besonders 
in  der  Endung-  -ich  '  vg-1.  §  (39  A.). 
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(j  für  cTi  (=germ.  Ti)  findet  sich  gleidifalls  in  incl.  Denk- 
mälern; log  Loeh,  icirouq  Wciliraiicli,  ig  ich,  dig  dich,  sprcige 
Sprache,  breige  bräche  u.  a.,  ebenso  wie  inl.  ch  für  g  nament- 
lich in  Ripuarien  (Whd.  §  223.  226).  Auch  Luthers  Schriften 
zeigen  einige  Spuren  (§  49  Anm.  i. 

Reime  zwischen  ausl.  ch  :  g  begegnen  sowohl  bei  ober- 
als  mitteldeutschen  Dichtern  (^Yhd.  §  234.  237). 

Anm.  1.  Dass  g  für  c?i  auch  die  ihres  Reibungsgeräusches 
€ntblösste  Aft'ricata  bezeichnen  kann,  ist  §  50  bemerkt. 

Anm.  2.  Jellineks  Annahme,  dass  di  in  den  Denkmälern,  in 
denen  es  den  Wert  der  einfachen  Spirans  nicht  haben  kann,  die 
Aft'ricata  bezeichne,  liegt  am  nächsten;  auch  würde  sie  einige  auf- 
fallende h  für  g  nach  Consonanten  erklären,  zumal  nach  n  in  Wör- 
tern wie  vanhnussida,  Adalunh,  Ratinh,  vielleicht  auch  in  Ellan- 
X>urh,  Heilpurh,  Isinjnirh,  Hiltipurh  (Whd.  b.  Gr.  §  196,  a.  Gr.  §  223); 
diese  consonantischen  Verbindungen  wären  durch  Unterdrückung 
des  Verschlusseinsatzes  erleichtert  (vgl.  §  50).  Aber  da  man  beim 
k  gerade  im  Aiislaut  Abneigung  gegen  die  Affrication  wahrnimmt, 
scheint  mir  die  Annahme  eines  afFricierten  g  nicht  unbedenklich; 
ungerechtfertigt  ist  es  jedenfalls,  sie  auch  für  solche  Denkmäler 
aufzustellen,  welche  ch  für  h  brauchen,  und  ganz  unwahrscheinlich 
dünkt  mich  die  Behauptung,  auch  das  inl.  g,  dieser  schwache,  nie 
positionbildende,  leicht  verklingende  Laut  sei  eine  Affricata  gewesen 
(vgl.  dagegen  Jellinek  ZföG.  1893.  S.  1086  f.). 

71.  g  :  j.  — j  wird  im  Ahd.  vor  e  und  i  in  der  Regel 
durch  g,  vor  allen  andern  Vocalen  durch  i  bezeichnet;  z.  B. 
gihu,  gehan  aber  iah,  iäJiun  (§  127).  Es  liegt  nahe,  daraus 
zu  schliessen,  dass  j  und  g  vor  e  und  i  in  der  Aussprache 
nicht  unterschieden  waren;  aber  wäre  dies  der  Fall,  so  müss- 
ten,  da  der  erwähnte  Schreibgebrauch  überall  und  fast  allge- 
mein gilt,  die  Laute  in  der  Sprache  überhaupt  zusammenge- 
fallen sein;  während  die  Entwickelung  der  Schrift  und  Sprache 
zeigen,  dass  sie,  von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  geson- 
dert blieben.  Es  kann  also  das  Zeichen  g  nicht  gewählt  sein, 
weil  j  mit  g  identisch  war,  sondern  weil  es  von  allen  Zeichen 
des  Alphabetes  am  geeignetsten  schien,  den  consonantischen 
Klang,  der  sich  aus  dem  Halbvocal  i  entwickelte,  zu  be- 
zeichnen. Erst  in  jüngeren  Mundarten  rückten  die  Laute  ein- 
ander näher  (§  128). 
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72.  (jh  :  fj.  —  Im  Tsidor  und  in  einigen  andern  Denk- 
mälern finden  wir  vor  folgendem  e  und  i  cjli  geschrieben, 
und  zwar  im  Is.  regelmässig  im  Anlaut:  ghibii,  gheba  aber 
(/ah;  hUjlünnon  aber  bigunsta  etc.;  im  Inlaut  wechselnd  mit 
g  :  berghe  od.  berge,  arsffgif  neben  araughit.  Ursprünglich 
war  dies  gh  wohl  in  Aufnahme  gekommen,  weil  die  Romanen 
dem  g  vor  e  und  i  eine  von  dem  deutschen  g  abweichende 
spirantische  Aussprache  gaben ;  das  h  wurde  dem  g  wie  noch 
jetzt  im  Italienischen  hinzugefügt,  um  dem  g  den  Wert  des 
Verschlusslautes  zu  sichern  i),  und  ist  in  diesem  Sinne  im  Is. 
gebraucht;  denn  dass  gh  hier  den  Verschlusslaut  bezeichnet, 
seheint  zweifellos,  da  dem  inl.  g  oder  gh  ein  ausl.  c  entspricht. 
Später  aber  ändert  sich  dies.  Indem  das  Zeichen  auf  ^liind- 
arten  übertragen  wurde,  die  g  spirantisch  sprachen,  erwuchs 
ihm  die  Bedeutung  eines  palatalen  spirantischen  Lautes,  eines 
weichen  «cA-Lautes.  Die  ndfr.  Belege  für  diesen  Gebrauch 
reichen  bis  in  das  9.  Jahrh.  hinauf;  später  finden  wir  ihn  im 
Leidner  Williram  (z.  B.  honigh,  einigh);  in  mhd.  Zeit  nament- 
lich in  Ripuarien  und  benachbarten  Strichen,  im  Anlaut  ge- 
wöhnlich nur  vor  e  und  i,  im  Inlaut  auch  sonst  (Franck  mndl. 
Or.  §  9.  Whd.  §  222.  223). 

Anm.  1.  Warum  der  Schreiber  des  Is.  nur  im  Anl.  seine 
Regel  streng-  beobachtete,  im  Inl.  aber  bald  g,  bald  gh  schrieb,  ist 
nicht  sicher  zu  erkennen :  blosse  Nachlässigkeit  kann  es  nicht  sein. 
Vielleicht  schien  das  unterscheidende  Zeichen  hier  weniger  erfor- 
derlich, teils  weil  benachbarte  Laute  dem  g  seine  Aussprache 
sicherten,  teils  weil  inl.  g  wirklich  dem  j  näher  stand.  In  den 
■unbetonten  Ableitungssilben  -eg,  -ig,  in  denen  der  Laut  besonders 
schwach  war,  kommen  auf  11  g  nur  8  gh  (in  dem  Worte  heüac 
auf  8  g  nur  3  gh);  in  der  Verbindung  7ig,  in  welcher  das  g  gleich- 
falls schwach  war  —  es  ist  jetzt  verschwunden  (§  80)  —  aiif  14  ng 
nur  6  ngh  (in  dem  Worte  angü  auf  9  g  nur  1  gh)\  sonst  ist  da- 
gegen ein  zu  betonter  Stammsilbe  gehöriges  g  nur  17  mal  durch 
g,  39  mal  durch  gh  bezeichnet.  —  In  ganz  anderer  Weise  sucht 
Kögel  (AfdA.  19,  223  f.)  den  Schreibgebrauch  im  Isidor  zu  erklären. 

Das  Resultat  ist,  dass  im  Ahd.  Beweise  für  spirantische 
Aussprache  des  (/  fast  ganz  fehlen.     Dann  aber  finden  wir  sie 


1)    MSD.  S.  XXV.  Kauffmanii.  Germ.  37,  248  f.  255  f. 
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zablreicb,  namentlich  im  Fränkischen.  Ickelsamer  (aus 
Rotenburg  an  der  Tauben  g-iebt  deni  (j  schleclithin  den  AVert 
eines  Reibehiutes  lOrth.  S.  o9  A.  .■). 

Anm.  2.  Der  Dichter  des  Meier  Helmbrecht  setzt  v.  7<U  für 
saijent  (dicitis)  ein  falsch  gebildetes  niederdeutsches  sakenf,  sprach 
also  im  Inlaut  j. 

Jetzi<i-e  Aussprache. 

73.  Die  Verschiedenheiten  in  (k'r  Ausspraclie  von  h 
und  g  setzen  sich  bis  in  unsere  Zeit  fort,  nicht  nur  in  den 
Mundarten,  sondern  auch  in  der  Gemeinsprache.  Über  diese 
teilt  Trautir.ann  §999—1002.  1024  —  1027  folgende  Beobachtungen  mit: 

Anlautendes  b  ist:  Ver  schluss  laut,  a.  stimmhaft  in 
Norddeutschland,  in  Schlesien  und  in  dem  Striche  der  Rheinprovinz, 
der  die  Städte  Aachen,  Düren,  Köln,  Bonn  eiuschliesst.  —  b.  stimm- 
los in  Süd-  und  Mitteldeutschland. 

Inlautendes  6  ist:  1.  Verschlusslaut,  a.  stimmhaft  im 
Norden  und  in  Schlesien.  —  b.  stimmlos  in  einem  Teil  des  Südens, 
namentlich  auf  schwäbisch-alemannischem  Gebiet.  —  2.  Reibe- 
laut a.  stimmhaft  im  Mittellande  und  in  dem  grössten  Teil  des 
südöstlichen  Deutschlands,  b.  stimmlos  im  südlichen  Rheinlande 
(Strassburg-,  Freiburg-).  Vg-l.  Fischer,  Geog-r.  §  .02.  v.  Bahder,  Grund- 
lagen S.  22ß  f. 

74.  Aiel  mannigfacher  ist  die  Aussi)raclir  des  g:  zu 
den  Unterschieden  von  stimmhaftem  und  stimmlosem,  Verschluss- 
und  Reibelaut  kommt  hier  die  namentlich  bei  den  Reibelauten  deut- 
lich vernehmbare  Verschiedenheit  der  Artieulationsstelle  hinzu. 

Anlautendes  g  ist:  1.  Verschlusslaut,  a.  stimmhaft 
(gut)  in  Meklenburg,  dem  nördlichen  Pommern,  Rügen,  Holstein 
und  dem  g-rössten  Teil  der  Provinz  Hannover;  ebenso  in  Schlesien. 

—  b.  Stimmlos  {cut)  im  Süden  und  dem  grössten  Teil  des  Mittel- 
landes, namentlich  in  Obersachsen,  dem  Vogtlande,  Nassau  und  Ober- 
hessen.    2.  Reibelaut,  a.  stimmhafter  Velar  (jut)  in  Friesland. 

—  b.  stimmloser  Velar  {chut,  mit  ach-Laut)  in  fast  ganz  West- 
falen, angrenzenden  Teilen  der  Rheinprovinz  und  in  Schleswig.  — 
c.  Stimmhafter  Palatal  (Jut)  im  Magdeburgischen,  der  Provinz 
Bi'andenburg,  grossen  Teilen  Pommerns  und  vielfach  in  Ost-  und 
Westpi*eussen;  —  ebenso  in  der  Geg'end  Aachen-Düsseldorf-Köln- 
Bonn.  —  d.  Stimmloser  Palatal  [chut  mit  ich-Laut)  im  Göttingi- 
schen,  in  Strichen  am  Xiederrhein  (Krefeld?)  und  nördlichen  Teilen 
des  Mittellandes,  so  im  Mansfeldischen  und  Hallischen.  —  In  Ost- 
preussen  endlich  wird  vor  a,  o,  u  und  Consonanten  stimmhafter 
velarer  Laut  gesprochen  (jiä),  vor  e  und  i  stimmh.  palataler  (jehen). 


§75.]   Hoclid.  Lautverächiebuii^-.  Musterg'ült.  Aussprache  von  6,  .9.     Ü7 

Inlautendes  tj  ist:  1.  Vei'schlusslaut,  a.  stimmhaft 
{lagen,  legen)  in  Meklenburg*  mit  Ausnahme  des  Südostens,  in  Hol- 
stein, dem  grössten  Teil  der  Provinz  Hannover  und  in  Schlesien. 
—  b.  Stimmlos  {laken,  leken)  im  Süden  (vgl.  aber  Fischer,  Geogr. 
§  54).  —  2.  Reibelaut,  stimmhafter  Velar  {lajen,  lejen)  in 
Friesland,  Westfalen  und  Teilen  der  nördlichen  Rheinprovinz,  d.  i. 
in  dem  Gebiet,  das  anlautendes  g  als  stimmiiaften  oder  stimmlosen 
Velarlaut  spricht.  —  .3.  Im  übrigen  hängt  die  Unterscheidung-  von 
Velaren  und  palatalen  Spiranten  von  den  vorangehenden  Lau- 
ten ab,  die  ersteren  g'elten  nach  a,  0,  u,  au,  die  andern  nach  e,  i, 
ä,  ö,  ü,  ei,  eu,  äu,  l,  r,  und  zwar  a.  stimmhaft  {lajen,  lejen)  im 
niederdeutschen  Teile  der  Provinz  Sachsen,  in  der  Provinz  Bran- 
denburg, im  südlichen  Teile  soAvie  wohl  in  allen  Städten  Pommerns, 
in  Ost-  und  Westpreussen  und  Teilen  Hannovers;  ferner  in  einigen 
nördlichen  Strichen  des  Mittellandes,  so  im  Mansfeldischen  und  An- 
haltischen; in  der  Gegend  Aachen-Dü.sseldorf-Köln-Bonn;  in  nörd- 
lichen Strichen  des  Südwestens.  —  b.  Stimmlos  [lachen,  lechen) 
im  Mittellande. 

Anm.  Über  die  Mundarten  s.  Beliaghel,  Grdr.  §  81.  82.  — 
Der  Spr.  A.  verzeichnet  die  Grenze  für  ausl.  f  {w)  b  in  dem  Imp. 
bleib  (AfdA.  21,  282)  und  in  korb  (eb.  21,  267j;  die  Verschieden- 
heiten in  der  Aussprache  des  g  gestatten  die  Angaben  nicht  örtlich 
zu  fixieren;  behandelt  ist  fliegen  (AfdA.  21,  284  f.). 

75.  Mustergültige  Aussprache.  —  Im  g-emeincn  Gebrauch 
stehen  die  stiiiimhaften  Verschhisslaute  nur  auf  einem  sehr 
kleinen  Gebiete;  nichts  destowenig:er  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  sie  im  allgemeinen  als  die  normale  correcte  Aus- 
sprache angesciien  werden.  Unbedingt  anerkannt  ist  diese 
Aussprache  für  />:  über  g  g-ehen  die  Ansichten  noch  ausein- 
ander, doch  schränken  die,  welclie  sich  einer  dialektlosen 
Aussprache  betleissig-en,  auch  hier  die  spirantische  Aussprache 
sehr  ein.  Für  die  Mitglieder  der  königlichen  Theater  ist  1887 
angeordnet,  dass  der  Buchstabe  g  im  allgemeinen  als  leichter 
Schlaglaut  gesprochen  werden  soll  {Gott,  Tag,  Balg,  kargt, 
siegt,  Jagd);  in  der  Verbindung  ng  [fing,  fangen)  „nur  kaum 
anschlagend"  (§  80);  als  Spirant  nur  in  der  Endung  ///,  wenn 
g  im  Auslaut  steht  {König,  Königreich),  oder  das  vorangehende 
i  synkopiert  ist  {eic'ge),  also  nur  in  der  Endung,  wo  wir  zuerst 
spirantische  Aussprache  nachweisen  können  (§  69  A.  1),  Mir 
scheint  diese  Anordnung  nicht  unbegründet;  als  durchaus  ver- 
fehlt bezeichnet  sie  Vietor  8.  169;  vgl.  Orth.  S.  ."iS. 

W.  Wilinauns,  Deutsche  Grammatik.  I.  7 
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Verdoppeluni;-. 

76.  Die  verd(H)pelten  h  und  g  Dciii'eii  mehr  zur  Ver- 
schiebung- als  die  einfachen,  aber  doch  Avenig-er  als  dei-  ent- 
sprechende dentale  Laut  d.  Während  die  einfachen  h  und  g 
inlautend  im  allgemeinen  nicht  über  stimmhafte  Yerschlusslaute 
hinauskommen,  vielfach  zur  Spirans  hinabsinken,  erscheinen 
sie  in  der  Verdoppelung  durchaus  als  Verschlusslaute;  aber 
während  das  verdoppelte  d  auf  dem  g-anzen  hochdeutschen 
Gebiet  zn  stimmlosem  tt  wird  (§  59j,  werden  h  und  g  nur  im 
Oberdeutschen  zu  stimmlosen  Verschlusslauten,  im  Fränkischen 
erscheinen  sie  als  stimmhafte.  In  den  oberdeutschen  Mund- 
arten wird  also  im  allg-emeinen  pp,  cJc  (Jcl-  cci  geschrieben: 
im  Fränkischen  bh,  gg:  z.  B.  ahd.  stuppi,  sfiibhi  X.  Staub  : 
g^  sfuhjus  M.;  ahd.  Jiucl'en,  Imggen  :  g.  hugjan  denken.  Doch 
begegnet  gg  nicht  selten  auch  auf  schwäbisch-alemannischem 
Gebiet  1). 

Im  Nhd.  gilt,  soweit  die  Verdoppelung  beibehalten  ist, 
im  allgemeinen  wie  beim  d  stimmloser  Verschlusslaut.  Bei- 
spiele, in  denen  die  Verdopj^elung-  durch  j  hervorgerufen  ist;  IW- 
ahd.  Icrip2^a  F.  Krippe,  as.  krihhia  zu  mhd.  krebe  F.  Korb;  ahd. 
rippa  F.,  ripjyi  {ribi)  N.  Rippe  (Luther  Hiebe)  aus  g-erm.  *ribja-\ 
ahd.  sippea,  sippa  F.  Sippe,  g.  sibjci]  ahd.  uppi  unnütz,  leichtfertig, 
tipply ,  ubbty,  nhd.  üppig  aus  germ.  Hibja-]  nhd.  Schneppe  F. 
Schnauze  einer  Kanne,  verhochdeutscht  aus  ndd.  snebbe,  zu  ndl. 
sneb  Schnabel,  dazu  auch  nhd.  schnipjnsch,  ndl.  snebbig,  snibbig. 
—  ck:  ahd.  brucka  F.  Brücke  (vgl.  den  Ortsnamen  Brügge)  aus 
germ.  *brugjö--,  ahd.  ecket  F.  Spitze,  Schwertschneide,  nhd.  Ecke, 
as.  eggia  (vgl.  1.  acies)\  ahd.  hecka,  hegga  F.  Hecke  zu  Hag  M. ; 
ahd.  hrucki  M.  Rücken,  as.  hruggi\  ahd.  lucka  F.  Lücke  (Schweiz. 
lugg)  aus  Hugjö\  ahd.  mucka,  mugga  F.  Mücke,  as.  mugyia\  ahd. 
weckt  M.  Keil,  keilförmiges  Gebäck,  nhd.  Weck  aus  germ.  ivagja-. 
Andere  Belege  in  §  136. 

Die  ^yörter  mit  bb,  gg  sind  meist  niederdeutsche  Lehnwörter 
der  nhd.  Schriftsprache:  Ebbe,  Knubbe,  Krabbe,  Robbe,  Bagger, 
Dogge,  Flagge  u.  e.  a.  (§  136).  Auffallend  ist  eggen,  Egge;  in 
dem  Verbum  ahd.  mhd.  ecken,  egen  aus  *agjan  sollte  man  nhd. 
egen  erwarten  (vgl.  §  138);  als  Subst.  gilt  ahd.  egida,  mhd.  egede, 
mndd.  egede,  eide;  die  Form  egge  begegnet  in  schwäb.-alem.,  aber 
auch    in  ndd.  Mundarten    (ndl.  egge,   eg,    mndl.  egghe).     In  Roggen 


1)    Br.  §  148  A.  3.    §  135  A.  1.     Whd.  §  160.  162.  221.  225. 


■%  77.  78.]  Hochil.  Lautverschiebung,     b  zu  p.  99 

liat  die  Schreibung'  lang-e  zwischen  grj  und  ck  geschwankt,  den  Sieg 
des  gff  hat  der  Wunsch  entscliieden,  das  "Wort  von  L'ocken  (coliis) 
zu  unterscheiden,  flütjge  verdankt  sein  gg  der  Verwandtschaft  mit 
■fliegen.  [Von  dem  mit  j-Suffix  gebildeten  flügge  ist  eine  ältere  Bil- 
dung zu  unterscheiden:  ahd.  flucchi,  mhd.  vlücke  deren  ck  auf  Assi- 
milation eines  ableitenden  n  berulit;  §  135,2a.] 

Jüngere  Entartungen. 

77.  Trotz  der  nahen  lierührung,  in  welche  auf  einem 
grossen  Teil  des  Sprachgebietes  b  und  g  einerseits  zu  den 
stimmlosen  Verschlusslauten,  anderseits  zu  den  Spiranten  treten, 
hat  unsere  Schriftsprache  die  ursprünglich  geschiedenen  Laute 
doch  ziemlich  gut  auseinander  gehalten.  Denn  l-  unterscheidet 
sich  von  g,  auch  wenn  dieses  stinmiloser  Verschlusslaut  ge- 
worden war,  durch  die  Aspiration  (§  42);  ch  und  f  von  dem 
spirantischen  g  und  h  durch  den  Mangel  des  Stimmtones;  j 
und  w  dadurch,  dass  sie  zunächst  Halbvocale  waren,  die  erst 
allmählich  zu  Spiranten  werden  (§  115.  127  i;  nur  der  Autfas- 
sung des  h  als  j;  stand  nichts  im  AVege,  da  altes  ^;  zu  i)f 
oder /"  verschoben  war;  dieser  Übergang  hat  daher  am  öftesten 
statt  gefunden. 

78.  Stimmlose  Verschlusslaute  für  h  und  g. 

1.  h  :  2)-  Der  willkürliche  Wechsel  zwischen  h  und  jh 
der  bereits  im  Ahd.  herrscht  (§  64 1,  dauert  in  oberdeutschen 
namentlich  in  bairischen  Schriften  durch  das  Mittelalter  bis 
in  die  neue  Zeit  und  dringt,  gefördert  durch  die  kaiserliche 
Kanzlei,  auch  nach  Mitteldeutschland  vor,  Tn  Luthers  älteren 
Schriften  finden  wir  gegen  vierzig  Wortstämme,  die  (ifter  mit 
anlautendem  p  für  b  geschrieben  werden;  z.  B.  peycht.  pvauch, 
misprauch,  jJ^^s•.§,  peste.  gepeic  (Gebäui,  gepeet  u.  a.  Doch 
schon  von  1521 — 1529  verschwindet  jl>  in  den  meisten,  schliess- 
lich sind  nur  Pusch  und  PüfJ'eJ  ü})rig  und  -purg  in  Zusammen- 
setzungen wie  Augspurg,  Begensjmrg,  Wirtzpnrg,  ^forpiirg 
(Franke  §  73).  Von  mitteldeutschen  ]\rundarten,  welche  den 
Unterschied  zwischen  der  Media  b  und  der  Tennis  j)  festge- 
halten hatten,  ging  die  Sonderung  der  Zeichen  aus:  nach 
langem  Schwanken  ist  ein  zicndich  feststehender  Gebrauch 
erzielt;  s.  v.  Jiahder,  Grundlagen  S.  224 — 238. 
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p  ist  namentlich  in  solche  Wörter  gedrung-en,  die  nicht 
zu  dem  alten  und  g-eläutigen  Stammgut  der  Schriftsprache  ge- 
hören. Nicht  wenige  sind  Fremd-sv  örter:  Panier,  nihd.  panier, 
banier,  frz.  banidre;  panschen  tmd  bansen,  erst  nlid.  nacli  [\-/..  pon- 
cer  durchpausen  und  ('baucher  entwerfen;  l'arian,  ndl.  bavian; 
Pedell,  mlat.  bideUns  und  pedelhis,  it.  })idoü(),  aus  ahd.  bitcd\  J'ickel- 
haiibe,  mhd.  beckenhübe,  nilat.  bacinetuvi\  Pilz,  ndid.  biilez,  ahd. 
buliz,  1.  boletus'^  Pokal,  it.  boccfde;  Posaune,  ndid.  busüne,  basüne, 
afrz.  biiisine;  prassen,  ndl.  brassen  schwelg-en;  ebenso  in  den  sla- 
vischen  Wörtern  Peitsche,  Pekesche,  Plinze,  Popanz,  vielleicht  auch 
I^'eiselbeere.  —  Unter  denen,  die  keine  Fremdwörter  sind  oder  als 
solche  sich  nicht  nachweisen  lassen,  treten  besonders  onomato- 
poetische Bildungen  hervor:  pajjpeln,  vgl.  ndd.  babbeln,  frz.  babüler; 
plappern,  vgl.  mhd.  blepzen,  ahd.  blabbi^ön ,  nhd.  ndl.  blaffen; 
plärren,  mhd.  blerren,  bleren,  ndl.  bldren,  egl.  blare;  plaudern,  mhd. 
plffdern,  bldderen,  blödem;  poltern,  sp.  mhd.  buldern;  prasseln, 
mhd.  prasteln,  brasteln  zu  mhd.  brasten,  ahd.  brastön  krachen. 
Andere  sind  keine  onomatopoetischen  Bildung-en  oder  werden 
wenigstens  nicht  mehr  als  solche  gefühlt:  Plane.  Planwagen, 
mhd.  blähe;  ptochen  auf  etwas  trotzen,  mhd.  hochen  sw.  V.,  boch{e) 
^I.  Prahlerei  (wohl  verschieden  von  pochen  klopfen);  Polster,  mhd. 
polster,  bolster,  ahd.  bolstar;  prägen,  mhd.  brcechen,  prcechen,  ahd. 
brähhen  (anders  Franck  ^.x.  j^rachen);  Pritsche  zu  Brett  [?);  Prügel, 
sp.  mhd.  brügel  Knüttel;  Puckel  M.Rücken,  aus  mhd.buckel  (?  vgl. 
Franck, "Notgedrungene  Beitr.  S.  23A.);  purzeln,  mhd.  burzen,  bur- 
zeln  vermutlich  zu  mhd.  Bürzel  (bei  Luther  Pirtzel);  ]näzen,  sp. 
mhd.  butzen.  Ungewiss  ist  die  Herkunft  von  Pauke,  mhd.  püke, 
büke;  Posse.,  mnd.  putze,  pusse,  ndl.  poets,  pots;  Pudel.  —  Da  im 
Ahd.  und  Mhd.  auch  b  für  p  eintreten  kann  (§  53),  so  beweist  ein 
älteres  b  nicht  immer,  dass  b  der  ursprüngliche  Laut  ist.  Auch 
ist  wohl  mög'lich,  namentlich  bei  onomat.  Bildungen,  dass  selbstän- 
dige Bildung-en  mit  schwachem  und  starkem  Anlaut,  nach  g-ewöhn- 
licher  Ausdrucksweise  also  Wurzeln  mit  j)  und  b,  neben  einander 
standen;  vg-1.  Franck  a.  0. 

Im  Ganzen  scheint  die  Feststellung-  der  Orthographie  durch 
willkürliche  Entscheidung-  gewonnen,  doch  haben  sich  auch  laut- 
liche Einflüsse  g-eltend  g-emacht.  Besonders  fällt  auf,  dass  verhält- 
nismässig- viele  dieser  Wörter  mit  pl  und  pr  anlauten;  vor  folgen- 
dem Consonanten  trat  am  leichtesten  Unsicherheit  ein  (vg-l.  §  58). 
Auch  in  Mundarten,  welche  den  Unterschied  von  b  und  p  fest- 
halten, ist  ein  Teil  der  anlautenden  Medien  in  Tenuis  überg-egangen 
(von  Bahder  S.  226  f.).  —  Luther  schreibt  manche  Wörter,  die  wir 
mit  p    schreiben,    mit    b:    bracht    (später    öfters    Pracht),    brangen. 
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brassen,  brassein,  banier,  baucke  (selten  panier,  paucke),  basaune 
(Franke  §  68). 

Inlautendes  p  für  b  zeigt  Wampe  neben  Wamme  ig.  wambä) ; 
Haupt  (mhd.  houbef,  Lutlier:  haubt)  in  Folge  der  Synkope  des  e; 
in  empor,  Wimper,  semperfrei  ist  2^  durch  Assimilation  entstanden 
(§  161);  in  mehreren  anderen  unter  dem  Einfluss  der  Ableitungs- 
silben -el,  -er  (§   141,  2.  3). 

2.  Ä'  für  anlautendes  g  tritt  sclion  im  Alul.  zurück  und 
hat  keine  wesentliche  Spur  in  der  Schriftsjirache  hinterlassen 
(knan,  knän  =  mhd.  genanne  aiis  ge-namne  Namensvetter).  Luther 
schreibt  noch  kauckeln,  kucken  und  nach  weit  verbreitetem  Ge- 
brauch entkegen,  kegen,  kegenicertig,  wo  das  Ar  auf  xVssimilation 
beruht  (§  KJl);  wir  schreiben  diese  Wörter  jetzt  mit  g\  nur  kucken 
für  gucken,  mhd.  gucken,  gucken,  ein  Wort  von  dunklem  Ursprung, 
ist  ziemlich  verbreitet.  —  Über  g  in  Kuckuk  s.  Kluge,  Wb.;  über 
andere  g  für  A-  §  53,  2. 

Auslautendes  k  für  g  hat  Mark  (medulla),  mhd.  marc  G. 
Tnarges  (vgl.  ausmergeln).  —  Über  andere  Wörter  mit  k  :  g  s.  §  141, 
2.  3.'  §  142,  1.    §  143,  3  1. 

79.  Spiranten  für  h  und  g.  —  In  einigen  Wörtern  ist 
unter  mundartlichen  Einflüssen,  namentlich  niederdeutschen, 
statt  des  gewöhnlichen  hochdeutschen  Verschlusslautes  h  im 
Inlaut  die  Spirans  zur  Geltung-  gekommen;  aber  nicht  stimm- 
haftes h,  sondern  stimmloses  /;  doch  ist,  da  der  Wechsel  /' :  h 
auch  andere  (jründe  haben  kann  (§  97),  nicht  immer  sicher 
anzugeben,  ob  eine  mundartliche  Vertretung  von  h,  b  durch  f 
anzuerkennen  ist.  Hafen  M.,  ndd.  haven,  mhd.  habe,  habene  F.; 
Hafer  M.,  mhd.  habere,  alid.  habaro  (Luther  haber  und  hafer) ; 
Hufe  F.,  mhd.  huobe  (hüve,  hiife),  ahd.  huoba;  Behuf,  ndl.  behoef. 
zu  beheben;  Kofen  ^I.,  mhd.  kobe  {kove,  vgl.  ahd.  chubisi  Hütte); 
Waffel  F.,  ndl.  icafel  zu  Wabe  Honigwabe;  Ungeziefer 'H.,  spätmhd. 
iinzicer,  ungezibere  zu  ahd.  zi'bar  Opfei'tier  (zifer,  ziefer  Kleinvieh 
auch  in  hd.  Mundarten,  ZfdPh.  26,  1).  Ein  ganz  junges  im  18.  Jh. 
aus  dem  engl,  elf  entlehntes  Wort  ist  Elfe  F.,  mhd.  elbe,  elbinne. 
—  Schon  im  Ahd.  gilt  v  neben  b  iu  Schwefel  M.,  mhd.  swebel, 
swevel,  ahd.  swebal,  siceval,  g.  swibls]  und  herrschend  ist  es  von 
Anfang  an  in  Frevel  M.,  ahd.  fravili,  frerili  Adj.,  fravill  F.,  mhd. 
vrevelF.yi.,  doch  daneben  aiul. /VaftoZ/?c/to  Adv.,  /"/•oftarf  F.  audacia, 
mhd.  vrebel.  —  Luther  schreibt  Schwebel  und  Schwefel,  auch  pöfel 
(§53)  und  einigemal  Buft'e  inv  Bube;  in  früherer  Zeit  begegnen  mhd. 
xcivel  Käfer  für  wibel  zu  weben,  süver  für  säber  u.  a.  —  Anl.  f  für 
fremdes/; hat,  wie  es  scheint.  Fibel  =  Bibel  angenommen  (s. Kluge  Wb.\ 
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J  für  ij  ist  fast  allgemein  ang'enoninien  in  jah,  nilul.  gächy 
gcehe;  und  in  dorn  ndd.  jappe/i,  xg].  ndl.  gapen  den  jNIund  uufthun, 
nhd.  gaffen.  —  Im  Inlaut  ist  stinnnloses  ch  einy-etreten  in  mancher 
(neben  mannigfach),  mhd.  manec,  maneger,  g.  manugs.  Umyekehx-t 
ist  nicht  selten  -ig  für  -ich  eingetreten  (§  55.  69  A.  1,  anders  von 
Bahder,  IF.  2,  Anz.  S.  59).  —  Barch  M.  verschnittenes  Schwein,, 
mhd.  harc  ig)  zeigt  schon  im  Ahd.  Doppelform:  harug  und  harh. 

Anm.  Vereinzelt  d  für  h  durch  Dissimilation  in  mhd.  hidemen 
für  ahd.  hibinön;  s.  Kluge  s.  v. 

80.  Assimilation  von  mh,  ng.  —  Für  mb  ist  zunächst 
wolil  im  Inlaut,  dann  durch  SystemzAvang  auch  im  Auslaut  überall 
mm  eingetreten,  d.  h.  der  Verschluss  des  Nasenweges,  den  die 
Articulation  des  h  verlangt,  ist  aufgegeben,  b  hat  sich  dem  m 
assimiliert;  z.  B.  Amt,  mhd.  arnbet;  dumin,  mhd.  tumh;  ebenso 
Eimer,  Hummel,  Imme,  Kamm,,  klimmen,  krumm,,  Kumm.er,  Kumm, 
Lamm,  schlimm,  Simtner  (ahd.  simibir),  Stummel,  Trommel  (ahd. 
trumba),  um,  Wamme,  Wams  (mhd.  icambes),  zimmern.  Der  Ge- 
brauch zeigt  sich  zuerst  in  Mitteldeutschland  (Whd.  §  162),  doch 
schreibt  Luther  noch  Kamp,  gewöhnlich  auch  umb,  lamb,  ampf.  Hel- 
ber  S.  6  bemerkt,   dass  etliche  dies  'stumme  b'  im  Schreiben  meiden. 

Der  genau  entsprechende  Vorgang  in  der  Verbindung  7ig 
ist  nicht  so  consequent  durchgeführt  und  hat  in  der  Schrift 
keinen  Ausdruck  gefunden.  Im  Inlaut  zwischen  Vocalen  wird 
der  Verscblusslaut  nirgends  mehr  articuliert,  obwohl  wir  ihn 
schreiben,  z.  B.  Junge,  Dinge,  gelingen,  auch  in  länglich. 
Dagegen  im  Auslaut  und  vor  Consonanten  z.  B.  jung,  Ding, 
gelang  ist  er  noch  nicht  ganz  aufgegeben;  nach  Trautmanns 
Angabe  (§  1053)  ist  er  im  Süden  und  im  südlichen  Mittel- 
lande erloschen  (vgl.  jedoch  Fischer,  Geogr.  S.  59,  6),  während 
er  im  Norden  und  nördlichen  Mittellande  noch  sehr  über- 
wiegend gesprochen  wird.  Die  Vorschrift  für  die  Berliner 
Schauspieler  (§  75)  verlangt,  dass  der  Laut  „nur  kaum  an- 
schlagend" gesprochen  werde. 

Anm.  Warum  nach  den  Nasalen  die  homorganen  Verschluss- 
laute  besonders  schwach  klingen,  setzt  Bremer  I  S.  61  auseinander. 
Wegen  des  geringen  Unterschiedes  l<önnen  die  Verbindungen  mb, 
ng,  nd  leicht  zu  einheitlichen  Nasalen  werden,  und  umgekelu-t  die 
Nasale  sich  in  mb,  ng,  nd  spalten.  Aber  merkwürdig  ist,  dass  die 
Schriftsprache  die  Assimilation  nur  für  den  labialen,  die  Spaltung 
nur  für  den  dentalen  Laut  anerkannt  hat;  Jid  wird  nicht  zu  nn 
(vgl.  §  83  A.),  oft  aber  tritt  nd  oder  nt  für  n  ein;  s.  §  152.  153. 
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81.  Scliwuiid  des  intervocalisclien  l>,  g.  —  Zwisclien 
Yocalen  ist  besonders  das  </  der  Unterdrüfdvun^-  aiisiresetzt. 
Im  Mhd.  sind  Verbaltornien  \vie  lisf,  Vit  zu  Ugen\  leist,  leit, 
leite  zu  legen ;  treist,  treit  zu  tragen ;  seistj  seit,  seite  zu 
sagen  weit  ver])reitet  und  sorgfältigen  Dichtern  genelim.  ur- 
sprüngliches igi  und  egi  aus  agi  liegen  ihnen  zu  Grunde  (auch 
den  Formen  von  sagen  :  seggen  segist  segit  etc.),  also  Ver- 
bindungen, in  denen  die  umgebenden  Vocale,  vorangehendes 
i  oder  das  hohe  umgelautete  e  und  folgendes  /,  palatale  Aus- 
sprache des  g  vor  allem  begünstigten.  In  anderer  Umgebung 
erfolgte  die  Zusammenziehung  nicht  oder  wenigstens  nicht 
in  gleicher  Ausbreitung.  Sie  galt  also  auch  nicht  für  alle 
Formen  des  Verbums  und  darum  hat  sie  die  nhd.  Schrift- 
sprache in  ihrem  Streben  nach  Vollständigkeit  und  Überein- 
stimmung wieder  fallen  lassen.  Erhalten  ist  sie  in  Wr»rtern, 
wo  kein  Wechsel  der  Formen  störte,  namentlich  in  Xominibus. 
—  Schon  aus  dem  Ahd.  stammt  das  Fremdwort  meistar  Meister,  1. 
magister,  in  dem  die  Zusammenziehung'  wohl  nicht  auf  deutschem 
Boden  erfolgt  ist.  Aus  späterer  Zeit  sind  hinzug'ekommen:  Maid, 
ahd.  magad,  PI.  megidi;  Eidechse,  ahd.  egidehsa-  Getreide,  ahd. 
yitregidi,  wo  also  egi,  igi  zu  Grunde  liegt;  ebenso  in  dem  ndd. 
Eide  (Ahrenspitze),  Stamm  ag-,  (aus  derselben  Wurzel  wie  Ähre, 
ahd.  .a/'l^r);  ähnlich  in  Teiding,  verteidigen  aus  mhd.  tegedinc,  mit 
unechtem  Umlaut  aus  mhd.  tagedinc,  ahd.  tagading  Tagsatzung.  — 
Ein  langer  palataler  Vocal  geht  dem  g  voran  in  Geiceih,  mhd.  ge- 
wige, ahd.  *giingi;  ein  palataler  Diphthong:  steil,  spät  mhd.  steil, 
steiget,  ahd.  Steigal;  Heiher,  mhd.  reiger  (Fi'anck  Wb.  Sp.  781).  — 
Nicht  palatale  Laute:  Hai7i  (durch  Klopstock  in  die  poetische  Sprache 
eingeführt),  mhd.  hagen,  ahd.  hagan;  Rübezahl,  mhd.  Räebe-zagel 
Rübenschwanz;  Kaule,  Kaid-barsch,  -quappe,  mhd.  kille  aus  kugele, 
(zu  demselben  Wort  vermutlich  Keule,  mhd.  kiule)-  Scheune,  mhd. 
schiune,  ahd.  scugina.  —  Zu  e  ist  ei  verkürzt  in  gen,  gein,  ahd. 
gagan,  gegin;  Elster  V.,  mundartlicii  elsfer,  eilster,  mhd.  agelster, 
ahd.  (igalstra,  mit  vielen  Nebenformen;  Xelke  F.  aus  ueilkln,  negel- 
k'in  zu  nagel;  Sense  F.  mhd.  seinse,  segense.  aiid.  segansa.  —  Wie 
weit  in  Fremdwörtern  eine  ähnliche  Lautentwickelung  sich  auf 
deutschem  Boden  vollzogen  hat,  ist  fraglicii;  vgl.  kasteien,  mhd. 
kastien,  kastigen,  kestigen,  aiid.  kastigOn,  1.  castigu:  (aticii  benedeien, 
mhd.  benedien  aus  1.  bene-dico;  Laie,  mhd.  leie,  leige,  ahd.  leigo, 
leijo  zu  1.  laicus). 

Den    ents|ire('hcnden  Schwund    dos  ?>  l)elegt    ndid.  gisf^ 
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gtt  zu  gehen,  und  Formen  des  Hilfzeitwortes  haben:  die  letz- 
teren hat  die  JSebrit'tspracbe  wenigstens  zum  Teil  behalten. 

Anin.  1.  Weiteren  Umfang  als  in  Oberdeutschland  hat  der 
Schwund  des  g  im  Mitteldeutschen  erreicht  (Whd.  §  225).  —  Über 
die  Ausbreitung'  des  ei  aus  ag,  eg  in  der  älteren  Sprache  handelt 
H.  Fischer,  Zur  Geschischte  des  Mhd.  Tübing-en  1889;  vgl.  dazu 
Wrede,  AfdA.  IG,  275  f.  und  Fischer  Geogr.  §  37.  Aus  dem  Spr. 
At.  sind  die  Aufzeichnungen  von  fliegen  (AfdA.  21,  283)  und  bleib 
(21,  282  f.)  zu  vergleichen. 

Anm.  2.  Viel  früher  erfolgte  der  gemeingerm.  Scliwund  des 
g  vor  suffixalem  in  in  Traum  as.  dröm,  an.  draumr  zu  trügen,  und 
Zaum,  as.  töm,  an.  taumr  zu  ziehen-  ebenso  ahd.  zeinen  zeigen 
für  *taignjan  zu  Wz.  deik.    Kluge,  KZ.  26.  70  A. 

Anm.  3.  Anl.  g  (=j?)  ist  in  den  Fremdwörtern  Enzian  (15. 
Jahrh.)  =  1.  gentiana-^  Ingtcer,  mhd.  ingewer,  gingebere,  vgl.  frz. 
gingembre  aufgeg-eben.  —  Über  nagen  s.  §  158,  8. 

Germ,  p  zu  d. 

82.  Wie  in  der  Entwickelung  des  g-erm.  h,  d,  g  der 
dentale  Laut  die  beiden  andern  überflügelt,  so  auch  in  der 
Entwickelung  der  germ.  f,  p,  h.  Indem  d  durch  die  Ver- 
schiebung zur  Tennis  aus  der  Reihe  der  Medien  ausscheidet, 
tritt  p  —  oder  wie  im  Ahd.  gewöhnlich  geschriel)en  wird  tli 
—  als  neue  Media  au  seine  Stelle;  hd.  d  entspricht  also  im 
allgemeinen  germ.  p,  idg,  f. 

hd.  d^<^.  ]>  im  Anlaut:  g.  parf :  darf\  g.  jjaurnus  :  Dorn; 
p.  paurp  N.  Acker,  Land  :  Dorf]  g.  peihan  :  gedeihen;  g.  -pinsan 
ziehen  :  ahd.  dinsan  (dazu  nhd.  gedunsen);  g.  piubs  :  Dieb;  g.  piu.s 
Knecht  :  ahd.  deo  (vgl.  De-miit);  g.  preihan  :  dringen;  g.  priskan  : 
dreschen;  g.  pivahan  :  ahd.  dicahen.  —  Inlautend:  g.  finp an  :  fin- 
den; hlapan  :  laden  belasten;  g.  hulps  :  hold;  g.  lapön  berufen  : 
laden;  g.  leipan  :  ahd.  lldan  gehen,  nhd.  leiden;  g.  mapa  M.  :  ahd. 
mado  M.  Made;  g.  neip  N.  :  ahd.  7iid  M.  Neid;  g.  qipan  :  ahd.  quedan 
sagen;  g.  sinps  M.  :  ahd.  sind  Weg;  g.  sneipan  :  schneiden;  g. 
staps  (p)  M.  Ufer  :  ahd.  stado  M.  Staden.  —  Beispiele  für  hd.  d  = 
idg.  t  in  §  20,  b;  ferner:  ahd.  d.ahs  M.  Dachs,  ahd.  dehsala  F.  Beil, 
Hacke:  gr.  töEov  Bog'en,  tcktuuv  Zimmermann  (Wz.  teks  bauen);  ahd. 
daram  M.  Dai-m  :  gr.xpfiiua  Loch,  Öffnung',  Tpä,ui^  Darm,  1.  ^?-ames  Weg: 
?i\i6..  decken,  dah{hh)  Dach:  1.  tego,  toga;  ahd.  dögan  Gefolgsmann, 
Diener,  nhd.  Degen  :  gr.  xeKvov;  nhd.  demar  M.  Dämmerung  :  I. 
tenebrae;  ahd.  draen  drehen  :  gr.  Texpaivo)  durchbohren,  Tepeuu  bohren, 
drechseln,  1.  terebra  etc.;  ahd.  drähsil  M.  Drechsler  :  g'r.  TpeTTOuat,  1. 
torqueo.  —  nhd.  damisch,  dämlich  (md.  ndd.):  1.  temulentus.  —  Im 
Inlaut:  ahd.  rad  X.  Rad  :  1.  rota. 


§  82.]  Hochd.  Lautverschiebung-.     Germ.  ]>  zu  hd.  (/.  105 

Der  bairische  Dialect  tritt  zuerst  in  diese  Bewegung. 
Schon  die  älte.sten  Denkuiäk'r  nach  der  Mitte  des  8.  Jalirli. 
zeigen  nur  noch  wenige  th:  dann  folgt  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrh.  das  Alemannische:  im  9.  Jahr,  das  Oberfränkische, 
noch  später  im  10.  und  11.  Jahrh.  das  Mittelfränkische  und 
die  nördlichen  mitteldeutschen  Dialecte.  denen  sich  endlich 
auch  das  Sächsische  und  Niederfränkische  anschlössen:  Br. 
§  1(37.     Behaghel,  Grdr.  §  85. 

Ober-  und  Mitteldeutschland  haben  die  Verschiebung  noch 
weiter  fortgesetzt,  indem  sie  das  gemeindeutsche  d  grade  so 
wie  h  und  g  und  vernuitlich  zu  derselben  Zeit  in  die  leichte 
unaspirierte  Tenuis  t  übertreten  lassen.  Xotker  behandelt  die 
drei  Laute  ganz  gleich  (§  65),  zeigt  uns  also,  dass  die  junge 
]\[edia  in  seiner  Mundart  bereits  zu  Anfang  des  11.  Jahrh.  im 
Übergang  zur  Tenuis  begriffen  war.  —  Die  Annahme,  dass  der 
oberdeutsche  stimmlose  Laut  sich  unmittelbar  aus  der  stimmlosen 
Spirans  entwickelt  hätte  (Kräuter,  Lautverschiebung  S.  90  f.).  ist 
mir  nicht  wahrscheinlich;  dies  oberdeutsche  t  erwächst  auf  keiner 
andern  Grundlage  als  die  oberd.  ;>  und  k;  die  gemeindeutschen 
]Medien  &,  g,  d  g-ingen  ihnen  voran.  Die  Stadien  des  ganzen  Ver- 
laufes sind:  stimmlose  Spirans,  stimmhafte  Spirans,  stimmhafter  Ver- 
schlusslaut, und  endlich  auf  einem  Teil  des  Gebietes  stimmloser 
A'erschlusslaut.  —  Wann  der  erste  Schritt,  Übergang-  der  stimmlosen 
in  die  stimmhafte  Spirans,  gethan  wurde,  ist  ungewiss;  aber  ver- 
mutlich nicht  früher,  als  germ.  d,  das  vielfach  noch  Spirans  war, 
zum  Verschlusslaut  g-eworden  Avar;  denn  da  bieten  und  laden  in 
ihrem  Inlaut  g-esondert  g-eblieben  sind,  musste  erst  hiudan  zu  biudan 
■werden,  ehe  lapön  sich  in  ladOn  wandeln  durfte.  Doch  war  diese 
EntWickelung-  jedenfalls  in  der  Zeit,  in  die  unsere  Denkmäler  fallen, 
schon  erfolgt,  obwohl  das  Zeichen  th,  das  die  alten  Schreiber  g-e- 
Avöhnlich  brauchen,  ohne  Frage  für  einen  stimmlosen  Laut  ange- 
messner  wäre  als  für  den  stimmhaften.  Br.  §  166. 

Anm.  1.  Ein  geeignetes  Zeichen  für  den  stimmhaften  Spiranten 
■war  dh,  das  namentlich  im  Isidor  gebraucht  ist;  verniuthlich  eine 
orthog-raphische  Neuerung,  die  ohne  den  älteren  Gebrauch  über- 
■wunden  zu  haben,  durch  die  rasch  fortschreitende  Sprachentwicke- 
lung- beseitigt  wurde.  Einige  Denkmäler  haben  th  im  Anlaut,  dh 
im  In-  und  Auslaut  (Kögel  PBb.  9,  308).  Sicherlich  ist  daraus  nicht 
zu  schliessen,  dass  die  Schreiber  im  Anlaut  stimmlosen,  im  Inlaut 
stimmhaften  Spiranten  sprachen;  sie  wählten  für  den  Inlaut  das 
Zeichen  dh  weil  dieser  dem  '7  näher  stand  als  der  Anlaut;  vgl.  Br. 
§  IGT  Anm.  4. 
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83.  Die  Verschiebung-  erfolg-te  Avie  beim  d  leichter  in 
dem  niinder  betonten  hdaiit  ibesonders  nach  l,  r,  n)  als  im 
Anlaut.  Am  deutlichsten  lassen  das  die  alten  oberfränkischen 
Denkmäler,  Ottried  und  Tatian  erkennen,  die  im  Anlaut  reg-el- 
niässig  th,  im  Inlaut  aber  d  haben;  z.  B.  g.  parf  :  tharf\  g*. 
paurnus  :  thorn\  g.  pagljan  :  tlieiilxen\  dagegen  g.  hröpar  : 
bruader;  g.  wairpan  :  icerdan\  g.  anpar  :  ander.  Vielleicht 
ist  es  auf  diesen  Unterschied  auch  zurückzuführen,  dass  die 
oberdeutschen  Denkmäler,  die  in  der  Regel  zwar  im  An-  und 
Inlaut  d  haben,  doch  im  Anlaut  (ifter  als  im  Inlaut  das  alte 
th  l)ieten;  vgl.  Kögel  Ker.  Gl.  S.  115. 

Anm.  1.  Das  aus  p  verschobene  d  ist  in  der  Sehriftspraclie 
kräftig-er  und  widerstandsfähig-er  als  h  und  17;  in  Mundarten  aber, 
namentlich  in  niederdeutschen,  sehwindet  auch  d  leicht  oder  wird 
durch  schwach  articulierte  Zwischenlaute  r,  j,  g,  auch  l  ersetzt. 
Der  Spr.  A.  belegt  den  Vorgang  für  müde  (AtdA.  19,  354).  bruder 
(20,  109),  kleider  (21,  291);  ebenso  für  germ.  fZ  =  hd.  t  in  leute  (20, 
221  f.),  roten  (20,  321),  gute  (22,  115),  hefte  (19,  355)  und  für  germ. 
^  =  hd.  ,5  in  besser  (20,  329).  Vgl.  aucli  Böhme  S.  54  f.  Über  die 
natürliche  Verwandtschaft  zwischen  d  und  r  s.  Bremer  I  S.  90  A. 
Ein  merkwürdiges  s  für  hd.  d,  germ.  th  erscheint  mundartlich  in 
müde  (19,  3.54),  bruder  (20,  110);  für  hd.  t,  germ.  d  in  gute  (22.  116). 
—  Assimilation  von  nd  zu  nn  (vgl.  §  HO  A.)  ist  belegt  in  jjfund 
(19,  104),  kund  (19,  107),  kind  (19,  111);  von  Id  zu  II  in  bald  Adv. 
(19,  284),  felde  (19,  286)  und  von  hl  =  U  in  alte  (21,  277),  kalte 
(21,  279). 

Anm.  2.  In  einigen  Wörtern  hat  sich  schon  vor  der  Verschie- 
bung die  Articulationsstelle  des  Spiranten  verändert.  Für  pl  ist  im 
Anlaut  fl,  im  Inlaut;^  oder  hl  eingetreten:  g-.  plaihan  :  ahd.  fiehön-, 
g.  pjliuhan  :  ahd.  fliohan  u.  e.  a.  Inlautend  g.  -öpli  :  ahd.  -ödili  oder 
-övili  (II  §  214,  3) ;  g.  majjl  :  ahd.  mahal,  mahalo,  nhd.  Gemahl  (da- 
gegen in  Eigennamen:  Madal-,  wie  in  stadal,  icadal,  nddla);  germ. 
'■^biplo-  :  ahd.  bihal  Beil.  Scherer^  277  A.  Sievers  PBb.  5,  531  f. 
OsthofF  eb.  8,  146  f.  Kluge  Grdr.  §  30,  4.  —  Auffallend  stehen  auch 
nebeneinander:  an.  pel  und  ahd.  fthala,  ftla,  ags.  feol\  as.  thimm: 
ahd.  dinstar  und  finstar,  Noreen  S.  197.  (ags.  pcecele  neben  foicele, 
as  fakla,  ahd.  facchala,  lat.  facula  erklärt  sich  aus  Anlehnung  an 
eine  germ.  Wz.  pjak  s.  Kluge  s.  v.)  —  Über  tw  :  kic  §  85  A. 

84.  p  zu  t.  —  1.  Wie  germ.  b  und  g  in  der  Ver- 
do}»pelung  zu  ^j  und  7:  werden  f§  76;  so  tritt  für  das  aus 
germ.  p  verschobene  d  in    der  Verdoppelung    t  ein,    so    das& 
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also  in  diesem  Falle  g-erm.  p  und  cl  zusammenfallen  (Paul, 
P])i).  7,  lo5).  Wörter,  in  denen  die  Verdoppelung-  durch  j  lier- 
vorg-erufen  i.st,  sind:  ahd.  smitta  F.,  mhd.  smitte  Schmiede  aus  g-erm. 
*smipjö  neben  g-.  smipa  M.,  ahd.  smid  Schmied  (nhd.  Schviiede  ist 
neugebildet  aus  dem  Verbum  schmiedeji)]  ahd.  ritto,  rito  M.  Fieber 
aus  *hripjo  zu  aiid.  ridön  zittern.  Andere  Belege  in  §  136.  §  141, 
2.  3.  In  g-.  aippau,  aiid.  eddo,  odo  ist  in  Folge  der  Unbetontheit 
der  verdoppelte  Laut  früh  aufgegeben. 

2.  Xur  in  wenigen  Wörtern  ist  auch  das  einfache  p 
zu  t  geworden.  Die  ältesten  Beispiele  sind:  tcmaend,  g.  püsundi, 
ahd.  thüsunt,  düsent,  tüsent\  tunken^  ahd.  thunkön,  dunkön,  tunkön; 
vielleicht  auch  Traube  (s.  Kluge  Wb.).  In  Docht,  an.  pdttr  Faden, 
Docht,  alid.  tuM  haben  wir  wieder  d  (vgl.  §  228).  Eine  Erklärung 
versucht  Bugge,  PBb.  13,  325.  —  Im  Mhd.  schliessen  sich  an:  tauen 
schmelzen,  mhd.  touwen,  töuicen,  ahd.  douwen,  deicen,  ags.  pdican, 
an.  peyja;  Thon,  mhd.  tähe  ddhe,  aiid.  ddha,  g.  pdhö]  Tülle,  mhd. 
tülle  zu  ahd.  dola  Röhre,  Abzugsgraben.  In  deutsch,  ahd.  diutisc 
(zu  g.  piuda  Volk),  im  Mhd.  gewöhnlich  tiidsch  (vielleicht  unter 
Einwirkung  des  frz.  tudesque,  tyois,  mlat.  teudiscus,  Whd  §  184) 
ist  nach  langem  Schwanken  d  Avieder  hergestellt.  —  Später  folgen: 
Tölpel,  mhd.  dörper,  dörpel.  törpel;  tosen,  mhd.  dösen,  ahd.  dösön-y 
traben,  mhd.  droben,  draven  oder  traben;  Trümmer,  mhd.  drum, 
ahd.  drum,  thrum,  und  unter  dem  Einfiuss  gelehrt-verkehrter  Ortho- 
graphie Thüringen,  mhd.  Düringen.  —  In  wert  (aber  Würde),  ahd. 
w'erd  {u-irdi},  g.  uairps;  IF^ör^  (Insel,  Werder),  ahd.  icerid;  gescheit^ 
mhd.  geschide  hat  sich  t  unter  dem  Einfluss  der  unflectierten  Formen 
festgesetzt.  —  In  falten,  ahd.  faldan  und  faltan,  g.  falpan  und  in 
Knoten  ahd.  knoto  und  knodo  sind  alte  Doppelformen  anzunehmen 
(§  23  d). 

Bemerkenswert  ist,  dass  im  Xhd.  so  sehr  viel  weniger 
Wörter  anl.  t  für  d  angenommen  haben,  als  d  für  f  (§  60.  62). 
Es  zeigt  dies,  wie  starken  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der 
nhd.  Schriftsprache  die  Gegenden  geübt  haben,  welche  d  un- 
verschoben  gelassen  hatten.  Das  unregelmässige  d  fand  Ein- 
gang, weil  es  der  Sprache  dieser  Gegenden  nicht  widerstrebte, 
t  blieb  auf  wenige  beschränkt.  In  der  älteren  nhd.  Litteratur 
ist  es  viel  häufiger,  namentlich  in  der  Verbindung  tr\  (vgl.  §  53  und 
v.  Bahder,  Grundlagen  S.  254—262).  —  Luther  schreibt  abweichend 
von  unserem  Gebrauch  Duringen,  u-erd,  und  verdoppelt  fladdern, 
Zeddel;  anderseits  oft  vorterben,  vereinzelt  tunkel  (Dünkel),  ticht, 
ertrucken,  getruckf  (drücken);  oft  schneiten,  vereinzelt /)/</^e  (Pfade). 
Franke  g  80.  86. 
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85.  Besondere  Schicksale  hat  die  anlautende  Vcrbm- 
duni;  pu.  Im  Ahd.  tritt  /unächst  ganz  i-ciielreclit  du  ein, 
da  Uli  al)er  geg^en  Ende  der  Periode  tic  und  im  spät  Mittel- 
hochdeutschen zic\  z.  B.  picahan  (waschen),  ahd.  diiahan,  mhd. 
tiL-ahen,  dazu  nhd.  Zwehle  Handtuch;  an.  pvinga,  ahd.  duimian, 
mhd.  ticingen,  nhd.  zwingen-^  g.  pwairhs,  ahd.  duerh,  mhd.  ticerh, 
nhd.  zicerch  (Zwerchfell).  —  In  dem  mhd.  tw  fallen  also  zwei, 
in  dem  nhd.  zic  drei  verschiedene  Laute  zAisammen;  germ. 
tu  :  g.  tireifls,  ahd.  zwival  Zweifel;  germ.  du  :  ags.  diceorh, 
ahd.  mhd.  ficerc,  nhd.  Zwerg;  germ.  pu  :  ags.  pweorli,  ahd. 
dicerah,  mhd.  twerh,  nhd.  zicerch. 

Anm.  Die  anlautende  Verbindung"  tw  hat  das  Nhd.  g"anz  ver- 
loren, wo  nicht  zic  gilt,  ist  qii  eingetreten,  also  der  dentale  Ver- 
schlusslaut durch  den  gutturalen  ersetzt,  zu  dem  das  labiale  u-  be- 
sonders nahe  Verwandtschaft  hat;  Qualm  (ndd.)  Dunst  ist  vermut- 
lich identisch  mit  mhd.  ticalin  Betäubung  zu  ahd.  tici'lun  torpere; 
quängeln  gehört  zu  zioingen,  quer  ist  dasselbe  Wort  wie  zicerch ; 
Quirl,  ahd.  dicirü  zu  dtveran  drehen,  rühren;  Quark  mhd.  twarc, 
quarc,  entweder  auch  zu  diceran  oder  slavisches  Lehnwort;  über 
Zwetsche,  Quetsche  s.  KlugC;  Wb.  —  Dieser  Übergang  zeigt  sich  in 
manchen  Wörtern  schon  im  Ahd.  (Br.  §  159  A.  5);  häufiger  ist  er 
im  Mhd.  (Whd.  §  1.53.  187.  229).  Behaghel,  Grdr.  §  85.  97.  Fischer, 
Geog-r.  S.  (i2  A.  4. 

Germ.  h. 

86.  1.  Germ,  h  hatte  das  Ahd.  in  seiner  ältesten  Zeit 
noch  fast  überall   als  deutlich  wahrnehmbaren  Laut    bewahrt. 

ahd.  h  =  g*.  /*  anlautend  \ov  Vocalen.  g.  haidus  M.Art 
und  Weise  :  ahd.  heit  M.  F.,  nhd.  -heit-,  g.  haüs  Adj.  :  heil;  g.  haims 
F.  Dorf:  ahd.  heim  N.  Haus,  Heim;  g.  hairda  F.  :  ahd.  herta  Herde; 
g.  haitan  :  ahd.  hei^an  heissen;  g.  haipi  F.  Feld  :  ahd.  heida  F.; 
g.  halbs  Adj.  :  ahd.  halb;  g.  haldan  :  ahd.  haitan;  g.  handus  :  ahd. 
hant;  g.  hauns  niedrig-  :  ahd.  höni  verachtet;  g.  hausjan  hören: 
ahd.  hörren;  g.  haivi  N.  Heu  :  ahd.  heici  und  houican  .st.  V.;  g-. 
heiica-  Haus  :  ahd.  Mico  M.  Gatte  etc.;  g.  hilj^an  :  ahd.  helfan;  g. 
hindar  :  eihd.  hintar;  g.  himins  M.  :  ahd.  himil;  g.  huggrjan  :  ahd. 
hungiren;  g.  hidps  Adj.  :  ahd.  hold.  —  Anlautend  vor  Conso- 
nanten:  g.  hlahjan  st.  V.  :  ahd.  hlahhen  sw.  V.;  g.  hlaifs(b)  M. 
Brot  :  ahd.  hleib;  g.  hlaupan  :  aiid.  hloufan;  g.  hlauts  M.  Loos  : 
ahd.  hlö,^  M.  N.;  g-.  hröpjan  :  ahd.  hruofen;  g.  hrugga  F.  Stab  :  ahd. 
'"^hrunga,  mhd.  rimge  Wagenrunge;  g.  hneiican  sich  neigen  :  ahd. 
hnlgan;    g.  Icaiteis  M.  Weizen:  ahd.  Inveizzi;    g.  hiceits  Adj.  :  ahd. 


§86.87.1         Hoclul.  Lautverschiebung;-.    Gerui.  /?,  anl.  h.  109 

ÄRt5;  g- hairban  wandeln  :  ahd.  Ä2fer6«ra.  —  In-  und  auslautend: 
g\  Iiauhs  Adj.  :  ahd.  /u5/t;  '^.  tiaiih  :  ahd.  noh  noch;  g".  Jiih  :  ahd.  noh 
und  nicht;  g.  sköhfi  M.  Schuh  :  ahd.  acuoh;  g.  pähö  F.  Thon  :  ahd. 
(ldha\  g.  peihan  g-edeihen  :  alid.  (Hhan\  g.  pliuhan  flieiien  :  ahd. 
fiiohdn.  —  Nach  Consoiinnten   g.  filhan  verbergen  :  ahd.  fi'lhan. 

Im  Idg".  entspricht  diesem  h  gutturaler  Verschlusslaut.  Bei- 
spiele in  S  20c;  ferner  anlautend  vor  Vocalen:  ahd.  hadaraY.y 
mild,  lutder  M.  Lappe,  Lumpen,  vg'l.  1.  cento,  gr.  Kevipuuv  aus  Lum- 
pen gemachter  Rock;  ahd.  ha(/al  M.  Hag-el,  vgl.  gr.  KÜxXriE;  ahd. 
Jiahsa  F.  Hcächse  :  1.  coxa-  ahd.  Judm  M.  :  gr.  KÜKa^jLOc,,  1.  culmus-^ 
ahd.  /?«»«/"  Hanf  :  gr.  lat.  cannabis-  alid.  hasala  Hasel:  1.  coi'ulus- 
ahd.  herbist  M.Herbst,  vgl.  \.  carpe7-e,  gr.  Kapiröc;;  ahd.  hinta  Windet 
gr.  K€^ä(;  F.  Hirsch,  Gazelle;  ahd.  fiiriii  N.  Gehirn  :  gr.  Kpaviov 
Schädel  etc.;  ahd.  hiruy  j\L  Hirsch  :  1.  cervus;  ahd.  Jwlön  holen,  be- 
rufen :  1.  calare,  gr.  KaXeiv;  ahd.  Itolz  N.  :  gr.  K\d6o<;  Zweig";  ahd. 
huoba  Hufe  :  gr.  Kf|TTO(;  Garten;  ahd.  hat  F.  Haut  :  1.  cutis.  —  Vor 
Consonanten:  ahd.  Minen  lehnen  (dazu  auch  ahd.  leitara  F.  Lei- 
ter, lit((  F.  Abhang-):  gi«.  kXivuj;  ahd.  liniQ  F.  Niss,  Lausei  :  gr.  kgvic;; 
ahd.  hrö  roh  :  1.  cruor,  criientus  etc.;  ahd.  hwelben  wölben,  vgl. 
g'r.  köXttoi;.  —  In-  und  auslautend:  ahd.  ahir  N.  Ähre:  1.  acus, 
■ceris  N.  Getreidestacliel  etc.;  ndid.  mähen  M.  Mohn  :  gr.  m'iKuuv;. 
ahd.  spehön  spähen  :  1.  -spicere;  ahd.  (/i-wahinnen  erwähnen  :  1.  voXf 
vocare\  ahd.  zähl  zähe  :  gr.  bdtKvuj.  —  Nach  Consonanten:  ahd. 
/br/ta  F.  Kiefer  :  1.  g<«'?'Ct/.s';  a\\d.  forhana  F.  Forelle  :  gr.  TTepKvöq  bunt. 

Beispiele  für  germ.  hs,  hf  und  inl.  hic  in  §  32.  36. 

2.  Seinem  Ursprung-  nach  war  dies  h  gutturaler  Reibe- 
laut (=nli<l.  ch),  und  ist  als  solcher  noch  jetzt  im  Auslaut  und 
vor  t  erhalten,  hier  also  mit  dem  aus  g-erm.  7i-  g-ewonnencu 
hochdeutschen  Spiranten  /"§  43)  zusammeng-efallen ;  in  iilid. 
hoch,  g.  hauh  sprechen  wir  dasselbe  ch  wie  in  nhd.  hriich, 
g.  hrak,  in  nhd.  recht,  g.  raihf  denselben  wie  in  nhd.  bricht, 
g.  hrik'ip.  An  andern  Stellen  des  Wortes  aber  unterlag;  der 
Laut  früh  der  Veränderung,  indem  er  einerseits  da/u  neigt, 
sich  zum  blossen  Hauch  zu  verHüchtigen  und  g-anz  zu  ver- 
schwinden (z.  B.  g.  h(ds  :  llids,  g.  thihan  :  ziehen),  anderseits 
in  Verschlusslaut  überzugehen  z.  ß.  g'.  saiJi.s  :  sechs  d.  i.  seks). 
Es  sind  also  die  verschiedenen  Stellen  besonders  zu  ludiandcln. 

87.  1.  Das  anlautende  h  vor  Vocalen  niuss  schon  früh 
ein  sclnvacher  Laut  g-cwesen  sein.  Die  (^oten  setzen  iiir  h 
für   den   griechischen  S^jiritus    asper  nicht  für  gr.  Xj    'ni'l  'ü«^' 
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Lateiner  lassen  das  ii".  h  iieleg-cntlich  g-anz  weg-  z.  B.  Aviamirus 
=  Harjamers  der  Heerberiihnite,  eUs  =  lialls  heil.  ( Br.  §  61). 
—  Ähnliche  Erscheinungen  im  Ahd.  (Br.  §  153  A.  2.  §  152); 
wenig-er  kundige  oder  sorgsame  Schreiber  lassen  h  zuweilen  fort; 
z.  B.  elfü  =  helfa  Hülfe,  oder  setzen  es  noch  öfter,  wo  es  nicht 
berechtigt  ist;  z.  B.  liuns  =  uns,  7iarheitl  =  arheiti,  hensti  =  ensfi 
(zu  (insf  Gunst).  Auch  die  mhd.  Zeit  bietet  für  die  unrichtige 
Schreibung  nicht  wenige  Beispiele  (Whd.  §  241.  243);  nament- 
lich fehlt  h  oft  in  dem  unbetonten  Adv.  her  und  dem  pro- 
klitischen  her,  her  (=  dominus).  DWb.  III,  692.  Trotzdem 
ist  das  h  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  deutlich  vernehmbarer 
Laut  geblieben,  so  dass  die  Sprache  die  mit  Vocal  und  die 
mit  h  anlautenden  Wörter  ziemlich  rein  auseinander  halten 
konnte. 

In  betonter  Stammsilbe  hat  sich  das  h  im  Nhd.  überall  be- 
hauptet (s.  die  oben  angeführten  Beispiele);  das  Fremdwort  Uhr 
(1.  höra,  mhd.  höre,  öre,  üre)  ist  jedenfalls  schon  ohne  h  in  die 
deutsche  Sprache  aufgenommen.  —  Undeutlicher  wurde  und  wird 
7i  im  Anlaut  eines  minder  betonten  zweiten  Compositionsgliedes 
articuliert;  z.  B.  Geicissheit\  daher  wird  es  in  der  älteren  Zeit  A^on 
den  Schreibern  hier  oft  ausgelassen  (QF.  69,  38  f.  Whd.  §  245)  und 
konnte,  wo  das  Gefühl  für  die  Zusammensetzung  erloschen  ist, 
ganz  verschwinden  (Kluge,  PBb.  14,  585  f.).  So  schon  im  g.pi'isiuidi 
tausend  für  püs-hundi,  im  hd.  Sutfix  -keit  für  ic-heit,  in  Junker  = 
Junc-herre.  In  Namen  wie  Günther  aus  Gundi-hari.  Walther  aus 
Walt-hari,  Mathilde  aus  Maht-hild  ist  h  nur  noch  Buchstabe.  — 
Umgekehrt  ist  ein  unorganisches  h  zuweilen  hinzugefügt:  heischen, 
ahd.  eiscön  (wohl  unter  dem  Einfluss  von  heissen),  vielleicht  in 
heikel,  ferner  in  einigen  mundartlichen  Wörtern  (DWb.  IV,  2,  1) 
und  in  den  fremden  Hartschier  (it.  arciero),  Hawarie  (frz.  avarie, 
it.  avaria).  In  andern  wie  Hohoe  (frz.  hautbois),  Harpune  (ndl. 
harjyoen,  frz.  harj)on),  Harlekin  (früher  frz.  harleqin,  jetzt  arlequin) 
ist  das  stumme  Zeichen  zum  Laut  erhoben.  —  Über  Handicerk 
s.  die  Wbb. 

Anm.  1.  Eine  kräftigere  Aussprache  scheint  das  anlautende 
h  bei  einer  Gruppe  von  Stämmen  des  nordwestlichen  Deutschlands 
gehabt  zu  haben.  Darauf  deutet,  dass  die  deutschen  Namen  mit 
ch  geschrieben  werden,  z.  B.  Chamavi,  Chatti,  Cherusci  etc.,  eine 
Schreibweise,  die  sich  in  Gallien  bis  ins  8.  und  9.  Jh.  erhielt. 
Gr.  1,  184.  Heinzel,  Nfr.  Geschäftssprache  S.  42.  Scherer  S.  132. 
Kluge,  Grdr.  §  13,  3.  Wilser,  Rheinische  Geschichtsblätter  (1894) 
1,  111  f.     Kauffmann,  Germ.  37,  246. 
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Aiim.  2.  Über  Prothese  und  Aphärese  des  h  (im  Ahd.)  handelt 
eingehend  H.  Garke,  QF.  LXIX.  Die  Prothese  erklärt  er  S.  8  richtig- 
<laraus,  dass  der  feste  'N'ocaleinsatz  (vgl.  §  333  A.)  aufgegeben  und 
durch  einen  leisen  Hauch  ersetzt  wurde,  der  zum  vollen  Hauchlaut 
verschärft  werden  konnte.  Auch  darin  wird  er  Recht  haben,  dass 
für  die  Entwickelung  des  Lautes  die  Natur  des  folgenden  Conso- 
nanten  nicht  gleichgültig  war  (S.  10  f.).  Doch  hat  man  keinen 
Grund  überall  da,  wo  die  alten  Schreiber  ein  h  setzten,  einen  dem 
organischen  h  gleichen  Laut  anzunehmen.  In  vielen  Fällen  haben 
wir  es  sicher  nur  mit  Schreiberversehen  zu  thun,  in  der  Mehrzahl 
der  andern  wird  das  h  nur  den  Verlust  des  Yocaleinsatzes  be- 
deuten; das  h  in  dem  Pron.  he,  her  (=  e?")  gehört  überliaupt  nicht 
hierher.  Im  ^Ihd.  gilt  das  unorganische  h  ausser  in  ciscön  nur  in 
helfant  Elefant,  hülfen-hein,  ahd.  helphant-bein  Elfenbein,  und  in 
dem  halb  onomatopoetischen  hüico  Uhu.  Über  dieses  Wort  s.  Garke 
S.  25  f. 

Anm.  3.  Die  Unsicherheit  im  Gebrauch  des  anl.  //,  welche 
die  Mundarten  auf  slawischem  Colonisationsg'ebiet  zeigen,  belegt 
der  Spr.  A.  einerseits  für  hund  (AfdA.  19,  106),  heiss  (20,  9(5),  hause 
(20,  215);  anderseits  für  aus  (20,  212),  äffe  (20,329),  ochsen  (21,265), 
alte  (21,  277). 

Anm.  4.  Die  Apokoj^e  des  h  in  dem  proklitischen  her,  her 
dominus  veranlasste  im  Nhd.  die  Entstehung  eines  wunderlichen 
attributiven  Ehren  (DWb.  3,  52);  aus  Verbindungen  wie  ern  Kra- 
tners,  ern  Magisters  wurde  Ehren  Kr.,  Ehren  M.  und  diese  Form 
drang  dann  auch  in  den  Nominativ:  hierauf  sprang  Ehren  Loth 
herhei  (Bürger). 

2.  In  den  anlautenden  Consonantverbindungen  lü.  hr,  hn, 
h  verschwindet  das  h  mit  dem  9.  Jahrb.;  am  längsten  wird 
CS  in  g-ewissen  Eigennamen  geschrieben,  namentlich  dem 
Königsnamen  Uludnuuicus  und  ähnlichen  (MSD.  XIIL  J>r. 
§  153).  —  Vereinzelt  ist  es  in  dem  Worte  Husten,  ahd.  huosto, 
ags.  hivösta  erhalten,  weil  vor  dem  uo  ic  g-eschwunden  war;  die 
Schweizer  Mundart  hat  wüsten.  Aber  ahd.  hirni  N.  Gehirn  und  g. 
hairnei  F.  Schädel  gehören  niclit  zusammen. 

Beispiele,  in  denen  die  Vergleichung  des  Gotisclien  oder  auch 
des  Lateinischen  und  Griechischen  den  Schwund  des  gutturalen 
Anlauts  ergiebt,  sind  im  §  86  angeführt.  Denselben  Verlust  haben 
auch  folgende  Wörter  erfahren;  vor  l:  lau,  lenken\  vor  n:  Nacken, 
Napf,  niesen,  Niet,  nieten,  Nuss,  Nute\  vor  r:  Habe,  Rachen,  Rah- 
inen,  rasseln,  Räude,  Reff  Gestell  zum  Tragen  auf  dem  Rücken, 
retten,  reuen.  Riet,  Rind,  Ring,  Rispe,    Rogen,  Ross,  Rotz,  Rücken, 
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TtuJnn,    Funi/e,    rüsten;    vor    w:   JVal ,   Wal-fisch,    -ross,   Weif,    Wels, 
wetzen,  wiehern,  icispeln,  tcispern. 

Amn.  Die  Annahme,  dass  das  aus  fv  entstandene  aiil.  ir  sich 
anders  entwickelt  liabe  als  das  gewöhnliche  zc  (AldA.  li),  98),  ist 
nicht  richtig.     Bremer  IIl  S.  45. 

88.  In  In  11  teil  des  //  v<(r  Voealen,  also  h  im  Aulaut 
sclnvac'li  betonter  Silbe  war  selbstverständlich  nicht  kräftiger 
als  das  anlauteiule. 

1.  Am  wenigsten  Halt  zeigt  es  nach  Voealen.  Die 
gotischen  Schreiber  der  Bibel  haben  dieses  h  zwar  ebenso 
wenig  übersehen  wie  das  anlantende,  aber  die  Geschichts- 
schreiber lassen  es  in  gotischen  Namen  zuweilen  fort,  und 
die  Goten  schieben  iimgekehrt  ihr  Zeichen  Ji  in  fremden 
Namen  zwischen  Vocale  ein,  z.  B.  Johannes  =  'loiäwi]«;.  Bei 
Gregor  von  Tours  findet  man  die  fränkischen  Namen  Meroteus, 
Chlodoceus  u.  a.  für  Merocechus,  Chlodocechns  etc:  und  in 
ahd.  Schriften  fehlt  das  h  nicht  selten:  sehan  wird  secm^ 
dihan,  dmn\  besonders  in  Notkers  Mundart  ist  dieser  Schwund 
des  1i  ganz  gewöhnlich  und  oft  mit  einer  Contraction  der 
umgebenden  Yocale  verbunden:  z.  B.  zehen  :  zen,  sicelier  : 
suer  By.  §  104  A.  7).  Im  Mhd.  setzt  sich  diese  Erscheinung 
fort,  und  Reime  beweisen,  dass  das  h  wirklich  verstummte, 
namentlich  in  mitteldeutschen  3Iundarten:  rähan  faugew  :  ran; 
sehan  :  sen;  d'ihen  gedeihen  :  dlen\  stahel  Stahl  :  stäl\  wthete 
weihte  :  icite;  trähene  Thräne  :  trene-^  entfliehen  :  entflien  u.a. 
(Wild.  §  241.  244).  Auch  die  schon  im  Gotischen  bemerkbare 
Neigung  ein  unorganisches  h  einzuschieben,  nimmt  im  Hoch- 
deutschen zu  (s.  §  155  f.). 

Im  Nhd.  wird  dieses  intervocalische  h  nicht  mehr  ge- 
sprochen. —  Wir  unterscheiden  seihen  ("colare)  und  seien  (sint), 
sähen  ividerent)  und  säen  (serere)  ihrem  Ursprung  gemäss 
zwar  in  der  Schrift,  aber  nicht  in  der  Sprache.  Doch  muss 
das  h  für  einen  wesentlichen  Teil  des  Sprachgebietes  bis  in 
späte  Zeiten  ein  deutlich  vernehmbarer  Laut  geblieben  sein, 
weil  sonst  unsere  Schrift  das  Zeichen  nicht  mit  so  grosser 
Festigkeit  und  Sicherheit  hätte  bewahren  kr»nnen.  Überall 
wo  es  zwischen  Voealen   etymologisch  begründet  ist,   wird  es 
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aiicli  geschrieben ;  in  der  Regel  sogar  noch  in  solclien  Wörtern, 
wo  der  zweite  Vocal  synkopiert  ist;  z.  B.  Ähre  :  nihd.  eher, 
Dohle  :  ndul.  tähele,  erwähnen  :  mhd.  gewehenen  \  Gemahl, 
Mahlstdff,  Mahlüvhdtz  :  nilid.  mahel  u.  a.  (Ortli.  §  74i.  Hier 
erscheint  das  h  also  als  Dehnungszeichen;  unterdrückt  ist  es 
mit  dem  folgenden  Vocal  in  Beil,  ahd.  Inhal  und  Feile,  ahd. 
fihala  (Orth.  §  95  f.  i. 

Anm.  1.  Über  die  iiierkwürdig'eii  iiocli  unerklärten  Wir- 
kunu'en,  welche  h  in  Notkers  Schriften  auf  vorhergehenden  Vocal 
ausübt  s.  §  252  A. 

Anm.  2.  Übergan<>-  von  h  :  (j,  h  :  ic  beruht  zunächst  auf  <i'rani- 
niatischem  Wechsel  (§  22  f.  §  31),  wiederholt  sich  aber  mundartlich 
in  jüngerer  Zeit.  Wie  weit  dieser  Process  um  sich  g-egrifTen  hat, 
mag  unerörtcrt  bleiben;  auf  die  Sclu-iftsprache  scheint  er  ohne  Ein- 
fluss  geblieben  zu  sein.  In  Betracht  kommen  Wörter  wie  höh  :  hoffe, 
nach  :  ndge,  auch  sah  :  sagen  {^ sähen).  Am  leichtesten  konnte  er 
in  Mundarten  eintreten,  in  denen  germ.  ff  spirantisch  gesprochen 
wurde,  also  im  Auslaut  bei  erlöschendem  Stimmton  mit  dem  germ. 
//   zusammenfiel  (vgl.  §  69  A.  2). 

Anm.  3.     Über  h  :  j  :  iv  als  Übergangslaut  s.  §  155  f. 

89.  1.  Etwas  besser  als  nach  Vocalen  hält  sich  das 
inlautende  h  nach  Liquiden.  Wenn  bei  Otfried  V,  2b,  81  ein- 
mal hißu  st.  hißluhu  steht,  so  ist  das  Versehen;  aber  sp.äter 
werden  die  Belege  häutiger,  namentlich  in  mitteldeutschen 
Denkmälern,  und  die  Reime  beweisen  das  Verstummen  des 
Lautes  (Whd.  §  244).  Luther  pflegt  altem  Gebrauch  folgend 
hevelhen  zu  schreiben,  aber  gesprochen  hat  er  das  h  schwer- 
lich (Franke  §  112).  Im  Nlid.  ist  es  überall  aufgegeben; 
hevelhen  :  befehlen;  forhe  :  Föhre;  ahd.  forhana,  mhd.  forhen  :  forne, 
forel,  forle,  forelle;  merhe  :  Mähre;  morhe  :  Möhre;  saUte  :  Sahhceide; 
schilhen  :  schielen;  u-elhisch  :  icälsch.  —  In  Furche  hat  sich  der 
S])irant  gelialten,  weil  er  ursprünglich  im  Auslaut  stand;  ahd.  furuh, 
mild,  furch. 

2.  Als  kräftiger  Reii)elaut  Ijchauptet  sich,  wie  zu  er- 
warten, das  verdop})elte  /*  (Paul,  PBb.  7,  117.  Kluge  eb. 
9,  158).  Durch  ,/  ist  die  Verdoppelung  hervorgerufen  in  lachen, 
g.  hlahjan;  unter  dem  EinHuss  der  Suffixe  (vgl.  §  141,  2)  i=!t  ch 
erlialten  in  Morchel,  das  zu  morhe  gehört,  in  röcheln,  mhd.  rücheln, 
riiheln  zu  alid.  rohön  grunzen,  brüllen,  und  in  den  mundartlichen 
Achel,  ahd.  ahil  \ind  Echer,  alid.  ahir  (Ährensjütze).  Andere  Belege 
in  S  l')t>- 

Anm.     Ki'imc  von  h  :  ch  (=germ.  k)  Whd    S  2.";). 
W.  WiluiMiuis,  Dctitsolie  Gr.nninatik.    I.  8 
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90.  "Widerstaiidsfäliig-cr  als  iiu  An-  und  Inlaut  war  h 
im  Au:>laut.  Zwar  wird  sclion  im  Gotischen  das  h  der 
enklitischen  Partikel  -Ji,  -uh  gelegentlich  uicht  geschrieben 
und  sehr  häufig  einem  folgenden  Consonanten,  bes.  7^.  a*^^i- 
miliert  (Wrede,  Ulf.  §  73);  auch  im  Ahd.  lassen  die  Schreiber 
zuweilen  ein  ausl.  h  fehlen,  ziemlicli  früh  und  häufig  besonders 
in  der  Präp.  durch;  aber  dass  der  Laut  im  allgemeinen  als 
kräi'ti.ue  Spirans  erklang,  zeigt  die  Änderung  der  (Jrthographie, 
die  das  Zeichen  li  nur  für  den  Anlaut  und  Inlaut  beibehielt, 
für  den  Auslaut  aber  allmählich  cli  einführte.  Im  Ahd.  ist  dies 
ch  noch  selten,  im  Mhd.  die  Ptegel  (Br.  §  154  A.  3).  —  Trotz- 
dem haben  im  Nhd.  die  meisten  Wörter  den  ausl.  Spiranten 
verloren;  in  mhd.  rech,  schtioch,  sach,  vlöch,  hevalh  etc.  ist 
der  auslautende  Cousonant  jetzt  verstummt;  jedoch  wohl  mehr 
in  Folge  von  Formenausgleich  als  durch  natürliche  Entwicke- 
luug  des  Lautes.  Der  Inlaut  wurde  massgebend  für  den  Aus- 
laut, in  der  Schrift  wie  in  der  Sprache;  wir  schreil)en  nicht 
mehr  ch  sondei-n  h,  und  sprechen  dies  h  ebensowenig  wie  im 
Maut.  In  uuflectierbaren  Wörtern,  auch  in  solchen,  die  in 
der  Regel  nur  wenig  betont  sind,  hat  sich  ch  erhalten:  durch, 
ahd.  duruh,  g.  pairh-^  doch,  ahd.  doh,  g.  pcmh-,  noch,  ahd.  nah,  g. 
nauh;  ach  Interj.,  ahd.  ah.  Ja  selbst  in  einigen  flectierbaren 
Stämmen  :  hoch,  höchste  :  hoher;  nach,  nächste  :  nnhe\  Schmach  (ein 
junges  Wort):  schmähen;  jach  neben  jä/te;  rauch  mit  differenzierter 
Bedeutung  neben  rauh.  —  In  welchen  Gebieten  und  unter  welchen 
Bedingungen  auch  das  ausl.  h  nach  Vocalen  lautgesetzlich  geschwun- 
den war,  bedarf  noch  genauerer  Prüfung. 

Anm.  1.  Walther  von  der  Vogelweide  reimt  h  nach  kurzem 
Vocal  auf  c/i  =  germ.  A:;  nach  langem  Vocal  ist  es  abgefallen,  oft 
in  ho  Adj.  und  Adv.,  je  einmal  in  7'ü,  drü  (76,  16.  19).  —  Über 
Luthers  Gebrauch  s.  Franke  §  109.  67.  Der  Spr.  A.  verzeichnet 
den  Schwund  eines  ausl.  h  in  höh  (präd.  Adj.j  tür  viele  Teile 
des  Sprachgebietes  (AfdA.  22,  101),  aber  grade  bei  diesem  Worte 
ist  es  zweifelhaft,  wie  weit  ausl.  h  überhaupt  vorauszusetzen 
ist;  es  scheint  eine  alte  Nebenform  auf  yic  (grammatischer  Wech- 
sel) bestanden  zu  haben.  Kögel,  IF.  .3,  295.  vgl.  Fischer,  Geogr. 
S.  69. 

Anm.  2.  In  mlid.  marschcdc,  marsfall  zu  ahd.  marah  Ross 
ist  das  ausl.  h  infolge  der  Consonanthäufung  verschwunden,  die 
die  Composition  herbeigeführt  hatte  (vgl.  §  91). 
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91.  Vor  einem  folgenden  Consonauten  war  h  stark  ge- 
fährdet. Zwar  im  Gotischen  findet  es  sich  vor  allerlei  Lauten, 
vor  Liquiden  und  Nasalen,  vor  .s  und  f,  auch  vor  s  und  t  + 
Cons.;  z.  B.  sicaihra  Schwager,  milhma  M.  Wolke,  ralinjan 
reclinen,  icaihsta  ^\.  Winkel,  fulhsni  X.  Verborgenheit,  ailitrOn 
bitten  u.  a.,  al)er  in  iraurstw  X.  Werk  zu  icaurljan  ist  das 
h  unterdrückt  und  auch  in  andern,  in  denen  es  sich  gehalten 
hatte,  war  dies  vorconsonantische  h  ein  schwacher  Laut,  wie 
aus  verschiedenen  Schreiberversehen  zu  schliessen  ist  (Wrede, 
Ulf.  §  73,  A.  1). 

Im  Hochdeutschen  behaupten  sich,  da  sich  vor  Liquida 
und  Xasal  ein  Hülfsvocal  entwickelt,  nur  Jm  und  Jif  als  feste 
Verbindungen.  Zuweilen  folgt  diesen  im  Ahd.  noch  ein 
anderer  Consonant,  z.  15.  dehsmo,  dihsmo  fructus  zu  dihan\ 
icahst  und  icahsmo  Wachstum  zu  wahsan,  icihden  wechseln 
zu  u-elisal,  Formen,  die  zum  Teil  durch  die  Einwirkung  der 
unabgeleiteten  Wörter  geschützt  sind;  aber  g.  maihstus  :  ahd. 
mist.,  g.  taihsiüö  F.  Rechte  :  ahd.  zesaica  zeigen  kein  h  mehr, 
lind  in  einer  beträchtlichen  Zahl  hd.  Wörter  mit  zusammen- 
gesetzten Suffixen  ist  der  etymologisch  berechtigte  Laut  über- 
haupt nicht  mehr  nachzuweisen;  in  der  Häufung  consonantischer 
Laute  ist  der  schwächste  unterlegen  (§  L58). 

Xur  vor  den  einfachen  s  und  t  hat  sich  der  Laut  l)e- 
hauptet,  dort  als  Versehlusslaut  (§  92),  hier  als  Reibelaut; 
z.  B.  Gesicht  :  sehen,  sieht  \  Geschichte  :  geschehen,  geschieht \ 
Macht,  g.  mahts  :  mögen  u.  v.  a.  —  Assimilation  des  hs  zu  ss 
liat  die  Sc.liiitTspraclie  nur  in  dem  Fisehnamen  Brassen  M.,  mlid. 
brahsem,  hrasem,  alid.  hrahsa,  brahsia,  brahsina  anerkannt;  Unter- 
drückung- des  h  vor  t  in  Eigennamen,  die  zu  dem  Adj.  berht  glän- 
zend gehören,  z.  B.  Adelbert,  Berta  und  in  der  unbetonten  Silbe 
von  ahd.  ambaht,  nihd.   ambet  Amt. 

Als  ein  starker  Laut  erscheint  gleichwohl  das  h  in  der  Ver- 
bindung ht  in  der  älteren  Sprache  nicht.  Auf  flüchtige  Articulation 
deutet,  da  SS  die  Schreiber  es  nicht  selten  auslassen,  zumal  wenn  ein 
consonantisch  anlautendes  Compositionsglied  folgt,  z.  B.  liot-fa,^, 
-kar  für  linht-fa,^,  -Kar-  rH-lUhe  tür  reht-Itche  u.  ä.  (Br.  ^  154  A.  5. 
Wild.  §  241.  244);  ebenso  dass  sie  die  Zeichen  umstellen,  z.B.  nafh 
für  naht,  lieth  lür  lieht  u.  dgl.,  oft  nüt  Verdoppelung  des  t  :  gesletthe 
für  ge.slehte,  motthen  für  mnhten  u.  dgl ,  worin  sich  wolil  eine  Xci- 
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gung  zur  Assimilation  bekundet.  Dagegen  ss  oder  .s-  für  hs  be- 
gegnet im  Ahd.  höchst  selten  (Braune  a.  0.). 

Anm.  1.  Für  die  Unterdrückung  des  h  vor  s  -{-  Cons.  hat 
Kögel  (PBb.  7,  193  f.)  Regel  und  Belege  gegeben.  Ostholf  (PBb.  8, 
148)  hat  es  versucht,  sie  für  jedes  ausblutende  hs  als  lautgesetzlich 
zu  erweisen.  —  Über  den  Schwund  des  h  vor  andern  inl.  Conso- 
nanten  vgl.  Kögel,  AfdA    19,  244. 

Anm.  2.  In  den  Mundarten  hat  die  Assimilation  von  hs  zu 
SS  ziemlich  weite  Verbreitung  gefunden,  namentlich  gilt  sie  von 
Anfang  an  im  Ndd.,  verbreitet  sich  aber  auch  in  md.  Mundarten 
und  tritt  später  selbst  im  Oberdeutschen  auf  (Bremer  III  S.  40  f.). 
Der  Spr.  A.  verzeichnet  die  Grenze  für  die  Wörter  sechs  (18,  411), 
icachsen  (21,261),  ochsen  (21,264);  die  Grenze  von  wachsen  kommt, 
wie  Wrede  21,  265  bemerkt,  in  Mitteldeutschland  der  ursprünglichen 
am  nächsten.  —  Viel  beschränkter,  besonders  dem  Ripuarischen 
eigen,  ist  der  Schwund  des  h  in  der  Verbindung  ht,  den  der  Spr. 
A.  für  recht  und  schlechte  belegt  (AfdA.  21,  163  f.),  auch  für  cht 
aus  ft  (19,277);  vgl.  auch  Fischer,  Geogr.  S.  69.  —  Weit  verbreitet, 
schon  in  mhd.  Zeit,  ist  der  Ausfall  des  h  in  dem  oft  unbetonten, 
vielgestaltigen  nicht;  der  Spr.  A.  verzeichnet  nichts  (AfdA.  19,  205)- 

92.  1.  Wo  das  7<  nicht  zum  blossen  Hauch  verflüchtet 
wurde  oder  ganz  verschwand,  macht  sich  die  Neigung  geltend 
es  als  Verschlusslaut  aufzufassen  und  festzuhalten.  Durchge- 
drungen ist  dieser  Lautwandel  in  der  Verbindung  hs:  z.  B. 
Achse,  Achsel,  Dachs,  Deichsel,  drechseln,  Eidechse,  Flachs, 
Fuchs  u.  a.  Auch  die  Fremdwörter  Buchsbaum,  1.  Imxus 
imd  Büchse,  vnlgärl.  huxis,  gr.  ttuEi<;  gehören  hieher,  denn 
das  fremde  x  erscheint  in  den  deutschen  Denkmälern  dem 
germ.  hs  ganz  gleich,  ahd.  buhsboum,  buhsa.  Wir  sprechen 
in  dieser  Verbindung  also  wieder  Verschlusslaut,  wie  er  im 
Idg.  galt;  vgl.  Achse,  ahd.  ahsa  F.  :  1.  axis,  gr.  äEuuv;  Hechse, 
ahd.  hahsa  F.  :  1.  co-r«;  sechs,  g.  saihs  :  1.  sex,  gr,  eE; 
wachsen,  g.  wahsjan  :  gr.  auEdvuu.  —  Einzelne  Spuren  der 
jetzigen  Aussprache  finden  sich  schon  im  Ahd.,  indem  x  für 
hs  geschrieben  wird;  z.  B.  sex,  uuaxan  (V>y.  §154  A.  4). 
Häutiger  wird  dies  x  oder  gs  seit  dem  14.  .Jahr.  'Whd.  B. 
Or.  §  ITT).  Helber  S.  8  bezeichnet  die  Aussprache  als  'ein 
lindes  J:s\  Die  Orthographie  ist  trotzdem  nicht  von  dem  ch 
losgekommen. 

Anm.  Über  Reste  der  älteren  Aussprache  und  mundartliche 
Eigentümlichkeiten    s.  Trautmann  §  1009.     Behaghel,   Grdr.  §  87,  2. 
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AfdA.  21,  2ß2.  —  Mundartlicli  ist  c/?s,  «y.v,  x  auf  bescliränktem  Ge- 
biet auch  luv  .s-  eing-etroten.  Der  Spr.  A.  verzeichnet  diese  Er- 
scheinung- für  auH  (AfdA.  20,  210)  und  tfeiuHe  (22,  109). 

2.  Sonst  l)eg'egnet  Ix  für  li  nur  vereinzelt.  Im  Auslaut 
ist  der  Verschlusslaut  eing-etreten  in  ahd.  marah  Streitross  (dazu 
ahd.  merihha  Mähre),  rnhd.  mark  markes;  im  Inlaut  in  einig-en 
Wörtern  mit  Z-Suffix  (§  141,  2).  —  dehein,  nehein  wurde  zu  dekein, 
nekein,  indem  das  h,  das  etymolog-isch  Auslaut  des  ersten  Bestand- 
teils war  und  als  solcher  kräftige  Articulation  liatte,  durch  Ver- 
schiebung der  Silbengrenze  (vgl.  §  101  A.  1)  zum  Anlaut  der  zweiten 
Silbe  wurde:  de-chein,  ne-chein  und  dann,  indem  der  anlautende 
Consonant  schwand,  in  k  überging  (vgl.  Paul  PBb.  6,  o5ß  f.  Br. 
§  154  A.  6).  —  Dick-bein  ist  unter  Anlehnung-  an  dick  aus  Dieh- 
bein  (mhd.  dieh  Oberschenkel)  umgebildet.  — 

Wie  weit  das  et  für  Jif,  das  wir  zunächst  im  Westfränki- 
schen, so  schon  bei  Gregor  von  Tours,  in  Namen  wie  Droctoveus, 
Droctulfus,  Mactifred,  Dructiinund\  dann  aber  auch  anderwärts 
finden  in  Wörtern  wie  rekt,  knekt,  slecter  etc.  besonders  im  ale- 
mannischen Dialekt  (Whd.  a.  Gr.  §  208,  b.  Gr.  §  173),  aber  auch  im 
]\Id.  (Whd.  §  230),  nur  orthog-raphische  Bedeutung-  hat,  bleibt  ge- 
nauer zu  untersuchen;  s.  Heinzel,  ndfr.  Geschäftssprache  S.  43.  124. 
Scherer  S.  136  A.  Br.  §  154  A.  3.     Kauffmann  Germ.  XXXVII,  247  f. 

Anm.  1.  Über  die  Verbreitung-  eines  ausl.  k  für  h  in  Mund- 
arten s.  Behaghel  Grdr.  §  90,  2;  vgl.  Whd.  §  232.  —  Der  Sprachatlas 
(AfdA.  22,  101)  verzeichnet  den  Überg-ang  für  hoch  (vgl.  §  90  A.  1). 

Anm.  2.  Da  h  also  unter  Umständen  zur  Affricata  und  zum 
Verschlusslaut  werden  kann,  beweisen  Reime  wie  icerk  :  ferh,  berg  : 
vei'h,  bürg  :  durh,  schale  :  bevalh,  nicht  ohne  weiteres  für  si)irantische 
Aussprache  der  auslautenden  c  und  //. 

Germ.  f. 

93.     1.     Während  das  ii'enn.  h  je   nach  semer  Stellung- 

als  Reil)elant  erhalten  oder  zum  Hauch  verfliichtigt  oder  ganz 

verschwunden  ist,  erscheint  g-erm.  f  noch  jetzt  an  allen  Stellen 

des  Wortes  als  ein  kräftiger  Spirant;  dass  wir  ihn  bald  durch 

f,  bald  durch  v  bezeichnen,  ist  für  die  Aussprache  gleichgültig, 
Beispiele  für  den  Anlaut    g.  fani  N.  Kot  :  ahd.    fenna    F.  Sumjif; 

g.  fastan  fest  halten,  beobachten  :  alul.  fasten  •.  g.  fauhö  F.: 
ahd.  foha  Füchsin;  g.  faurhtjan  :  fürchten \  g- ftggrs  'Sl.  :  Finger', 
g.  fjands  :  Feind \  g.  /ii/J)au  :  finden;  g.  freis  :  frei;  g.  frijönds  : 
Freund;  g.  faihu-friks  habsüchtig  :  frech;  g.  ftigls  :  Vogel.  — 
Inlautend:  g.  indfs  M.  :  Wolf;  g.  ticeifls  :  Ziceifel. 

Beispiele  tiir  lid.  f{v)=zn\g.  p  in  §  20,  f=\(\g.  /."  in  §  35; 
l'erner:    alul.    fdo    Adj.  fahl  :  1.  palleo;    ahd.    fära    F.  Nachstellung, 
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Gefahr,  g.  ferja  M.  Nachsteller:!,  periculmn,  gr.  ireTpa;  ahd.  farah 
N.  Schwein,  farheli{n)  N.  Ferkel  :  1.  porcus\  ahd.  fV'dara  F.  Feder  : 
gr.  irerouai;  ahd.  f'ehtan  fechten  :  1.  pectere?;  ahd.  ferzaJi,  mhd.  verzen, 
varzen,  vurzen  :  gr.  ir^pbeiv;  ahd.  fe^^ara  F.  Fessel  :  1.  compes,  -dis, 
gr.  TT^br);  ahd.  fiuhta,  fiohta  Fichte:  gr.  ireuKr);  alid.  flado  M.  Opfer- 
knchen,  Fladen  :  gr.  tiXotüc;;  ahd.  flehfan  flechten,  g.flahta  F.Flechte  : 
I.  plecto,  gr.  ttX^kuj;  ahd. ///o^jan  fliessen  :  X.pluere,  gr.  ttX^uu;  ahd.  forha 
F.  Föhre  :  1.  qiiercus\  ahd.  fruo  Adv.,  fruoji  Adj.  früh  :  gr.  Trpmu 
upiJÜio(;;  ahd.  fuir  N.  Feuer  :  gr.  iröp;  ahd. /*«oZe/^  fülilen,  dazu  ahd. 
folma  Hand  :  gr.  iraXdiuri,  1.  palma;  ahd.  fiiruh  F.  Furche  :  1.  porca. 
—  Beispiele  für  ft  in  §  36.  51. 

2.  Von  dem  jüngeren  aus  p  verschobenen  /'  ist  dieser 
Laut  nicht  mehr  verschieden;  vgl.  Wolf.,  g.  tculfs  :  Weif,  as. 
Jncelp ;  darf,  g.  parf :  scharf,  as.  .^car^j ;  Zicelfel,  g.  tweifl.^  : 
greifen ,  g.  greipan ;  in  allen  sprechen  v.'ir  jetzt  densel- 
ben /"-Laut.  In  der  älteren  Zeit  war  dies  noch  nicht  der 
Fall.  Zwar  brauchte  man  anfangs  sowohl  für  den  älteren 
Laut,  den  ich  durch  f^,  als  auch  für  den  jüngeren,  den  ich 
durch  f^  bezeichnen  will,  denselben  Buchstaben  /',  aber  bald 
änderte  man  die  Schreibweise,  indem  man  im  In-  und  Anlaut 
für  f^  mehr  und  mehr  das  Zeichen  v  oder  ti  eintreten  Hess. 
j\[an  hatte  zunächst  in  Ermanglung  geeigneter  Mittel  f,  das 
alte  Zeichen  für  germ.  /',  auch  für  den  neuen  aus  germ.  p 
verschobenen  Spiranten  gebraucht;  aber  da  der  Unterschied 
nicht  verborgen  war,  so  strebte  man  nach  einer  Verbesserung 
und  nahm  nach  dem  Muster  des  Lateinischen  und  Romanischen 
V  in  das  Schriftsystem  auf.  Die  Orthographie  erfuhr  hier 
eine  ähnliche  Verbesserung  wie  in  der  Bezeichnung  der  Guttu- 
ralspiranteu,  nur  wurde  sie  auf  verschiedene  Weise  erreicht. 
Auch  für  den  aus  Ä-  entstandenen  neuen  Spiranten  wurde  zu- 
nächst das  Zeichen  des  alten  germ.  h  geschrieben,  so  dass 
zwei  verschiedene  Laute  in  der  Schrift  zusannnentielen;  aber 
während  h  den  Platz  behauptete,  der  ihm  ursprünglich  zukam, 
und  seine  spätere  Eroberung  allmählich  an  ch  aufgeben  musste, 
behauptete  sich  f  umgekehrt  auf  dem  jünger  erworbenen  Platz 
und  verlor  die  alte  Besitzung  mehr  und  mehr  an  das  neu  auf- 
genommene V.  Daran,  dass  dieses  v  zugleich  den  Vocal  u  be- 
zeichnete, nahm  man  keinen  Anstoss,  da  dieselbe  Doppel- 
geltuug  auch  im  Lateinischen  bestand. 
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3.  Die  Ändcniiiü-  trat  am  früliesten  im  Inlaut  ein,  wo  f 
nur  in  ganz  alten  Denkmälern  überwiegt;  im  Auslaut  und  vor 
t  und  s  (liiff,  refsen)  blieb  /'  fest.  Eine  mittlere  Stellung 
nimmt  der  Anlaut  ein;  /"behauptet  sich  länger  als  im  Inlaut, 
aber  im  10.  und  11.  Jahrb.  werden  beide  Zeichen  ziemlich 
regellos  neben  einander  gebraucht  und  für  Williram  gilt  nicht 
nur  im  Inlaut  sondern  auch  im  Anlaut  r  als  die  eigentliche  Be- 
zeichnung von  Z"^:  nur  vor/,  r,  u  behielt  er/"  bei,  aus  graphi- 
schen Rücksichten,  wie  bereits  Grimm  erkannte.  Da  v  auch  den 
Vokal  u  bedeutet,  so  wählte  man  in  Verbindungen,  die  ein  Ver- 
lesen besonders  begünstigten,  f'.fri  nicht  uri,  fuore  nicht  uuore. 

4.  Der  ^'erlauf  der  Bewegung  zeigt,  dass  im  Inlaut  der 
Unterschied  zwischen  p  und  f-  am  stärksten  em})funden  wurde, 
im  Auslaut  erloschen  war:  und  hieraus  ist  zu  schliessen,  dass 
in  der  älteren  Si)rache  der  Wert  des  germ.  f  je  nach  der 
Stellung  sich  ähnlich  abstufte,  wie  der  des  h,  welches  im  Aus- 
laut sich  als  kräftiger  Spirant  hielt  und  mit  dem  aus  A-  ver- 
schobenen cTi  zusammenfiel,  im  Inlaut  wesentlich  schwächer 
articuliert  wurde,  so  dass  es  jetzt  ganz  verstummt  ist.  Für 
das  anlautende  f  aber  dürfen  wir  eine  ähnliche  ^littelstellung 
voraussetzen  Avie  für  das  anlautende  h\  es  erschien  dem 
schwachen  Inlaut  wesentlich  gleich,  stand  aber  doch  dem 
starken  Auslaut  und  dem  jüngeren  f-  näher  als  dieser;  es 
nahm  daher  wohl  die  Bezeichnung  v  an,  aber  langsamer  und 
weniger  consequent.  Die  ganze  Bewegung  aber  erinnert  an 
die  Verschiebung,  die  der  Gebrauch  von  p  :  b,  l-  :  g  erfuhr; 
auch  hier  setzte  sich  das  Zeichen  des  schAvächeren  Lautes 
zuerst  im  Inlaut  fest  und  drang  dann  allmählich  in  den  Anlaut 
(i?  64;  vgl.  jedoch  auch  Zfr.G.  181)o.  S.  1087).  —  Dass  zu  der- 
selben Zeit,  da  sich  die  orthographische  Änderung  vollzog,  die 
Articulation  des  f^  schlaffer  und  schwächer  und  so  die  Kluft 
zwischen  dem  alten  und  jungen  Spiranten  erweitert  wurde,  ist 
wohl  möglich;  vorhanden  gewesen  sein  aber  muss  sie  früher; 
denn  wären  die  Laute  im  D.  .lahrh.  zu.sammengefallen,  so  hätten 
sie  im  in.  und  11.  nicht  nielir  in  der  Schrift  gesondert  werden 
k(innen.  Die  si)ätere  Zeit  .setzte  die  ^Linderung  des  Lautes 
nicht  fort;    //  Hess  sie  verfallen,  f  steht  noch  heute  fest. 
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Anm.  1.  Lehrreieli,  ■wenn  aiicli  niclit  y-anz  conseqiient  dureli- 
£r«.'bildot,  i.st  der  Gebrauch  Otfrieds,  bei  dem  wir  die  Aiifnahine 
des  V  in  ihren  ersten  Anlänn-eii  beobachten.  Im  Auslaut  steht  f 
durchaus  fest;  aucli  im  Anhiut  wird  es  regelmässig-  gebraucht,  von 
wenigen  Ausnalimen  abgesehen,  die  zum  Teil  noch  von  dem  Correc- 
tor  verbessert  sind;  im  Inlaut  dagegen  gelten  beide  Zeichen:  nach 
Consonanten  pflegt  0.  /"zu  schreiben:  /?«/?,  thurfut,  thurfim  (doch 
auch  1  icolua),  ebenso  vor  l-  und  ^'-Suffix  mit  Secundär-a,  die  auch 
sonst  deii  vorhergehenden  Consonanten  schärfen:  diufal,  düfar, 
gewöiinlich  auch  afalön,  afar6n\  in  andern  Wörtern  zwischen  Vo- 
calen  fast  stets  u  :  frauüi  Frevel,  7'(iues  Mutterleibes,  aviLV  (g.  afai^) 
aber,  auch  zuival  ig.  tweifls')  Zweifel,  zulualön:,  schwankend  in  halb- 
toniger  Silbe  zwelifi  und  zueliui,  ehilifi  und  einliui  (Kelle,  2,  4<S0. 
474).  —  Sehr  beachtenswert  ist  auch  Notkers  Gebrauch,  der 
zwischen  f  und  v  ähnlich  unterscheidet,  wie  zwischen  j)  f  ^''  ^"i'^ 
b  d  g  {%  65),  aber  weniger  durchgreifend  und  weniger  consequent. 
Im  Inlaut  zwar  schreibt  er  regelmässig  ?;,  im  Anlai;t  aber  f  nicht 
nur  wie  p,  t,  k  im  Satzanfang  und  nach  stinnnlosen  Lauten,  sondern 
auch  nach  f-timmhaften,  in  manchen  Schriften  sogar  ganz  über- 
wiegend (Br.  §  103  A.  3).  Der  Gebrauch  von  v  erscheint  also  im 
Anlaut  überall  nur  facultativ,  nicht  wie  der  von  b  d  </  unter  ge- 
wissen Umständen  geboten.  Diese  grössere  Freiheit  wäre  auffallend, 
wenn  man  annimmt,  dass  N.  b,  d,  g  und  p,  t,  k  wie  v  und  f  nur 
als  Lenes  und  Fortes  unterschied  und  dass  er  im  Satzanfang  und 
nach  stimmlosen  Lauten  p,  t,  k  schrieb,  weil  hier  die  Lenes  als 
Fortes  erklangen:  man  sähe  nicht  ein,  warum  dieses  Lautgesetz  bei 
germ.  f  weniger  sicher  gewirkt  hätte,  oder  der  Lautwandel  weniger 
deutlich  von  ihm  vernommen  Aväre.  Dageg'en  beg'reift  sich  der  Ge- 
brauch leicht  unter  der  Voraussetzung,  dass  b  d  g  für  N.  noch  stimm- 
hafte Laute  waren,  die  nur  unter  gewissen  Bedingimgen  stimmlos 
wurden.  Dieser  Unterschied  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen 
Lauten  trat  deutlich  hervor  und  wurde  consequent  bezeichnet, 
weniger  deutlich  der  zwischen  der  Lenis  v  und  der  fortis  /";  ja  die 
halb  durchgeführte  Unterscheidung  von  v  und  f  im  Anlaut  ist 
vielleicht  nur    nach  der  Analogie   von  b  d  g  :  p  t  k  vorgenommen. 

Anm.  2.  Wenn  die  in  §  43  über  die  Entwickelung  der  hoch- 
deutschen Spiranten  aufgestellte  Ansicht  richtig  ist,  so  hätten  sich 
germ.  /"*  und  f-  ursprüng'lich  nicht  nur  als  schwacher  und  starker 
Laut,  sondern  auch  als  reine  Spirans  und  Affricata  unterschieden. 
—  Ein  anderer  Unterschied  ergab  sich  vermutlich  in  der  Articula- 
tionsstelle.  Doch  sind  die  Ansichten  hierüber  geteilt.  Gemeinhin 
hält  man  f^  für  lal)io-dental,  f-  für  labio-labial  (Paul,  PBb.  1,  168. 
Braune  §  137j,  ich  nahm  die  umgekehrten  Werte  an  (Orth.  S.  144  A.) 
und    möchte    an    dieser  Ansicht    festhalten.     Für    labio-labiaie  Aus- 
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.spräche  des  /"*  spricht  einmal,  dass  man  zur  Bezeichnung-  dieses 
Lautes  denselben  Buchstaben  -wählte,  der  für  den  Vocal  u  g-ebraucht 
■wird;  sodann  der  Überg-ang-  in  h,  dem  das  v  mehrfach  unterlieg-t 
(§  97),  endlich  der  Umstand,  dass  noch  jetzt  manche  Mundarten 
inl.  f^  und  P  in  der  Weise  auseinander  halten,  dass  jenes  labio- 
labial,  dieses  labio-dental  g-esprochen  wird  (Trautmann  §  1023). 
Allerding-s  wird  sich  die  labio-dentale  Aussprache  des  f^  erst  im 
Laufe  der  Zeit  als  eine  Beg-leiterscheinung:  der  Fortis  entwickelt 
haben  (Sievers,  Phon.  §  304). 

94.  Die  Unterscheidung-  der  beiden  /"-Laute  und  die 
dreifache  Abstufung-,  welche  f^  nach  In-,  An-  und  Aushiut  er- 
fährt, lässt  sich  auch  in  der  späteren  Zeit  verfolgen.  —  In 
der  nihd.  Zeit  ist  für  sorg-fältig-e  Dichter  släfen  :  gräven  noch 
kein  zulässig:er  Reim ;  die  Schreiber  pflegen  im  Inlaut  noch 
V  zu  schreiben,  im  Anlaut  folgen  sie  vielfach  mehr  oder  weniger 
cousequent  Willirams  Regel;  noch  Helber  S.  13  nennt  v  'ein 
halbes  oder  lindes  /";  ja  noch  heute  ist  der  Unterschied 
in  Mundarten  erhalten.  Während  das  jüngere  f-  überall  ein 
kräftiger  stimmloser  Spirant  ist^  wird  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land, nach  Holland  zu,  anlautendes/"'  sehr  schwach  und  nicht 
selten  halb  stimmhaft  gesprochen,  und  entschiedener  und 
Aveiter  verbreitet  tritt  dieselbe  Aussprache  im  Inlaut  auf  (Traut- 
mann §  1U23.  Behaghel,  Grdr.  §  88).  Aber  Ickelsamer  (Bl. 
C  5^)  erkennt  die  Unterscheidung  schon  nicht  mehr  an  und 
tadelt  es,  dass  man  v  schreibe,  wo  man  doch  f  spreche.  Diese 
Anschauung  hat  allgemeine  Geltung  gewonnen.  Die  correcte 
Schrift-  und  Schulsprache  hat  sich  augenscheinlich  mit  Be- 
wusstsein  der  schlaffen  Articulatiou  des  Lautes  entgegengestellt 
und  für  /"'  densel])cn  AVert  wie  für  f-  durchgesetzt;  vermut- 
lieh zunächst  in  den  (n'gendeii,  in  denen  das  inlautende  & 
durch  seine  spirantische  Aussprache  (Ö)  sich  nahe  mit  dem  v 
berührte.  Man  suchte  die  beiden  Laute  durch  Kräftigung  des  v 
auseinander  zu  halten;  md.  Schreiber  bezeichnen  inlautendes  v 
besonders  oft  durch  f,  z.  B,  hofe  oder  hoffe  statt  hoce. 

Unsere  Orthographie  ist  der  Sprache  nicht  ganz  gefolgt; 
im  Inlaut  hat  sich  r  nur  in  dem  Worte  Frevel  gehalten,  öfter 
im  Anlaut;  einige  autfallende  Unterscheidungen:  vor  neben  fär, 
roll  neben  Fülle,  erinnern  noch  an  die  alte  Williranisclie 
Regel  lOrth.  t?  IIU  f.). 
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95.  /"^"  : -s  ps,  sp:  ft'.pf.  Die  Verbindung-  /!v  unter- 
liegt ganz  ähnlieben  Änderungen,  wie  das  häutiger  gebrauchte 
hs  (§  91).  Wenn  den  beiden  Spiranten  nocli  ein  Consonant 
folgte,  wurde  /'  schon  vor  der  Zeit  unserer  Denkmäler  beseitigt 
(§  158,  8.  Möller,  PBb.  7,  459  A.).  Wo  sich  die  Verbindung- 
fs  gehalten  hatte,  macht  sich  die  Neigung  geltend,  f  in  Ver- 
scblusslaut  zu  wandeln  und  Metathesis  eintreten  zu  lassen: 
ahd.  tcefsa,  mhd.  icefse,  tcebne,  ivespe  Wespe;  ahd.  refsen  (tadeln), 
mhd.  refsen,  repsen,  respen-^  mhd.  trefse,  trebse,  tr'espe  Trespe;  so 
vernnitlicli  auch  mhd.  dei>pen  verbergen,  bestatten,  knospe  Knospe 
(Kluge  Wb.).  Ahd.  lefs  M.,  mhd.  lefs,  lefse,  lüfz,  lehs,  leps  hat  sich 
im  Nhd.  durch  Einschub  des  t  als  Lefze  gehalten. 

Anm.  Auch  pt  für  ft  findet  sich,  grade  wie  et  für  hf.  ßr. 
§  139  A.  7.     Heinzel,  Ndfr.  Geschäftssprache  S.  124. 

96.  mt  :  mft,  nft.  Ein  merkwürdiges  f  stellt  sich  bei 
Wurzeln  auf  m  vor  f-Suffix  ein.  g.  qiman  -.  qumps,  ai>er  hd. 
kommen  :  Kunft\  zeman  :  Zunft]  neman  :  -niinft;  brummen  :  Brunft 
(Brunst  des  Rotwildes);  Bcmft,  ahd.  ramft  (Rand,  Rinde)  gehört  zu 
einer  Wurzel  rem,  aus  der  auch  Rand  hervorgegangen  ist.  Es 
liegt  nahe  zu  vermuten  (Scherer  S.  158  A.),  dass  dieses  /'  auf 
älterem  p  beruht,  das  sich  leicht  als  Übergangslaut  zwischen 
m  und  t  einschiebt  (vgl.  1.  sumo  sumptus)  und  diese  Ver- 
mutung wäre  dadurch  nicht  grade  zu  widerlegen,  das  germ. 
mp  an  dieser  Stelle  nicht  zu  mjjf  verschoben  ist  (§  49) ;  denn 
es  wäre  möglich,  dass  dieser  leichte  Übergangslaut  mit  dem 
selbständigen  germ.  p  nicht  identisch  war,  also  aucli  ein 
anderes  Verschiebungsresultat  ergab.  Doch  steht  auch  der 
Annahme  nichts  im  Wege,  dass  sich  /'  unmittelbar  als  Über- 
gangslaut entwickelt  hatte.  Jedenfalls  muss  das  f  in  diesen 
Wörtern  reine  Spirans  gewesen  sein,  die  wie  das  hd.  f^  ohne 
jeden  labialen  Vcrschlusseinsatz  gesprochen  wurde,  weil  sonst 
vor  ihr  m  nicht  hätte  zu  n  werden  können.  —  Vor  s  erscheint 
ein  ähnliches  f  in  ahd.  amfsla,  amfsela,  amphsela,  Nebenformen  zu 
amsla,  amisala  Amsel,  vermutlich  auch  in  g.  swumfsl  N.  Teich. 

Anin.  Dass  dem  Got.  ein  leichter  Übergangslaut  in  mt  nicht 
unbekannt  war,  obschon  er  in  der  Schrift  nicht  bezeichnet  wurde, 
lässt  das  unverschobene  f  in  anda-num-t-s  XxvniCamQ  vermuten;  vgl. 
IT  §  254,  4. 
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97.  Wechsel  von  f  und  h.  —  Manelie  Stämme  haben  h 
ip)  und  v  {f)  im  Inlaut  neben  einander.  Zum  Teil  beruht  das 
auf  dem  alten  grammatischen  Wechsel  (§  23,  4  d),  zum  Teil 
auf  mundartlichem  Übergang  von  h,  b  in  v  (§  68.  73),  zum 
Teil  aber  auch  darauf,  dass  umgekehrt  h  für  v  eingetreten 
ist,  wie  z.  B.  in  Kerbel  M.,  mhd.  l'ervele,  ahd.  l-ercola  aus 
1.  caerifolium;  niid.  Sttiber  M.  aus  ndl.  stuiver.  Die  Mund- 
arten, in  denen  inlautendes  h  spirantisch  gesprochen  ( §  68. 
73),  inlautendes  v  schwach  articulicrt  wurde,  und  in  Folge 
dessen  beide  Laute  wenig  unterschieden  waren  (Whd.  §  162. 
§  176)  konnten  leicht  zu  solchen  Entartungen  führen.  — 
Welcher  von  diesen  drei  Vorgängen  statt  gefunden  hat,  ist 
im  einzelnen  Fall  oft  schwer  zu  entscheiden.  Grammatischen 
Wechsel  anzunehmen  ist  um  so  bedenklicher,  je  später  die 
Wörter  auftreten^;. 

Wörter,  in  denen  iiiuiidartliches /'zur  Anerkennung  gekommeu 
ist,  sind  in  §  79  angetührt,  hier  folgen  solche,  in  denen  b  Geltung  ge- 
Avonnen  hat.  Verba:  heben,  mhd.  heben  {heven),  ahd.  heffen,  huob 
durch  Ausgleich  des  grammatischen  Wechsels;  ebenso  werben,  mhd. 
icerben,  ahd.  icerban  und  icervati;  ferner  kerben,  mhd.  kerben,  urspr. 
St.  V.  (ags.  ceorfan),  dazu  Kerbe  F.,  mhd.  kerbe  kerve;  traben,  mhd. 
draben,  draven  (andd.  thrahöndi  Traber).  —  Substantiva :  Hobel  M., 
mhd.  hobel,  hovel  (Luther  hofel,  mndd.  hövel);  Scharbe  F.  (Vogel- 
name), mhd.  Scharbe  F.  M.,  ahd.  scarba,  scarva,  scarbo,  scarvo\ 
Zauber  M.,  mhd.  zouber,  zoiiver,  ahd.  zoiibar,  zoiivar.  —  Adv.  aber, 
g.  afar,  ahd.  avur,  erst  später  aber,  dazu  avarön  wiederholen,  mhd. 
oberen.  —  b  und  f  nebeneinander  in  schnauben,  schnaufen,  mhd. 
snüben,  snüven,  snüfen.  —  Abgestorbene  Wörter,  die  in  der  rälteren 
Sprache  b  neben  v  zeigen,  sind  z.  B.  ahd.  diuba  diuva,  mhd.  diube 
diuvc  Diebstahl;  ahd.  eibar,  eiver  bitter;  ahd.  hiiiban  und  hiufan 
klagen;  niaba,  ruava  F.  Zahl;  ahd.  hevilo,  mhd.  hevel  und  hebel 
Hefe  zu  heffen  heben. 

Anm.  Ein  auffallendes  b  für  anl.  f  erscheint  in  md.  black 
(Blachfeld)  :  ahd.  vlah  flach  (vgl.  gr.  irXdE  Fläche) ;  mhd.  (md.?  s. 
Weigand  Wb.)  balze  M.  Begattung  des  Fedei-w'ildes  =  mhd.  falz  M.; 
mhd.  biever,  biver  N.,  biber  ^l.^=  rieber,  1.  febris  (\g\.  biben  beben). 
—  Über  ahd.  basa  Base  neben  ags.  fadu  s.  Kluge  Wb.;    vgl.  auch 


1)  Paul  PBh.  1,  1()7.  6,  541.  Scherer  S.  133  f.  Kugel  Ker.  Gl. 
S.  122  f.  Br.  S  139  A.  5.  Paul.  mhd.  Gr.  §  Sl.  Kluge  KZ.  20,  97  f.  Vgl. 
auch  §  88  A.  2  [h  :  (j). 
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-§  24.  —  Auch  pf  (jy)  und  f  {v)  kommen  nebeneinander  vor  :  mhd. 
vinne,  pfinne  F.  Finne,  fanler,  ranzig-er  Geruch,  ndl.  vin:,  Flegel, 
ahd.  flegil  (wahrscheinlich  aus  1.  flagellum),  ndd.  (in  Ang-eln)  plegel, 
in  oberd.  Mundarten  pfleget  u.  ä.  —  Über  nhd.  dauhe  :  bair-östr. 
taufei,  mhd.  düge  s.  Klug'e  Wb. 

98.  ft  :  cht.  —  cht  für  ft,  also  gutturale  für  labiale 
SpiraiLs,  g-ilt  allgemein  im  As.  und  Xicderfränkischen,  begegnet 
aber  auch  im  Mittelfränkischen  und  angrenzenden  mitteldeut- 
schen Mundarten  (Br.  §  139  A.  7.  Whd.  §  236).  Aus  diesen 
ist  es  in  einigen  Wörtern  in  die  Schriftsprache  gekommen:  Ducht 
od.  Duft  (Ruderbank),  ahd.  dofta,  an.  popfa ;  echt,  zusammeng-ezogen 
aus  mhd.  ehaft,  ndl.  ecÄ^;  Nichte,  mhd.  niffel;  Gerücht  N.,  mhd. 
gerüefte  N.,  ruoft  M.  Ruf,  Leumund  zu  ruofen,  ebenso  berüchtigt, 
und  mit  Verlust  des  t  ruchbar  für  ruchtbar,  anrüchig  (unter  An- 
lehnung an  riecheyi)  für  ajirüchfig:,  sacht  mit  differenzierter  Bedeu- 
tung neben  sanft,  ndid.  sanft,  senfte;  ebenso  Schacht  neben  Schaft:, 
ferner  sichten,  erst  nhd.,  nun  sifte?i,  ndd.  .nchten  7AI  Sieb,  sieben;  be- 
schivichtigen,  erst  in  der  2.  Haltte  des  vorig'en  Jahrh.  aufgenommen, 
vgl.  mhd.  swiften ;  Schlucht  neben  Schluß,  zu  mhd.  sliefen,  g.  sliupan 
schlüpfen;  zweifelhaft  ist  Gelichter.  —  [lichten  gehört  zu  llht  leicht; 
Eintracht  nicht  zu  treffen,  sondern  zw  tragen:  vg'l.  nml.  over  een 
draghen,  Franck,  Wb.  Sp.  224.] 

Anm.  Der  Spr.  A.  verzeichnet  die  Grenze  ft;cht  für  Luft 
(AfdA.  19,  277  f.). 

99.  Romanisches  v^).  —  Ein  dem  romanischen  v  ge- 
nau entsprechender  Laut  fehlte  im  Germanischen  und  Hoch- 
deutschen; es  traten  also  ähnlich  wie  bei  den  anlautenden 
j),  Je  (§  53  f.)  die  nächst  verwandten  dafür  ein,  und  zwar  in 
der  ältesten  Zeit  das  halbvocalische  w,  z.  B.  g.  icein  N.  Wein  : 
1.  mmini]  ahd.  iciccha  Wicke  :  1.  vicium\  dann  die  leichte 
Spirans  v  (=germ.  f),  schliesslich  der  stimmhafte  Spirant  iü 
{§  115).  Über  die  Zeit,  in  w^elcher  r  aufkam  s.  Franz  a.  0. 
und  Kossinna  PBb.  20,  299  f. 

Der  stimmlose  Laut  hat  sich  nur  in  wcnig-en  Wörtern  erhalten. 
Anlautend:  ahd.  vers,  fers  M.  Vers  :  1.  versus:,  ahd.  vesiyera  F.,  mhd. 
Vesper  Vesper  :  1.  ve.spera;  alid.  fogat  M.,  mhd.  voget :  mlat.  vocatus. 
—  mhd.  velis  M.,  nhd.  Felleisen  :  frz.  valise:,  spät-mhd.  vetel  F.  :  1. 
vetula;  mhd.  vtel,  vlol  M.,  vlole  F.  Veilchen  :  1.  viola  (aber  mit  stimm- 


1)    Br.  §  137  A.  L     Whd.  g  172.     Franz,  die  lateiniscli-romani- 
schen  Elemente  im  Ahd.  (Strassb.  1884)  S.  20  f. 
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haftem  tv  :  violett,  Deminutiv  zu  viola);  mhd.  virnis  Firnis  :  frz.  ver- 
nis.  —  nhd.  Profoss  (ndl.  ])rovoost):  afrz.  jjrevost,  it.  prevosto,  aus 
\.  praepositus.  —  Inlautend:  ahd.  briaf,  hrief  M.  Brief:  1.  5?'et'e;  ahd. 
chevia  F.,  mhd.  Ä:e?Je  M.  F.  N.  Käfig  :  1  cavea]  auch  ahd.  tavala  F., 
mhd.  tavele  Tafel  :  roiii.  tavola  (^1.  tabula,  vg-1.  ahd.  zabal,  mhd. 
zrt&eZ  Brett).  —  Tn  einig-en  andern  coneui-riert  der  stimmlose  Laut 
mit  dem  stimmhaften;  anlautend:  nhd.  Fz'ce-  (vgl.  mhd.  viztuovi  M. 
Statthalter^!,  vicedominus);  inlautend:  früh-nhd.  Larve  :  1.  larva; 
mhd.  pulver  M.  N.  Staub,  Asche,  nhd.  Pulver  :  \.  pulver;  auch  wohl 
in  mhd.  slave,  Sklave  M  Sklave  :  it.  schiavo,  frz.  esclave;  nhd.  brav: 
frz.  brave.  Im  allgemeinen  sprechen  wir  das  rom.  i-  als  stinunhaftcs 
ic;  vgl.  Trautmann  S  1099. 

Anm.  Kossinna  a.  0.  benutzt  den  Gebrauch  von  f  für  rom. 
V,  um  die  Besiedelung  romanischer  Gegenden  durch  Deutsche  zeit- 
lich zu  bestimmen. 

Drittes  Kapitel. 
Der  6-Laiit. 

100.  1.  Das  s  ist  im  Germ,  ein  sehr  häiiti2:er.  im 
g-anzeii  wohl  erhaltner  Laut.  Im  Lateinischen  ist  er  oft  durch 
r,  im  Griechischen  durch  den  Spiritus  asper  ersetzt  oder  g-anz 
verschwunden. 

Beispiele.  Anlautend  vor  Vocalen.  g.  sa,  s6  :  gr.  ö,  rj;  g'. 
saiaii  säen  :  1.  sero  (aus  si-so);  g.  saihs  :  1.  sex,  gr.  e'E;  g.  sali  N. 
Salz  :  1.  sal,  gr.  ä\c,-  g.  sauil  N.  Sonne  :  1.  sol,  gr.  i'iXio?;  g.  sibun: 
1.  Septem,  gr.  ^tttö;  g.  sidiis  M.  Sitte  :  gr.  ?6o(;;  g.  silan  schweigen: 
1.  silere;  g.  sineigs  alt  :  1.  senex;  g.  sitan  sitzen  :  1.  sedeo,  gr.  ^'2o|uai; 
g.  siujan  nähen  :  1.  suo,  gr.  Kaa-aüuu;  g.  sökjan  suchen  :  1.  sagio, 
gr.  iiT60|uai;    g.  .s-ö<.S',    ahd.  siio^i  (germ.  sicötu-)  :  I.  suavis,    gr.  i'ibOc;. 

—  Anlautend  vor  Consonanten  findet  sich  s  vor  t,  p,  k  (Belege 
§  38.  öl)  und  vor  l,  m,  n,  w,  im  Lateinisciien  fehlen  sl,  sm,  sn,  im 
Griechischen  sl,  sn,  sw.  g.  sliupan,  ahd.  .sliofan  schlüpfen  :  l.  lu- 
bricus;  ndid.  .s7im  M.  Schleim  :  1.  liinns.  —  g.  .smals  klein,  gering, 
ahd.  smal,  smala-nO,^  Kleinvieh  :  gr.  laiiXa;  i\\\di.  smiirzö  M.Schmerz: 
gr.  öiaepbvöc,  GuepöäXeoc,  1.  mordeo.  —  g.  snaiics  M.  Schnee  :  1.  nix 
nivis,  gr.  vicpei  es  schneit;  ahd.  snur  F.  Schwiegertochter  :  1.  nurus. 

—  g.  sxvaihra  M.,  sicaihrö  F.,  ahd.  sirthur,  stcigar  :  1.  socer,  socrus, 
gr.  ^Kupöc,  ^Kupd;  g.  sivistar  :  l.  sorov\  ahd.  swamb  M.  Schwamm: 
gr.  oo|aq)ö<;;  ahd.  sioizzen,  swei^  :  gr.  ibiuu,  ibpiüc,  1.  sudor;  ahd.  suigen: 
gr.  oifäv.  —  Im  Inlaut,  gr.  ausu  N.  Ohr  :  1.  auris  (vgl.  au.scultare), 
g'r.  oO(;;  g.Juiu.sjan  hören  :  gr.  ri-KoOuj ;  g.  kiusan  :  \.  gustus,  gr. -feüuj; 
g.  ganisan  genesen  :  gr.  veo|nai  heiudcehreu,  vöötoc;  Heimkehr;  g. 
ira.yan    kleiden  :  gr.  ewiifii,    1.  vestic.     Nach    Consonanten    g.   amsa 
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M.  Schulter:),  nmeriis,  gr.  Äuoq:  g.  ga-dars  :  gr.  Gapöeiv,  Bappeiv; 
g.  fairzna,  ahd.  fersana  Ferse  :  gr.  rxrepva,  1.  pet'na  Hinterkeule, 
Schinken;  g.  ga-pairsan  :  gr.  Tepae0eai,  1.  torrere.  Auch  in  den 
Verbindungen  sp,  st,  sk  (§  HS.  51.  95),  hs  (§  92). 

Anm.  Über  den  physiologischen  Unterschied  der  beiden 
dentalen  Spiranten  p  und  s,  die  in  der  älteren  Sprache  gar  keine 
Berührung  zeigen,  s.  Braune  IF.  4,  341  f. 

2.  Im  ludogermanisehen  war  .s-  meistens  ein  stimmloser 
Spirant:  stimmhaftes  z  kam,  wie  man  annimmt,  mir  in  Ver- 
bindung mit  nachfolgenden  Mediae  und  Mediae  aspiratae 
vor  (Brgm.  §  590)  und  nur  in  der  letzteren  konnte  der  stimm- 
hafte Laut  sich  im  Geraianischen  halten,  z.  B.  g.  mizdö  F.  (gr. 
fiioGö;)  Lohn,  g.  razda  Sprache,  g.  azgo  Asche;  in  der  Verbindung 
mit  idg.  Media  wurde  er,  da  diese  zur  Tenuis  verschoben  wurde, 
wieder  stimmlos  z.  B.  g.  asts  Ast,  gr.  oloc  aus  ozdos:  ahd.  nest,  1. 
nidus  aus  *ni-zd-o  {ni  nieder,  Wz.  sed  sitzen).  Andere  Beispiele 
bei  Xoreen  S.  138.     Streitberg  S.  134  A. 

In  den  germanischen  Sprachen  hat  das  stimmhafte  z  be- 
deutend an  Umfang  gewonnen  und  ist  dann  weiterhin  in  ;•  tiber- 
gegangen. Von  allen  germanischen  Sprachen  kennt  nur  das 
Gotische  der  Bibelübersetzung  ?•  für  .§  fast  gar  nicht  (§  101  A.  2). 
Wie  leicht  sich  dieser  auch  in  andern  Sprachen  verbreitete  Über- 
gang vollzieht,  zeigt  eine  Mitteilung  Trautmanns  in  der  Anglia  3, 
212  f.,  wonach  im  16.  Jahrh.  in  Paris  und  in  Frankreich  überhaupt 
oftmals  z  und  r  mit  einander  wechselten,  r  für  z  und  umgekehrt 
z  für  r  gesprochen  wurde. 

101.  Veranlasst  wird  der  Übergang  von  .s-  zu  z,  r  durch 
dieselben  Verhältnisse  wie  die  Erweichung  der  übrigen  stimm- 
losen Spiranten  f,  p,  h,  also  nach  dem  Vernerschen  Gesetz 
(§  22  f.).  Daher  finden  wir  liier  auch  ganz  ähnliche  mund- 
artliche Unterschiede  und  im  Hochdeutschen  eine  stärkere 
Neigung  zum  stimmhaften  Laut  als  im  Gotischen  (Belege  in 
§  23).  Besonders  fehlt  dem  Got.  der  grammatische  Wechsel  im 
st.  V.  :  g.  kaus,  kusum,  kusans  zu  kiusan  wählen:  ahd.  kos,  kurum, 
gikoran;  g.  was,  wesum  zu  wisan  sein :  ahd.  icas,  icärum.  Ander- 
wärts zeigt  auch  das  Gotische  den  stimmhaften  Laut ;  z.  B.  g.  dius, 
diuzis,  ahd.  tior  Tier;  g.  aiz,  ahd.  er  Erz;  g.  marzjan  ärgern,  ahd. 
inerren\  g.  airzjan  irre  führen,  ahd.  irren.  —  Namentlich  finden 
wir  z,  r  in  Suffixen  zwischen  Vocalen;  so  im  Fron,  und  Adj.  :  g. 
izös,  ahd.  ira\  g.  izai,  ahd.  iru;  g.  ize,  ahd.  iro;  g.  blindaizös,  ahd. 
blintera;  g.  blindaize,  -zö,  ahd.  blintero;  im  Passiv  g.  bairaza  du 
"wirst    getragen;    irn    Comparativ :    g.  jühiza,    ahd.  jungiro;    g.  frö- 
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döza,  ahd.  friiotoro-^  in  Nominibus  mit  .s-Suflfix  :  g-.  hatis  Hass,  Dat. 
hatiza\  dazu  hatizon  zürnen;  7-iqis  Finsternis.  Gen.  riqizis;  aqizi 
Axt  w.  a.  In  manchen  Bildungen  stehen  s  und  z  nebeneinander; 
vgl.  hatizon  zürnen  :  valvisön  sich  wälzen:  fihtsna  Menge,  hlaivasna 
Grab  :  arlvazna  Pfeil,  fairzna  Ferse. 

Anm.  1.  Für  g-.  z  pflegt  im  Aushiut  .s-  einzutreten,  da  die 
stimmhaften  Sjiiranten  im  Auslaut  stimmlos  werden  (§  145);  aber 
Avenn  die  enklitischen  Wöi'tchen  -u.  -uh,  -ei  an  oinsilbig-e  Pronomina, 
Partikeln  und  unbetonte  Flexionsendungen  treten,  erscheint  z;  z.B. 
US  :  uzuh,  is  :  izei,  vileis  :  vileizu;  vereinzelt  auch  in  ])roclitischem 
US  :  ttzön  hauchte  aus,  uzeta  Krippe  ixnd  in  hiziverjan  zweifeln.  — 
Ob  z  einst  im  Auslaut  aller  ursprüng'lich  unbetonten  Endung-en 
eingetreten  war  xmd  dann  durch  das  jüngere  gotische  Gesetz  wie- 
der beseitigt  wurde  (Paul,  PBb.  6,  549  f.),  ist  mir  zweifelhaft.  Das 
Yerner'sche  Gesetz  brauchte  im  Auslaut  nicht  dieselbe  Wirkung 
zu  üben  wie  im  Inlaut,  da  selbst  vor  vocalischem  Anlaut  die  Be- 
dingungen andere  waren.  Denn  in  der  Eeg'el  wurde  doch  wohl 
der  vocalische  Anlaut  mit  stimmlosem  Einsatz  gesprochen.  In  der 
Compositio)!  konnte  dieser  Einsatz  verloren  gehen  und  s  stimmhaft 
werden.  Zwischen  g.  uzön  und  us-anan,  uz€ta  und  us-itan  besteht 
dasselbe  A'erhältnis  wie  zwischen  nhd.  he-o-hachien  und  Äb-art, 
au-ferstehen  und  auf-essen.  —  Auffallend  ist,  dass  auch  im  Ahd., 
wo  stimmhafte  Consonanten  im  Auslaut  nicht  stimmlos  werden,  im 
Auslaut  s  statt  r  (aus  z)  erscheint:  G.  Sg.  tctf/es,  2.  P.  Sg.  biris. 
Eine  sichere  Erklärung  fehlt;  vgl.  Hirt,  PBb.  18,  527.  Streitberg 
S.  227.  320.  —  Über  den  Schwund  des  auslautenden  s  s.  §  150. 

Anm.  2.  Übergang  von  s  in  ?'  erfährt  im  Gotischen  nur  die 
Partikel  m.v  durch  Assimilation,  und  zwar  regelmässig  in  Conipositis, 
z.  B.  xirreisan  aufstehen,  iirruns  Aufgang;  einmal  auch  als  Präpo- 
sition in  proklitischer  Stellung:  ur  rigiza;  (Br.  §  78).  Später  hat 
sich,  wie  westgotische  und  vandalische  Namen  des  7.  Jh.  zeigen, 
dieser  Übergang  auch  im  Gotischen  weiter  verbreitet;  z.  B.  Ordul- 
2)hus  =  Huzdulfus,  Naribardus  =  Nasibardus.  Dietrich,  Aus- 
sprache S.  81.     Scherer  S.  180. 

Anm  3.  Alten,  gemeingerm.  Schwixnd  eines  inl.  .v  vor  ?• 
nimmt  man  an  in  ahd.  ür  Auerochs  :  skr.  usrd  Stier;  ahd.  icär,  1 
rerus  aus  *ices-rö  zu  ic'esan\  das  Hochdeutsche  hat  den  Laut  noch 
in  einigen  Wörtern  verloren  :  g.  mizdo,  ags.  meord,  as.  7neda,  ahd. 
tniata;  ndd.  Hede,  ags.  heorde,  mndl.  herde;  ebenso  in  Hirn  und 
Hornisse  (§  158,  2).  Erhalten  ist  das  r  aus  z  z.  B.  in  ahd.  (jart  M. 
Stachel,  g.  t/(iz(fs-  hört  N.  der  Hort,  g.  huzd\  rarta  F.  Sprache,  g. 
■razda\  (in  dzyo  F.,  ahd.  asca  Asche  weicht  das  Got.  von  den  an- 
dern germ.  Sprachen  ab);  über  g.  izirar  :  ahd.  iiitcer,  g.  izicis  :  i\hd. 
iu  s.  Brgm.  2  §  436  A.  3. 
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Anm.  4.  Nicht  selten  stellen  Wörter,  die  aus  derselben 
Wurzel  g-ebiklet  zn  sein  scheinen,  mit  und  ohne  anlautendes  j? 
neben  einander.  Zuweilen  verteilen  sich  die  verschiedenen  Formen 
über  verschiedene  Sprachen.  Das  Germanische  hat  .s-,  verwandte 
Sprachen  nicht:  g.  stautan  stossen :  \.  tundere\  ahd.  .scer«7i  scheren: 
gr.  Keipuj;  iihd.  scouicön  schauen,  g.  .sAru^r^ifa  F.  Spicg-el,  us-skaicjan 
zur  Besinnung-  bringen  :  1.  cnvere,  gr.  Koeou  merken;  ahd.  spe'c{ck) 
'M.  Speck:  g-r.  ttiujv  fett;  ahd.  storah  M.  Storch  :  g-r.  TÖpYO(;  Geier; 
zuweilen  umgekehrt:  ahd.  decchen  sw.  V.,  1.  tegere  :  gr.  0TeTiJu;  ahd. 
fallan,  1.  fallere  :  gr.  ocpdXXuu;  ahd.  hinkan  :  gr.  aKÜ^uu  aus  skhngjö. 
—  In  andern  finden  wir  beide  Formen  innerhalb  des  Germanischen; 
z.  B.  g-.  stiur,  ahd.  .'itior  M.  :  an.  pjörr,  gr.  raüpoc;  ahd.  haran  M. 
Urin  :  an.  akarn  N.  Kot;  ahd.  scü7'  Wetterdach,  sciura  F.  Scheuer, 
scüm  Schaum,  mhd.  schote,  .schotte  F.  Sameng-ehäuse  (vg-1.  g-.  skauda- 
raip  Schuhriemen),  1.  scütum  Schild,  ob-scurus  dunkel,  gr.  okOXov 
Eüstung-  (alle  aus  einer  Wurzel  .'sku  bedecken) :  ahd.  hüt  F.  Haut, 
1.  cutis:,  ahd.  smelzan  schmelzen:  ag-s.  melfan  auflösen  {g. ga-m al- 
tein.'; F.  Autlösung-),  ahd.  malz  M.,  g-r.  ^eXöuu;  ahd.  snahul  M.,  ndl. 
snavel  und  sneb  :  ndl.  neb,  ag-s.  nebb;  ahd.  snurring  Possenreisser: 
narro  Narr;  ahd.  ."strecken  sw.  V.  :  g-.  uf-rakjan,  ahd.  recken,  gr. 
öpeT^iv,  1.  por-rigo\  mhd.  scÄocfce  Getreide-,  Heuhaufen  :  nhd.  Hockey 
mhd.  schrirai>fen  runzeln,  schrumpfen  :  ahd.  krinipfan  krumm  zu- 
sammenziehen (vgl.  auch  ahd.  rirnpfan  zusammenziehen,  runzeln, 
rümpfen;  nindd.  icrempen,  icrimpen)\  mhd.  stecken  naschen,  au. 
sleikja  lecken  :  ahd.  lecehön,  g.  bi-laigön-  mhd.  stro,^.^e  F.  Kehle: 
ahd.  dro,^.^a.  —  Zuweilen  mögen  sich  die  Doppelformen  dadurch 
ergeben  haben,  dass  ein  anlautendes  s  abgefallen  ist,  öfter  wohl 
dadurch,  dass  ein  Teil  der  Wörter  mit  einem  unsern  unbetonten 
Vorsilben  ähnlichen  Präfix  gebildet  war,  ein  anderer  nicht ;  zuweilen 
mögen  auch  verschiedene  Wurzeln  zu  Grunde  liegen  (z.  B.  mhd. 
swerben  sich  wirbelnd  bewegen,  ndl.  zwerven  :  mhd.  werben,  g. 
hairban;  mhd.  sic'elc  welk,  mürbe  :  welk  feucht,  lau,  welk).  Noreen 
S.  201 — 208  und  die  dort  angegebene  Litteratur,  auch  Aron,  PBb. 
17,  260  f.  —  [Äusserlich  gleich  einige  Fremdwörter:  ahd.  kurz  Adj.: 
gleichbed.  scurz,  dazu  mhd.  schürzen  sw.  V.,  schürz  M.  aus  1.  curtus 
und  vulgärlat.  excwrtns\  vgl.  auch  Kluge  s.  v.  Spund,  scheuem.] 

Jüngere  Spaltung-  des  Lautes. 

102.  So  weit  das  .s  nicht  geschwimden  oder  zu  r  ge- 
worden war,  bestand  es  im  Ahd.  als  stimmloser  Eeibelaut  fort. 
Jetzt  haben  wir  an  Stelle  dieses  einen  Lautes  drei:  stimm- 
loses .9,  stimmhaftes  s  und  den  durch  .scÄ  bezeichneten  stimm- 
losen Reibelaut,    der    sich    zunächst    aus  sc  entwickelt    hatte. 


§  103.]  Der  s-L<aut.     Jüngere  Spaltung,  .y  :  seh.  129 

(§  57  f.).  —  Sclieror  (ZfdöG.  1870  ,S.  .570.  zGdSpr.  S.  132  f.)  hatte 
angenommen,  dass  wie  im  Alid.  ]j  zu  d  wurde,  aucli  .s-  allgemein 
stinnnliarc  geworden  sei;  aber  gegen  diese  Annalime  richtet  sicli 
mit  Recht  Paul  (PBb.  1,  IßS  f.  A.  0,  547),  und  Scherer  selbst  hat  sie 
wenigstens  zum  Teil  zurückgenommen.  Im  As.  wurde  das  einfache 
inlautende  .9  (ebenso  /",  p)  schon  stimmhaft  gesprochen ;  denn  zu 
lusian  gehört  als  Prät.  lösda,  zu  kusaian  aber  kusta.  Für  das  Ahd. 
fehlen  solche  Anzeichen;  die  stinnnlose  Aussprache  dauert  hier  im 
Mhd.  wohl  noch  fort. 

103.  s  :  sch  im  Anlaut  i).  —  1.  Den  .9c7«-Laut  sprecbeu 
Avir  in  den  anlautenden  Consonantverbindungen  sl,  sm,  sn.  sie, 
st,  s])\  z.  Vi.  mhd.  släfen  :  schlafen,  smerze  :  Schmerz,  suhlen  : 
schneiden,  sican  :  Schwan,  sjjil  :  SjJ/el,  sfuol  :  Sfnhl.  In  den 
Verbindungen  sp  und  sf  hält  zwar  unsere  Schrift,  nicht  aber 
die  Sprache  noch  das  einfache  Zeichen  fe.st.  —  Aus  dem  Ver- 
hältnis der  jetzigen  zur  älteren  Sprache  kann  man  nicht  ohne 
weiteres  schliessen,  dass  vor  Vocalen  der  alte  Laut  bewahrt, 
vor  Cüusonanten  aber  verändert  sei.  Wir  schreiben  zwar 
See  übereinstimmend  mit  mhd.  se  mit  anlautendem  s.  Schlaf 
abweichend  von  mhd.  släf  m\t  seh',  aber  daraus  folgt  nur, 
dass  der  alte  Laut  sich  gespalten  hat,  nicht  dass  da,  wo  wir 
s  schreiben,  der  alte  Laut  unverändert  fortbesteht;  vielmehr 
scheint  diesem  weder  unser  .s-  noch  unser  seh  genau  zu  ent- 
sprechen. Die  Articulation  des  nhd.  seh  liegt,  wie  bemerkt 
(§  57),  vermutlich  weiter  nach  hinten  als  die  des  alten  ,s-,  die 
Articulationsstelle  des  nhd.  s  liegt  umgekehrt  vermutlich 
weiter  nach  vorn. 

Drei  Laute  kommen  für  die  Ireurteilung  in  Betracht:  das 
alte  .V,  das  aus  t  verschobene  j,  ß  und  das  aus  sc  gewonnene 
seh.  Der  aus  t  entstandene  .s-Laut  hatte  vermutlich  die  am 
weitesten  nach  vorn  liegende  Articulation ;  das  aus  sc  entstan- 
dene seh  die  am  weitesten  zurückliegende:  zwischen  beiden 
lag  das  alte  s,  das  mit  stärker  gehobener  Zungenspitze  als 
unser  gemeingültiges  .s-  gesprochen  wurde,  wie  noch  .jetzt  im 
Englisehen    und  im    nordwestlichen  Deutsehland:      Trautuumu 


1)    Aron,   Zur  (leschiciite   der  Verbindungen  eines  .s-  bez.  seh 
mit   einem  Consonanten  im  Nhd.  PBb.  17.  22.'i  — 271. 

W.  Wihnanns,  Deutsche  Grammatik.  I.  ^ 
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§  1086).  Dieser  niittKTe  Laut  wurde  aufg-egeben;  vor  Voealen 
iialiin  or  die  Articiilationsstelle  dot>  vorderen  Lautes  an,  indem 
die  Bildung  der  Vocale  einen  niedrigeren  Stand  der  Zungen- 
spitze begünstigte;  in  den  anlautenden  Consonantverbindungeu 
hemmte  der  folgende  Coui^onant  die  Einwirkung  des  Vocales, 
das  s  behauptete  zunächst  seine  alte  Bildung  und  fiel  dann 
mit  dem  benaehbarten  seh  zusammen.  Die  Spaltung  des  s- 
Lautcs  durfte  liiernaeli  sowdhl  die  Entwiekelung  des  z  als 
nanientlieh  die  des  sc  zu  reinen  Spiranten  voraussetzen;  denn 
wo  sieh  aus  sc  kein  cinlieitliclies  seh  entwickelt  hatte,  lag 
kein  Grund  vor  die  Artieulation  in  Consonantverbindungeu 
rückwärts  zu  schieben.  —  Andere  Erklärmigen  versuchen 
Aron  Pljb.   17,  258  ff.  und  Bremer  I.  S.  75  A. 

Aiim.  1.  Die  Annahme,  dass  das  alte  s  dem  s  näher  stand  als 
unser  jetziiies  s  hat  zuerst  Bramie  aiisg-esprochen  und  begründet. 
PBb.  1,  530;  vgl.  IF.  4,  343  Aniii. 

2.  Deutliche  Anzeichen,  das  die  Spaltung  des  Lautes  vor 
sich  gegangen  war,  treten  um  1o<JO  hervor.  Als  damals  sc 
zu  einheitlichem  Laute  geworden  war,  stand  diesem  das  alte 
s  noch  nahe.  Daher  finden  wir  sowohl  s  für  sc  geschrieben 
(§  58):  satz,  sepfen,  sif,  sriheiij  siUhig,  sulfheiz,  Jwvis,  menneH- 
lieh  etc.  (PBb.  17,  25U',  als  auch  umgekehrt  namentlich  im 
Alemaunischen  seh  für  s,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Couso- 
nantverbindungen,  in  denen  auch  wir  so  schreiben  oder  sprechen 
z.  B.  schlühen,  schnür,  Schmitt,  schicester,  schpill,  sondern 
auch  vor  Voealen;  z.  B.  gi.ichehin  st.  gesehen,  sehelie  st.  scdic, 
geschelschaff  u.  ä.  (PBb.  17,  269\  Aber  der  Gebrauch  des 
seh  vor  Voealen  begegnet  doch  nur  selten;  im  ganzen  bleibt 
das  Zeichen  auf  die  Verljindungen  beschränkt,  in  denen  es 
die  spätere  Zeit  anerkannt  hat,  und  bekundet  dadurch,  dass 
hier  eine  eigentümliche  Lautentwickelung  stattgefunden  hatte. 
—  Im  Schwäbisch-Alemannischen  sowie  im  Bairisch-Öster- 
reichischen  ver))reiten  sich  diese  seh  am  schnellsten;  zurück- 
haltender sind  Elsass  und  Mitteldeutschland:  auch  zeigen  sich 
die  verschiedenen  Verbindungen  der  Änderung  nicht  gleich 
zugänglich;  sie  behauptet  sich  besser  als  .s7,  sm,  6-«;  sp  und 
besonders  st  widerstehen  fast  durchaus  (PBb.  17,  248.  251  f.). 
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Aber  auch  bei  den  auderii  (lauert  es  laug'e.  ehe  der  alte  Ge- 
brauch g'anz  überwunden  i.st.  In  ßaiern  bej;'eg-nen  noch  im 
15.  und  16.  Jahrb.  anlautende  d,  sm,  S7i,  sie  (Wlid.  b.  Gr. 
§  154),  und  noch  im  17.  Jahrb.  möchte  der  Niederdeutsche 
-Schotte]  diese  seiner  Mundart  entsprechende  Schreibung- 
wieder  einführen;  aber  bereits  120  Jahre  früher  braucht  Luther 
im  Aiischluss  an  die  sächsische  Kanzlei  seh  (Franckc  §  89.  91) 
und  für  Frangk  galt  die  jetzige  Sprache  und  Sehreibung- 
als  unbestritten  feststehend,  auch  die  eigentündichen  Ausnahmen 
sp  und  sf  (PB!).  17,  225  f.  Victor  S.  186  f.).  —  Den  Grund 
für  die  Ausnahmestellung-  von  sp  und  .sf  hat  Aron  S.  251 
richtig  darin  erkannt,  dass.s7;  und  sf  auch  im  Inlaut  vorkommen, 
die  übrigen  Verbindungen  nur  oder  fast  nur  im  Anlaut.  Im 
Inlaut  nach  Vocalcn  war  das  s  dem  Ul)crgang  in  .v  wenig-er 
ausgesetzt  und  hat  sieh  ja  auch  in  der  Siirache  im  allgemeinen 
behauptet;  die  Schreibung  die  für  die  Lautverbindungen  sf 
und  sp  im  Inlaut  zu  Recht  bestand,  schützte  die  herkönnnlichc 
Schreibweise  auch  im  Anlaut. 

Amii.  2.  Die  anlautenden  sp  und  st  pflegt  man  in  einem  Teil 
Norddeutschlands,  namentlich  in  Hannover,  Holstein,  Friesland  auch 
in  MeUlenburg  mit  scharfem  ,y  zu  sprechen,  oft  in  dem  Glauben, 
diunit  die  alte  und  eigentlich  richtige  Aussprache  bewahrt  zu  haben. 
Wenn  die  oben  vorgetragene  Ansicht  richtig  ist,  wäre  diese  An- 
schauung irrig;  den  alten  Laut  hätte  weder  diese  mundartliche  noch 
die  gemeindeutsche  Aussprache  bewahrt.  In  dieser  wäre  wie  in 
den  andern  Consonantverbindungen  die  Articulation  zurückge- 
treten, in  jener  wie  vor  den  Vocalen  vorgeschoben.  —  Der  Spr.  A. 
lässt  die  verschiedene  Aussprache  der  «-Verbindungen  zwar  er- 
kennen, aber  nicht  genau  abgrenzen;  verzeichnet  sind  ScJuiec 
(AfdA.  20,  102),  .srhledit  (21,  164),  schlafen  (21,  166). 

Anm.  3.  Über  .s;^;  .s^,  sk  in  Fremdwörtern  s.  Victor  S.  18G; 
vgl.  PBb.  17,  246.  257. 

Anm.  4.  Etwas  ganz  anderes  als  der  ri)ergang  des  s  in  .v 
ist  die  Entwickelung  eines  r  in  der  ^'erbindang  *7,  die  bereits  im 
9.  Jahrh.  und  später  begegnet;  z.B.  sclief  at.  slief,  sclahen,  sciohf, 
scleht  etc.  Whd.  a.  Gr.  §  li)Ü.  Br.  §  169  A.  3.  \'gl.  auch  die  ger- 
manischen Namen  bei  Procop:  eeiibe'fiaKXoc,  ^piueTiöKXoq  neben  iXb;- 
YiadX  (Gr.  2,  49ri)  und  dieselbe  Epenthese  (3  J^3)  in  andern  Sprachen 
(PBl).  17,  248  f.  J.  Schmidt,  Sonantentheorie  S.  39  A.).  -  Fe.st  ge- 
worden,   aber  nicht  cr.st  auf  dcut.-clu'n)  Boden  entstanden,    i.>-t  dies 
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sei  in  Sklave  =  Slace  (Klug-e,  Wb.)-    Über  die  umgekehrte  Uiiter- 
drückxuig-  des  k  in  der  Verbindung-  ad  s.  §  158,  8  und  §  58  A. 

104.  Im  In-  und  Auslaut  hat  die  iihd.  Scliriftspraclie 
dem  seh  für  altes  .s-  im  allgemeinen  keinen  Kaum  gewährt, 
fast  überall  hat  s  die  vordere  Articulation  angenommen :  bö.^e, 
Ferse,  halsen  etc.  Die  Mundarten  aber  kennen  das  seh  auch 
hier,  namentlich  das  Alemannische,  viel  weniger  das  Bairische 
(Whd.  a.  Gr.  §  193.  h.  Gr.  §  154).  Am  weitesten  verbreitet 
ist  es  nach  >•:  denn  die  Articulation  des  /•  stützte  den  alten 
cerebralen  .5-Laut  mehr  als  irgend  ein  anderer  Consonant^;. 
Hier  hat  auch  die  Schriftsprache  das  seh  aufgenommen:  Arsch, 
mhd.  ars:  Barsch,  mhd.  bars\  birschen,  mlid.  birsen  (frz.  berser, 
bercer);  Bursche,  mhd.  burse;  Dorsche,  mhd.  torse  (Kohlstrunk); 
Kirsche,  mhd.  kiirse  kirse  (vg-1.  1.  cerasum);  herrschen,  mhd.  hersen, 
ahd.  herisön;  knirschen,  \g\.mh^.knirsunge,  zerknürsen:,  Kürschner, 
mh.6..kürsencEre\  morsch,  vg-1.  mhd.  zermürsen-  doch  nicht  allgemein r 
Börse,  Ferse,  Hirse,  Lerse;  namentlich  nicht  vor  folgendem  t:  Borste, 
Bürste,  Durst,  garstig,  Gerste,  Horst,  Karst,  Wurst. 

Sonst  ist  seh  für  altes  s  im  Xhd.  selten:  Gischt  mhd. 
jest,  zu  j'esen  gähren,  sprudeln,  daneben  mhd.  gesehen,  gischen ; 
löschen  (AVaaren  ausladen),  udd.  lossen,  ist  zusammengefallen  mit 
löschen,  mhd.  leschen  i'exstinguere):  Groschen,  mhd.  grosse,  zu  mlat. 
grossus]  Harnisch,  mhd.  harnas,  harnasch,  aus  frz.  harnas.  falsch 
berührt  sich  mit  1.  falsus,  ist  aber  nicht  davon  abzuleiten,  vgl.  mhd. 
falsch,  ahd.  gifalscön  etc.  Über  die  Endung  -sehen  in  abgeleiteten 
Verben  s.  II  §  84  A.  1.  —  Über  seh  für  z  §  55. 

Anm.  1.  Dass  die  correcte  Aussprache  grade  in  der  Ver- 
bindung rst  den  .s-Laut  verlangt,  ist  auffallend  und  vielleicht  nur 
die  Folge  einer  jungen  theoretischen  Eegelung,  welche  für  das 
Zeichen  .st  im  Anlaut  die  Aussprache  st,  im  Inlaut  überall  st  ver- 
langte. Diese  anerkannte  Aussprache  von  rst  widerstrebt  der  Eigen- 
art sehr  verschiedener  Dialektgruppen,  und  noch  im  vorigen  Jahrh. 
hielt  nicht  nur  der  Österreicher  Antesperg  sondern  auch  Adelung- 
die  Aus.sprache  des  inl.  st  nach  /■  als  st  für  correct.  Jellinek,  ZföG^ 
3893.  .S.  1088. 

Anm.  2.  Der  .Spr.  A.  verzeichnet  s.seh  in  eis  (AfdA.  18,  411); 
hause  (20,  215),  häu.ser  (20,  216),  gimse  (18,  407);  sechs  (18,  412)^ 
tcachsen  (21,  262),  ochsen  (21,  265):  nichts  (19,  208);  vgl.  auch  Fischer,. 
Geogr.  S.  67  f. 


1)    Vgl.  PBb.  17,  256.  262.    Anders  Bremer  I  S.  75. 
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105.  Stiiimiliaftcs  s.  —  1.  ^yanll  der  Übei-gniiü'  des 
stimmlosen  zu  stimmhaftem  s  eintrat,  ist  nicht  bekannt,  da  er 
in  der  Schrift  nn])ezeichnet  blieb.  Correcte  Ausspraclie  ver- 
hingt das  stimmhafte  s  jetzt  im  Anlaut  vor  Vocalcn ;  z.  B. 
Sdum,  Sonne,  sammeln\  ebenso  im  Inlaut  zwischen  stimm- 
haften Elementen:  z.  B.  leise,  Linse,  Amsel.  Dagegen  im 
Auslaut  und  im  Inlaut  zwischen  stimmlosen  Elementen  sprechen 
wir  stimndoses  s\  z.  B.  Glas,  Hast,  Haspel \  ebenso  in  der 
Verdoppelung:  Messe,  pressen,  missen,  l'üssen.  In  den  ^lund- 
arten  hat  das  stinnnlose  s  viel  weitere  Geltung  behalten  (Traut- 
niann  §1079  f.);  aber  für  die  Schriftsprache  ist  der  Unter- 
schied anerkannt  (s.  Victor  8.  194.  Orth.  S.  158  A.  1). 

2.  Wo  s  stimmlos  geblieben  ist,  im  Auslaut  und  in  der 
Verdo))plung,  fällt  es  in  unserer  Sprache  mit  dem  aus  ahd. 
5  entstandenen  Laute  zusammen.  Das  j  hat  sich  dem  s  ge- 
nähert, indem  es  aus  der  Atfricata  zur  Spirans  geworden  ist, 
•v  dem  2,  iudem  es  seine  Articulationsstclle  aufgegeben  hat. 
Sorgfältige  mhd.  Dichter  meiden  noch  Reime  wie  cla^  :  gras, 
Ulis  :  /??5,  me^^e  :  presse,  masse  :  fa^^^e,  Jcilsse  :  vlii^^e,  weil 
die  Laute  nicht  gleich  klangen;  für  uns  sind  sie  tadellos. 
Wie  lange  etwa  noch  Unterschiede  wahrnehmbar  gewesen  sind, 
ist  noch  nicht  genauer  nntersucht  (vgl.  Orth.  S.  154  A.  Victor 
S.  195  f.).  Reime  zwischen  auslautendem  .s"  :  ,5,  inlautendem 
.9.S- :  5j  begegnen  schon  im  13.  und  14.  Jahrhundert  iWhd. 
§  204.  205),  beweisen  aber  nicht,  dass  die  Laute  überhaupt 
schon  völlig  gleich  waren.  (Vgl.  §  44.  55  A.  Behaghcl  Grdr. 
§  100.) 

Aniii.  1.  In  Mundarten,  die  stinimliat'tes  .s-  niclit  anerkennen, 
kann  der  Laut  doch  von  altem  ss  imd  ,3  verschieden  sein,  indem 
in  reisen  Lenis,  in  reissen,  küssen  Fortis  gesprochen  wird.  Ja  es 
ist  anzunehmen,  dass  dieser  Unterschied  der  ältere  ist,  und  der 
Stinunton  sich  erst  als  eine  Beü-leiterscheinunu-  der  Lenis  zuge- 
sellt hat. 

Anni.  -2.  In  FrciiidwürtiTn  wird  das  anlautende  .s  vcrscliieden 
g-esprochen:  in  den  aus  den  alten  Sprachen  entlehnten  stinnnhaft 
wie  im  Deutsclien;  ■/,.  B.  Session,  Summe,  Silbe,  Satire  \  in  den  ro- 
manischen Lehnwörtern  oft  stinnnlos,  z.  B.  Sourerün,  Sergeant, 
tSi'rricf  etc.,  in  andern  nach  deutscher  Weife,  z.  B.  Soneff,  Sere- 
nttde,  Sellerie.     Sacrtnncnf  1.  .^idcranienfinn  spriclit  man    mit   stimm- 
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hal'toni  .s,    den    Fhicli  Sackerme)if    als    fraiizii.sisches    Lelmwoit    mit 
stimmlosem. 

Anm.  3.  In  weuiucn  Wörtern  concurriert  /!s-  mit  dem  etymo- 
logisch berechtig'teu  stimmliatten  n  :  1  /ie.s  (Fell),  Verlies,  erbosen,. 
vielleielit  Preiselbeere  (Orth.  S.  löi;  A.  1).  —  z  für  s  (d.  h.  nfs  mit 
epenthetiseiiem  t  für  ns  xg].  §  153)  steht  in  Eanxen,  zu  mhd.  rans- 
M.  Bauch,  Wanst;  über  tanzen  s.  Kluii'e,  Wb.  —  Der  umo-ekehrte 
Überg'anjj;'  von  z  zu  nhd.  .s  in  S  55. 

Nasale. 

106.  1.  Die  Xasale  hatte  das  Geniiaiiiselie  in  betonter 
Silbe  im  nlli;eiucinen  gut  bewahrt,  und  olt  finden  sie  sieh  ge- 
nau entspreehend  in  den  verwandten  Sprachen  wieder. 

Der  labiale  Nasal  m  im  Anlaut,  g-'.  ga-mains  gemein:!. 
com-mimis ;  g.  malan  malen,  zermalmen:  1.  molere-^  g.  marei  F.,. 
ahd.  Vieri  N.  :  1.  mare\  g.  mtiurpr  N.,  ahd.  mord  N.  :  l.moi-i,  mors, 
gT.  ßpoTÖ;  sterblich  (aus  *|upoT6<;);  g.  midjis,  ahd.  miffi  :  1.  mediiis,. 
gT.  |udaoc;  g-,  mikils,  ahd.  michil  :  gr.  h^yo?,  |LieTä\o-,  1.  magniis;  g. 
tniluks  F.  Milch;  ahd.  melchan  melken  :  1.  mulgere,  gr.  a}j.e\^{e\v.  — 
Inlautend:  g-.  guwa  Mann  :  1.  Jiomo;  g.  namö  N.  Name  :  gr.  ö-vo|ua, 
I.  nomen-,  g.  qimaii  kommen  :  1.  venio,  gr.  ßaivuj  {n  für  «?  wegen. 
des  folgenden  /);  g.  ga-tamjan  zähmen  :  1.  domare,  gr.  öa|uäv;  g-. 
timrjan  erbauen,  ahd.  zimbar  M.  Bauholz  :  1.  domus,  gr.  bö^oc  und 
gr.  beuuu. 

Der  dentale  Nasal  n  im  Anlaut,  g.  nahts  F.  :  1.  nox,  gw 
vüE;  g.  *nnian,  ^hd.  )iden  nähen,  g.  nepla  F.  Nadel,  n]u\.  ndf  :  1.  neo,. 
gr.  veuu,  vt]Tpov  Rocken  u.  a. ;  g.  niiijis  neti  :  gr.  veoc,  1.  noviis;  g.. 
niun  neun  :  1.  iiovem,  gr.  evv^a;  g.  nii  nun  :  gr.  vu.  —  Inlautend, 
g.  iis-dHcui  aushauchen  :  1.  animus,  gr.  aveiuoc;  g.  bcmja  F.  Wunde: 
gr.  qpövoe;;  g-.  fana  M.  Lappen,  ahd.  fano  Tuch,  nihd  vane  Fahne: 
I.  2)anmis\  g.  hana  M.  Hahn  :  1.  caiiere;  g.  praijcni  dehnen  :  gr.- 
Teivuj;    g.  winds  Wind  :  I.  ventus. 

Der  gutturale  Nasal  kommt  nur  inlautend  vor  gutturalen 
Consonanten  vor.  Im  Gotischen  wird  er  nach  dem  Muster  des  Grie- 
chischen durch  g,  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  wie  im 
Lateinischen  durch  )i  bezeichnet,  g.  aggnits,  ahd.  engt  :  l.  angere, 
angiistus,  gr.  ä^xw;  g.  ütggö  F.  Zunge  :  1.  lingiin  (für  '*divgna)- 
g.  pagkjan  denken,  pugkjnn  dünken  :  altlat.  foiigere  kennen.  Ein 
Avesentlicher  Nachteil  für  unsere  Schrift  ist  der  IMangel  eines  be- 
sonderen Zeichens  für  den  gutturalen  Nasal  nicht;  denn  da  er  nur 
vor  gutturalen  Consonanten  vorkommt,  vor  diesen  aber,  ausser  in 
Compositis  (z.  B.  ungern),  der  Nasal  stets  guttural  gesprochen  wird,^ 
iinterliegt  die  Bezeichnuns'  keiner  Zweideutigkeit. 
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2.  Im  Anlaut  hat  da.s  Gernianisclie  keine  wesentliclien 
Änderungen  der  Nasale  erfaliren.  auch  nicht  das  Gotische  und 
Hochdeutsche;  im  Inlaut  sind  mein  fach  Schwund  und  "Wandel 
der  Laute  erfolgt. 

Anni.  Urgermanischen  Übergang*  von  anl.  ?«r  in  br,  r  ei"- 
Aviij>t  man  für  breit,  Brägen,  Regen  und  einige  andere  Wörter 
(Kluge  \Yb.,  Noreen  S.  141).  —  In  mhd.  Zeit  ging  in  vortoniger  Silbe 
das  m  des  Adv.  mit-alle  in  b  über  {letalle),  vgl.  das  b  in  dem  aus 
dem  Ndl.  entlehnten  Besän-mast,  -segel  (it.  mezzana  u.  s.  ^y.).  Franck 
ZtVlA.  35,  383.  —  Auch  das  kommt  vor,  dass  ein  Wort  einen  an- 
lautenden Nasal  annimmt  oder  ablegt,  weil  das  Sprachgefühl  in 
der  Worttrennnng-  irre  ging-;  mundartlich  Ache  für  Xachen,  Xast 
lür  Ast  (Wild.  §  215.  Fischer,  Geogr.  §  48.  49  und  die  dort  ange- 
gebene Litteratur).  Weit  verbreitet  und  in  der  Schriftsprache  an- 
erkannt ist  Otter  F.  (ndl.  engl,  adder)  neben  Natter,  alid.  ndtara. 
—  Der  Spr.  A.  verzeichnet  den  Vorschlag  eines  n  auf  ganz  be- 
schränktem Gebiet  in  nüp  =  Affe  (AfdA.  20,  329). 

107.  1.  Schwund  des  gutturalen  Nasals  trat  vor  li 
hcreits  im  Urgermanischen  ein,  aber  erst  nachdem  ^'crners 
Gesetz  gewirkt  hatte.  Der  vorangehende  Vocal  wurde,  in- 
dem der  Nasal  schwand,  nasaliert  und  gedehnt,  später  der 
Nasalklang  aufgehoben;  im  1.  Jh.  nach  Christus  war  der 
Lautwandel  bereits  vollzogen  (Bremer,  ZfdPh.  22,  251)'). 
g-.  inn-at-gähts  F.  Fingang:  gaggan\  g.  hührus  M.  :  huggrjan.  ahd. 
hnngar]  g.  jiihha  jünger  :  jiiggs;  g.  peihs  N.  Zeit  :  ahd.  dAng\  g. 
iceihan  kämpfen  :  1.  vincere]  ahd.  dühhen  premere ,  cogere  :  i\\\d. 
tlicingan;  ahd.  zdhi  zähe  :  as.  bitengi  drückend.  Ebenso  g.  pähö 
F.,  ahd.  däha  Thon;  ahd.  cihta  F.  Acht,  Verfolgung-.  Selbst  Formen 
desselben  Wortes  werden  durch  das  Lautgesetz  geschieden:  g. 
pogkjan  denken  :  Jidhfa;  pugkjan  dünken  :  pühfa;  briggan  :  brähfa; 
ahd.  fahan  fangen  :  fieng\  hähan  hangen  :  hienc.  Auch  Störungi'U 
des  Conjugationssystems  sind  dadurch  veranlasst.  Indem  der 
Schwund  des  Nasals  in  den  Präsensformen  inh  zu  Vi  wandelte, 
bewirkte  er  Übertritt  aus  der  ersten  in  die  zweite  Conjug-ations- 
classe:  g. preihan,  praih  neben  a\\A.  dringan,  drang;  g.  peihan.  ahd. 
difian  gedeihen  neben  ags.  PI.  Prät.  dunjon,  Prtc.  dunjen.  J.  Schmidt, 
Voe.  1,  52  f.  Zimmer,  ZfdA.  19,  410.  ßr.  ahd.  Gr.  §  12S  A.  1. 

2.  Jünger  und  weniger  verbreitet  ist  der  Schwund  des 
Nasals  in  andern  Fällen.  In  den  unbetonten  Endungen  -ing,  -ang 
zeigt  er  sich,    wenn  die  Stammsilbe    auf  n  ausgeht,  schon  im   Ahd. 


1)    Noreen  S.  24  f.  .Streitberg  S.  TG  f.  Kiug-e  Grdr.  §  15,  1.  2."i.  5. 
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(Schriuler,  ZtVlA.  37,  124  f.)  und  i.st  hier  auch  in  der  Schriftspraclie 
anerkannt:  Köniij.  ahd.  kunimj-^  l'fennly,  ahd.  jyfennintj-^  Honig, 
ahd.  honanij\  ausserdem  in  verteidufen,  mhd.  tage-,  tege-,  teidingen. 

—  Unterdrückung"  eines  dentalen  Nasales  ist  vereinzelt  unter 
niederdeutschem  Einfluss  in  Süd,  Süden  von  der  Schriftsprache 
anerkannt  (die  hd.  Form  ist  simd);  ferner  in  unbetonter  Silbe  in 
Pfalz,  ahd.  phalanza,  ndid.  x^halenze,  pfalze  (s.  Klug-e,  Wb.),  und 
nacii  einem  n  der  betonten  Silbe  in  nlid.  meinet-,  deinet-,  seinet- 
halben  oder  -a-egen  und  darnach  aucii  unseret-,  euret-,  ihret-halben 
oder  -wegen,  aber  allenthalben.  —  Über  die  Vertretung"  von  -en 
durch  -e  in  der  Compositionst'uge  s.  Schröder  a.  0.  —  Andei-e  Ver- 
stünnulungen,  die  in  mhd.  Zeit  aufkommen  (Whd.  §  21.5.  216,  vgl. 
auch  Br.  §  126  A.  2),  hat  die  Schriftsprache  uicht  anerkannt,  auch 
nicht  die  im  Mhd.  sehr  beliebte  Unterdrückung-  des  n  in  der  Par- 
ticipialendung-  -ende  :  sjnlde,  liclde,  sende,  klagede,  schamde,  diende 
u.  n.     Wild.  §  373.  401. 

Anm.  1.  Auffallend  begeg'net  neben  g".  sinteins  täglich  (II 
§  415,  10)  einmal  seiteins.  —  Über  mhd.  sint  (erhalten  in  sintemal 
=  sint  dem  male)  neben  slt,  nhd.  seit  s.  Franck,    Wb.  s.  v.  sedert. 

—  Über  Jugend  neben  jung  §  115. 

Anm.  2.  In  manchen  Mundarten  geht  der  Ausfall  des  Nasals 
vor  Spiranten  viel  weiter  als  im  Gotischen  und  Hochdeutschen 
(IF.  i,  151".  Behaghel,  Grdr.  §  78);  der  Spr.  A.  verzeichnet  ihn  für 
das  Wort  Gänse  (AfdA.  18,  40.Ö,  vgl.  Bremer  III,  90  f.).  —  Vor  an- 
dern Lauten  kommt  Schwund  des  Nasals  und  Nasalierung  des  vor- 
angehenden Vocales  besonders,  aber  keinesweg's  ausschliesslich  im 
Schwäbischen  vor;  vgl.  im  Spr.  A.  pfiind  (AfdA.  19,  104),  Inind 
(19,  107),  kind  (19,  111);  eingeschränkter  ist  er  in  icinter  (19,  108) 
und  trinken  (21,  294).  —  Über  den  Abfall  ^  on  ausl.  n  s.  §  149. 

Anm.  3.  Der  Neigung,  den  consonantischen  Nasal  durch 
Nasalierung  des  vorangehenden  Vocals  zu  ersetzen,  steht  die  Nei- 
g'ung  einen  reinen  Vocal  zu  iiasalieren  und  den  Nasalklang  zum 
Consonanten  (g-utturalen  Nasal)  zu  entwickeln,  zur  Seite.  Im  Ale- 
mannischen wird  dieser  Vorg"ang"  früh  bekundet  durch  Schreibung-en 
"wie  meinst,  linse,  siunfzen,  chiunsch,  tcening,  übring  statt  meist, 
Ilse  etc.  (Whd.  §  216.  217.  Fischer,  Geogr.  §  47).  Der  Spr.  A.  ver- 
zeichnet den  Laut  in  ings  =  is  Eis  (AfdA.  18,  411).  —  Entwicke- 
lung  des  labialen  Nasals  vor  2^  ebendort  vereinzelt  in  ä7npe  =  äpe 
Affe  (AfdA.  20,  329). 

Anm.  4.  Unabhängig  von  der  jungen,  in  der  vorigen  Anm. 
erwähnten  Lautentwickelung  ist  die  Erscheinung",  dass  nicht  selten 
Wörter,  die  derselben  Wurzel  entsprossen  sind  oder  zu  sein  schei- 
nen, mit  und  ohne  Nasal  neben  einander  stehen.  Höchstens  einige 
Wörter,    in    denen  der  Nasal    erst  s]»ät  aiiltritt,    wie   genitng  neben 
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genu(j^  konnte  man  auf  jene  niundaitliclie  Neigung-  zurückführen. 
—  Zum  Teil  sind  die  Formen  uralt;  die  Articulationsstelle  des  Na- 
sals richtet  sich  nach  dem  folg-enden  Consonanten.  Besonders  ge- 
hören hierher  starke  Verba,  in  denen  der  Nasal  ursprüng'lich  dem 
Prasensstamm  eigentümlich  war  (z.  B.  g-.  standan,  stop),  im  Germ, 
aber  gewöhnlich  zum  testen  Bestandteil  des  Verbalstammes  g-e- 
Avorden  ist  (II  §  18,  3.  Streitberg-  S.  296  f.).  —  Vg-1.  ferner  g-.  chimhs 
stunnn,  ahd.  tiimb  töricht,  taub  :  g*.  daufs  (b)  verstockt,  ahd.  touh 
taub,  alid.  toben,  -ön\  g.  fühan  fang-en,  1.  pango  :  1.  pepigi,  pax,  g. 
fo.grs  schön,  passend,  ahd.  fuogen  lügen;  g.  trhnpan  treten,  mhd. 
frcanpeln  :  ndd.  ndl.  trap}>en,  md.  trappe,  treppe  F.  —  ahd.  glänz 
Adj.  g-länzend,  hell  =  ahd.  glat\  ahd.  scranc  M.  Hintergehung, 
Betrug-,  mhd.  schrank  M.  schranke  F.  Schranke,  Schrank,  ahd. 
screnken  hinterg-ehen,  schräg  stellen:  mhd.  schräge  M.  der  Schrägen, 
siVixt  mhd.  schrcege  Adj.  scliräg;  ahd.  stampf  M.  Stempel,  stampfön. 
stampen,  gr.  öreußu)  :  ahd.  .sf^yj/on  treten,  stiiofa  F.,  staffalaF.-^  ahd. 
tumpfilo  ]M.  Tümpel  :  g.  diups,  ahd.  tiof  tief;  ahd.  icinkan  st.  V. 
sich  seitwärts  bewegen,  schwanken,  nicken,  winkil  M. :  g.  uaihsta  M. 
"Winkel,  ahd.  uichan  weichen.  —  mhd.  genung  Nebenform  zu  gemioc, 
ahd.  ginuog,  g.  ganohs,  zu  lat.  nanciscor,  nactus,  nanctus;  mhd. 
Sprenkel,  sprinkel 'M.¥lack^=  mhd.  sprickel\  mhd.  striinc  M.Strunk, 
ndl.  stronc  Strauch  :  mhd.  strüch  M. ;  mhd.  trendel  Kugel,  Kreisel, 
spät  mhd.  trendein  sich  drehen  :  nhd.  trödeln.  —  nlid.  schmunzeln: 
mild,  smutzen,  smotzen  den  Mund  zum  Lachen  verziehen;  mundart- 
lich Schunkel  F.  :  nd.  schuckel,  nihd.  schoc  M.,  schocke  F.  Schaukel. 

108.  "Wechsel  der  Artieiilationsstelle.  —  Sehr  oft  ist 
der  dentale  Nasal  für  den  hil)ialen  eingetreten. 

1.  Im  Wort-Auslaut  war  m  bereits  in  urgermani.seher 
Zeit  in  n  überg-egani,'en  (§  149);  wo  es  ursprünglich  durch  einen 
folgenden  Voeal  geschützt  war,  hielt  es  sich  bis  ins  Mochdeutsclic. 
Die  ältesten  Denkmäler  zeigen  dies  ursprünglich  geschützte  m 
noch  in  allen  Dialekten,  aber  seit  dem  Anfang  des  9.  Jahrli. 
geht  es  da,  wo  es  Flcxionselement  ist,  in  n  über:  taguin  wird 
tüfjun,  gdlmm  qähun,  hohem  haben  u.  a.;  auch  in  einsilbigen: 
dem  (D.  PI.  des  Artikels):  den,  bim  :  bin,  tuom  :  ftion  u.  a- 
Dagegen  stamndiaftcs  m  behauptet  sieh  noch,  weil  ihm  das 
inlautende  m  der  Hectierten  Formen  zur  Seite  steht:  nam  nim 
zu  nenian,  arm  zu  armer  etc.  (Br.  §  124).  In  der  ndul.  Zeit 
vermag  sich  auch  dieses  m  nicht  mehr  zu  behaupten,  nament- 
lich nicht  in  der  unbetonten  Ableitungssilbe  -em  :  be.sem, 
bnoseni,  i-adem,  tjadcni  \ve)-(len  zu  h'i'si'u,  biisen,  faden,  {(jaden) 
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1111(1  sind  v<tii  tlcr  Se'lnit'tsjiraclic  aiiorkainit  (Wlid.  i?  21().  Be- 
ha.ulicl,  (irdr.  >j  TT  ,  Aviewnld  Liitlier  iiocdi  oft  -em  liat  (Franke 
§  78).  —  Audi  in  den  Dativ  der  pronouiina!(Mi  Declination  dring-t 
-en  lür  -eme  ein,  so  dass  scliciiibav  t-cliAvache  Flexion  entsteht 
(Wild,  ij  ÖC5). 

Anni.  Einig'e  Wörter  zeigen  schon  in  alter  Zeit  n  und  m 
nebeneinander;  ^.  dauns  Geruch  :  ahd.  toum  Dunst,  Qualm;  '^.  saiii- 
jan  zögern,  nilul.  seine  träge  :  ahd.  kmc-seimi  langsam;  -dhd.  farm 
Farnkraut  :  ahd.  farn\  ahd.  Ixarn  urina  :  mlid.  härm,  h(U'n\  mhd. 
'Pfriem  :  ags.  •preön.  Wie  dieser  W^echsel  zu  erklären  ist,  unter- 
sucht J.  Schmidt,  Sonantentheorie  S.  110  f.   132  f. 

2.  AbcM*  auch  im  Inlaut  vor  Consonanten  geht  m  in 
71  über').  Zuerst  durch  Assimilation  an  einen  folgenden  den- 
talen Laut ;  an  germ.  d  z.  B.  in  g.  akanda,  ahd.  acavtn  zu  g.  aka- 
man  sich  schämen;  ahd.  rant  Rand  und  rinfa  Rinde  zu  einer 
AVurzel  rew;  ebenso  in  g.huiid,  ahd.  hunt  hundert;  ahd.  .SY/??f  Sand, 
gr.  a|uaeo<;,  vielleicht  auch  in  hinfa  Hinde.  —  Vor  germ.  t  in  g.  sin- 
ieins  (§107  A.l).  —  Aber  in  g.  gaqii7)ips  F.  Zusammenkunft,  amsa 
Schulter,  mimz  Fleisch  hat  sich  m  behauptet.  —  Im  Ahd.  wirkt 
die  Neigung  zu  dem  dentalen  Nasal  Aveiter:  n\u\.  dinatm'  finster 
zu  as.  fhimm  Adj.  xmd  ahd.  dPmar  N.;  ja  selbst  vor  germ.  f  tritt  der* 
Übergang  ein,  im  Fränkischen  seit  dem  9.  Jahrb.,  später  im  Ober- 
deutschen, also  in  "W^örtei'n  wie  finf  fünf,  kunft  zu  rjufmian,  zunft 
zu  zeman,  ranft,  Nebenform  von  rant,  .sanft  u.  a.  (Br.  §  123  A.  1). 
Als  eine  Assimilation  an  das  folgende  f  kann  man  diesen  Über- 
gang nicht  ansehen,  selbst  wenn  f  labio-dentaler  Laut  gewesen 
wäre;  denn  die  labio-dentaie  Articulationsstelle  hat  mit  der  den- 
talen des  71  nichts  gemein:  (vgl.  jedoch  Braune,  Lit.  Cbl.  1<S93  Nr.  40). 

Nachdem  die  Verbindung  mf  beseitigt  war,  bestand  m 
im  Hd,  nur  vor  den  labialen  Verschlnsslauten  und  vor  dem 
ans  germ,  p  verschobenen  jyh,  pf,  /";  z.  B.  umhi,  lemhir,  lini- 
phan,  li.empfo\  vor  Dentalen  nur,  wenn  jüngere  Synkope  eines 
Vocales  stattgefunden  hatte;  z.  B.  zähmte,  ahd.  zamita\  schämte^ 
ahd.   scameta\  Amsel  ahd.  amisala;  Hemde  ahd.  hemidi. 

109.  n  :  m.  Das  dentale  n  steht  zunächst  vor  keinen 
andern  als  vor  dentalen  Consonanten;  vor  labiale  Laute  kann 
es  nur  in  der  Zusammensetzung  kommen  und  unterliegt  dann 
zuweilen  der  Assimilation  zu  m ;  noch  nicht  im  Gotischen  wohl 


1)  Brgm.  I  §  214.     Kluge,  Grdr.  §  1.5.     Noreen  S.  152. 
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aber  im  Alid.  Am  liäutii;st(.'ii  tritt  dies  bei  den  Vorsilben 
tm-  lind  in-  ein;  /.  I».  nniDiahf,  umhlkli,  imhof,  'unhtzan', 
selten  in  andern,  wie  spamhette,  skimhäre.  (Br.  §  126  A.  1, 
Whd.  §  182  f.)  Aber  nur  in  verdunkelten  Zusammensetzungen 
kam  dieses  m  zur  Herrschaft:  ahd.  em6«/- Eimer  zu  Z^^m/i  tra- 
f;'en,  Gefäss  mit  einem  Griff';  iiilid.  aemperfri  reichsumnittelbar, 
aus  süntboßre  (zu  seilt  senatus,  syuodus)  und  fri\  nhd.  em}>or,  mlid. 
enbore,  alid.  in  bore  d.  li.  in  die  Höhe;  Irnbiss  zu  iiilid.  enblzen. 
Audi  Wimpel  muss  zusammen<^-esotzt  sein,  da  im  Alid.  wie  im  Ag-s. 
das  Wort  nocli  mit  np  heleg-t  ist.  Aber  ahd.  ambaht  Amt  neben 
j4'.  andbahts  Diener  beruht  nicht  auf  Assimilation  des  nd,  sondern 
die  Form  des  got.  Wortes  auf  einer  volksetymolog'ischen  Umbil- 
düng-  des  g-all.-lat.  ambactus  (Klug-e,  Wb.). 

Aum.  1.  Hierher  gehören  auch  empfinden,  empfangen,  em- 
pfehlen. Hier  ging  zunächst  das  t  der  Vorsilbe  ent-  durch  Assimi- 
lation an  das  folgende  f  in  p,  dann  weiter  n  durch  Assimilation 
an  p  in  m  über.  Die  Formen  mit  )ip  sind  die  älteren;  die  mit  mp 
begegnen  im  Ahd.  noch  sehr  selten.  Br.  §  138  A.  2.  In  Verben 
mit  privativem  Sinn  hat  die  nlid.  Schriftsprache  ent  wieder  herge- 
stellt: entfremden,  entfetten,  entfallen.  In  Luthers  Schriften  ist  die 
Eegel  noch  nicht  ganz  fest;  Franke  §  79.  97. 

Anm.  2.  Einige  alte  Lehnwörter  haben  m  für  n ;  in  ahd. 
phrüma  Pflaume  neben  1.  prunum  ist  das  m  wohl  sclion  ans  der 
Fremde  übernommen;  in  nhd.  piligrim,  \. peregrimis  und  '\n  pfeddmo 
^ pepano  (aus  gr.  lat.  pepon)  in  Deutschland  entstanden;  s.  Schmidt, 
Sonanteiitheoric  S.  110  f.  Auch  in  Turm,  nilid.  turn,  türm  ist  m 
vielleiciit  jünger  als  ti  (Kluge,  Wb.). 

Anm.  3.  Übei-gang  des  dentalen  in  den  gutturalen  Nasal 
findet  sich  in  Mundarten,  bes.  im  Ripnarischen.  Der  Si>r.  A.  ver- 
zeichnet ihn  für  icein  (»•/??// AfdA.  19,  280),  braun  {brunf/  20,  213  f.), 
gän.fe  {(jUngs,  ganges  18,  407);  pfund  (19,  101),  hund  (19,  107),  kind 
(19,  111),  Winter  (19,  108). 

110.  Übergang  eines  Nasals  in  einen  andern  Laut  ist 
abgesehen  von  der  urgermanisclien  Assimilation  des  n  au 
einen  vorangehenden  Consonanten  (§  135,  o)  nicht  sicher  nach- 
gewiesen. Die  Annahme,  dass  xmter  gewissen  nicht  bcUannteii 
Bedingungen  mn  zu  Im.,  fn  geworden  sei,  bestreitet  J.  Sciimidt, 
Souanteiitiieorie  S.  132  f.  (iemeinhiii,  uiul  doch  wohl  mit  Recht, 
nimmt  man  diesen  l'ljergang  in  den  gotischen  Sulistantivea  aiif 
-id)ni,  -ufni  an,  z.  B.  /raldiifni  N.  Cewalt,  a-itidtni  X.  Kenntnis 
(II  §  244,  4);  manche  auch  in  g.  sf/bna  V.  Stimme  (vgl.  ^  137,  3) 
g.  ibns  eben,  ndd.  Sfcrcn  u.  a.    s.  Xnreen  S.  110. 
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Xiclit  selten  stehen  Ablcituii;nvH  auf  n  (n/)  und  /  neben- 
einander; doch  hat  hier  nicht  huitliche  Entwiekehnii;'  statt- 
g-et'unden,  sondern  es  liegen  entweder  verschiedene  Al)leitungen 
iius  derselben  Wurzel  vor,  oder  /-Sutüx  ist  durch  Übcrtrag-ung 
^n  die  Stelle  des  nasalen  Sutitixes  getreten  (Noreen  S.  193); 
z.  B.  nlul.  toiigal  und  toiigan  heimlieh;  ahd.  hhnil  M.  :  g'.  himinsx 
ahd.  i(jil  M.  Igel  :  g'r.  ex'ivot;  und  bes.  Fremdwörter:  g'.  nailus  M. 
Esel  :  1.  asinus\  g.  katils  M.  Kessel :  1.  cafiun.s;  ahd.  kumil  M.  Kümmel : 
1.  cuminum  u.  a.  (IT  §  210,  2).  Auch  in  den  Verben  sammeln, 
fädeln  ist  ein  für  -enen,  -emen  eingetreten  (II  §  77  Anm.).  — 
Ebenso  sind  Doi)pelbildungen  mit  n  und  r  zu  beurteilen  (Noreen 
S.  194),  z.  B.  g.  icatö  sw.  N.  :  ahd.  u-a,j.^ar.  Später  treten  sie  selten 
ein;  ahd.  frahan  M.  Tliräne,  mhd.  t ralie n  :  m\\i\.  f raher  (vgl.  gieich- 
bed.  zaher)\  vg-1.  11  §  21G,  2. 

Über  auslautende  Nasale  s.  §  149.  151. 

Anm.  Neben  ahd.  sn'iumi  Adj.  schnell,  sniumo  Adv.  steht 
in  g'leicher  Bedeutung  ahd.  sliumo  Adv.;  sniumo  gehört  jedenfalls 
zu  g".  sniivan  eilen,  sliumo  ist  vermutlich  durch  Dissimilation  aus 
sniumo  entstanden  (vgl.  §  112).  Kög-el  IF.  3,  290  führt  sliumo  mit 
.ahd,  slünifj  prosper  auf  eine  andere  Wurzel  zurück. 

Liquidae. 

111.  Ob  die  idg.  Ursprache  schon  beide  Liquidae  r  und 
l,  oder  nur  r  besessen  habe,  ist  eine  Frage,  welche  noch 
immer  nicht  entschieden  ist^).  Jedenfalls  war,  Avenn  die 
-Doppelheit  nicht  ursprünglich  ist,  schon  in  vorgermanisclier 
Zeit  die  Spaltung  der  beiden  Laute,  wie  sie  noch  jetzt  im 
wesentlichen  unverändert  besteht,  eingetreten. 

/•  im  Aidaut.  g".  rakjan  recken  :  gr.  öpefuJ,  1-  rego-^  g.rauds 
rot  :  1.  ruber,  rufus,  g'r.  epuBpöt;;  g-.  rauhön  rauben  :  1.  rumpo\  g. 
riqis  N.  Finsternis  :  gr.  epeßo<;;  g-.  riina  F.  Geheimnis  :  gr.  epeuvduu; 
ahd.  riomo  M.  Riemen  :  g-r.  püj.ia  Seil;  ?i\-\A.  ruowa  F.  Ruhe  :  gv.ip\ur\. 

—  Nach  Consonanten.  g\  hrilcan  brechen  :  1.  frango\  g.  hröpar 
Bruder  :  1.  fräter,  gr.  (ppdxTip;  g.  hrükjan  brauchen  :  1.  fruor;  g.  fraih- 
iian  fragen  :  1.  7>recr?W;  g.  straujan  streuen:  \.  sterno,  g"r.  öxopewuiui ; 
g.  striks  M.  Strich  :  1.  sfringere;  g.  triu  N.  Baum  :  g.  bpüc,  böpu; 
g.  preis  drei  :  1.  tres,  gr.  xpete;;    g.  us-J)rintan  belästigen  :  1.  frudo. 

—  Im  Inlaut,     g.  arjan    pflügen  :  1.  arare,  gr.  äpouv;  g.    hairan  :  1. 


1)    Bartholomae,    IF.   3,   19(i  f.      J.  Schmidt,    Sonautentheorie 
S.  1  Anm. 
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/e?'0,  g-r.  qpepuu;  g.  d<mr  N.  Tlior :  \.  fores,  <i'r.  Güpa;  ^^.  faran  fahren: 
gr.  TTopeOuj ;  g-.  haurn  N.  Hörn  :  1.  cornu,  g-r.  Kepac;  g.  kaum  N. 
Korn  :  1.  yi-anum',  g.  ivair  M.  Mann  :  1.  vir. 

l  im  Anlaut:  g-.  laif/6n  lecken  :  gr.  Xeixuj;  g.  lats  lässig  :  I 
lassufi]  g.  li(/a)i  liegen  :  gr.  X^xoc,  1.  lechi.s:,  g.  liuhap  N.  Licht  :  L 
lux,  gr.  XeuKÖc;  g.  fra-liusan  verlieren  :  gr.  Xüo»,  1.  so-lv-o.  Nach 
Con.sonanten.  g.  flökan  beklagen  :  1.  planiere,  gr.  TrXriaaiu;  ahd. 
fli'htan  flechten  :  1.  plecfo,  gr.  irXeKUj;  ahd.  flio.^an  :  gr.  uXeuu.  —  Im 
Inlaut,  g.  r/?o?i  ernähren  :  1.  alere\  g.  aleina  F.  Elle  :  1.  t<Zna,  gr. 
tuAevi-] ;  g.  /V/i«  viel  :  gr.  tto\u;  g.  hidjan  hüllen  :  1.  oc-cido,  gr.  KaXOiTTuu; 
g.  malan  malen  :  1.  molere:,  g.  «i?72/>  N.  Honig  :  1.  mel,  gr.  u^Xi;. 
g.  .s77«?i  schweigen  :  1.  silere;  g.  pidan  dxilden  :  1.  (idi,  tolero,  gr. 
xXfjvai. 

Im  Hochdeutschen  wurden  die  anlautenden  Liquidae  durch 
den  Schwund  von  h  und  ic  (§  87.  120),  die  inlautenden  durch  den 
Übergang  von  stimmhaftem  s  in  r  (§  101)  vermehrt. 

Anm.  Auffallend  unterscheiden  sich  einige  Wörter  von  glei- 
cher Bedeutung  durch  ein  avif  den  anlautenden  Consonanten  fol- 
gendes r.  ahd.  sjyre'chan,  ags.  spix'can  =^  ahd.  spehhan,  ags.  sjje- 
can  (vgl.  IF.  4,  316  f.);  ahd.  ivaso  M.  Rasen,  feuchter  Erdgrund  =^ 
mndd.  icrase,  mhd.  ?v<.se  M. ;  ahd.  stumpf  M.  Stummel,  Stumpf  = 
mhd.  struinj)f\  mhd.  schranc  =^  schalte.  Ob  hier  und  in  einigen 
andern  Wörtern,  die  ähnlichen  Wechsel  zeigen,  ganz  verschiedene 
Wurzeln  vorliegen,  oder  jüngere  Umbildung  stattgefunden  hat,  ist 
schwi'v  zu  entscheiden.  Kluge,  Grdr.  §  15,  2  A.  Noreen  S.  219  f. 
Franck,  ZfdA.  21,  309  f.  —  Anl.  pl  neben  7>  zeigt  das  Frcnidwort 
nhd.  Pampe  :  ostmd.  Plumpe. 

112.  Von  den  beiden  Liquiden  erscheint  l  als  der  festere, 
nur  sehr  wenigen  Änderungen  ausgesetzte  Laut.  Ausgefallen 
ist  es  bereits  urgerm.  in  g.fuyls  Vogel,  wenn  das  Wort  mit  fliegen 
ziisamraenhängt.  Einigemal  hat  das  Streben  nach  Dissimilation 
Übergang  in  n  veranlasst:  Knaul,  mhd.  kniuwel  und  kliuuel,  ahd. 
ehliun-elin,  zu  cJdiuu-a,  chlina  Kugel;  Knoblauch,  mhd.  knobe-  und 
klobelauch,  ahd.  klobolouch  (vgl.  Brgm.  I  §  277.  282).  frerentlich 
ist  eingetreten  für  frevellich  (Whd.  §  153.215.218).  —  l  für  n  MIO. 

Anm.  Mundarten  zeigen  die  Neigung  l  zu  mouillieren  und 
schwinden  zu  lassen,  wodurch  natürlich  auch  der  vorangehende 
Vocal  verändert  wird.  Der  Spr.  A.  belegt  den  Process  für  Salz 
(AfdA.  19,  100  f.),  alt  (21,  27()  f.),  bald  (19,  283\  fehle  (19,287),  zivölf 
(21,  275). 

113.  WaudcJItarer  wird,  doch  aueh  erst  in  späterer  Zeit, 
in-  und  aushuitendes  r.  In  einigen  Wintern  ist  es  vor  arti- 
culationsverwandten    Trauten    gt'seliw  unden:    in   \V<lt,   ahd.  u-i-r- 
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■alt  (Menschcnnlter)  ganz  gewöhnlich  schon  im  Mhd.  (Whd.  §  213); 
später  in  Köder,  mhd.  quVrdev,  kerder.  Neben  fordern  zeig't  sich 
schon  im  14.  Jahrh.  hier  xuul  da  fodern,  das  sich  bis  auf  Goetlie 
und  SohiUer  hält  (bei  Lutlier  foddern  neben  fordern).  Seltner 
findet  sich  födern,  füdern  st.  fürdern,  hasch  st.  barsch.  Über  Ekel 
s.  Kluge,  Wl).  —  Fremdwörter,  in  denen  ein  r  unterdrückt  ist,  sind 
Plakat,  frz.  placard,  Polier  aus  2)a7^lier(er),  zu  parier.  —  Über 
Schwund  des  auslautenden  r  s.  §  150  f. 

Anm.  1.  Der  Spr.  A.  belegt  Ausfall  eines  anteconsonantischen 
r  für  dorf  (AfdA.  20,  325),  ko7'h  (21,  268),  besonders  im  Ndd.  und 
Bairisclien. 

Anm.  2.  ümg'ekehrt  findet  man  zuweilen  r,  wo  es  etymolo- 
gisch unberechtig't  zu  sein  scheint.  Neben  ahd.  cdo,  odo  oder  g. 
aippau  begegnet  ertho,  erdho,  erdo\  neben  tvidar  wider,  g.  ivipra, 
.tcirthar,  tcirdar;  neben  icedar  weder,  g.  Jvapar,  vereinzelt  tcerdar. 
Nirgends  hat  das  r  bestand;  vielleicht  ist  ?'f/ Ausdruck  für  verdop- 
peltes/); vgl.  Br.  §  IGT  A.  11.  Über  jüngere  Mischungen  von  d 
und  r  s.  §  83  A.  1  und  Whd.  §  214.  —  Über  Metathesis  des  r  s. 
§  159;  über  hiatu.sfüllendes  r  §  157  A.  3. 

114.  Xeigiiiig-  Z  für  r  eintreten  zu  lassen,  zeigt  sieh  be- 
sonders in  alten  Lehnwörtern  und  mag  zum  Teil  in  der 
eigentümliehen  Aussprache  des  fremden  r  zum  Teil  aber 
aueh  in  dem  Streben  nach  Dissimilation  begründet  gewesen 
sein.  Am  meisten  giebt  ihr  die  alemannische  Mundart  nach; 
schon  Notker  sagt  chlUcha  für  kirlhha  Kirche,  g"r.  KöpiaK»i  Haus 
des  Herrn.  In  einigen  Wörtern  ist  die  Form  mit  l  fest  geworden: 
Maulbeere,  lat.  moruni,  ahd.  mö?^-.  miirberi,  mhd.  viülbere;  Pflaume, 
lat.  prunum,  spätahd.  ^j/?'2?wa  F.  Pflaume,  p^flümo  Pflaumenbaum, 
mhd.  pflüme,  pi'üme,  prilne-  Pilgrim,  \.  pei'eginnus,  schon  ahd.  p?'?«- 
crim;  Töl/jel,  mhd.  tölpel,  törpel,  törper  =  dorpcere  Dorfbewohner 
zu  ndd.  dorp. 

Dieselbe  Neigung  macht  sich  auch  in  den  Ableitungs- 
silben geltend,  in  denen  oft  l  für  r  eiuti-itt,  ohne  freilieh 
überall  durchzudringen ;  z.  B.  ahd.  amar  N.  Somraerdinkel,  mhd. 
amer,  arnel;  ahd.  hadara,  mhd.  hader,  hadel  Lumpen;  ahd.  zinsej'i 
N.  ßauchfass,  mhd.  zinsel:  mhd.  tenterle,  nhd.  Tändelei]  mhd.  dör- 
perie,  nhd.  Tölpelei:  besonders  in  Fremdwörtern:  ahd.  tnartira, 
onartela  F.  Marter,  martorön  und  martolön,  mhd.  marteln  martern; 
marmul,  rnarmel  M.  Marmor;  mortel,  onorter  M.  Mörtel,  mlat.  mor- 
tarium;  murmulön  und  murmiirOn  murmeln;  turtid-tüba,  lat.  tiir- 
tur;  mhd.  körper  imd  körpel  M.Körper;  panter  und  pantel  Panter. 
Aber  daneben  sind  auch  alte  Doppelbildungen  anzuerkennen  und 
Sutflxvertauschunöeii,   die  durch  die  Vorliebe  zu  dem  Laut  l  nicht 
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bedingt  sind;  vgl.  II  i^  311  A.  1  (Adjec-tiva  auf  -el,  -er),  II  §  73 
A.  2.    §  77  A.  (Verba  auf  -ern,  -eln)\  Norccn  S.  19G. 

Zwolielliait  ist  die  Erklärung  der  Doppelformen  ahd.  blödi 
und  brödi  schwach  gebrechlich  (in  den  andern  germanischen  Spra- 
chen mit  hl)\  mhd.  sviiclen  und  .sinteren  Uichclu  (ganz  verschieden 
von  ahd.  smirwen  schmieren  zn  smero  Fett). 

Anni.  1.  Der  Spr.  A.  belegt  den  l'bergang  von  r  zu  l  in 
den  Gebieten  zwischen  Weser  und  Elbe  für  dorf  (AfdA.  20,  325) 
und  korb  (21,  267),  weniger  verbreitet  in  denselben  Gegenden  den 
Übergang  von  l  zu  r  für  zivölf  (21,  275). 

Anm.  2.  Das  r  wird  auf  zwei  wesentlich  verschiedene  Weisen 
gesprochen,  als  Ziuigen-r  und  als  uvulares  oder  Zäpfchen  r;  über 
die  natürliche  Verwandtschaft  beider  s.  Bremer  I  §  78.  Victor 
S.  164  f.  Die  Ausbreitung  des  Zäi)fchen-r,  welches  dem  j  und,  wenn 
es  ki'äftig  articuliert  wird,  dem  ch  nahe  steht,  hat  Trautmann 
§  1065  ff.  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgt;  er  glaubt  es 
auf  eine  I'nart  der  Pariser  Gesellschaft  zur  Zeit  Ludwig  XIV. 
zurückführen  zu  dürfen.  Ob  diese  Erklärung  ausreicht,  mag  dahin 
gestellt  bleiben  (vgl.  Orth.  §  117);  jedenfalls  deutet  in  der  Geschichte 
der  Sprache  nichts  darauf  hin,  dass  die  uvnlare  Aussprache  alt  ist. 
Ickelsamer  BI.  B  2a  bezeichnet  das  r  als  einen  Laut  „so  die  Zung 
liraus  zittert." 

Halbvocale  ij,  ic. 

115.  1 .  Unser  Reibelaut  ic  ist  ursprüng-lich  ein  conso- 
nantiscli  gebrauchtes  u  und  kann  daher  in  Ableitungen  aus 
dei'selben  Wurzel,  ja  in  demselben  Worte  mit  u  wechseln. 
Im  Lateinischen  entspricht  ti,  v  im  (Triechischen  f,  F;  doch 
ist  im  Lateinischen  v  öfters  geschwunden,  wo  es  sich  im  Ger- 
manischen erhalten  hat,  und  F  kommt  in  der  griechischen 
Gemeinsprache  überhaupt  nicht  mehr  vor.  Beispiele,  ic  im  An- 
laut, g.  icdhsjan  wachsen  :  gr.  dFtEo»,  aüEövuu;  g.  icaian  wehen: 
gr.  üFriwi;  g.  wigan  bewegen  :  1.  rehere,  gr.  öxeioöai;  g.  uairpait 
werden  :  1.  vertere\  g.  icait  :  gr.  oiba,  iöeiv,  1.  videre;  g.  irahlan 
walten  :  1.  valere;  g.  ivaurd  N.  Wort  :  1.  rerbiim;  g.  tcaiirkjan 
wirken  :  gr.  (iiZw  (•Tpe-fiuj),  epYov;  g.  nutm^fs  Würz  :  1.  radix  (Wz. 
icrad)\  g  iciprus  M.  Widder  :  1.  ritulu.s;  g.  icraiqs  schief  :  gr.  ^ai- 
ß6c;  g  uidfs  Wolf  :  1.  liipun,  gr.  Xuko(;  (Wz.  iclgo-);  g.  iiidla  F. 
Wolle  :  1.  rillus,  velius,  lana.  Nach  Consonanten:  g.  sivaihra  M. 
Schwäher,  sicaihrö  F.  Schwägerin  :  gr.  ^Kupö:,  ^KUpA,  1.  socer,  socriis; 
g.  swcn'ls  schwarz  :  1.  .sorde.s,  sordidti.s;  g.  siristar  Schwester  :  I. 
soror  (-^sicesor);    g.  ttcai    zeiw    :  1.  duo.    gr.    bio;    g.  ticia-  :  ai.  diis. 
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«i'r.  bic,-,  1.  bis.  —  Im  Tiihnit.  g*.  aiws  Zeit  :  1.  aevum,  gr.  aiuuv;  g. 
fnits  (St.  /au"a-)  •  wenig-  :  1.  paucus,  gr.  iraöpoi;;  g.  fid/rör  vier  :  1. 
quatuor;  g.  qius  (St.  qiica-)  lebendig'  :  1.  vivus.  gr.  ßi'oc;;  g.  us- 
skawjayi  zur  Besinnung"  bringen,  .skiu/gica  M.  Spiegel,  ahd.  scouwön 
schauen  :  1.  caveo,  gr.  ko^iu;  g*.  spelican  speien:  1.  .spuo',  g.  tviduicö' 
F.  Wittwe  :  1.  vidua. 

Über  IC  neben  Gaumenlauten  s.  §  31  f. 

2.  Die  nahe  Bezielning'  zwischen  eonsonantischeni  und 
vocalischeni  ?fc  zeigt  sich  namentlich  im  got.  Aushiut  noch 
deutlich  (§  121);  doch  müssen  schon  früh  Unterschiede  der 
Articnlation  hervorgetreten  sein.  Die  Lippenütt'nung  wurde 
bei  dem  consouantischen  ij,  wohl  noch  mehr  verengt,  'so  das& 
u  nicht  mehr  klar  und  deutlich,  sondern  von  einem  Reibungs- 
geräusch begleitet  und  überdeckt  herauskommt'  (Trautmanu 
§  182).  Denn  die  Griechen  geben  das  got.  ij,  zwar  in  der 
Regel  durch  ou  wieder  (OudvbaXoi,  OüdKK;  etc.),  aber  auch 
durch  ß,  das  damals  die  Bedeutung  einer  Si)irans  hatte  (Bdvbri- 
Xoi,  Ba\dujipo(;).  Cassiodor  und  spätere  Lateiner  schreiben  Vii 
und  Uu,  in  den  Schriften  der  w^  estgotischen  Concilien  steht 
auch  Uh  (Uhinibal,  Uhadila).  Dem  gemäss  werden  auch  in 
der  gotischen  Schrift  vocalisches  und  consonantisches  u  unter- 
schieden, jenes  dm-ch   PI,  dieses  durch  V  bezeichnet^). 

Anm.  Bemerkenswert  ist,  dass  im  Gotischen  das  gr.  u  nicht 
nur  in  den  Verbindung-en  au,  eu,  in  denen  es  vielleicht  schon  spi- 
rantische Geltung-  hatte,  durch  ic  wiedei-gegeben  wird,  sondern  auch 
da,  wo  es  als  selbständiger  Yocal  steht,  z.  B.  auvaYOJYr]  =  sicn<igöge. 

3.  Weniger  gut  scheidet  das  Hochdeutsche.  Im  Ahd. 
braucht  man  für  den  Vocal  u  oder  r,  für  den  Consouauteu 
in  der  Regel  uu  (uv,  vu,  vv),  woraus  sich  gegen  Ende  der 
ahd.  Periode  die  Ligatur  lo  entwickelt.  Nach  Consonanten 
aber  und  vor  folgendem  u  schreibt  man  im  Ahd.  und  auch 
noch  im  Mhd.  oft  einfaches  w;  z.  B.  suarz  schwarz,  uuntar 
Wunder;  und  in  der  Verbindung  qu  hat  sich  dieses  ii  bis 
heute  erhalten  (Br.  §  105.  Whd.  §  178).  —  AVas  den  Laut 
betrifft,  so  wird  er,  avo  er  sich  hält,  je  länger  um  so  be- 
stimmter zur  Spirans  ausgebildet,  und  wo  diese  Entwickelung' 
nicht  eintritt,   neigt  er  dazu  ganz  zum  Vocal   zu  werden  oder 


1)    Jellinek,  ZfdA.  36.  266:    vgl.  dazu  van  Helten  eb.  37.  121. 
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ZU  verschwinden.  Im  Bairisclien  mnss  er  schon  im  13.  Jahrli. 
als  Spirans  ges})roclK'n  sein,  denn  seit  dem  14,  Jahrb.  werden 
h  und  w  als  gleichwertige  Zeichen  geljrancht  (§  6S).  In  g'C- 
Avissen  Fällen  wird  er  weiter  zum  labialen  Verschlusslaut 
(§  123).  Auch  die  Articulationsstellc  verschiebt  sich  allmählich, 
indem  freilich  erst  spät  und  nicht  allgemein  der  labio-labialc 
Laut  in  einen  labio- dentalen  üliergeht.  In  den  anlautenden 
Verbindung-cn  schw,  sw,  qu  dauert  die  labiale  Aussprache  zum 
Teil  noch  fort;  in  ^Mittel-  und  Süddeutschland  nach  Traut- 
manns Angaben  (§  1100  f.)  auch  im  einfachen  Anlaut;  vgl. 
Orth.  §  20  A.  1.     Victor  S.  218  tf. 

116.  1.  Indem  die  Zunge  bei  der  Erzeugung-  des  tiefen 
Lautes  stark  zurückgezog-en  wurde,  verband  sich  mit  der 
Hauptarticulation  zwischen  den  Lippen  leicht  eine  Nebenarti- 
culation  am  hintern  Gaumen.  Daher  erscheint  das  gedehnte 
u  im  Ostgermanischen  als  ggw  (§  125),  und  daher  haben  ger- 
manische Lehnwörter  im  Romanischen  anl.  gu  =  g-erm.  w, 
z.  15.  frz.  guerre,  ahd.  u-i'rv(i\  frz.  gnejye^  ahd.  icesjui;  guise 
ahd.  imsa^).  Auch  der  Übergang-  von  ic  in  spirantisches 
velares  g,  der  in  jüng-eren  Mundarten  nach  u  eintritt,  hängt 
damit  zusammen:  junc/'rogen  =  juncfromcen ,  sduiugen  = 
schouicen,  rtiogen  —  ruoicen,  fCigh'  =  fnwir,  fuir  u.  a. -). 

Anm.  Luthei-  braucht  dies  g  in  riige  (Ruhe,  nihd.  riiowe), 
rugif/,  geruglich,  Rugebette.  Umgekehrt  kommt  auch  w  für  g  vor 
Whd.  §'  181. 

2.  Aber  schon  in  früherer  Zeit  haben  manche  "Wörter, 
die  durch  ihre  Bedeutung;  als  verwandt  erscheinen,  teils  tt 
teils  g  im  Auslaut  des  Stammes,  ahd.  jugund,  as.  juguth  (idg-. 
*in?jfita):  1.  juventa,  juvenis;  und  durch  j  ver.schärft  ahd.  bmcka 
F.  Brücke,  aa.hruggia-.nn.  hrd;  ahd.  mucca  F.  Mücke,  as.viiiggia: 
an.  mg,  gr.  fiuTa  (?  s.  Franck  s.  v.  imig).  In  andern  finden  wir  gcrni. 
Ic:y\  ahd.  nahho  M.  Nachen,  ags.  naca,  an.  nökkvi  :\.  navis:,  alid. 
speihhila  F.  Speichel  :  .s/;?«-«« ;  —  0(k'r  verschärftes  kk:ij:  ahd. 
(jui'C  Ad),  k'bendig,  ag's.  civicii  :  g.  qiu.s;  ahd.  spi'C,  ags.  spie  :  gr. 
iriuuv;    ndid.    luickcii,    ags.    hcpccean  :  ahd.    houican;    nhd.    spucken: 


1)    Zimmer,    ZfdA.    li),    Wo.      Sdierer,    Zfiii;.    1SG8    S.    804  f. 
Toniaschek,  Wiener  Sitz.-B.  GO,  383.     Sdimidt,  KZ.  23,  294  f. 
•2)    Whd.  a.  Gr.  §  216.  b.  Gr.  i^  ITS.  ndid.  (u-.  §  324. 
W.  AVihnanns,  Deiitsclic  Graininalik.    I.  10 
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spUcan.  Auch  K)wchen.  schmeicheln.  Takel,  knicken  ziehen  manche 
hit'ilur.  Unter  welcben  Ik'diugiingen  sieh  diese  versehiedeiien 
Formen  ergeben  Laben,  (»b  überhaupt  hiutgesetzliche  Entwieke- 
lung  stattgefunden  hat,,  ist  unbekannt:  nuuiehe  mögen  üljer- 
haiipt  nichts  mit  einander  zu  thnn  liaben^;. 


IV  im  Anlaut. 

117.  Im  Gotiselien  finden  wir  n:  an  allen  Stelleu  des 
Wortes  im  ganzen  wohl  erhalten:  als  ein  schwächerer  Laut 
zeigt  es  sich  im  Hochdeutschen.  Die  Stellung  im  An-,  In- 
oder  Auslaut  ist  für  seine  Wandlung  von  wesentlicher  Be- 
deutung. 

Das  einfach  anlautende  /'•  hat  sich  bis  heute  erhalten 
(§  115,  1);  nicht  selten  auch  vor  n.  o,  z.  B.  :  g.  iciilfs  M,  : 
Wolf:  iciiUa  F.  :  Wolle:  icaurd^s. :  Wort:  icaurtns  M.  :  Wiirm\ 
icaurfs  F.  :  Wurzel  u.  a.  (vgl.  §  118  A.'.  Nur  in  besonders 
sehwach  betonten  Wiiitern  und  Wortteileu  ist  es  im  Hd.  ge- 
schwunden. So  ist  nicht  ans  ahd.  ni  iciht.  irgend  aus  io  icergin, 
jeder  aus  io  wedar  entstanden.  Ebenso  erklärt  die  g'eringe  Arti- 
culationsstärke  den  Schwund  eines  anlautenden  tr  in  zweiten  Com- 
positionsg-liedern-j,  namentlich  in  Eigennamen  auf  -olt,  -olf.  -acker 
=  -icaU.,  -icolf.  -wacker,  aber  auch  in  einigen  andern:  spät  mhd. 
herolt.  heralt  M.  Herold  aus  *heri-icalt.  *hariu:ald-,  ahd.  icurzala 
F.  Wurzel  aus  '*icurz-icala  eig*.  Krautstock  fvgl.  das  gleichbedeu- 
tende ags.  ifijrt-icalu  und  g.  walu.s  Stab);  ahd.  ziviror  zweimal,  vgl. 
an.  tvis-var,  tys-var  (skr.  vära  Zeit.  Mal);  vgl.  auch  Kluge  s.  v. 
Bürger,  Eichhorn.  Geisel.  litis.  Kobold. 

Anm.  Übergang  eines  anl.  iv  in  b  haben  wir  in  Brack  Aus- 
schuss  =  ndd.  Wrack  und  in  dem  zweiten  unbetonten  Compo- 
sitionsglied  von  albern.,  mhd.  alicaa-e;  mundartlich  begegnet  er  auch 
sonst.  Der  Spr.  A.  belegt  ihn  für  uas  (AfdA.  19,99),  wo  (21,  158); 
vgl.  §  68.  123  und  Behaghel,  Grdr.  §  67. 

118.  In  Verbindung  mit  andern  Cousonanten.  vor 
Liquiden  und  nach  Dentalen  und  Gutturalen,  hat  sich  ic  im 
Gotischen    gut    erhalten:    nur    gic    ist   nicht   mehr    vorhanden 

1)  Bugge,  PBb.  13.  504  ff.  Kluge,  Grdr.  S.  334.  Noreen  §  43,  3. 
S.  153.    §  47.  2.  S.  167;  vgl.  AfdA.  21.  :309. 

2)  Kluge.  PBI.  12.  378  f.  Br.  §  109  A.  4.  Whd.  §  178.  Behaghel, 
Grdr.  §  69. 
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(§  34,  1).  Im  Hoelideutsclien  dageg-en  wurden  diese  Vcrbin- 
diiiii^-en  zum  grossen  Teil  be.seitig-t,  und  wo  sie  bestehen,  lässt 
vielleicht  schon  die  ahd.  Schreibung  u  für  uu  auf  einen 
schwächern  Laut  sehliessen. 

Am  besten  hat  sich  ic  nach  Dentalen  behauptet; 
/.  B.  ü'.  ticai :  zicei;  g.  ticeifls  M.  :  Ziceifel;  g.  sicistar  F.  :  Schicesfer; 
g.  sicimmaii  :  schicimmen\  g.  J)v:airlis  vAn-iüg  :  ahd.  dici'rah,  nlid. 
zirerch  und  quer;  g.  pivahan  :  ahd.  ditaJian,  dazu  cJuahila  F.  Hand- 
tuch, nlid.  Zicehle.  Aber  die  ünreg-elmässig-keiten  in  der  Ver- 
schiebung der  Dentale  (§  85)  zeigen,  dass  auch  diese  Verbin- 
dungen im  Hochdeutschen  unbequem  waren.  —  ßcseitigt  wird 
IC  alhnäldich  vor  einem  folgenden  n,  und  zwar  nicht  nur  vor 
germ.  w,  wo  der  Schwund  des  fr  wenigstens  in  manchen 
Fällen  älter  ist  (s.  Anm.),  sondern  auch  vor  iio  =  germ.  6; 
z.  B.  nind.  söne,  sicöne  :  alid.  suoiia  Sühne;  as.  sicöti  :  alid.  suo.^i 
süss;  <\ga.  hivötita  :  ahd.  huosto  M.  Husten.  Doch  kommt  neben 
siio.^i  ahd.  suua.^i  und  sell>.st  nocli  mhd.  sicuo^e  vor.  Erhalten  ist 
IC  vor  u  in  nlid.  schicUl  (ndd.,  \g\.  ndl.  zicoel)-^  ebenso  in  ahd.  gi- 
siculst  F.  Geschwulst,  ndid.  sicuor  (ahd.  snoi')  .Schwur,  mhd.  sicunc 
M.  Sclnvung,  nhd.  Schicund,  die  unter  dem  ImuMuss  der  verwandten 
Verba  stehen  oder  aus  ihnen  ü'ebihU't  sind.  Noch  weniu'er  konnten 
Formen  wie  ahd.  suur  er  schwor  zu  siverjen,  duoy  er  wusch  zu 
duahan  durchdringen  (Br.  §  107  A.  1.    Paul,  PBb.  7,   162  f.). 

Anm.  Unter  gewissen  Bedingungen  muss  schon  früher  u  in 
Silben,  die  auf  tiefster  Vocalstufe  standen,  geschwunden  oder  an 
die  Stelle  des  scliwindenden  Vocales  getreten  sein  (Brg-m.  I  180). 
Im  Gotischen  stellt  neben  icaurts  Wurzel  :  aurtja  Gärtner,  aurti- 
yards  Kraut<i'arten;  g.  saurtja,  ahd.  sorga  Sorg-e  neben  afrk.  sworga 
(vgl.  PBb.  12,  550);  g.  ga-suljan  gründen  neben  ahd.  siceUi  N. 
Schwelle;  g.  .suis  süss  neben  as.  sicöH  (KZ.  2G.  380  A.  1);  neben  g\ 
fidaör  vier  die  Composita  fidur-dögs  \iertägig.  fiduv-fidps.  In 
allen  diesen  Wörtern  folgt  dem  Vocal  Liijuida  oder  Nasal,  aus 
denen  selbst  sich  der  Vocal  u  entwickeln  konnte;  andrer  Art  ist 
ahd.  ottar  M.  Fischotter  (vgl.  gr.  üöpa)  aus  derselben  Wurzel  ived 
aus  der  g*.  icatö  Wasser  gebildet  ist.  Ferner  können  hierher  ge- 
hören alul.  toi  toll,  fulisc  thöricht  neben  g".  dicals',  vielleicht  auch 
kunft  F.  (vgl.  g.  t/ums,  qum})s  zu  fjuiman);  alnl.  f/i-dtiHf/aii  Partie, 
zu  dioingan\  mhd.  sumpf  .M.  (ndl.  somj>.  al)er  ags.  suamj),  vgl. 
auch  ahd.  gi-suumft  und  gi-su-amfsf  natatus.  g.  suumfsl  N.  Teich); 
nhd.  Sund  (ndd.,  ags.  sund  zu  sicindau);  doch  lässt  sich,  da  das 
Hd.  jedes  iiostconsoiiantische  /'•  vor  u  schwinden  lässt,  die  ältere 
und   jüngere  Schicht  niclit  .scheiden. 
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119.  Die  Verbiiulmig-  von  ?r  mit  den  articulationsver- 
waiultcii  ( J  au  lue  lila  n  ton  ist  besonders  der  Eutartung-  ausge- 
setzt; bald  selnviiidet  der  (laumeiilaut,  bald  ?r.  Zuerst  fällt 
gic  (§  34,  1 1;  dann  tritt  im  Hoelidcutselien  tr  für  hiv  (87,  2) 
und  in  weitem  Umfang-  l:  für  qu  ein.  —  In  oberdeutschen 
Mundarten  verscliwindet  lo  hinter  li  gegen  Ablauf  der  ahd. 
Periode  auch  vor  andern  Vocalen  als  u.  Tu  Notkoi-s  Mundart 
fällt  es  einfach  aus;  z.  B.  cMden  sagen  :  quedan,  g.  qipan;  dielen 
quälen  :  quellen\  cheg  lebendig'  :  quec,  g.  qius.  Anderwärts  liinter- 
lässt  es  eine  Trübung  des  folgenden  Vocales.  indem  die  Articu- 
lation  des  n  mit  der  des  folgenden  Lautes  verschmilzt;  für  qua 
tritt  fco,  für  qui  :  ku,  für  que  :  ko  ein,  Avobei  zu  erwägen  ist  ob  u 
und  0  für  w^  und  «e  nicht  auch  die  umgelauteten  U  und  ö  be- 
zeichnen können;  z.  B.  kovi  kam  :  quam\  kot  sprach  :  quat,  g.  qa])\ 
kone  Weib  :  quena^  g.  qinö\  koln  quälen  :  ahd.  quellen;  kiirn,  kürn 
F.  Mühle  :  quirn.  g.  qairnus\  kucken  beleben  :  quicken,  g.  ana- 
qiujan  (Er.  §  107  A.  2.  Whd.  §  227).  Da  aber  die  md.  Mundarten 
das  qu  besser  halten,  so  sind  die  Formen  ohne  w  nicht  in 
allen  Wörtern  zur  Geltung-  gekommen.  Wir  sag-en:  Qual, 
quälen,  Quarz,  Qua.st,  quellen,  Quendel,  quetschen;  und  ander- 
seits l'ecJc  neben  queck-  (Quecksilber)',  Mrre,  mhd.  kurve, 
Tcürre  :  g.  qairrus  sanftmütig;  Köder  31.,  mhd.  korder,  kör- 
der,  kerder,  keder,  köder  :  ahd.  querdar;  Kot  31.  :  mhd.  kot, 
kät,  quät,  ahd.  qudt.  —  Die  eigentümliclie  Entwickelung  des  n 
hinter  dem  k  lässt  schliessen,  dass  der  Laut  hier  nicht  ganz  ebenso 
Avie  in  anderer  Umgebung  gesprochen  wurde.  Da  das  n  durch 
die  Zungenlage  den  Gutturalen  innerlich  verwandt  ist,  so  liatte  es 
hier  vermutlich  seine  ursprüngliche  Natur  treuer  bewalirt  und  Avar 
dadurch  dem  Untergang  mehr  ausgesetzt,  als  avo  es  schon  eine 
entschiedenere  Neigung-  zu  spirantischer  Aussprache  genommen 
hatte.  —  Einen  wesentlichen  Zuwachs  erhielten  die  "Wörter  mit  anl. 
qu  teils  durch  den  Übergang  A'on  tic  in  qii,  teils  durcii  die  Auf- 
nahme A'on  niederdeutschen  und  fremden  Wörtern. 

Anm.  1.  Während  das  anl.  hu  allgemein  zu  w  gcAA'orden  ist, 
findet  sich  für  den  unbetonten  Instrumental  huiu  neben  dem  regel- 
mässig'en  wiu  auch  hin,  ein  Zeichen,  dass  die  Neigung",  postconso- 
nantisches  w  in  unbetonter  Silbe  fallen  zu  lassen,  früher  eintrat 
als  die  Neigung  A^orconsonantisches  h  aufzugeben;  A\gl.  PBb.  7.  162. 
Über  ahd.  hiimi  :  g.  Ivairnei  s.  §  87. 

Anm.  2.  Einige  Wörter,  namentlich  das  Pron.  2.  Pers.  und 
das  Pron.  roh.,    lassen    schliessen,    dass    bereits    idg.   Doppelformen 
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mit  und  ohne  uachcousouantisches  n  existierten.  Brg-m.  I  §  187. 
vjil.  Xoreeu  S.  217  f.  In  ahd.  so  neben  g.  sica,  sice,  ahd.  suHh^ 
solth  neben  g.  sica-leiks  ist  u-  wohl  erst  später  geschwumb'u. 

120.  In  Consonantverbindimgcn,  in  denen  ic  die  erste 
Stelle  einuimmt  {wr,  ici)  las.seu  die  oberdeutschen  Mundarten 
das  10  schon  früh  fallen,  so  dass  in  unserer  Überlieferung  nur 
noch  wenige  Spuren  zu  finden  sind  (Br.  §  106  A.  1).  ahd. 
r'echan  räclien  :  »■.  icrikan;  alid.  rl^an  einritzen,  reissen  :  as.  tcrttan'^ 
ahd.  ruogen  anlilag-en,  nhd.  rügeji  :  g.  icr6hjan\  mhd.  rist  F.  Hand- 
gelenk: ndd.  winst-,  ahd.  lispen  mit  der  Zunge  anstossen  :  nindd. 
u-li.spen  zu  ags.  tclisp^  ahd.  lisj)  stammelnd;  ahd.  ant-luzzi^  -litze 
N.  Antlitz,  vgl.  g-.  icVäs  M.  —  Im  Mfrk.  und  Ndd.  halten  sieh  tcr, 
tcL  und  daher  stammen  in  unserer  Schriftsprache  einige  mit  tvr 
anlautende  Wörter :  Wrack  N.,  und  die  mehr  mundartlichen  wribbeln, 
u-ricken,  wringen  (Behaghel  Grdr.  §  68).  In  nhd.  Friese!  scheint  fr 
a\if  icr  zu  beruhen;  vgl.  auch  ndd.  tclispen  und  nhd.  flispern,  Nebeu- 
t'oria  von  fiistern.  flüstern,  ndl.  fiuisteren  (ahd   flisfran  kosen). 

IC  im  In-  und  Auslaut. 

121.  1.  In-  und  auslautendes  w  findet  sich  im  Gotischen 
zieudich  häufig"  und  unter  mannigfachen  Bedingungen  nach 
Vocalen,  nach  Consonanten  und  vor  Cousonanten,  als  ein 
fester  Laut;  z.  B.  aiu-s  M.  Zeit,  lew  N.  Gelegenheit,  leicjan  ver- 
raten, waurstw  N.  That,  icaursticja  Arbeiter,  skadicjan  beschatten, 
auch  vor  u  z.  B.  fairfvus  M.  Welt,  aggwus  enge  und  in  unbetonten 
Silben,  z.B.  frijcipica  Liebe,  suniwe  der  Söhne  u.  a.  Xur  für  iw 
und  aw  pflegt  im  Wort-  und  Silbenauslaut  in  und  itu  einzu- 
treten, so  dass  in  demselben  Wort  vocalisches  und  consonan- 
tisches  u  wechseln  können:  6«äf'a??  eilen,  W-At.  snau,  sniumundö 
Adv.  eilig;  piwi  Magd,  PL  piujös\  mawi  Mädchen,  PI.  maiijös; 
taujan  thun,  Prät.  tcucida.  Die  Ausnahmen  lasiws  schwach  und 
us-skaicjan  ernüchtern  (vgl.  auch  das  Fremdwort  kawtsjö  =^  1.  cautio) 
•suchen  Sievers,  Grdr.  1,  414,   Jellinek,  ZfdA.  36,  277  f.  zu   erklären. 

Anm.  In  der  Verbindung  nie  ist  ?t'  bereits  im  Urgermani- 
schen durch  Assimilation  untergegangen  (§  137,  4) ;  ebenso  in 
einigen  Silben  auf  tiefster  Vocalstufe  (§  118  Anm.):  g.  juggs 
jung  (vorgerm.  himnkö-s)  :  \.  jurenis\  g.jiinda  F.  Jugend:  1.  Ju- 
vental g.  niun  neun  :  1.  novem.  —  Durch  die  Wirkung  des  vocali- 
schen  Auslautgesetzes  scheint  es  entstanden  in  g.  skadus  Schatten 
aus  *sk(idijoz  (vgl.  ahd.  scafo.  scateices).  —  In  g.  i'ififeigs  zeit- 
habend, ahtiugs  zeitgemäss  fehlt  das  a1)leitende  iv  des  Subst.  ühfn-ö 
Moriienzeit. 
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'2.  Im  llocluknitsclien  wird  das  anslanteiido  tr,  so  weit 
es  iioeli  erhalten  ist,  reg-elmässig-  durch  o,  selten  diircli  u  hc- 
zeiclniet  (Br.  §  108  A.  1).  Das  dieses  o  mit  dem  gewülin- 
lielien  Vocal  o  identisch  sei,  ist  nicht  an/nnehmen  (ZfdA.  -)6, 
26S)'^  Wrtrter  wie  seo,  g'.  sahcs  gelten  im  Heliand  als  ein- 
silbig" (Zt'dA.  40,  215  A.).  So  finden  -wir  den  T.aut  nach  Conso- 
iiantcn:  me'l(j  N.  Mclil.  .sctifo  M.  Selinttcn  [vj;].  g.  .skadus),  tr'eso 
Schatz;  nach  lang'cn  N'ocalcn  :  .veo  See  (g.  sai/rs),  snPo  Schnee  (i>'. 
snaiics),  speo  spie  (PrJit.  zu  spucan)^  hläo  blau,  f/rdo  ^'vau;  nach 
kurzen  Vocalen  :  frao  t'roh,  atrao  Stroh,  kneo  Knie  (g.  kniu).  — 
ao  verschmilzt  dann  friUizeitig  zu  6  :  fo  wenig-  (St.  faiva-  g\ 
faus),  frö,  rö,  strö]  eo  wird  zu  io  :  Inio  Knie.  —  Nach 
lang-en  Vocalen  verschwindet  der  Laut  schon  seit  Mitte  des 
9.  Jahrh.  ganz  (vgl.  jedoch  §  124);  nur  in  den  schwach  be- 
tonten eo  immer  (g.  aiw),  Tiueo  wie  (g.  liHäva)  stellt  sich 
Verkürzung  des  e  und  dannt  Übergang  in  den  Diphthongen 
ein:  io,  icio,  ndid.  ie,  icle  (Br.  §  108  X.  2.  Kögel,  PBb. 
9,  h2?>  f.). 

122.  Das  inlautende  w  hält  sich  am  besten,  wo  es  als 
einziger  Consonant  im  Anlaut  unbetonter  Silbe  steht,  beson- 
ders wenn  eine  noch  weniger  betonte  Silbe  vorangeht,  wie 
in  ivituicn  F.  Wittwe  (g*.  tciduicö);  ebenso  nach  kurzen  Stannn- 
silben,  zumal  solchen  auf  /  und  r,  nach  deren  Consonanten 
sich  leicht  Svarabhakti-Vocal  einstellt,  z.  B.  vü^lo  Mehl  .-  Gen. 
melaices,  treso  Schatz  :  tresoices ^  scato  Schatten  :  scataives-^  (faro 
hereit  :  (jaraicer,  z'eso  recht  :  zesmca  (g.  taihsicö),  simcuca  Sehne. 
Auch  nach  betontem  Vocal,  z.  B.  (hca  F.  Gesetz,  hia-o  M.  Gatte, 
vg-1.  deo  :  Gen.  seives,  gräo  :  grdicf'i\  frao  :  fy^eicida,  strao :  sfreicit  streut; 
doch  ist  in  solchen  Wörtein  der  Laut  schwächer  als  in  den 
beiden  ersten  Gruppen,  bleibt  nach  langen  Vocalen  nicht 
selten  unbezeichnet  oder  wechselt  mit  //  und  J((/)  (§  154  f., 
Br.  §  109.  110.  114). 

Uiitei'  andern  Verhältnissen  dagegen  schwindet  w  im 
Ahd.:  also  nach  langer  consonantisch  auslautender  Stammsilbe, 
nach  Ableitungs.silben  und  nach  Gutturalen,  wo  sich  Svara- 
bhakti  Vokal  nicht  entwickeln  kann,  z.  B.  i;-.  irahtivö  Wacher 
ahd.  uaMa\  g.  rihUcö  Morg'enzeit  :  ahd.  vMa\  g.  iibizira  Halle  :  aiid. 
ohasa\    g.  salijnca    Herberge  :  alid.  selida]    g.   aqizi    F.    Axt  :  alid. 
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achtfft;  g'.  naqnps  nackt  :  ahd.  nackot\  g-.  saiJvan  :  alul.  sehaih,  g. 
siijijuan  :  alul.  sinfjan,  g.  sujqan  :  ahd.  sinkan,  g.  ^.ncit/fjiccm  (vgL 
sica(igicjan)  :  ahd.  sicingan ;  an.  slyngva  werfen  :  ahd.  slinfjan. 
P2beiiso  vor  einem  folgenden  Consonanten  (IF.  4,  310):  ahd. 
hirüt  F.  M.,  Stamm  hitca-,  \g\.  ngs.  hiicrcede?!;  lerahha  Lerche,  ags. 
länrice.  läirerce;  ahd.  sela  aus  *seicla^  got.  sancala-^  doch  finden 
sich  daneben  Formen,  die  auf  die  Existenz  des  alten  ic  liin- 
Aveisen;  Heurat  hat  sich  bis  ins  Xhd.  (Mlialten;  vgl.  van  Ilcltcn, 
PBb.  20.  508  f. 

Anm.  ^^'ü^t('r  mit  kurzer  Stammsilbe  ohne  ic  sind  alul.  ga.j.^a 
F.  Gasse  neben  g.  (jaticö  (vgl.  PBb.  7.  Itj3).  ahd.  ivddo  M.  Wade  neben 
an.  vödvi  M.  Muskel. 

123.  Im  Mild,  setzt  sich  der  schwankende  Gebrauch 
fort;  in  der  nhd.  Schriftsprache  ist  er  foigenderniassen  g-c- 
regelt. 

Das  stärkste  w  im  Anlaut  unbetonter  Silbe  hat  sich  als 
w  in  Wittice  und  dem  Fremdwort  Ziticer,  ahd.  zitairar,  mlat. 
ceduarium  erhalten;  sein  gewöhnlicher  Vertreter  aber  ist  &.  (vgl. 
§  117  A.).  Dies  h,  das  im  Spätinhd.  für  ic  eintritt,  zeigt,  dass 
der  Laut  damals  ])ilabiale  Spirans  war,  wie  y,  welches  die 
gleiche  Entwickelung  ninnnt  (§  97).  Es  hat  sich  erhalten  in 
Wittib  neben  Wittwe  und  nach  /  und  r  in  Erbse,  Farbe,  Felber, 
gerben,  herbe,  Milbe,  mürbe,  Narbe,  ScliicaJbe\  h\)QY  schmieren, 
ndid.  smirn,  smiricen  zu  ahd.  smero,  smeraires  Schmeer  hat 
das  w  verloren.  In  andern  hat  die  untlectierte  Form,  die 
schon  im  Ahd.  das  w  eingebüsst  hatte,  gesiegt:  l-ahJ,  ahd. 
ÄYt/o,  kalaicer\  Meld,  ahd.  )n(do,  meJaices  nc])en  Milbe,  ahd. 
'miliica'^  gar,  ahd.  garo,  garaicfir  neben  gerben,  ahd.  garaicen-^ 
Herlinge  gehört  zu  herbe.  Uei  einigen  sind  Doppelformen 
entstanden:  gelb  und  gehl,  f(db  und  fahl. 

Das  schwächere  w  nach  betontem  Vocal  erscheint  als  b 
in  Eibe,  mhd.  iire,  ahd.  iica.  und  in  dem  Fremdwort  Aben- 
teuer, frz.  acentinre;  mundartlich  auch  sonst  ilVdiaghel  (irdr. 
§  72).  [An  Stelle  eines  verschärften  n-  steht  es  in  dem  Prät. 
hieb,  ndid.  hie  hin  hiuic  hieb  und  dem  gleichlautenden  ganz 
jungen  Subst.  Hieb.]  —  Als  ir  ist  es  erhalten  in  eicig  (neben 
Ehe,  ndid.  e,  etce),  dem   Fremdwort   LiUre,  luhd.   h'icc,  lötnre. 
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ahd.  Jeico,  lot(ico^)  und  dem  ndd.  Möice.     Die  übrig-cn  Wörter 
haben  den  Laut  verloren. 

124.  Einfluss  des  ic  auf  den  vorbcrgebeuden  Vocal. 
Die  dein  ic  vorangebenden  Vocale  zeigen  mancbes  Eigentüm- 
liebe.  Xaeb  langen  Yocalen  kann  scbon  im  Abd.  das  w 
obne  erkennl)aren  Einfluss  erlüscben:  abd.  sphciui,  spian 
speien,  seices,  sees  Sees;  für  dw  tritt  ä  ein:  hrä,  lld,  Id,  blä, 
grd  sind  die  gewöbnlicben  ndid.  Formen;  doch  zeigen  die 
entsprecbendeu  nbd.  Braue,  Klaue,  hm,  blau,  grau,  dass  sie 
uicbt  allgemein  galten  (vgl.  PBb.  16,  306  f.).  —  Für  die 
kurzen  Voeale  treten,  indem  das  ^ü  schwindet,  lange  Vocale 
oder  Diphthonge  ein;  für  die  Nomina  auf  aw-  und  ew-  werden 
die  nnflectiertcn  Formen  auf  ö  und  ie  (§  121)  zur  Normal- 
form,  die  auch  in  den  flectierten  Casus  festgehalten  wird;  in 
den  Verben  freioen,  drewen,  sfreicen  und  dem  Subst.  freickla 
gebt  ew  in  eu  über:  freuen,  dräuen  {drohen  ist  jüngere  Bil- 
dung zu  drö  Drohung)^  streuen,  Freude.  0.  bewahrt  noch  die 
alteu  Formen  des  Vocals;  neben  frö  steht  bei  ihm  frmcaz,  frawa 
etc.  und  in  freuui^  freimita,  freuuida^  threuuen,  streuuita  hat  er 
regehnässig  kurzes  e;  nur  einmal  in  sfreiment  ist  die  erste  Silbe 
lang  gebraucht,  also  Diphthong  anzunehmen.  Entwickelung  des 
Diphthong-en  setzt  auch  die  Schreil)weise  im  Is.  voraus  (Kög-el,  PBb. 
9,  528);  besonders  früh  aber  ist  sie  im  bairischen  Dialect  eingetreten; 
denn  hier  heisst  es  fast  immer  gouici,  houivi,  frouwen,  frouwita, 
strouioen,  strouicita;  der  Diplithong-  galt  also  schon  ehe  der  Um- 
laut von  a  eintrat.  Br.  §  114  A.  1  und  Kiig-el,  PBb.  9,  530,  der  die 
Sache  anders  auffasst. 

125.  Geschärftes  ?i.  Neben  dem  einfachen  u  bat  die 
ältere  Sprache  nach  kurzen  Vocalen  auch  den  entsprechenden 
gedehnten  Laut,  der  teils  aus  dem  Urgermanischen  überkommen 
war^),  teils  später  durch  den  Einfluss  eines  folgenden  j  erzeugt 
wurde  (§  138).     Bezeichnet    wird    er    im  Got.  und  An.  durch 


1)  Kögel,  PBb.  9,  538.  Bremer  el).  13,  384;  über  die  Quantität 
Franck,  AfdA.  17,  101. 

2)  Die  Bedingungen,  unter  denen  ursprünglich  diese  Ver- 
schärfung eintrat,  sind  nicht  sicher  zu  erkennen;  s.  Kluge,  Grdr. 
S.  334.  Noreen  S.  161  f.  166  Ainii.  Streitberg-  S.  60  und  die  dort 
an^eg-ebene  Litteratur. 
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ggiv  :  hliggiccm  sclilag-eii,  hhfggicans  geschlagen,  trlggws  treu, 
triggica  Bund,  glaggicus  klug.  Die  hochdeutschen  Schreiber 
unterscheiden  ihn  nicht  hinlänglich  von  dem  einfachen  2c  und 
mehr  als  durch  die  Schrift  verrät  er  sich  durch  seinen  Ein- 
fluss  auf  die  vorhergehenden  Vocalc :  aus  a  wird  ou,  aus  e, 
i  :  in,  aus  u  :  a,  im  Auslaut  erscheint  er  als  m;  z.  B.  hJiuioan, 
hloii,  hlüicun,  gibJnioan;  trhiwa ,  gifriuici;  glou  glouwer; 
riuivcm,  an.  hrijggva  reuen;  houican,  an.  höggua;  acouwön 
u.  a.  Ferner  j«-Stänune:  z.  B.  nluici,  g.  niujis  neu;  ouwa 
Au  für  aicja ;  frouica  Frau  für  frmcja  u.  a.  *j.  Wie  die 
Belege  zeigen,  unterliegt  dieses  aiiu  nicht  dem  Umlaut,  die 
Eutwickelung  zum  Diphthongen  niuss  hier  also  früher  einge- 
treten sein  als  in  der  Verbindung  cni  (§  124). — Auffallend  ist, 
dass  die  ahd!  Schreiber  den  consonantischen  Klang  des  gedehnten 
IC  öfter  unbezeichnet  lassen  als  den  des  einfachen.  Sie  setzen,  wie 
Köji-el  S.  539  (vgl.  Br.  §  111.  105  A.  2)  bemerkt,  ou,  iu  (eu)  vor  Vo- 
calen  niemals  für  aiv,  iw  {ew),  sondern  nur  für  auto,  iuw  (eutv)\  z.  B. 
scouön,  scouötun.  glauer,  riuan  etc.  Gleichwohl  bildet  der  gedehnte 
Laut  eine  kräftincre  Silbenji"renze.  Wörter  wie  scouwen,  frouice, 
oiace,  touices,  riuive,  triuwe  brauclit  Walther  zweisilbig,  in  solchen 
mit  ciufaciiem  lo  zieht  er  die  Stammsilbe  und  Endung  zusammen, 
auch  im  Eeim  :  hrd  (ahd.  brdtva):  ja,  D.  PI.  brdn  :  lün,  frön  frolien  : 
lön,  knieten  :  gebieten;  ich  fröu,  Imp.  fröu,  er  fröut,  ir  f'röut  (nur  92, 
13  frönet,  93,  22  gefröuen  ohne  Verschmelzun<>-,  v<i,-l.  §  125  A.).  —  Der 
Crrund,  dass  der  Laut  so  oft  unbezeichnet  bleibt,  liegt  vermutlich 
darin,  dass  die  «iiitturaleNebenarticulation,  die  im  Got.  zu  einem  deut- 
lich vernehmbaren  consonantischen  Laute  führte,  im  Hochdeutschen 
einerseits  zu  schwach  war,  um  bezeichnet  zu  werden,  aber  ander- 
seits mächtig  jLi'enui:',  um  die  Eutwickelung  des  zweiten  Ijautteils 
zum  hvl)ialen  Spiranten  zu  hemmcui.  Der  erste  Lautteil  verband 
sich  mit  dem  voranj^clienden  Vocal  zum  Diphthongen,  der  zweite 
erschien  nvn-  als  schwacher  Ül)er:i-anü:slaut  (§  151  f.),  dessen  Bezeich- 
nunu'  entbehrlicher  war. 

Anm.  Bei  den  s\v.  V.  1  und  den  jV/-Stäminen  mussten  sich 
in  demselbiai  Worte  verschiedene  Vocale  ergeben,  je  nachdem  i  oder 
j  folgte;  denn  nur  j  erzeugt  Dehnung.  Es  sollte  also  eigentliel» 
Hectiert  werden:  geici,  gouices,  gouice,  geici;  frouwu  freivis,  freicU, 
frouicen  etc.    Aber  kein  Denkmal  zeigt  diesen  regelmässigen  Wechsel. 


1)    Köo-el,    PBb.  9,  523f.    und    a).weichend,    Streitber--.    PBl). 
14,  18Ü 
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.  So  bildt't  0.  zAvar  neben  dem  Nom.  getvi  den  T>.  V\.  gbinron,  aber 
von  ileiii  Verbiiin  freuen  beg'eg'nen  nur  ^an/.  selten  froiiircii.  frou- 
n-ont,  fast  überall  scbreibt  er  ewt.  Die  Erklaruni;-  kann  nicht  ein- 
fach in  Forniüljertraiiunü,"  gesucht  werden.  Denn  warum  sollte  ()., 
der  bei  andern  Consonanten  die  Untersebeidunfj-  von  einfachen»  und 
«•edehntem  Laut  treu  bewahrt  (z.  B.  zellu,  zelis,  zelit),  sie  beim  w 
auffi-Ciieben  haben,  wenn  nicht  in  der  Natur  des  Lautes  ein  Anlass 
dazu  iiele<>-en  hätte.  Der  Process,  der  in  der  späteren  Zeit  die 
Delniunii'  aUer  stimmhaften  Consonanten  beseitigte,  wenn  in  dem- 
selben Wort  Formen  mit  und  oline  Dehnung-  neben  einander  stan- 
den, hat  beim  w,  als  dem  schwächsten  Consonanten,  vermutlich 
früher  ang-efangen,  sei  es  dass  die  Dehnung-  weniger  scharf  liervor- 
tr.'.t,  oder  dass  die  Sprache  ihr  mehr  widerstrebte. 

i,  J- 

126.  1.  Der  J-Laut  kommt  im  Germaniseben  nnd  auch 
im  Lateinischen  nur  im  An-  und  Inlaut,  im  Griechischen  über- 
haupt nicht  mehr  vor;  doch  lehrt  das  Griechische,  dass  im 
Germ,  und  Lat.  vermutlich  (vgl  §  128  A.  2)  zwei  ursprüng- 
lich verschiedene  Laute  zusammengefallen  sind,  das  conso- 
nantisehe  i  und  ein  idg-.  Spirant  J;  diesem  entspriclit  gr.  l, 
jenem  der  Spiritus  asper.  —  ^Vergleichbare  Beispiele  stehen 
nur  für  den  Anlaut  zu  Gebote:  g.  ja-h  'und'  zu  einem  Prono- 
luinalstamm  io-,  gr.  ö<;,  r\,  ö;  g.  jtiggs  jung:  1.  juvencux;  g. 
juk  N.  Joch  :  1.  jtigum,  gr.  Z:ut6v;  ahd.  jesan  gären  :  gr.  le^x), 

2.  Die  nahe  Beziehung  zwischen  i  und  J  zeigt  sich  noch 
deutlich  im  Gotischen  —  deutlicher  als  die  zwischen  u  und 
w  — ,  indem  einem  inlautenden  j  vor  Vocalen  im  Auslaut 
mid  vor  Consonanten  i  entspricht;  vgl.  g-.  kuni  Geschlecht :  Gen. 
kimjia.,  handi  Band  :  Gen.  handjus--^  ebenso  inl.  aj-  :  ausl.  ai  :  g.  bat 
beide  :  bajöps;  aiivs  Zeit  :  ajukdüps  Ewigkeit;  icai  wehe  :  tcajamerjan 
lästern;  inl.  i;- :  ausl.  ei  (contrahiert  aus?«);  <i;.  preis  di\n  :  prija-, 
freis  frei:  frija.  —  Auch  ein  alter  von  der  Quantität  der  Stamm- 
silbe abhängiger  AVechsel  von  i  und  i')  ist  im  Gotischen 
Avenigstens  vor  folgendem  i  noch  zu  erkennen.  Ursprünglich 
nämlich  galt  nach  kurzer  Stammsilbe  /,  nach  langer  /;  aus- 
'■■  fmrie.w  ergab  sich  g.  harji.i  des  Heeres,  aus  ^Mrdie.so  g. 
Tiairdeis  des  Hirten;   i  hielt  sich  als  Consonant,   i  verschmolz 


1)  Sievers,  PBb.  5,  129  f.    Kluge,  Grdr.  S.  333.   Streitberg  S.  62. 


§  127.]  Iliilhvocali'.    j  Bezciehiniiiii'  und  Aussprache.  155 

mit  dem  folgenden  /  zu  7;  vor  andern  Vocalen  yilt  auch  nach 
lanjicr  Stammsilbe  ./  :  u'.  hairdja,  hairdj(js,  halrcljdm  wie  harja, 
harjös,  harjam.  —  Aucii  aus  unbetontem  e  konnte  j  entstellen  :  yc. 
aunjus  Söline  aus  '-^süiuriz,  '^.snneves,  ai.  sündcas.    (Streitber^'  S.  24G.) 

127.  Bezeichnung-  und  Aussi)raclie.  —  Ein  Unterschied 
in  der  Artieulation  des  vocalisclien  und  consonantisclien  l 
muss  ähnlich  wie  heim  u  (§  115)  früh  hervorgetreten  sein; 
denn  das  Gotische  hezeiehnet  jenen  durch  i,  diesen  durch  Q. 
]\Iang'elhafter  ist  die  Schreihweise  im  Hochdeutschen.  Das 
gewöhnliche  Zeichen  für  den  Consonanten  wie  für  den  Vocal 
ist  i;  danehen  wurden  in  der  älteren  Zeit  aher  auch  e  und  g 
gebraucht,  e  gilt  im  Inlaut  nach  Consonanten  vor  folgendem 
o,  a  z.  B.  minnea,  nidrco;  es  tritt  durch  Assimilation  für  i 
ein  und  beweist,  dass  an  dieser  Stelle  das  i  noch  nicht  zur 
Spirans  geworden  Avar.  g  wird  im  Anlaut  und  im  Inlaut  nach 
r  und  Vocalen  gebraucht  z.  B.  gihu,  gehan,  nergen  retten^ 
und  zeigt,  dass  hier  die  ahd.  Schreiber  i  als  Consonanten  auf- 
fassten,  wenn  auch  der  consonantische  Charakter  noch  nicht 
so  entschieden  ausgeprägt  war,  wie  jetzt.  Darauf  deutet  der 
gelegentliche  Gebrauch  von  ij  für  j  in  mhd.  Zeit  (Whd.  §  2.39) 
und  der  Umstand,  dass  in  oberdeutschen  Mundarten  eine  deut- 
liche Spirans  noch  jetzt  nicht  gesprochen  wird:  Trautmann 
§  1037. 

In  der  Kegel  brauchen  nun  die  ahd.  Schreiber  das  g 
mir  vor  e  und  i:  gihu,  gehan  aber  jah.  Daraus  folgt  aber 
nicht,  dass  j  nur  vor  diesen  Vocalen  als  Consonant  gesprochen 
wurde,  die  Regel  ergab  sieh  vielmehr  daraus,  dass  nur  vor 
diesen  Vocalen  g  als  einigermassen  brauchbares  Zeichen  erschien, 
denn  nur  vor  den  hohen  Vocalen  wurde  g  als  palataler  Laut 
gesprochen,  vor  den  tiefen  dagegen  als  velarer,  der  von  dem 
palatalen  j  gar  zu  weit  al)stand.  Ein  orthographischer  .Aliss- 
stand  aber  war  der  Gebrauch  des  g  auch  vor  e  und  /,  weil 
g  in  erster  Linie  Zeichen  für  den  palatalen  Verschlusslaut, 
nicht  für  den  Keibelaut  war.  Daher  schränkte  man  den  (Je- 
brauch  ein;  in  dci-  mhd.  Zeit  ptU'gtc  mau  nur  nucli  (ji  für  /'/ 
zu  schreiben,  also  gihc,  aber  yrV/r;/,  yVf/?,  aus  denisi'll)en  graphi- 
schen Grunde,  aus  dem  man  fu  für  ni  oder  an  schrieb;  §  1)3. 
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Eudlieli  gab  man  auch  hier  g  auf  und  faiul  in  der  Ausbildung 
des  Buchstaben  y  ein  geeignetes  Mittel  den  Laut  zu  bezeichnen. 
Aber  erst  seit  dem  15.  Jahrh.  kommt  das  Zeichen  auf  und  in 
der  Majiiskelschrift  pflegen  auch  wir  noch  /  und  j  nicht  zu 
unterscheiden.     DWb.  4,  2,  ^IJ-T). 

128.  1.  Die  Geschichte  des  halbvocalischen  /  verlautt 
ähnlich  wie  die  des  ij,  doch  ist  der  Laut  noch  schwächer  und 
unsel!)ständiger.  Über  den  Wert  eines  Spiranten  konnnt  es 
im  allgemeinen  nicht  hinaus;  aber  wie  aus  u  unter  gewii?sen 
Bedingungen  auch  der  Verschlusslaut  h  entsteht  (§  123),  so 
kann  auch  i  weiter  zum  Verschlusslaut  g  werden.  Nur  ist 
für  die  ältere  Zeit  nicht  leicht  festzustellen,  wie  weit  dieser 
Lautwandel  eingetreten  war,  da  der  Buchstabe  g  selbst 
schwankenden  Wert  hat  ^§  69  f.);  namentlich  können  die  ahd. 
g  vor  e  und  i,  die  mhd.  vor  /  den  Übergalig  nicht  beweisen. 
Vgl.  Kräuter,  ZfdA.  21,  267  f. 

2.  Die  Entwickelung  des  Lautes  liängt  wesentlich  von 
«einer  Stellung  im  Worte  ab.  Das  anlautende  j,  ein  ziem- 
lieh seltener  Laut,  hat  sich  bis  heute  erhalten;  z.  B.  g.  ja  : 
j«;  g.  Jer  :  Jahr;  g.jul'  :  Joch  w.  a.  —  Verschwunden  ist  es 
im  Anlaut  des  zweiten  Compositionsgliedes  in  mhd.  bihf  F. 
Beichte  aus  mhd.  ahd.  hl-jiht  zu  hi-jehan  l)ekennen.  —  Auf 
Berührung  mit  dem  Verschliisslaut  deutet  der  Gebrauch  von  g 
vor  den  tiefen  Vocalen:  doch  kann  diesellje  ebensowohl  durch 
eine  Bewegung  des  j  zum  Verschlusslaut  als  durch  eine  Be- 
wegung des  g  zum  Reibelaut  veranlasst  werden.  Im  Ahd.  ist 
dies  g  für  j  äusserst  selten  (Br.  §  116  A.  2).  Öfter  kommt  es 
im  Mhd.  namentlich  im  Md.  vor  Whd.  §  220.  222;;  z.  B. 
gdmer,  giing,  gudisch:  und  umgekehrt  wird  hier  vereinzelt 
auch  j  für  g  geschrieben  ('Whd.  §  24«  i.  Jetzt  ist  der  Ver- 
schlusslaut in  manchen  Mundarten  und  zwar  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  des  Sprachgebietes  allgemein  geworden 
(Trautmann  §  1038.  Behaghel,  Grdr.  §  74j.  Die  nhd.  Schrift- 
sprache aber  erkennt  g  nur  in  einzelnen  Wörtern  an:  gären, 
mhd.  j'^-i'^n,  dazu  Gischt,  mhd.  jest\  Gauner  für  jaum-r:  auch 
guten  für  \\\M.  jeten:  DWb.  4,  2,  2186. 

Aum.    1.      In     aulauteuden    Consonantverlnnduiigen     kommt 
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j  als  erster  Bestandteil  gar  nicht  vor;  wo  es  zweiter  Avar,  ist  es 
durch  Yorgäng'e,  die  bis  in  die  idg.  Zeit  zurückreichen,  beseitigt. 
Brgin.  I  §  143.  149.  Noreen  S.  17G  A.  10.  Streitberg  S.  59.  Doch 
wurde  in  den  ahd.  unbetonten  Prononiinalfornien  üiu,  sio,  sie,  dia, 
ilio.  die  vielleiclit  ein  postconsonantisclies  /  ge.sprochen;  Wilmanns, 
Bcitr.  3  i?  CA. 

Anm.  2.  Sehr  auffallend  haben  im  alemannischen  Dialekt 
Notkei-s  jdmer  Jammer  und  Jener  jener  iiir  anl.  J  verloren,  während 
es  ander(!  Wörter  wie  Jehcoi,  jesaii,  Ji-tan  bewahren.  Sievers  (PBb. 
18,  407  f.)  combiniert  diesen  Unterschied  mit  dem  von  idg.  i  und  j; 
dieses  habe  stand  gehalten,  jenes  sei  verschwunden;  vgl.  auch 
Streitberg  S.  60. 

Anm.  3.  In  je,  jetzt,  jeder  hat  sich  je  aus  diiihtlioiigischem 
ie  entwickelt;  auf  spirantische  Aussprache  deutet  vielleicht  schon 
im  9.  Jahrh.  die  Schreibung  Jiio,  heo\    s.  Garke  QF.  ß9,  53. 

129.  Das  inlautende  j  war  häufig-,  da  viele  Wörter, 
Verba  und  Nomina  mit  j-Suffix  gebildet  wurden.  Im  Gotisehen 
findet  es  sieh  oft,  nach  einem  Consonanten  z.  B.  in  na.sjan, 
nnsjis,  nüsjij)\  hairdjo.s,  hairdje,  hairdjam,  liairdjans  etc.; 
nach  einem  Vocal  in  ijd  sie,  prlja  drei,  ßjon  hassen,  frijön 
liel)en,  stöjau  richten,  hajops  I)eide,  ajtilxlüps  u.  a.  Der  Ge- 
l)rauch  steht  ziemlich  fest;  nx;r  für  ij  findet  sich  hier  und  da  i; 
z.  B.  fian,  sium;  vielleicht  weil  zwischen  /  und  folgendem  Vocal  j 
sich  leicht  von  selb.st  als  Übergangslaut  einstellt.  Öfter  fehlt  es  in 
friapiva  Liebe  neben  frijapica,  frijön,  frijönds  (Br.  §  10  A.  4);  aber 
g.  maiza  mehr  ist  nicht  auf  mauz-  sondern  auf  mö-iz  zurückzu- 
führen; -iz  ist  die  Schwundstufe  des  Compara'iivsuffixes  -ios  (II 
§  330).  —  Über  das  j  in  saijip  s.  §  154. 

Zwei  durch  j  getrennte  Endsilben  kommen  im  Gotischen 
nicht  vor;  inwieweit  J  lautg-esetzlich  oder  durch  Formüber- 
ti'agung-  beseitigt  war,  ist  schwer  zn  entscheiden;  s.  Flex. 

Anm.  1.  In  vielen  Fällen,  wo  man  früher  unbedenklich  Schwund 
eines  j  annahm,  bieten  sich  anderi'  Erklärungen;  s.  Streitberg,  zur 
gi'rin.  Sprachgeschichte.  (Er  behandelt  die  sw.  V.  2  S.  12  f.  lOri  f., 
sw.  V.  3.  S.  73  f.,  Verbalabstracta  auf  ans,  ain.i,  eins  S.  15  f.,  armaio 
S.  IQ,,  die  Infinitive  auf  ön,  jan  S.  17,  die  Comparative  auf  öza, 
äst  S.  19i;  vgl.  Kluge.  Crdr.  S.  334. 

130.  Im  Althochdeutschen  ist  das  inlautende  / 
schon  ein  sehr  schwacher  Laut.  Nach  Consonanten  hält 
er  sich  als  /  oder  e  nncli  bis  in  das  9.  Jahrh.  vor  den  Vocalen 
a,  (e),  0,  if,    z.   1).   miunea,    s/ppca.   ni/nniu,  ijHonhiü.      Dann 
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verliert  er  sich,  nachdem  er  Umlaut  (§  191  f.)  und  Cousonant- 
vcrdoi)pelung  (§  138)  erzeugt  hatte.  Bei  0.  ist  er  schon  fast 
ganz  verschwunden  (Möller,  Alliterationspoesie  S.  64  f.). 

Widerstandsfähig-er  erweist  sich  das  /  nur  nach  kurzen 
Stannusilhen  auf  r:  Formen  wie  nerien  nrrijen  ner/geu,  .Hpiirjen 
hei'je  etc.  zeigen  sich  auch  noch  in  Denkmälern,  die  sonst  das 
j  überall  aufgegeben  haben,  bis  in  die  mhd.  Zeit.  Dass  die 
Sprache  hier  das  j  zum  Consonanten  entwickelte,  hängt  jeden- 
falls mit  dem  Secundärvocal,  der  hinter  r  einzutreten  i)tlegt, 
zusammen  (Br.  §  118  A.  3);  auch  w  geht  namentlich  nach 
Secundär«  in  h  über  (§  123).  Die  Schriftsprache  erkennt 
diesen  Consonanten  an  in  Ferge,  ahd.  ferjo,  mhd.  ver,  verje, 
rerge  und  f^cl^erge,  ahd.  scario;  Bcliaghel,  (^rdr.  §  74,  3. 

Die  Vcrbiiiduiii;' J/  kennt  das  Alul.  nicht;  dem  g.  iiasja,  yiasjis, 
naHJip  ent-spricht  ahd.  nerju,  ner-is.  nerit.  Es  kennt  aber  auch  nicht 
das  dem  Ji  entsprechende  ei:  g.  sandja,  sfindeis,  sandeip,  ahd.  sentit, 
sentis,  sentit.  Die  gotischen  Formen  können  den  ahd.  nicht  zu 
Orunde  liegen;  wie  sie  sich  zu  einander  verhalten,  ist  unge- 
wiss; Paul,  PBb.  7,  IGO.  Streitberg,  PBb.  14,  223.  227  f.  Kluge, 
Grdr.  §  3i. 

Anm.  Ahnlici)  wie  l)ei  i\i'n  /'-Stäiiniien  haftet  i  auch  in  einigen 
andern;  ahd.  ^tv'm'a  Freundin,  hrania  Vyvmnw,  ?-e<i/a  Rede;  hier  muss 
das  i  einen  andern  Ursprung  haben  ( Br.  §  118  A.  4.  Kluge,  Grdr. 
§  24).  Hinter  dem  ^  kann  sich  dann  als  Übergan<^-slaut  j  od.  g  ent- 
wickeln; mhd.  icinnege,  brüneye  neben  icinne,  brünne  (Whd.  §  222). — 
Einige  Fremdwörter  schliessen  sich  an :  1.  cavea,  mhd.  kevje,  nhd. 
Käfig;  1.  minium,  mhd.  mini,  minge,  menig,  nhd.  Mennig.,  vermut- 
lich auch  1.  deleo,  ahd.  tlligön  neben  ilUyn,  nhd.  tilgen  {M&A..  11,9); 
vgl.  ferner  1.  apiinn,  alul.  epfi,  ndid.  ep2)e,  ephich,  nhd.  Epjnch:,  1. 
lolium,  mhd.  laiche,  lidlich,  lulch  Lolch  lAfdA.  11,  23). 

131.  Zwischen  Vocalen  ist  J  im  Ahd.  nirgend  mehr 
fest.  Nach  kurzen  Vocalen  kommt  es  überhaupt  nicht  mehr 
vor;  sie  sind  entweder  gedehnt  oder  mit  dem  folgenden  Vocal 
zu  einem  Diphthongen  verschmolzen;  g.  /"yv/.s-,  frija,  ahd.  fri, 
fri{i)o',  g. 7>WyV>,  ahd.  dri(i)o]  ^.  fijand.^,  ahd.  v/{iiant;  dagegen 
g.  prija,  ahd.  dria-.!  g.  frijunds,  ahd.  friunt.  Worin  diese 
Verschiedenheit  begründet  ist,  weiss  ich  nicht,  j  od.  g  wird 
in  diesen  nnd  andern  Wörtern  oft  und  bis  in  die  späte  Zeit 
geschrieben  und  auch  gesprochen,  aber  es  erscheint  doch  nur 
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als    ein  Übergangslaut,    der    sich    aus    benachbartem  i  iuiraer 
von  neuem  erzeugen  konnte;  §  154  f. 

Je  schwächer  das  intcrvocalische  j  im  Ahd.  ist,  um  so 
auftallender  ist,  dass  es  abweichend  vom  Gotischen  selbst  zwi- 
schen unbetonten  Endsilben  erscheint,  nämlich  in  den  längereu 
Optativfornien  der  s\v.  V.  2.  3,  die  namentlich  im  Alemanui- 
schen gelten:  minnö  ijen,  chösö{i)en,  habe{i)est,  chöfid{i)e  u.  a.^). 

132.  Geschärftes  i-).  Wie  zu  ij  so  gesellte  sich  unter 
gewissen  Bedingungen  auch  zu  i  ein  Verschlusshiut,  der  im 
An.  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  als  ])alatales  gg,  im  Got. 
als  dd  erscheint:  z.  B.  g.  icaddjiis,  an.  veggr  Wand;  g.  twaddje, 
an.  f/reggja  zweier  (Braune,  PBb.  9,  544).  Im  Westgerma- 
nischen fehlt  diese  consonantische  Aflfection  und  der  Unter- 
schied ist  verwischt.  Nur  im  Au.slaut  bei  vorangehendem  a 
zeigt  er  sich  deutlich.  Wie  au  zu  ö,  so  wurde  im  Hd.  ai 
zu  e  contrahiert;  z.  B.  g.  icai,  ahd.  ice  wehe;  g.  sai,  ahd.  se 
(eccei;  dagegen  aii  ergab  el,  wie  aua  ou:  z.  B.  ei  (ovum), 
an.  egg;  screi  (clamori,  hei  trocken. 

Viertes    Kapitel. 

Xachdem  die  Geschichte  der  einzelnen  Consonanteu  ver- 
folgt ist,  bleiben  noch  mehrere  Erscheinungen  zu  betrachten, 
die,  weil  sie  verschiedene  Laute  in  gleicher  Weise  angehen, 
isich  nicht  wohl  in  die  Behandlung  der  einzelnen  einfügen  Hessen. 

Consoiiaut  Verdoppelung. 

133.  Doppelconsonanten  sind  nicht  selten  das  unmittel- 
bare Ergebnis  der  Wortbildung.  Sic  entstehen,  wenn  ein 
zweites  Conipositionsglied  odei"  eine  BiUliingssillje  mit  dem- 
selben Consonanteu  beginnt,  mit  dem  das  erste  Glied,  bez.  die 
Stammsilbe  schliesst;  z.  B.  g.  faur-rinnan  vorangehen,  dis- 
aitan   überfallen,    »iip-panei   während:    nhd.  An-uahme,    auf- 


1)  Br.  §  310  A.  4.  5.     Streit bcru-.    Zur  -cnii.  Sprachyt-scliicliti- 
.S.  lt.  83  erklärt  die  Formen  als  junge  Analogiebildungen. 

2)  Noreeu   S.    160  f.     Streitl)erg-  S.  60  f.     Kögel,  PBb.  9,  542. 
Fraiick.  ZfdA.  40.  10  f.  Anm. 
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fällen,  RocTc-Jcragen]  mhd.  adel-licTi^  unzal-lh-li  u.  a.  Zuweilen 
sind  die  beiden  Consonanten  erst  durch  die  Unterdrückung' 
eines  Vocales  zusaunnengerückt:  z.  B.  alid.  elilenfi,  mlid. 
eilende  Ausland,  Elend;  alid.  heriro,  lierro  Herr:  alid.  leitta, 
nötta,  scutta  für  hififa,  uofita,  scnfita.  Zuweilen  sind  sie 
auch  erst  durch  Assimilation  gleich  geworden;  z.  li.  g.  «?•- 
reisan  aufstehen  für  us-rehan,  mhd.  ?<mmaÄf  =  unmaht,  rette 
=  redete  u.  a. 

Nun  giebt  es  aber  auch  Verdoppelungen,  die  sich  nicht 
auf  zwei  etymologisch  verschiedene  Elemente  verteilen  lassen, 
sondern  wie  die  einfachen  Consonanten  als  cihhcitliclie  Bestand- 
teile einer  Sprachsilbe  erscheinen.  Zum  Teil  sind  sie  ebenso 
entstanden,  wie  die  erwähnten,  nur  dass  ihre  Bildung  einer 
früheren  Zeit  angehört  und  ihre  Auflösung  auf  dem  Boden 
der  einzelnen  Sprache  nicht  mehr  zu  erreichen  ist;  zum  Teil 
aber  sind  sie  durch  ganz  andere  Einflüsse,  durch  die  Betonung, 
Einwirkung  folgender  Consonanten,  Verlegung  der  Silbenscheide, 
aus  einfachen  Consonanten  entsprossen.  Diese  Verdoppelungen 
sind  es,  die  im  Folgenden  zu  behandeln  sind ;  doch  mögen  zu- 
nächst noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  Platz  finden^). 

134.  1.  Ihren  eigentlichen  Platz  hat  die  Verdoppelung 
im  Inlaut,  wo  eine  Verteilung  des  Consonanten  auf  zwei 
Silben  stattfinden  kann.  Eine  Wiederholung  der  consonanti- 
sehen  Articulation  findet  nicht  statt;  Verschluss  oder  Reibungs- 
enge werden  immer  nur  einmal  gebildet  und  gelöst;  aber  die 
Silbengrenze  fällt  in  den  Consonanten,  so  dass  er  zugleich  als 
Auslaut  der  vorangehenden  und  als  Anlaut  der  folgenden  Silbe 
erscheint.  Die  doppelte  Setzung  des  Buchstabenzeicheus  ist 
daher  ein  ganz  natürlicher  und  angemessener,  zu  jeder  Zeit 
gebrauchter  Ausdruck  der  Gemination. 

2,  Nun  finden  wir  aber  doppelte  Setzung  des  Buchstaben 
auch  im  Auslaut.  Zwar  in  den  alten  Denkmälern  der  hoch- 
deutschen Sprache  wird  im  Auslaut  nur  einfacher  Cousonant 
geschrieben;  z.  B.  fei  feiles,  grif  griff  es,  l'ussen  Jcusta,  houhlian 
Zeichen   bouhnita  (Br.  §  93;,    ebenso    im  Mhd.,    bis  hinein  in 


1)    Sievcrs,  Phonetik*  S.  LS*  ff. 
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das  Nhd.  (von  Balider  S.  91 1:  und  wenn  wir  jetzt  die  ver- 
doppelten Buchstaben,  wo  sie  im  Inlaut  n'elteu,  auch  im  Aus- 
laut setzeii;  so  ist  das  nur  die  Durchführung-  eines  allg-emeiueren 
orthographischen  Princips,  das  in  der  Aussprache  nicht  be- 
gründet ist  (vgl.  §  144).  Anders  liegt  die  Sache  im  Gotischen; 
hier  finden  wir  nicht  selten  auch  im  Auslaut  das  doppelte 
Zeichen  gesetzt;  z.  B.  füll,  slrifts,  fiilljan,  .slrtttja.  AVie  im 
Nhd.  sind  es  nur  Wörter,  die  im  Inlaut  den  üoppelconsonanten 
verlangen,  doch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  wie  im  Xhd.  die 
Bezeichnung  des  Auslautes  sich  nach  dem  Inlaut  gerichtet  habe, 
weil  diese  Abhängigkeit  in  andern  Fällen  im  Gotischen  nicht  wahr- 
nehmbar ist  (vgl.  §  145),  auch  die  Art,  wie  die  Verdoppelung- 
gebraucht  wird,  dieser  Voraussetzung  nicht  entsprechen  würde. 
Die  Doppelschreibung  findet  nämlich  in  der  Regel  nur  im  abso- 
luten Auslaut,  vor  dem  Nominativ-,9  und  vor  J  statt,  nicht 
vor  andern  Consonanteu  (Br.  §  80).  Die  gotischen  Doppel- 
schreibungen müssen  also  auch  im  Auslaut  phonetische  Gel- 
tung gehabt  haben,  sie  müssen  Consonanteu  bezeichnen,  die 
entweder  durch  ihre  Dauer  oder  durch  die  Art  ihrer  Aussprache 
(Änderung  in  der  Energie  oder  der  Tonhöhe  während  der 
Articulation)  sich  merklich  von  den  einfachen  Consonanteu 
unterschieden. 

Dass  ähnliche  ]\rodificationen  in  der  Aussprache  der  Con- 
sonanteu vom  Anlaut  der  "Worte  nicht  ausgeschlossen  siud, 
zeigen  die  ^lundarten  (Behaghel,  Grdr.  §  6")).  In  der  Schrift- 
sprache sind  sie  nicht  nachweisbar,  auch  nicht  für  das  Gotische. 

H.  Von  der  Natur  der  vorangehenden  Laute  ist  die  Ver- 
doppelung an  und  für  sich  unabhängig:  doch  erweist  sie  sich 
als  dauerhaft  nur  nach  kurzem  betontem  Vocal.  Verdo])pelungen, 
die  im  Urgermanischen  nach  Consonanteu.  langen  Vocalen  und 
Diphthongen  eingetreten  waren,  sind  sowohl  im  Got.  als  im  Ahd. 
wieder  aufgegeben  ^).  Im  Got.  ist  Doppelconsonanz  überhaupt  nur 
nach  kurzem  Vocal  belegt,  im  Ahd.  ziemlich  häufig  auch  nach 
langem,  aber  nur  wenn  sie  durch  jüngere  Processe  herbeige- 
führt war;    z.  B.  galauppen  :  g.  qalauhjiUK   auclan  :  g.  aug- 


1)    Paul,  PBb.  7,  109  f.     Kluge,  (unlr.  ^  IG.     Xoreon  S.  IGo. 
W.  Wihnaiins.  Deutsche  Giammatik.    I.  H 
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Jan  i^Br.  §  1^6  A.  1  /•  Und  alliiiälilicli  sclixNiiuUMi  auch  diese 
jüiig-cren  A\'r(lui>pcliingen,  zuweilen  sogar  da,  mo  der  zweite 
Oousonaiit  einem  andern  ctymologisclieu  Bestandteil  ang-ehörte. 
Für  nötta  nötigte,  leitta  leitete  tritt  schon  im  Abd,  nöta,  leita 
ein:  herro  aus  herii'o  entsivtet  zvuhero,  here  oder  her ro,  herre 
u.  s.  w.  (Br.  §  98).  Jetzt  kommt  sogar  in  Compositis  die  Ver- 
dop})elung  nach  langem  Vocal  schwer  zur  Geltung.  Man  spricht 
Äu-fahrt,  Ei-nehmer  st.  Auf-falirt,  Ein-nehmer  etc. 

Ebenso  verliert  sich  die  A'erdoppelung-  leicht  in  unbe- 
tonten Silben.  In  den  Endung-en  -inn-  und  -nisx-  hält  unsere 
Schrift  sie  fest.  Im  Dat.  des  Inf.  -anne,  -enne  aber  fängt 
sie  schon  im  Alid.  an  zu  schwinden;  und  in  dem  pronomi- 
nalen Dativ  hat  sie  zwar  das  Got.  noch  [hlindamma,  pamina), 
aber  nicht  das  Hd.  (blinfemti,  demu;  Br.  §  9o  A.  1).  Jetzt 
kommt  sie  selbst  in  der  Composition  oft  nur  unvollkommen 
zum  Ausdruck.  Man  spricht  ze-reissen,  ve-reisen,  e-reichen  st. 
zer-reissen,  zer-reisen,  er-reichen\  vgl.  PBb.  2,  570  f. 

4.  Mit  der  Verdoppelung  der  Consonanten  tritt  oft  zu- 
gleich eine  Änderung  ihrer  Qualität  ein;  sie  erfahren  eine 
Verschärfung,  d.  h.  sie  werden  mit  grösserer  Energie  articu- 
liert.  Bereits  im  Urgermanischen  wurden  5,  d,  j  in  der  Ver- 
doppelung zu  pp.  ff,  /.•/.■;  im  Gotischen  werden  die  gedehnten 
J,  IC  mit  Versehlusseinsatz  gesprochen:  ddj,  ggu'\  im  Hoch- 
deutschen erscheint  germ.  /'  nicht  als  der  schwache  Spirant 
V  (b),  sondern  als  kräftiges  ff';  h  wird  nicht  zum  flüchtigen 
Hauchlaut,  sondern  zu  c/?;  p  üher  dd  zu  tt-^  die  leichten  Ver- 
sclilusslaute  b,  d,  g  werden  zu  starken  i)p,  ff,  cl^  und  die 
starken  Verschlusslaute  79,  t,  Je  zu  kräftigen  Aifricateu  pf\  tz, 
cch.  Diese  Abweicbungcn  in  der  Lautverschiebung  lassen 
zuweilen  auch  da,  wo  die  Verdoppelung  wieder  aufgegeben 
Lst,  noch  erkennen,  dass  sie  einst  stattgefunden  hatte. 

5.  Ursprünglich  sind  diese  Dehnungen  und  Verdoppe- 
lungen nirgends  und  daher  in  der  ältesten  germanischen 
Spracbe,  dem  Gotischen,  verhältnismässig  selten.  Abgesehen 
von  den  Halbvocalen  J  und  w  (§  125.  132)  kommen  hier  ver- 
doppelt vor  namentlich  die  Liquiden  /,  r,  die  Nasale  m,  n, 
die  Spirans  6-,  vereinzelt  auch  /.■  und  t:    für  die  3Iedia  g,  die 
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stiimnliaftcMi  S[)iranteii  h,  (J,  die  stininiloseii  /",  li  ist  Vcrdoppe- 
]uiii;"  niclit  zu  belegen;  pp  begegnet  nur  in  der  Coniposition. 
In  den  jüngeren  Sprachen  sind  die  Verdoppelungen  häutiger 
und  mannigfaltiger. 

6.  Unter  welchen  Bedingungen  die  Verdo])pelung  ein- 
getreten ist,  lässt  sieh  im  einzelnen  Fall  oft  nicht  sicher 
tM'kennen;  aber  drei  Gruppen  treten  deutlich  hervor:  1.  Wr»rter, 
in  denen  sie  in  der  Entwickelung  der  Sprache  vom  Älhd. 
zum  Xhd.  durch  Verlegung  der  Silbengrenze  herl)eigeführt  ist: 
2.  AVr)rter,  in  denen  sie  von  dem  Eintiuss  gewisser  Consouanteu 
auf  den  Auslaut  der  Stammsilbe  abhängt;  o.  Wörter,  in  denen 
eine  Assimilation  statt  gefunden  hat.  Mit  dieser  Gru])pe,  die 
in  der  frühesten  Zeit  beginnt  und  sich  bis  in  die  späteste 
vermehrt,  fange  ich  an,  schliesse  ihr  aber  die  grosse  Zahl 
solcher  Wörter  an,  die  sich  einer  der  beiden  andern  Gruppen 
nicht  einreihen  lassen.  Fast  alle,  die  hierher  gehören,  sind 
flecticrbare  einsilbige  Stämme,  oder  Wörter  die  augenschein- 
lich von  solchen  Stännuen  abgeleitet  sind.  Die  wenigen 
andern  führe  ich  besonders  auf. 

A.    Assimilationen. 

135.  Verdoppelte  Tenues').  —  1.  Die  Assimilationen, 
welche  Doppelconsonanz  hervorrufen,  sind  bald  progressiv,  z.  B. 
ahd.  st'nnnii  :  sti/iima,  bald  regressiv,  z.  B.  ahd.  nemnen  : 
nennen.  Der  progressiven  Assimilation  sind  besonders  n  und 
w  unterlegen;  regressive  ist  besonders  durch/,  auch  durch  m 
bewirkt.  Als  die  wichtigste  und  folgenreichste  aller  Assimi- 
lationen erscheint  die  progressive  des  n,  auf  die  man  neben 
anilern  Doppelconsonanten  namentlich  die  germanischen  D op pel- 
tenues  zurückführt. 

2.  Im  (iotischeu  sind  nur  wenige  AV/irter  mit  \  erdoppelter 
Tennis  überliefert;  /./.■  in  zwei  Lehnwörtern  g.  sahkus  Sack, 
1.  sdccus,  gr.  aÜKKO^:  smohka  Feige,  ksj.  smoA-y^  tt  in  zwei 
etymologisch  undeutlichen  :  dtta  \'atei-.  I.  affd,  gr.  aTTa;  skaffs 
•Geld,    ahd.  scaz  Sehatz;   pj)  gar  niclit.  —  Viele  AVöirter    auf 

1)  KlUfie,  V\)h.  !),  l(5Sf.  (udr.  ^10.  S.  334.  K.uimnaiui,  PBb. 
12,  Ö04  f.     l'.r-in.  I  i?  ö.'JO.  534.  ;'>3s.     Norccii  .'^.  154  f. 
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pf,  zz,  CA"  (g-enii.  j)j),  ff,  Ä'A'i  bat  das  Hoclidentsehe.  Neben 
manehen  sieben  verwandte  Wörter  mit  cintacbeni  Consonanten, 
und  zwar  teils  solcbe  anf  h,  d,  g\  v  {f),  d,  h  (=germ.  b, 
d,  j;  f',p,  h),  teils  solcbe  anf  ff,  55,  ch  (=germ.  ^,  t,  ä');  viele 
stehen  isoliert.  Ich  führe  die  drei  Gruppen  gesondert  an. 
Die  Paare  der  ersten  setzen  voraus,  dass  vor  oder  neben  der 
Verdoppelung  eine  von  der  gewöhnlieben  Verschiebung  unab- 
hängige Änderung  der  Articulationsweise  statt  gefunden  bat; 
denn  die  Verdoppelung  von  germ.  b,  cf,  j;  f,  p,  h  hätten  nicht 
hd.  pf,  zz,  cTx'  ergeben  können.  Dagegen  in  der  andern  er- 
scheinen hd.  pf,  zz,  cl-  als  die  natürlichen,  nur  durch  die 
hochdeutsche  Verschiebung  niodificierten  Formen  der  Ver- 
dopjielung.  —  Auch  innerhalb  desselben  Wortes  Avecbseln  in 
der  älteren  Sprache  nicbt  selten  jjf,  zz,  cÄ'  mit  einfachen  Con- 
sonanten;  hier  aber  fast  nur  mit  ff,  55,  ch.  Solcbe  Doppel- 
formen konnten  dadurch  entstehen,  dass  entweder  die  Ver- 
doppelung nur  in  einem  Teil  der  Formen  eingetreten  oder 
in  einem  Teil  wieder  aufgegeben  war,  so  dass  ein  Ausgleich 
nach  beiden  Richtungen  möglich  war. 

a.  Paare  mit  quantitativer  und  qualitativer  Verschiedenheit. 
pf  (=  gei-m.  2)2))  •■  b,  v  (/")  (=;  germ.  5,  f).  Verba  und  zu  ihnen  ge- 
hörige Substantiva.  ahd.  scupfa  F.  Scliaukclbrett,  mhd.  scliujifen 
in  schaulvelnder  Bewegung  sein,  schupf  M.  :  g.  skiuban  schieben.. 
—  Substantiva.  ahd.  hlq^fo  M.  Hefe  :  gleiclibed.  heve  und  hevilo  M., 
heffen  heben,  urhab  etc.;  ahd.  knöpf  M.  Knopf,  mlid.  kniq^fel  M., 
nhd.  Knü2y2)el  (ndd.)  :  mhd.  knübel  M.  Knöchel  am  Finger,  nhd. 
Knubbe  (ndd.);  ahd.  chrijyfa  F.,  mhd.  kri2yfe  Krippe  :  ahd.  krip2)a, 
as.  cribbia  und  mhd.  kröbe  M.  F.  Korb;  ahd.  snVpfo  M.,  snepfa  F. 
Schnepfe,  ndl.  sne2)  :  ndl.  sneb  Schnabel;  ahd.  topf,  tof^  topfo  M. 
Kreisel,  mhd.  to2)f  olla  :  ahd.  gi-tubüi  N.  incastratura,  mhd.  tübel  M. 
Pflock,  Zapfen,  nhd.  Döbel  (ndd.).  —  mhd.  scho2}f  M.  :  g.  skvfts 
Haiipthaar,  ahd.  scoub  Bündel,  Strohbund,  ahd.  scubil,  mhd.  schübel 
Büschel  (PBb.  20,  54^;  mhd.  sniq^fe  M.  F.  Schnupfen  :  mlid.  snüben 
schnaufen,  [ahd.  ko2yf  M,  Becher,  kuofa  F.  Kufe,  kubili  N.  Kübel 
führt  man  auf  1.  ciq^a^  cuppa  zurücl.;;  v^'l.  §  47.] 

zz  (=  germ.  tt)  :  t,  d  (=  germ.  d,  p).  Verba  und  zugeliörige 
Substantiva:  ahd.  undar-stuzzen^  mhd,  under-stützen,  mhd.  stütze  F.  : 
ahd, studen  feststellen.  —  mhd,  snitzen : snldan; mhd.smotzen  schmutzig 
sein,  smuz  M.  :  ndd.  smudden;  mhd.  sioetzen  schwatzen,  swaz  M.: 
s'leichbed.  sivadern,  sicafern.  —  Substantiva:    ahd.  kazza  F.  Katze: 
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ahd.  kdtaro  M.  —  iiihd.  (/lafz  M.  Kahlkopf  :  ahd.  gleit  glatt,  glän- 
zend; mild,  knotze  F.  Knorre  :  knoto^  knodo  M.  Knoten;  mhd.  snuz 
M.  Rotz  (vgl.  ags.  snot(tt),  mndd.  snotte]  auch  nhd.  snüzen  sw.Y.  1., 
mhd.  sniuzen  schneuzen  und  nhd.  Schnauze,  ndd.  sni'ite)  :  ahd.  snü- 
den  .schnauben.  —  [Auftauend  steht  auch  einigemal  zz  neben  tt: 
ahd.  kratto  M.  Korb,  mhd.  kratte  :  ahd.  krezzo,  mhd.  krezze;  ahd. 
i'atto  M.,  i^atta  F.  :  mhd.  ratz,  ratze.  —  mhd.  kutte  F.  Möuchsgewand  : 
ahd.  kozzo  M.,  kozza  F.,  mhd.  kotze  'grobes  Wollenzeug,  Kleid  daraus' 
erklärt  sich  daraus,  dass  der  germ.  Stamm  kotta-  in  das  Romanische 
und  aus  diesem  Mieder  in  das  Deiitsche  überging  (inlat.  cotta, 
cottus)]. 

cell,  ck  {=  germ.  kk'^)  :  g.  h  {=  germ.  j,  h).  Verba  und 
zugehörige  Substantiva.  ahd.  drucchen  drücken,  druck  M.  :  ahd. 
c?/'«/i  Fessel,  nn.  prüga  drücken;  ahd.  lecchön  lecken  :  g.  bi-Iaigön; 
ahd.  nicchen  :  nigan:  ahd.  zucchen,  zocchön  zucken,  zücken  :  zio- 
han.  —  mhd.  hucken  bücken  :  biogan;  nüid.  hecken  (mengl.  hacchen) 
fortpflanzen,  nhd.  Hecke  F.  Vogelhecke  (mengl.  hacche)  :  hagen  M. 
Zuchtstier;  mhd.  schicken  macheu  das  etwas  geschieht  :  geschehen 
(vgl.  aiich  g.  skeicjan.,  Wz.  skeq).  —  Adjectiv.  ahd.  flucchi  üiigge: 
fliogan.  —  Substantiva.  ahd.  hacchun  PI.  calces.  Hacken  :  ags.  höh 
Ferse;  ahd.  smocko  (ags.  smocc)  M.  Unterkleid,  mhd.  smücken 
schmiegen,  schmücken  :  umlegen.  —  sp.  mhd.  pfloc,  -ckes  und  pflocke 
yi.  :  ndl.  j^li^ff  Pfropfen.  —  nhd.  liicke  F.  (g.  *rikki)  :  mhd.  7-eh  M. 
Reh.  —  [cch  neben  gg  in  alul.  luccha  F.  Lücke  iind  lucka  (=  lugga) 
s.  Kluge  Wb.] 

b.  Paare,  dii-  sich  nur  in  der  Quantität  des  Auslauts  uiiter- 
.scheiden.  —  pf  {==  germ.  pp))  :  f,  ff  {=  germ.  p).  Verba  luid  zu- 
geiiörige  Substantiva.  ahd.  rapfen  verharschen,  mhd.  rapfe,  rappe 
F.  Krätze,  Räude  :  alul.  rdffi;  ahd.  alupfen  schlüpfen,  mhd.  slupf 
und  sluf  M.  :  alid.  sliufan  st.  V.,  alouf  M.,  ki-slof  N.  Unterschlupf; 
ahd.  stapfön  treten,  stapfo  M.  Tritt  :  ahd.  stuofa  F.  Stufe,  staffala 
F.,  staf(d,  stapf al  M.  Scliritt.  Grundlage;  ahd.  xcipf  M.  Schwung, 
mhd.  ivipfen  hüpfen,  springen,  ahd.  uipfil,  wifßl  M.  Wipfel  :  mhd. 
Ulfen  st.  V.  Avinden,  schwingen  (vgl.  g.  iceipan  bekränzen!.  —  mhd. 
rupfen,  ropfen,  dazu  vielleicht  nhd.  ruppig  (ndd.)  :  g.  raupjan,  alid. 
roufen.  —  Substantiva.  ahd.  tropfo  M.  Tropfen,  nüul.  tropfen  :  ahd. 
triofan  triefen,  troffezen  tröpfeln. 

zz  {=  germ.  tt)  :  5,5  (=  germ.  t).  Verba  und  zugehörige  Sub- 
stantiva. Spät-mhd.  strotzen  :  mhd.  striu.^an  sträuben,  mhd.  .v^/v/j 
M.  Strauss,  Kampf;    spät-miul.  stutzen    plötzlich  innehalten,    stuz  M. 


1)  Ob  lul.  ck  als  germ.  kk  oder  germ.  gg  aufzufassen  ist, 
lässt  sicli  nicht  immer  siciier  entschieden,  da  in  der  lid.  Schrift- 
sprache beide  in  ck  zusannnenfaHen. 
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Stoss,  Anprall:  stöben  st.  V.  —  Rixlistaiitiva:  ahd.  mi-zzo  M.  Metze 
(ag's.  mitta)  :  me^.^an  messen;  alid.  hroz  M.  N.  Ivotz,  iilid.  rotzenx 
ahd.  rit,yan  schiiarchcn,  sclinaiili-n:  mini.  Idoz  .M.  X.  :  alul.  inhd. 
klöo  .M.  Klos. 

tch,  ck  (=  i:er!n.  kk)  :  cli  (=  ücnn.  k).  \'i'rba  iiiid  zuge- 
höviji'e  Sul)stantiva.  ahd.  hacchan  backen  :  gleiehlied.  hahhan  (vgl. 
gT.  qpuüyuj  röste,  cch  =  vorg-ei'm.  gn  gebührt  eigentlich  nur  dem  Pi'ä- 
sensstamm);  i\\\i\.hlic,  -ccTje.s  M.  OJl an z,  Blitz.  Bück,  blicken  ^^\in\zin\'. 
blichan  st.  V.  (vgl.  die  e-Wurzel  in  ahd.  blecchen,  gr.  (pXe-fUJ  etc. 
Kluge  Wb.);  ahd.  broccho  M.  Brocken,  brocchon  liröckeln  :  g.  ga- 
bruka  M.  Brocken,  g.  brikan  brechen;  ahd.  scoc  schaukelnde  Be- 
wegung, mhd.  schoc  INI.,  schocke  F.  Schaukel,  mhd.  schocken,  schucken 
in  schaukelnder  Bewegung  sein  :  an.  skaka  schütteln  (?);  ahd.  slucko 
^I.  Fresser,  Schlennner,  mhd.  slncken  schlingen,  schlucken:  lileich- 
bed.  ahd.  slähho  M..  ferner  mhd.  fshich  M.  Schlund,  Kehle,  slüchen 
schlingen  (vgl.  gr.  XuTTCivo.uai,  X\Jlu)  etc.).  —  mhd.  knacken,  gnacken 
krachen,  knacken  :  an.  knoka  klopfen,  ags.  cnocian\  mhd.  stecken 
naschen,  sl'dc,  stecke  M.  Schleckerei,  Leckermaul  :  an.  steilcja  lecken; 
mhd.  tucken.  tilcken  sich  schnell  nach  unten  liewegen  :  mhd. 
tüchen  tauchen.  —  nhd.  1ioct<en  :  mhd.  hüche?!  sich  ducken,  kauern. 
—  Sub.stantlva.  ahd.  bnccho  M.,  nhd.  Backe  F.  und  Backen  M. : 
gleichbed.  ahd.  tjahlxo  M.  {kinni-bahho.  as.  tcinni-hako^:,  ahd.  smac 
smacches  31.  sapor  :  gleichbed.  smah  M.,  gi-smah  Adj.,  sm'ehhar 
elegans ;  ahd.  sfecko  M.  Stecken  (ags.  sticca)  :  gleichbed.  ahd. 
stehho^  mhd.  steche.  —  mhd.  bloc,  -ckes,  geAvöhnlicIi  tjtoch  M. 
Klotz,  nhd.  Bloctc  (wie  im  Ndd.),  vermutlich  zu  alid.  balko  M. 
Balken;  damit  wohl  identisch  Block  M.  (Tefängnis,  mlid.  I)Ioch 
lind  bloc,  vgl.  aber  auch  ahd.  bi-loh  claustrum  zu  lükan  schliessen; 
schoc,  -ckes  und  schoch  Haufe,  60  Stück  (as.  skok),  vermutlich  zu 
mhd.  schoche  31.  aufgeschichteter  Haufe  Heus,  schochen  schocken 
in  Haufen  setzen;  mhd.  tvicke  F.  Docht,  Lunte  (ags.  7vecca),  alid. 
wicchili{n)  N.  Wickel  :  gleiclibcil.  mhd.  irieche,  ahd.  iciohha  iFi'anck 
.s.  V.  2ciek). 

c.  Andere  Beispiele,  pf  :  ahd.  hncipf  M.  Napf;  hopfo  M. 
Hopfen;  krapfo  ^l..  mhd.  kröpfe,  krape  M.Haken,  eine  Art  Geliäck; 
kröpf  M.,  dazu  mhd.  krüppet,  krilpel;  zapfo  31.  Zapfen;  zopf  31.  — 
mhd.  zipf,  zipfel  31.  —  zz.  g.  skatts  31.,  ahd.  scciz  Schatz.  —  mhd. 
platz  31.  dünner  Kuchen  (vielleicht  zu  platt,  frz.  plat);  spät  mhd. 
ploz-lich  plötzlich;  mhd.  tatze  F.  Pfote,  Hand;  tratz,  trotz  Interj.  — 
nhd.  Fratze  F.,  Fetze  F.  Hündin.  —  ck.  ahd.  boc  31.  (ags,  bucca), 
dazu  mhd.  bückinc  Bücking;  ahd.  ftec  und  feccho  31.  Flecken  (an. 
flekkr),  dazu  mhd.  vlicken  sav.  V.;  ahd.  flocko  31.  Flocke;  ahd.  hnac 
M.  Nacken  (ags.  hnecca);  ahd.  loc  31.  Locke  (ags.  locc,  an.  lokk?')-,. 
ahd.  roc  31.  (ags.  rocc,  an.  rokkr);    ahd.  i^ocko  31.  Spinnrocken    (an. 
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roJckr)-^  ahd.  sfoc  M.  Stock  (ag-.s.  stocc,  nn.  stokk)'),  dazu  nhä.  sfucchi 
N.;  alKl..s^ric M.Strick,  dazu  stricken  schnüren,  heften,  flechten,  vidi. zu 
sfrichan;  ahd.  focc/?a  F.  Puppe. —  mhd.  drec  M.  Dreck  (an.  prekkr); 
md.geCj  (ji'cke  M.Narr  (ndl.  </e/t);  mhd.  Wac  M.  Eiss,  Kracli,  dazu  ndid. 
klecken  einen  Kh'ck,  Fleck  machen;  mhd.  schecke  M.  (icstreifter  IJock 
(v<il.  a<>-.s.  sciccels  Rock),  Schecke  Adj.  ji'estreift,  scheckig;  mhd.  strac 
Adj.  g-rade,  .straff,  dazu  ahd.  strecken  sw.  V.  mid  stracken  sw.  V, 
au.sg-edehnt  .sein  (vielleicht  zu  strenge)-^  ndul.  tue,  dvc  M.  Schlag-, 
Stoss,  listiger  Streich,  PI.  föcÄre;  md.  sacA'e  M.F.Zacken  (ndl.  faA:  M.); 
ndul.  zecke  M.  F.  Holzhock  (engl,  tike,  tick)]  mhd.  zicec  ^I.  Nagel, 
Pflock  in  der  Scheihe,  mhd.  zicicken  mit  Nägeln  hefestigen.  zicic  M. 
Nag-el,  das  Zwicken,  mhd.  zwacken  zupfen,  zerren.  —  Ander»  Verha 
und  zugehörig-e  Suhstantiva  II  §  67  c.  f.  [mhd.  götze  M.  und  hatze 
^I.  Batzen  sind  Deminutivhiidung'en]. 

Anm.  In  demselhen  Verhältnis  wie  hd.  pf  steht  unverscho- 
benes  pp  (md.  ndd.)  zu  germ.  D.  /",  hd.  ö,  v  {f).  md.  snappen:  mhd. 
snaben  schnappen,  schnaufen;  niederrhein.  klijjjie  F.  :  ahd.  klep  N.,  as. 
c/^■/' Vorg-ehirg-e ;  nhd.  ruppig  vielleicht  zu  ahd.  hruf  lepra,  nhd.  liiiff 
und  ahd.  rioh  leprosus,  scaber;  nhd.  Schnuppe  :  xii\n\.  snühen\  iilid. 
Schüpj)e  F.  :  schieben.  —  Ebenso  md.  ndd.  pj)  :  germ.]),  hd.  f.  spät- 
mhd.  .suppe,  soppe  F.  :  säf'en;  nhd.  schlapj)  :  släfen;  Wippe,  icippen: 
mhd.  wifen  st.  V. 

3.  Die  älteste  Schicht  dieser  Doppelteinics  entstand 
dnreh  progrci^sive  Assimihüion  von  n.  ^fan  nimmt  an,  dass 
nach  dem  Wirken  des  Vernerschen  Gesetzes,  aber  vor  der  Ver- 
schiebung- der  ^ledia  zur  Tenuis  das  n  eines  betonten  Suffixes 
dem  Auslaut  der  unl)etonten  Stammsill)e  assimiliert  wurde. 
In  dem  so  entstandenen  gedehnten  Laut  gingen  dann  in  allen 
gennanischen  Sprachen  die  stimndiaften  Spiranten  b,  d,  j  in 
Verschlusslaute  über  und  wurden  weirerhin  in  stimmlose  Ver- 
schlusslaute  gewandelt.  Es  mussten  sich  also  in  solchen 
Stämmen  immer  die  Tenues  pp,  ff,  11-  ergeben,  gleichgültig- 
üb  sie  auf  idg.  b,  d,  g  oder  />/?,  dh,  gli  oder  p,  f.  k  aus- 
gingen; denn  auch  die  letzteren  waren  durch  die  Lautver- 
schiebung und  das  Vernersche  Gesetz,  ehe  die  Assimilation 
eintrat,  in  6,  d,  j  verwandelt.  So  erklärt  sich,  dass  neben 
den  Wörtern  auf  Doppeltenuis  verwandte  mit  einfachen  Lauten 
von  ganz  verschiedener  Qualität  stehen  können. 

4.  Besonders  sind  es  drei  Grui)])cn  von  Wörteiii,  in 
denen    diese    Assimilation    statttinden    konnte:    a.    partici[)ialc 
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Iiil(Inni;en  mit  Surtix  -n<)-\  h.  Verba,  die  ilireu  rräseusstamm 
mit  SiuHx  -)ui-  bilileten  (II  §  66);  c.  schwache  Substantiva. 
lu  den  ^5iil)stantiven  miisste  die  Verdoppelung  von  den  Casus 
ausg-ehen,  die  das  n  ohne  vermittehiden  Vocal  an  die  unbe- 
tonte Stammsilbe  treten  lassen  (vgl.  g.  miTisne,  an.  jjxna, 
ags.  oxna  PBb.  8,  299  A.  9,  169.  12,  543).  Hier  entstanden 
also  Doppelformen  mit  und  ohne  Gemination,  die  durch  Aus- 
gleich nach  dieser  oder  jener  Richtung  beseitigt  werden 
komiten;  aber  auch  Doppelformen  nach  der  starken  und 
schwachen  Declination,  denn  der  Übertritt  eines  Substantivums 
aus  der  n-  in  die  «-Declination,  der  auch  sonst  nicht  selten 
ist,  fand  hier  um  so  leichter  statt,  da  die  Assimilation  des 
n  den  charakteristischen  Consonanten  der  7i-Dcclination  in 
einem  Teil  der  Casus  beseitigt  hatte.  Die  unsichere  iMannig- 
faltigkeit  dieser  Wörter  in  ihrer  Lautform  und  Flexionsweise, 
die  sich  bald  in  demselben  Dialekt  zeigt,  bald  mundartliche 
Unterschiede  hervorruft,  ist  also  leicht  zu  begreifen. 

5.  So  Ijcfriedigend  die  H^^pothese  die  Wörter  im  allge- 
meinen erklärt,  so  bleiben  doch  manche  Zweifel.  Auf  keinen 
Fall  darf  sie  unmittelbar  auf  jedes  einzelne  Wort  angewandt 
werden.  Wären  die  Dojjpeltenues  überall  durch  eine  urger- 
manische Assimilation  des  n  entstanden,  so  würden  wir  sieher 
in  den  verwandten  Sprachen  öfter  die  entsprechenden  Bil- 
dungen finden.  An  einzelnen  l>elegen  zwar  fehlt  es  nicht  (vgl. 
ahd.  lecchön,  Grdf.  Highnö-  und  gr.  Xixvoq  leckerhaft,  Xixveuw 
naschen);  al)er  ihre  Seltenheit  lässt  schliessen,  dass  die  Doppel- 
tenues  zum  grossen  Teil  erst  in  späterer  Zeit  auf  irgend  eine 
Weise  entstanden  sind.  Am  haudgreitlichsteu  ist  dies  bei  den 
Verben,  in  denen  die  Verdoppelung  ein  gern  gebrauchtes  Mittel 
A\ird  Intensiva  zu  bilden,  und  zwar  nicht  nur  in  solchen  mit  ein- 
silbigem Stamm,  sondern  auch  in  abgeleiteten,  besonders  in  solchen 
auf  -atjan,  ahd.  -ezzen,  z.  B.  ahd.  blecchazzen  blitzen,  tropfezzen 
tröpfeln,  muccazan,  mukkizen  mutire  (darnach  erst  nhd.  mucken) 
u.  a.  (II  §  69  A.  3.  Kluge  PBl).  9,  164).  Den  Verben  schliessen 
sich  daini  natürlich  auch  Substantiva  an,  die  mit  ähnlicher  Bedeu- 
tung aiis  oder  neben  ihnen  gebildet  werden.  —  Aber  auch  die 
andern  Substantiva  mit  Doppeltenuis  reichen  gewiss  nicht  alle  in 
die  Zeit  der  germanischen  Lautverschiebung  zurück;  nur  fragt  es 
sich,  wie  sie  enstanden  und  wie  sie  J^egen  die  Bildungen  der  älteren 
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Zeit  abzugrenzen  sind.  KaufTniann  nimmt  an,  dass  im  Westj^erma- 
nischen  das  n  der  schwaclien  Declination  älinlich  wie  j  Dehnung 
jedes  unmittelbar  vorangehenden  Stamniauslautes  li  er  vorgerufen 
habe,  und  setzt  diese  jüngere  Dehnung  für  die  Substantiva  voraus, 
die  der  schwachen  Declination  verblieben  sind,  und  in  verschie- 
denen oder  auch  derselben  Mundart  bald  mit  einfachem  bald  mit 
gedehntem  Laut  erscheinen;  z.B.  alid.  6?'OCcÄo  Brocken:  g.  gabrulca, 
ahd.  sprozzo  Spross  :  ags.  sprota,  ahd.  rogyo  Roggen  :  ags.  ryge, 
an.  riKjr  etc.  (PBb.  12,  520  f.,  vgl.  Kluge  Grdr.  §  33).  Aber  ich  finde 
niclit  erwiesen,  dass  n  im  Westgermanischen  solche  dehnende  Kraft 
geübt  liabe,  und  bezweifle,  dass  die  sogenannten  syncopierten  P^or- 
men  in  der  wcstgcrm.  schwachen  Declination  so  verbreitet  waren, 
wie  Kauffniann  annelnneu  nuiss  (vgl.  §  136.  142  A.).  Um  zu  ein- 
leuchtenderen Resultaten  zu  kommen,  wird  man  die  verschiedenen 
Zeiten  imd  Mundarten  mehr  aiiseinander  halten,  auch  den  Wert 
der  alten  Lautbezeichnung  in  den  einzelnen  Denkmälern  sorglicher 
erwäg'en  müssen. 

6.  Wörter  mit  Ableituiig-ssilben  und  ver(lo])pelteni  Stamm- 
auslaut, sind,  wenn  man  von  den  intensiven  Verben  und  voii 
solchen  Wörtern  al)sielit,  die  aug:enscheinlich  von  Wörtern  mit 
verdoppeltem  Auslaut  abgeleitet  sind,  nicht  häufig-:  ahd.  kiz- 
zUn)  X.  junge  Ziege,  mlid.  kifze  N.  :  an.  kid  N.  Ziege,  tirol.  kittele; 
ahd.  ziccht{n)  N.  junge  Ziege  (ags.  ticcen)  :  ahd.  ziga\  ahd.  trucchan^ 
trockan,  ndid.  trucken,  truchen^  trocken  :  ndd.  clröge,  ndl.  droog,  ags. 
drf/ge.  —  Über  andere,  in  denen  die  Ableitungssilbe  selbst  den  An- 
lass  zur  Dehnung  gegeben  hat  s,  §  141. 

Über  2^f\  z,  k  nach  langen  Vocalcn  und  Consonanten  s.  §  143. 

136.  Verdopi)elte  Medien  und  Spiranten.  —  Auch  Me- 
dien und  Spiranten  erscheinen  zuweilen  verdoppelt,  ohne  dass 
die  Verdoppelung  sich  auf  jüngere  bekannte  Lautgesetze  znrück- 
fiihren  Hesse  *j.  Kluge  (9,  176)  suchte  diese  Laute  zu  der 
im  vorigen  Paragraphen  besprochenen  urgermanischen  Assi- 
milation des  H  in  Beziehung  zu  setzen.  Zwar  konnte  diese 
auf  gradem  Wege  weder  gedehnte  stimmlose  Spiranten  noch 
gedehnte  Medien  ergeben;  denn  die  stimmlosen  Spiranten 
waren  vor  dem  betonten  Suttix  in  stinnnhafte  verwamlelt,  und 
diese  sowohl  als  die  Medien  gingen  in  der  Dehnung  schon 
gemeingcrnianisch  in  stinnulose  Verschlusslaute  über.  Aber 
Foniiübertragungen    hätten  die  neuen  Laute    ergeben  können. 


1)    Kluge  PBb.  9,  158  f.     Kaufl'mann  PBb.  12,  524.  526.  528. 
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Der  Stamm  des  Wortes  Knabe  z.  B.  habe  im  (ienuaniseben- 
neben  einander  die  Formen  l-naJ)-  und  Tinapp-  (ans  gnahn-)  g-e- 
wonnen;  daraus  seien  Miscliformen  entstanden:  einerseits  hnap-,. 
was  in  ae.  cnapa  erbalten  sei,  anderseits  kuahh-,  worauf  mbd. 
Inappe  berube.  Kantilniann  dag-egen  erklärt  diese  Verdoppe- 
lnnji:en  durcli  den  jüng-eren  verscbärfenden  Einfluss  des  w  (§  142)^ 
—  In  den  Verben  dienen  sie  augenscbeinlieb  der  Intensivbil- 
dung, sowohl  in  einsilbigen,  als  in  Ableitungen  auf  -ein  und 
-ern  (§  141,  3). 

hb  =  hd.  pp.  Ver1)n.  mhd.  Knappen  scliiiuppcn,  scliwatzen 
(v<^l.  ndl.  snappen)  :  \\\\\(\.  snaben  schnappen,  schnauben;  stepjjen 
steppen,  aus  derselben  Wurzel  wie  .sYe?/,  Stift.  —  nhd.  schloprpen 
(vg'l.  ndd.  ndl.  slabben).  —  Sul)stantiya.  ahd.  klupjja  F.  Zang'e, 
mhd.  kluppe  :  Idioban  spalten;  ahd.  kiiappo  M.  Knappe  :  ahd.  J^nabo 
M.  Ivnabe  (vg'l.  auch  ag's.  cnapa.,  as.  knapo  und  ag's.  cnnfa);  ahd. 
lappo  M.  pahnula  (erhalten  in  Bär-lapp)  :  ahd.  laffa  F.  und  g.  löfa 
M.  Hand;  ahd.  scuoppa  F.,  mhd.  .'^chuopjpe,  schuope,  .schuppe  Schuppe: 
scaban  schaben.  —  mhd.  rappe  ?iT.  Rabe  :  gleichbed.  ahd.  rabo  und 
raben,  hraban.  Ferner  ahd.  happa,  Jieppa,  mhd.  happe,  heppe,  hepe, 
nhd.  Hippe  F.  Sichelmesser  :  gr.  kottii;  Messer,  Dolch.  —  Ebenso  bb 
in  Wörtern,  die  in  mdd.  ndd.  Form  in  die  Schriftsprache  aufge- 
nommen sind:  Ebbe  (ags.  i'bba  M.)  vermutlich  zu  g.  ibuks  zurück; 
Kniibhe  (mengl.  cnobbe^  engl,  knob)  aus  derselben  Wurzel  wie  Knopf., 
Kmibel  (s.  {?  135);  Krabbe  (ags.  crabba.,  ndl.  krab)  :  ahd.  krebiQ 
M.  Kreb.s. 

g(j  =  hd.  ck.  Verba.  mhd.  wacken  wackeln  :  ahd.  tcagön., 
mhd.  wacien:,  nhd.  viucken  :  mhd.  niügen  brüllen  (?);  placken  -.plagen 
(Lehnwort).  —  Substantiva.  ahd.  rocko  M.  Roggen,  as.  roggo  :  ags. 
ryge,  an.  rugr.  Ferner  alid.  .snecko  M.  Schnecke  (ndd.  snigge).,  vgl. 
g'leichbed.  mhd.  snegel.,  ndd.  .snagel]  vielleicht  auch  mhd.  mecke  M. 
Zieg-enbock  (Grdf.  migga  od.  mikka,  vgl.  gr.  )uriKäo|uai?);  mhd.  placke  M. 
Fleck,  Geg-end,  nhd.  Placken  M.  aus  l.  plaga?;  mhd.  ivacke  M.Feld- 
stein, nhd.  Wacke  F.  (engl,  wacke).  Ebenso  fjf/  in  Wörtern,  die  aus 
dem  Ndd.  in  die  Schriftsprache  gekommen  sind:  Dogge  F.  :  ndl. 
doyge,  dag  F.,    ags.  docga;    Flagge  :  ndl.  flagge,  flag,  engl,  flag  etc. 

dd  und  pp  fallen  in  hd.  tt  zusammen  (§  84).  ahd.  fethdhahr 
fettah  M.  Fittich  :  vedara  Feder;  ahd.  getto  M.  Unkraut,  Lolch,  viel- 
leicht zu  j'etan  jäten;  ahd.  latta,  ladda,  mhd.  latte^  late  F.  Latte 
(mengl.  lappe^  aber  auch  ags.  Icetta)  :  mhd.  lade  M.  Brett,  Fenster-,. 
Kaufladen.  —  Ferner  ahd.  atto  Vater  (vgl.  g*.  atta,  afries.  aththa 
PBb.  12,  534);  ahd.  kletto  M.,  kletta,  kleta  F.  (ags.  clipe\  dazu  auch 
nhd.  klettern-,  ahd.  letto  M.  Lehm;  ahd.  spat  M.  Spott,  spottön  sw.  V. ; 
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ahd.  tutfa  Brustwai-ze  (vg-l.  §  47  Aum.)-  —  spät-mhd.  matte,  motte, 
mutte  F.  Motte  (ags.  moppa),  vielleicht  vax  g-.  mapa,  ahd.  mado  M., 
iihd.  Made  F.  Nur  vereinzelt  steht  tt  in  ahd.  zoto  IM.,  zota  F.,  uihd. 
zote,  zotte  M.  F.  Zotte.  —  Auffallend  tt  neben  ,3  in  oberd.  ndil.  hliitt 
■=  ahd.  nihd.  blö,^  bloss;  vgl.  tt,  t  :  zz  %  135,  2a  [nlul.  fett  neben 
mhd.  vei,^  ist  ndd.,  zusanimeng-ezogen  ans  ndd.  *fetid  =  ahd.  fei.y^it, 
Partie,  von  fei^^en  'vei,^  machen'.  —  In  den  Fremdwörtern  alid. 
attuh,  -ah  Attich,  lat.  acte  und  ahd.  lattuh,  hdtohha  F.  Lattieli,  1. 
lactuca  entspricht  tt  dem  I.  et]. 

ff.  —  ahd.  laffa  F.  Hand  :  g.  löfa  (vgl.  oben  ahd.  lappo); 
mhd.  acJiroffe,  schrove  M.  Steinwand,  FelsUlipi)e,  dazu  nhd.  schroff 
Adj.  :  ahd.  .Hcr'dvön  einschneiden. 

hh.  —  mhd.  zeche  F.  Ordnung-,  Anordnung',  Gilde  u.  s.  w., 
dazu  mhd.  zechen  anordnen,  veranstalten  etc.  (vgl.  ag's.  teoh  (hh) 
Gesellschaft,  Schar,  teohhian  anordnen)  :  ahd.  gi-zi^hön  anordnen, 
richten  (vg-1.  ag's.  teogan  und  g-.  gatcicjan  verordnen). 

137.  Andre  Verdoppehing-en.  —  1.  //.  —  Für  diese 
häufige  Verdoppelung-  sind  zwei  Quellen  deutlich  zu  erkennen ; 
schon  in  urgcrnianisclier  Zeit  entstand  es  durch  progressive 
Assimilation  aus  In,  durch  regressive  aus  dl. —  U=ln''-):  g.fill 
N.  Haut,  ahd.  fc't  {II)  zu  1.  pelli.'i  aus  '^pclnis,  gr.  ireWa  aus  ""'pelna; 
g.  fulls  voll,  ahd.  fol{ll),  in  Compositis  fola-  neben  foUa-  :  ai.  j^ür- 
?ids  etc.,  vgl.  1.  i)l&nu.^;  g\  icidta  F.,  ahd.  icolla  F.  Wolle  :  ai.  lirnä; 
ahd.  icella  F.  Welle  :  asl.  vlünä,  lit.  vilnis,  dazu  aucli  ahd.  idHlan 
st.  V.  Avälzen  und  icallan  st  V.  Ivochen.  Später  trat  dieselbe  Assi- 
milation ein  in  ahd.  zol{ll)  M.  Zollhaus,  Zoll,  as.  toi  \u\d  tolna  aus 
I.  telonenm  (s.  Klug-e  Wb);  mhd.  eile,  eine  F.  Elle,  ahd.  elina.  g. 
aleina;  nhd.  Müller  M.  aus  mhd.  mülner,  mUlncere,  ahd.  midinari 
aus  1.  molinarins.  —  II  ^  öl-)  (idg-.  dhl  und  tl)  :  ahd.  mhd.  bil{ll) 
N.  Steinhaue,  Hacke,  nhd.  Bille  F.  vielleicht  zu  ahd.  bihal  N.  Beil 
aus  bipla-  (§  83  A.  2);  ahd.  gruntsellön  gründen:  scdal  M.;  ahd. 
stalill)  aus  *sta-dhlo-  =^\.  stabulum;  ahd.  icallön  wallen,  wandern: 
tvndal  arm,  eig-.  herumstreichend,  icadalön  vagari;  mhd.  knolle  M. 
Klumpen  :  ahd.  knodo  Knoten;  ndid.  trolle  M.  T()lpel.  trollen  in 
kurzen  Schritten  laufen,  vielleicht  zu  g".  trudan  treten.  El)eiiso 
lässt  sich  II  verstehen  in  alid.  stal(ll)  M.  das  Stehen,  der  Wohnort, 
dazu  .stellen  sw.  V.,  mhd.  burcstal  N.  Burg-,  ahd.  bi-stallo,  -.stello 
vicarius,  defensor,  nöt-stallo,  nöti-gisfallo  Gefährte  (vg-1.  ahd.  .^tadat 
M.  Stadel,  Scheune,  mhd.  bitrc-.stadel,  nöt-.stadel,   nöt-gestadele,  auch 

1)  Xoreen  S.  t5i!  f.  Klug-e,  Grdr.  S.  33.'>.  Kauffiiiann.  PBb. 
12,  519. 

2)  Sievers,  IF.  4,  335  f. 
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nöt-gesfalde)  iiud  iu  ahd.  stollo  M.  Stollen,  stollön  fundare,  stulla 
Haltepunkt  etc.  (vgl.  ahd.  studen  stützen,  an.  studill  Stütze);  andere 
führen  diese  Wörter,  ebenso  ahd.  stilli  Adj.  still  auf  idg*.  sthel  (gr. 
öTeXXu).  0TÖXoc.  ahd.  stollo  aus  *stulno- :  ai.  sthiinä  Säule)  zurück.  — 
Dass  übrigens  auch  in  jüngerer  Zeit  Assimilation  von  dl  in  II 
erfolgen  konnte,  zeigt  mlat.  rotidus ,  rotula,  mhd.  rodel,  rottel 
M.  F.  :  mhd.  rolle,  rulle,  nhd.  Bolle -^  [ahd.  guolllh  aber  beruht  nicht 
auf  göd-lic,  sondern  gehört  zu  ur-giiol  berühmt  (zu  galan  st.  V.) 
AfdA.  19,  243].  —  II  aus  zl^)  vermutet  man  in  mhd.  krol  Adj.  lockig, 
krol  M.  krolle  F.  Locke  :  mhd.  krüs  kraus;  auch  in  mhd.  krellen 
kratzen,  nhd.  Kralle  F.  (anders  Franck  s.  v.  krid,  kriel).  Und  um- 
gekehrt II  aus  Iz  in  bellan  bellen  (vgl.  Noreen  S.  160  A.  5).  —  Junge 
Assimilation  von  nl  zu  II  zeigen  ahd.  spinnala,  spinala  F.,  mhd. 
spinel  und  spüle,  nhd.  Spindel;  mhd.  spinlinc,  spillinc  gelbe  Pflaume; 
ahd.  zuitiiling,  mhd.  zirinelinc,  zicillinc. 

Noch  viele  andere  Wörter  haben  ll\  starke  Verba  (nicht  im 
Gotischen)  und  zu  ihnen  gehörige  Nomina  :  ahd.  bellan^  gellan  (da- 
neben galan  st.  V.  singen,  nahfi-gala  F.);  hellan  ertönen  {hei (11) 
Adj.,  mhd.  haliU)  M.,  nhd.  hallen);  quellan  quellen;  scellan  tönen  (g. 
skilliggs  M.  Schilling,  ahd.  scal  (II)  M.,  mhd.  schallen,  scella  F.  Schelle); 
sicellan  schwellen  (mhd.  sical(ll)  ]M.  aber  auch  ahd.  swilo  M.  sicil 
N.  Schwiele);  icellan  (s.  ob.);  mhd.  grellen  laut  schreien  {grel(ll)  Adj. 
rauh,  zornig,  auch  mhd.  grüllen  höhnen,  spotten,  nhd.  grollen?); 
er-knellen  erschallen  (nhd.  Knall  M.  knallen  sw.  V.);  ahd.  fallan 
{falla  F.  fal'll)  M.  vgl.  1.  fallo,  gr.  aq)d\Xuj).  —  Schwache  Verba: 
mhd.  lallen  (onom.  Bildung  wie  1.  lallare,  gr.  XaXeiv).  Nhd.  lullen, 
prellen,  prallen^  schmollen  (zu  smielen).  —  Adjectiva  :  g.  alls,  all 
(in  Compositis  auch  ala-).  Ahd.  snel  schnell  (dazu  mhd.  snal  M. 
schnelle  Bewegung,  snalle  F.,  snellen  sw.  Y.).  Mhd.  gedrollen  rund, 
gedreht  (vgl.  ndl.  drillen,  nhd.  drall  Adj.  (ndd.));  hellic  ermüdet. 
Nhd.  schrill  (ndd.,  vgl.  mengl.  schrillen,  ags.  scrcdletan  laut  schallen) : 
drollig  (ndd.).  —  Substantiva:  ahd.  hallo  M.  balla  F.  Ball.  Ballen 
und  mit  anderer  Ablautstufe  ahd.  holla  F.  Knospe,  kugelförmiges 
<iefass  (engl,  boicl,  vgl.  ahd.  holön  rollen,  werfen);  ahd.  gcdla  F. 
Galle;  illitiso  M.  Iltis;  scolla  F.  scollo  M.  Scholle  eig.  das  Abge- 
spaltene zu  Wz.  skel  spalten  (vgl.  g.  skilja  Z\Ietzger);  ahd.  sicelle 
F.  N.  Balken.  Schwelle  (vgl.  g.  ga-suljan  gründen).  Md.  halle  F. 
Säulenhalle,  Siedehalle  der  Salzwerke  (zu  helan  verbergen?);  mhd. 
zol(ll)  M.  cylinder förmiges  Stück,  Klötzchen,  Knebel,  Längeumass, 
is-zolle  Eiszapfen.  Nhd.  Bulle  (ndd.),  Scholle  eine  Fischart  (ndd.), 
Schrulle  (ndd.).  —  Fremdwörter:  Bill,  Brille,  Grille,  Keller,  Teller, 
Triller,  Wall,  Zelle. 


1)   Kluge,  PBb.  8,  524  f.    Streitberg  S.  141. 


§  137.]  Consouantvertloppelung'  durch  Assimil.  —  rr.  175 

Anni.  Nach  laiiiiciii  Vocal  iim.'^ste  das  aus  dl  entstaudene  II 
vereiufac-lit  Avcrden;  so  veriimtlich  in  ahd.  Ma  F.  Studium.  Men  ten- 
dere,  niti  etc.  (vgl.  an.  ?V).  id  Studium);  alid.  kll  M.  Keil  (dial.  Keidel, 
mild,  ktdel);  alid.  zild  F.  Reihe,  Zeile  (dial.  Zeidel). 

2.  rr.  —  Ol)  Assimilation  von  rn  zu  rr  stattg-efiuKlen 
hat,  ist  sein*  zweifelhaft ').  In  g-.  fairra  Adv.  Pväp.,  ahd.  verro 
fern,  g.  fairraprö  von  fern  her  ist  das  zweite  r  wohl  ein  Conipa- 
rativ-Suffix  (II  §  323);  daneben  Ableitungen  mit  «  :  g.  fairneis  alt, 
mhd.  vorn  früher,  vormals,  ahd.  st'erro  ]\I.  neben  sterno  M.,  g. 
stairnö  F.  erklärt  man  durch  Wechsel  von  n-  und  y-Sufifix.  — 
rr  aus  sv  crg'icbt  sich  im  Gotischen  in  den  Compositis  mit 
US,  z.  B.  ur-rei.san  aufstehen  (vgl.  Anm.).  —  7':^  behauptet 
sich  im  Oot.,  geht  aber  in  den  andern  germanischen  Sprachen 
in  rr  über,  so  dass  also  ein  grammatischer  Wechsel  rs  :  rr  ent- 
stehen kann:  g.  airzeis  :  alid.  iy'ri-^  g.  (japairsan  st.  V.,  ga-paursnan 
sw.  V.  verdorren,  paursus  Adj.  :  ahd.  durri^  dorren,  darra  F.  (aber 
dur.st  M.  g.  paurstei  F.);  ebenso  ahd.  farro,  fnr  M.  Stier  :  md.  verse 
F.  junge  Kuh;  ahd.  werran  verwirren,  verwickeln,  uerra  F.  Krieg  : 
ahd.  iviirst  F.  Wurst  (?).  —  Durch  Unterdrückung  des  Mittelvocals  : 
ahd.  herro  M.  der  Herr,  eig.  der  Vornehmere  aus  heriro. 

Andere  Wörter  mit  rr  :  g.  quairrus  sanftmütig,  ahd.  kurri, 
nhd.  kirre\  g.  and-staurran  zornig"  anfahren,  dazu  ahd.  storren 
herausstehen,  ragen,  storro  M.  Baumstumpf,  nhd.  störrig  und  nhd. 
starren  starr  werden,  nhd.  starr  Adj.  —  Viele  im  Hochdeutschen. 
Starke  Verba:  ahd.  kerran,  mhd.  kerren  knarren,  scei^an  kratzen, 
scharren,  mhd.  scherren  und  scharren  sw.  V.  —  Schwache  Verba: 
ahd.  zerren  reissen,  spalten.  Mhd.  hlerreii^  bleren,  nhd.  j^tiirt'en; 
mhd.  gerren,  gurren,  garren,  nhd.  girren-,  harren;  knarren,  gnarren, 
dazu  nhd.  knurren;  snarren  schnarren,  snurren  i'auschen,  sausen 
(vgl.  ahd.  snurring  M.  Possenreisser,  nhd.  Schnurre  F.  und  die  In- 
tensivbildung mhd.  snarchen).  Nhd.  klirren,  murren  (vgl.  ndl. 
Tnorren,  ags.  mnrcnian),  schwirren  (vgl.  ahd.  szcaram  "SL  Schwärm); 
surren.  —  Substantiva:  ahd.  narro  ]M.;  pfarra  F.  Kirchspiel  und 
pfarrih,  pferrich  Pferch;  sparro  M.  Balken,  dazu  sperren  sw.  V.; 
gi-scirri  N.  Geschirr,  Werkzeug,  dazu  nhd.  schirren.  —  Auch  einige 
Fremdwörter:  ahd.  karro  M.,  karra  F.  (mlat.  carrus.  carra);  iiihd. 
barre  F.,  nhd.  Barre  F.  und  Barren  M.  (frz.  barre). 

Anm.  Alten  Üliergang  von  sr  zu  /•;•  (nach  langem  Vocal  r) 
vermutet  Kluge  in  mhd.  knorre,  kniire  M.  Knoten.  Knorren,  dazu 
aiid.  knittrig  knotig,  derb,  fi'st;  ahd.  «•<?/•  wahr  \.  citrus  fiWi^  ' ues-ro- 
zu  uiisan  sein. 


1)    Xoroen  S.  158  f. 
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3.  mm'^).  —  Assimilation  von  sni  vcrnintet  man  (da- 
ircii-cn  Xoreen  S.  160  A.  6)  im  D.  8g-.  der  pronominalen  Decli- 
nation:  y:;.  pamma:  ai.  td.smäi  Dat.,  tdsmäd  Abi.  Ebenso  in  g.itn 
ich  l)in  aus  '■inimi,  Grdr.  esmi.  (Streitberg-  S.  141.  IF.  7,  177  f.) — 
'iirn  hat  sich  unter  Beding-ungen,  die  nicht  sicher  erkannt  sind, 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  teils  zu  hn  (§  110),  teils  zu  mm 
oder  nn  (Nr.  4)  entwickelt-);  (in  manchen  Wörtern  ist  mn  ei-st 
aus  b}i  entstanden),  ahd.  hram  M.  Rabe,  ag-s.  hroem  :  alid.  hrahaii] 
ahd.  stam  M.  Stamm:  ag-s.  stemn  (vg-1.  ags.  stcefn,  mndd.  ndl.  sfeven, 
gr.  ard,uvo(;  Ständer);  ahd.  sthnma  F.  :  ahd.  stirnna,  as.  stemna,  ag-s. 
stemn,  stefn,  g.  stibna\  ebenso  später  in  dem  Fremdwort  nihd.  ver- 
damvien  aus  ahd.  fir-dcmindn,  1.  damnare.  —  Assimilation  von  iiin 
zu  mm  zeig't  ahd.  mamviiinti  mild  neben  mand-munti-^  später  nhd. 
Grummet :  mhd.  gnwn-mdt;  Zhmnet  :  mhd.  zinemln,  zinment,  mlat. 
cinamonium.  —  iniv  :  mm  ahd.  frammert,  frammort  Aveiter  aus 
fram-iv'ert  (II  §  460).  —  Über  die  Assimilation  von  mb  :  mm  s.  §  80. 

Andere  Wörter  mit  mm  (öfters  Nebenformen  mit  m,  mh,  mp). 
Starke  Verba:  ahd.  Mimman  knurre.i,  brüllen;  krimmnn  kratzen; 
s^cimman  schwimmen  (vgl.  an.  syrnja,  inhd.  stcamen  schwimmen). 
Mhd.  hrimmen,  dazu  hrummen  sw.  V.  (vgl.  ahd.  br^eman  st.  V., 
1.  fremo,  g-r.  ßpeiuuu) ;  glimmen,  ylamme  F.,  glimmern  sav.  V.,  nhd. 
Glimmer  M.  (vgl.  ahd.  glei-mo  Glühwürmchen  u.  a.);  mhd.  grimmen 
A'or  Zorn  und  Schmerz  wüten,  ahd.  grim,  grimmi  Adj.  unfreund- 
lich, schrecklich  (vg-1.  ahd.  gram  Adj.  zornig-,  an.  gramr,  gr.  xpö- 
|Liabo<;  Knirschen) ;  klimmen  jmcken,  zusammendrücken,  klam  (mm) 
M.  Beklemmung-,  Haft,  Fessel,  klem,men  sw.  V.  (vg-1.  mhd.  khime  F. 
Fessel,  klamen  sw.  V.  klennnen,  klamere  F.  Klammer,  daneben  For- 
men mit  mb  und  mpf).  —  Schwache  Verba:  spät  mhd.  summen-., 
stemmen  verprassen  (vg-1.  s];ät  mhd.  slamjJ  Gelag-e,  ndl.  slemp  leckere 
Mahlzeit,  slempen  prassen);  mhd.  ^cimmen  sich  regen,  wimmeln 
(vgl.  ahd.  tvimidön,  wimizzen,  wamezzem).  —  Adj.  g-.  stamtns,  ahd. 
stam(mm),  stammal  stammelnd,  ahd.  stemmen  sw.  V.  Einhalt  tiiun, 
auch  ahd.  stum(inm)  Adj.  (daneben  g-leichb.  ahd.  stam(m),  stamal, 
ungistuomi  ungestüm);  ahd.  hcnn(mm)  lahm,  verstümmelt  (vg-1.  ahd. 
Jiamal  Adj.  verstümmelt,  M.  Hanmiel).  —  Sul)stantiva:   g-.  *damm  in 


1)  Noreen  S.  157  f. 

2)  Gemeingermanischen  Uberg-ang-  von  mn  zu  mm  leug-net 
J.  Schmidt,  Sonantentheorie  S.  132,  nimmt  aber  doch  nach  langen 
Yocalen  einen  bis  in  die  idg.  Ursprach.e  hinaufreichenden  L'bergang 
von  mn  zu  m  und  n  an  und  erklärt  daraus  Doppelformen  Avie  g-. 
dauns  :  alid.  toiim;  mlid.  seine  :  ahd.  lanc-seimi;  mhd.  benuomen 
namhaft  machen  :  ahd.  nemnen  nennen.     S.  135  f.  147  f. 
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faur-dammjan  verdammen,  verhindern,  mlid.  tainfnim)^  nhd.  (ndd.) 
Damm  M.;  g-,  awamms  M.,  ahd.  mhd.  stcam  (mm)  Schwamm  (daneben 
ahd.  sicamb  und  an.  svöppr  aus  *siv(imjni-).  Ahd.  amma  F.  Mutter; 
i'iim,  rammo  M.  Widder,  dazu  mhd.  (nid.)  ramme  F.  Fallklotz,  ahd. 
rammahjn  sich  begatten.  Mhd.  mamme,  tnemme  F.  weibliche  Brust; 
Slam  (mm,)  M.Schlamm,  Kot;  tvimmer,  geivamnie?' M.  Gewinsel,  dazu 
nhd.  icimmerti.  Nhd.  (ostmd.)  Bemme,  Pevime,  Bamme  F;  Mumme 
F.  A'erkleidung  (ndl.  mom,  Maske,  mommelen  brummen,  knurren); 
Riimmd  (ndd.,  ndl.  rommelen  durclieinander  Averfen,  rasseln,  tosen; 
vgl.  mhd.  ruynpeln,  meng),  romblen.  engl,  fo  riimhle).  —  P^'remd- 
wort:  mhd.  vlamme  F.  (1.  flamma)^  dazu  nhd.  fiiiiimen  und  flimmerfi. 

4.  nn.  —  7iu  g-elit  schon  urg-erm.  in  n)i  über'j:  g-.  kinnus 
F.  Wang'e,  ahd.  kinni  N.  Kinnlade,  Kinn  (vgl.  g-r.  T^vuc,  1.  dentes 
//e?ittme  Backzähne,  und  ohne  w  \.  gena)\  g.  minniza,  ahd.  minniro 
minder  (vgl.  1.  minuo).  Ahd  dunni  Adj.,  an.  punnr  (vgl.  1.  tenuis, 
gr.  xavu-  in  Zusammensetzungen) ;  ahd.  tanna  F.  Tanne  (vg'l.  ai 
dhanvan-  Bogen).  —  Die  Verbindung-  von  «-Suffix  mit  einem 
aut'7i  auslautenden  Stamm  hat  w«  ergeben  in  g.manna,  ahd.  man 
{nn)  M.  (vgl.  mit  einfachem  n  g.  ga-man  Mitmensch  und  g*.  ahd. 
onana-  in  Compositis);  vielleicht  auch  in  g.  sunnö  F.,  sunna  M. 
(oder  sunnö  N.),  ahd.  sunna  F.  sunno  M.  (vgl.  ahd.  m,ä-no,  st'er-no). 
Ebenso  mit  Unterdrückung  eines  Dentalen  (Noreen  S.  173):  ahd. 
sinnan  reisen  aus  *sinpnan  zu  g.  si7ips  M.  Weg,  sandjan  senden; 
mhd.  zinnen  brennen  (vgl.  g.  tandjan  anzün4en);  ahd.  hunno  M. 
centurio  zu  hund  Hundert;  ahd.  icanna  F.  Futterschwinge,  aus 
*icanpnö-  (vgl.  g.  dis-ivinpjan  worfeln).  —  nn  aus  ttm  (Noreen 
S.  158  A.  1)  zeigt  ahd.  nennen  (daneben  nemmen)  aus 
nemnen,  g.  namnjan\  as.  ahd.  -unnia  neben  g.  -uhni  (II 
§  242).  —  Unsicher  ist  Assimilation  von  sn  zu  nn  in  ahd.  flannen 
das  Gesicht  verziehen  (Kluge  s.  v.  -flennen).  — 

Unter  andern  Wiirtern  mit  nn  sind  besonders  zahlreich 
starke  Verba,  in  denen  die  Verdoppelung  aus  rräsensbildungen 
mit  nejno  und  nuelnuo  stammt  (Streitberg  S.  294  f. ).  Xacii 
Kl.  Ic  g.  brinnan  brennen,  duginnan  beginnen,  af-linnan  weichen, 
rinnan  rinnen,  sjminan  spinnen,  winnan  leiden.  Ahd.  trinnan  sich 
absondern.  Mhd.  grinnen  mit  den  Zähnen  knirschen  (daneben 
grinden,  grimmen,  grlnen)..  Nach  Kl.  IV.  ahd.  bannan  bannen, 
dazu  ban(nn)  M.;  spannan  spannen,  dazu  spanna  F.  Ferner  die 
l'raeterito-Präsentia  :  g-.  kann  ich  weiss,  ahd.  an(nn)  ich  gönne.  — 
Substantiva:    g.  brunna  M.  Quell;    ahd.    kanna    F.  (daneben    kanta 


1)    Noreen  S.  159.     Streitberg-  S.   140. 
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F.).  —  Partikeln:  g".  inn  hinein,  inna,  innana  innen;  ahd.  danney 
denne  {ixgs. ponne pcenne)-^  hinnan,  hinnana;  tcanne,  icenne.  —  Fremd- 
wörter: ahd.  nunna  F.  Nonne  (1.  nonna),  ahd.  tunna  F.  Tonne  (kelt.). 
5.  SS  ergab  sich  scbon  im  Urgermauiselien  ans  tt  (§  36). 
—  Der  Übergang-  von  hs  zu  ss  (§  91  A.  2)  ist  der  Schrift- 
sprache fast  fremd  geblieben.  In  nhd.  prasseln  entstand  ss  durch 
die  Unterdrückung  des  t  in  der  Verbindung  .s/Z:  mlid.  pnisteln, 
hrasteln  zu  ahd.  hrastön.  —  Andere  Belege  lür  ss:  ahd.  kus  M. 
Kuss;  ros,  as.  hross  N. ;  nhd.  Assel  (früher  Nassel,  Nossel),  hissen, 
Posse.  A'iel  öfter  beruht  nhd.  sä  auf  5  (§43).  —  Auch  FremdAvörter 
sind  häufig;  Substantiva  ahd.  kussi{nj  N.  Küssen;  massa  F.  Masse; 
dazu  mhd.  messinc-,  messa,  missa  F.  Messe;  pressa,  ^^/'res*-«  F.  Wein- 
kelter. Spät  mhd.  trosse  F.,  nhd.  Tross;  nhd.  Bussard  M.,  Brasse 
F.,  Kasse,  Pass,  Passe,  Tasse,  Tresse.  —  Adj.  nhd.  krass.  —  Verba: 
nhd.  passen,  2nssen,  j^rassen. 

B.    Consonantverdoppehing'  unter  dem  Einfluss  ableitender 
Consonanten  ^). 

138.  Xebeu  der  Verdoppelung  durch  Assimilation  lassen 
die  Avestgermanischen  Sprachen  auch  Verdoppelung  eines  Con- 
sonanten vor  gewissen  andern  Consonanten  eintreten ;  am  öftes- 
ten vor  j,  aber  auch  vor  tu,  l,  r,  (m,  n).  Das  Gotische  zeigt 
sich  davon  noch  ganz  frei. 

Vor  j  erleiden  alle  Consonanten  Verdoppelung  ausser 
r;  z.  B.  g.  waljan:  as.  wellian,  ahd.  iceUen  wählen;  g.  tam- 
jan  :  as.  temniian,  ahd.  zemmen  zähmen;  g.  panjan  :  as. 
thennian,  ahd.  dennen  dehnen;  g.  satJan  :  as.  settian,  ahd. 
setzen:,  g.  sJcapjan  :  as.  sceppian,  ahd.  .scepfen  schöpfen;  g. 
rcikjan  :  as.  reTclian,  ahd.  recJcen:^  g.  hidjaii  :  as.  hiddian, 
ahd.  bitten:^  g.  sihja  :  as.  .^i/hhia,  ahd.  .nppa  Sippe;  g.  lagjan  :  as. 
leggian,  ahd.  leggen;  g.  hafjan  :  as.  heffjan,  Tiehhian,  ahd.  heffen 
heben;  g.  Mahjan  :  ahd.  laMen  lachen.  Zahlreiche  Beispiele 
bieten  die  sw.  V.  1  und  die  mit  J-Suffix  abgeleiteten  Xomina. 

Eine  Ausnahmestellung  nimmt,  wie  bemerkt,  r  ein.     Im 


1)  Auf  diesen  Process  richtete  namentlich  Holtzmann  in  der 
ahd.  Grammatik  die  Aufmerksamkeit,  später  hat  ihn  Paul  zum 
Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung  gemacht;  PBb.  7, 106  f.; 
vgl.  ferner  Kauflfmann  PBb.  12,  504  f.  und  zur  Chronologie :  Streit- 
berg PBb.  14,  184  f.    15.  494  f. 
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As.  und  Ags.  entwickelt  sieh  ans  rj  kein  yy,  im  Alul.  zeigen 
die  meisten  Denkmäler  ri  und  rr  nebeneinander,  auch  solche 
die  das  postconsonantischc  j  sonst  aut'gcg-eljen  haben  VWh. 
7,  107).  Der  Grund  liegt  ohne  Zweifel  in  der  Neigung-  der 
Sprache  nach  r  einen  schwachen  Vocal  (Svarabhakti)  zu  ent- 
wickeln; germ.  faria,  ahd.  ferio  wurde  zu  feriio\  die  unmittel- 
bare Nachbarschaft  von  r  und  i  war  dadurch  aufg-ehoben  und 
danut  der  Grund  der  Verdoppelung-.  Aus  ferio  erg-ab  sich 
ferro,  aus  feriio  ferijo  und  weiterhin  ferigo,  nhd.  Ferqe 
(§130). 

139.  Die  AVirkung-,  welche  j  auf  den  vorhergehenden 
Consonanten  übte,  ist  nicht  überall  zu  voller  Geltung-  gekom- 
men. Nach  Consonanten  und  lang-en  Voealen  wurde  die  Deh- 
nung- bald  wieder  aufgeg-eben  (§  143,  1),  nach  kurzen  Voealen 
sind  die  gesetzlichen  Verhältnisse  durch  Formübertraguugen 
vielfach  getrübt.  Es  konnten  sich  nämlich  für  dasselbe  Wort, 
je  nachdem  die  Endung  mit  j  anfing  oder  nicht,  verschiedene 
Formen  ergeben.  So  schreibt  0.  ganz  regelrecht:  icellu,  icelis, 
wellt,  iceUen,  wellet,  wellenf,  welita,  ghcelit  u.  s.  w.,  II  da, 
wo  Ij,  l,  wo  U  zu  Grunde  liegt.  Diese  Verschiedenheit  inner- 
halb desselben  Paradigmas  konnte  sich  aber  nicht  halten,  es 
traten  Ausgleichungen  ein,  die  bald  den  verdoppelten,  bald 
den  einfachen  Consonanten  zur  Herrschaft  brachten.  Dabei 
treten  in  der  Behandlung  der  Verba  und  der  Nomina  beach- 
tenswerte Unterschiede  hervor.  Im  schwachen  Verbum  halten 
die  Formen,  welche  Anspruch  auf  die  Verdoppelung  haben, 
den  andern  ungefähr  die  Wage,  den  nominalen  yV/-Stämmen 
konnnt  in  den  meisten  Casus  Verdoppelung-  zu.  Daher  tritt 
die  Neigung  zum  Ausgleich  bei  diesen  früher  ein  und  fällt 
entschiedener  zu  Gunsten  der  Verdoppelung  aus  als  bei  jenen  Vi. 

Das  Nhd.  zeigt  demgemäss  im  Nomen  fast  ül)erall  Ver- 
dojtpelung.  Belege  für  die  Laxite,  -welche  der  Versohie1>iiiig-  imter- 
liegeii,  sind  schon  früher  angeführt.  Germ,  pj,  tj,  kj  erscheinen 
;ilö  hd.  ;;/;  tz,  ck  (§  47),  germ.  ilj  und  J>J  als  tt  (j?  59,  5.  84);  gerni. 
kh  93  5il«  PP^  cfc  (§  76).  Entsprechend  wird  IJ  :  U;  z.  B.  g.  haJja 
F.,  ahd.  hella  Hölle;    g.  Viiüja  F.,  ahd.  hulla  Hülle,   beide  zu.  hi-lan 


1)  Paul,  PBb.  7,  113.    Kögel,  Ker.  Ol.  S.  105.    Klu-e.  Grdr.  §  34. 
W.  Wilmaiiiis,  Deutsche  Grammatik  I.  12 
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ACrberg'en;  feiner  alid.  gi-sello  aus  *ga-salja  zu  sal  M.  N.  Haus, 
Saal;  nhd.tilli  N.,  iiilul.  tille  F.  M.,  nhd.  Dill;  g.  uiljaM.^  ahd.  wülo 
AVille;  iiilid.  fülle  N.,  Tülle  F.,  vgl.  ahd.  dola  Eöiire.  —  vj:nn\ 
z.  B.  y.  hrunjö  F.,  ahd.  bfunia,  hrunna  Brünne;  ahd.  henna  F. 
Henne  zu  hano  IM.  Hahn ;  ahd.  minna  F.,  as.  mmnia  zu  g.  munan 
meinen;  ahd.  icunna,  wunni  F.,  as.  icunnia  AVonne  zu  g".  wiinan 
sich  freuen;  \g\.  auch  ahd.  hevianna  F.,  zinna  F.,  pfennirif/  M. 
(§  158,  2).  . —  sj  :  SS  belegt  ahd.  essa  F.  Esse  aus  '*asjö,  vielleicht 
auch  ahd.  k?-esso  ]M.,  kressa  F.  Kresse  (Pflanze).  —  Beispiele  für  fj, 
hj,  mj  fehlen  mir. 

Bei  den  Verben  hängt  es  von  der  Natur  des  auslauten- 
den Consonanten  ab,  ol)  sich  die  Verdoppelung-  behauptet.  Sie 
ist  durchgedrungen  bei  gerni.  p,  t,  7t  (§  47);  auch  h  erscheint 
verschärft  als  ch  in  lachen,  g.  Tilahjan]  der  einfache  Laut 
dagegen  siegt  bei  g,  h,  f,  l,  m,  n .  gj  -.  g  in  g.  lagjan  :  legen,  germ. 
ligjan  :  liegen;  g.  wagjan  bewegen,  ahd.  biwecken,  bitvegen;  ahd. 
hegen  umzäunen,  hegen  aus  *hagjan  zu  hag  M.  —  bj :  b.  ahd. 
inf-siceppen  einschläfern  :  mhd.  entstceben.  —  fj  :  v.  g.  hafjan,  ahd. 
lieff'en  :  mhd.  heven,  heben.  —  /;  :  l.  ahd.  quellen  quälen;  g.  ivaljan, 
ahd.  icellen  wählen;  ahd.  Zeilen  zählen.  —  mj  :  m.  g.  gramjan  an- 
reizen, ahd.  gremen,  gremmen,  nhd.  grämen;  ahd.  lernen  lähmen 
aus  Hamjcui  zu  lam  Adj.;  g.  tamjan  :  zähmen.  —  nj  :  n.  g.  pan- 
jan  :  dehnen;  ahd.  gi-wennen  aus  ^icanjan,  nhd.  ge  icöhnen,  vgl. 
gi-icon  Adj.  —  Für  pj,  sj  fehlen  Beispiele.  —  t  aus  germ.  d  ist  ver- 
doppelt in  nhd.  bitten,  g.  bidjan;  i-etten,  ahd.  retten  entreissen  aus 
*?iradjan;  schütten,  ahd.  scutten,  as.  skuddian  schütteln,  erschüttern; 
verzetteln  zu  ah.d.  mhd.  zetten  zerstreuen,  ausbreiten  aus  germ. 
'Hadjan;  doch  beweisen  diese  Belege  nichts,  da  auch  das  einfache 
t  im  Nhd.  verdoppelt  sein  würde  (§  244). 

Im  ganzen  kann  man  sagen:  die  stimmlosen  Laute  neigen 
zur  Verdoppelung,  die  stimmhaften  nicht.  Dieser  Zustand  ist 
wesentlich  schon  im  Mhd,  herbeigeführt,  doch  finden  sich  auch 
noch  ältere  abweichende  Formen:  liclien  für  UgeM,  lecPen  für 
legen,  wellen  für  icein,  dennen  für  denen  u.  a.;  namentlich 
schwankt  der  Gebrauch  von  t  und  tt:  hiten  (die  gewöhnliche 
mhd.  Form)  :  hiften,  sehnten  :  schütten,  zeten  :  zetten  (PBb.  7, 
115.   1:M.   135). 

Ann).  1.  Von  den  Nominibus  mit  einfachem  Stammauslaut 
sehen  einige  wie  j-Ableitungen  aus,  sind  es  aber  nicht:  Riese  M., 
ahd.  riso,  risi,  ein  alter  2  Stamm ;  Schwiele  F.,  ahd.  swilo  M.  swil  N., 
ein  alter  .s-Stamm,  germ.  *.su-iliz  aus  derselben  Wurzel  wie  scJurellen; 
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bei  Diele  sind  zwei  Stämme  zu  iinter.scheiden,  der  eine  mit  ein- 
fachem l  berulit  vermntlicli  auf  einem  alten  .s-Stamm,  gerni.  *pelaz, 
*]nliz  (alid.  du,  tlilo  M.,  mlid.  du  M.  F.,  md.  del,  ags,  pel,  mndd. 
dele,  ndl.  deel),  der  andere  ist  zn  einem  _/«-Stamm  erweitert,  hat 
also  II,  ist  aber  nicht  ins  Nhd.  aufgenommen  (ahd.  dilla  F.,  ags.  pill, 
pille,  an.  JrUja  Ruderbank).  Ferner  liaben  einfachen  Auslaut  Hefe, 
Hefen  F.  M.,  mhd.,  mnd.,  ndl.  heve,  heffe\  Biide^L,  mhd.  7'üde,  ahd. 
rudo  {vgl.  ags.  ri/ppa,  hryppa)-,  Bede,  ahd.  redia  (§  130  A.);  vgl. 
auch  II  §  197  A.  ;].  —  Verba,  die  gegen  die  Regel  verdoppelten 
Consonanten  haben,  sind  hüllen  und  eggen,  die  sich  an  die  Sub- 
stantiva  Hülle  und  Egge  (§  76)  anlehnen. 

Anm.  2.    Spuren  der  Dehnung  nach  langen  Vocalen  s.  §  143,  1. 

140.  Anders  als  j  wirkt  der  Halbvocal  ^c.  Nach  langer 
Stamm-  und  nacli  Al)leitungssilben  wird  er  im  lld.  einfach 
aufgegeben,  nach  kurzer  Stamm8ill)e  tritt  gern  ein  unbetonter 
Vocal  vor  ic:  melaices,  garcncer,  senawa  etc.  (§  122.  301); 
in  beiden  Fällen  kann  keine  Dehnung  eintreten.  Nur  in  der 
Verbindung  des  tc  mit  einem  Gaumenlaut,  welche  der  Auf- 
lösung durch  Svarabliakti  widci'steht,  zeigt  iü  dehnende  Kraft 
und  mit  durchschlagendem  Erfolge  nur  au  der  Teuuis;  ahd. 
acchus  F.  Axt  :  g.  aqizi  F.;  ahd.  nackut,  nahhut  AdJ.  nackt  :  g. 
naqaps\  ahd.  niccliessa  F.  Nixe  und  ahd.  nihhiis  N.  M.  Krokodil: 
tirspr.  ■nigizi,  -^nikus]  ahd.  dicki  (selten  dihhi)  :  urspr.  *piqus  (vgl. 
an.  pgkkr,  Jijökkr,  ags.  picce).  Die  Formen  mit  hh  neben  ck  er- 
klären sich  daraus,  dass  auf  den  gutturalen  Consonanten  in  der 
Flexion  oder  Ableitung  bald  n  bald  ein  anderer  Vocal  folgte;  vor 
diesen  behauptete  sich  «c,  vor  u  verschwand  es,  ehe  es  die  Verschär- 
fung hervorrief  (Paul  PBb.  7,  163) ;  aber  überall  haben  die  starken 
Formen  gesiegt.  —  Keine  Spur  des  ic  verrät  ahd.  nahho  31.  Nachen  (as. 
nako,  ags.  naca)  neben  an.  nökkci  M.  —  Dehnung  des  A  zeigt  sich 
nur  in  einzelnen  Spuren  und  hält  nidit  stand;  g.  aha  F.  Wasser  :  ahd. 
ahha,  aha  (Br.  §  109  A.  2.  Kluge,  Grdr.  §  33.  Kögel,  LEI.  1887,  109).  — 
Über  gw  s.  §  34.  —  Das  lo  wirkt  also  wie  j  dehnend  nur,  wenn 
es  sich  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  vorangehenden 
Consonanten  behauptet  hat;  aber  es  wirkt  schwächer,  nur  auf 
den  stinnidoscn  Verschinsslaut  der  betonten  Silben.  —  Einige 
Wr)rter,  in  denen  (•/.■  aus  tr  zu  entstellen  scheint,  s.  v<   1 U)^  2. 

141.  1.  Aut'li  die  Liiiuidrn  /  und  /•  pllegen  nur  die 
^'erdoppelung  der  gei'in.iiiisrhm  \'erschlussfortes  p,  t,  k  zu  be- 
wirken,   und    nur    wenn  sie    ihnen  unmittelbar  folgen.     Wenn 
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die  Vcibindiiiii;'  durch  den  Secundär-Vocal  aufgehoben  war, 
konnte  die  Dehninig'  also  nicht  eintreten.  Da  nnn  Secnndär- 
Voeal  sieh  ziinäch!?t  nur  in  den  nntleetierten  Formen  ent- 
wickelte, mussten  sieh  Dopi)e]fünnen  ergehen:  g.  «Är-s-  :  akar, 
acliar\  g.  ali'i.'>,  cikva  :  ackre.s  accJi{a)res,  ackre  accJi{a)re; 
g.  sitls  :  setal  se^al\  g.  tiitlis,  sitla  :  settles  setz{a)les,  setfle- 
setz(ä)le.  ■  (Kluge,  Grdr.  §  34.)  Durch  Ausgleich  konnte  die 
eine  oder  die  andere  Form  die  Herrschaft  gewinnen;  merk- 
würdigerweise aber  zeigt  sich  ein  Ausgleich  nach  beiden 
Seiten  nur  vor  l,  vor  r  ist  überall  die  Dehnung  durchge- 
drungen. 

hd.  jfj|/V'  ans  jf9r  :  alul.  kupfar  :  1.  cuprum;  ahd.  opfarön  a^x.  V., 
opfar  N.  :  1.  ojJerari-  ahd.  fapfar  schwer,  wichtig-,  erst  im  Spät- 
mhd.  in  dem  jetzigen  Sinne  {vgl.  iniidd.  mndl.  dapper):  an.  dapr 
traurig'.  —  hd.  ttr  (ohne  Vevsclüebung,  §  52)  ans  tr  :  ahd.  hittar  : 
an.  hitr^  mit  anderer  Abhuit.stiife  g.  l)a'drii\,  ahd.  otfar  M.  der  Otter  : 
an.  otr-^  ahd.  snottar  klug  :  g.  snidrs-^  ahd.  ziWirön  zittern  :  an. 
titra\  mhd.  aplitfer  M.  F.  :  spU^en.  Ursprünglich  auch  nach  langem 
Vocal  :  ahd.  hlCdtar^  Mter  lauter  :  g.  Jdfdrs;  ahd.  eittar^  eiter  N. 
Gift  :  an.  cifr.  —  lul.  ehr  aus  kr  :  ahd.  (iccJkh-,  gIükü'  äI.  Acker  :  g. 
akru]  ahd.  ic<ick((r,  iV((rrJi((r  wachsam,  munter,  nhd.  wacker :  an. 
vakr.  [Scheinbar  ebenso  mhd.  vlackern  :  ags.  flacor  fiiessend,  flatternd, 
nord.  flökra,  ndl.  flackeren;  nhd.  sickern  :  ags.  sicerian:  doch  vgl. 
Nr.  3.] 

hd.  pfl  aus  pl  :  ahd.  apfid.,  affid  M.  Apfel,  ags.  ceppel  :  au. 
e^:)?^.  (daneben  mit  einfachem  Laut,  weil  dem  l  ein  Vocal  voranging: 
ags.  cqjuldr^  ahd.  aff'oltra  Apfelbaum) ;  ahd.  stiqyfala  F.,  mhd.  stupfel, 
nhd.  Stopj)el  (md.  ndd.)  vielleicht  aus  spät-lat.  sfiijmla  =  stipula. 
—  hd.  tzl  aus  tl  :  ahd.  küzilön  kitzeln  :  an.  kitla.  —  hd.  cid  aus  kl  : 
ahd.  facla,  facchala  F.  Fackel  :  lat.  facida;  alid.  sfecchal,  mhd.  stecket, 
stickel,  (stechet,  ags.  sticol)  :  Grdf.  *stikla-  (ZfdA.  40,  58  f.).  —  An- 
dere haben  den  einfachen  Laut  :  ahd.  stafal,  stapfal  M.,  staff'ala  F., 
mhd.  Staffel,  stapfei,  nhd.  Staffel  :  Grdf.  *stapla-,  '■stajylö-;  ahd.  se.^^al 
M.  Sessel  (53  =  germ.  t) :  g.  sitls;  ahd.  stehhal  M.  Becher  (hh  = 
g'crm.  k) :  g*.  stikls.  —  [ahd.  icipfil,  tciff'il  M.,  mhd.  Wipfel  kann  sein 
pf  nicht  dem  l  der  Endung  -il  verdanken,  sondern  setzt  einen 
Stamm  auf  j^P  voraus,  vgl.  ahd.  irij^f  ^l.  Schwung,  rasche  Be- 
wegung, mndd.  ivippen.] 

2.  Andere  Laute  als  Tenues  bleiben  vor  l  und  r  zu- 
nächst einfach:  g.  ligrs  yi.  Lager:  ahd.  le(/ar;  g.  nadrs  .M.  :  ahd. 
natra,    natara  Natter;    g.  Jiairjjva    PI.  N.  EingCM'eide  :  ahd.  hVrdar; 
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g-.  uipi'us    M.  Wiflder  :  ahd.  iciclar.    —    g-.  fugls  M. :  ahd.  vorjal\    g. 
sicihls  y\.  Schwefel  :  ahd.  sudhul,  suebal. 

Doch  macht  sich  später  allerdings  ein  verstärkender 
Eiufluss  von  Z  und  r  auf  den  vorhergehenden  Consonanten 
geltend,  mag  diesem  ein  Vocal  oder  ein  anderer  Consonant 
vorangehen.  *  :  d.  mhd.  zedele,  zetele,  zettele  F.  .M.  N.,  nhd.  Zettel 
M.  :  it.  cedola,  mlat.  scedula.  —  jf>  :  ft.  mhd.  knorhel-,  knorpelbein, 
Liitlier  knorbel,  knörhel,  knurbel,  jetzt  Knorpel  M.  (vgl.  ndl.  knorf)\ 
irihd.  fo^^^je^  Würfelspiel,  dojypeln  würfeln  :  frz.  rfowö?ef  Pasch;  früh- 
nhd.  doppelft)  :  frz.  double.  —  k  :  g.  mhd.  loger,  locker  Adj.  locker; 
mhd.  hogger,  hoger,  hocker  M.  Höcker,  Buckel.  —  Je  :  h.  mhd.  diirkel 
durchlöchert  :  ahd.  durihil,  durhil;  mhd.  verhel,  verhelln,  verkel 
N.  Ferkel  :  ahd.  farqh  (lat.  porcus),  farheli;  nhd.  Schnerkel,  Schnör- 
kel M.  zu  ahd.  snarha,  snaraha  F.  Schling-e;  vg-1.  auch  §  89,  2  (7t  :  ch)'^ 
§  93  Anm.  1  (?•  :  f)  und  die  nhd.  Verdoppelung  §  242.  24.3.  252,  2. 

?}.  Verba  intensiva  auf  -ern  und  -ein,  in  denen  pp, 
ff,  cl-  erscheinen,  sind  nicht  voligidtige  Belege  für  den  ver- 
schärfenden Eiufluss  von  /  und  r,  weil  in  solchen  Verben  die 
Verschärfung  an  sich  beliebt  ist  (§  135,  5).  —  pp.  ahd.  zabalön, 
mhd.  Zabeln,  zcqyj^eln,  dazu  auch  nhd.  zippeln  und  spät-mhd.  zipper- 
lein  N.;  mhd.  krappein,  krabelen,  nhd.  krabeln,  krabbeln  (vg-1.  nord. 
krafla  mit  den  Händen  kratzen);  mhd.  rumpeln  lärmen  (vg'l.  mengl. 
romblen,  eng],  to  riimble);  nhd.  päppeln  aus  ndd.  babbeln  (vg'l.  ndl. 
babbelen,  meug'l.  babeln);  i\\\i\.  plappern,  ahd.  blabbizOn,  mhd.  blepzen 
und  alem.  plapen  (vgl.  engl,  to  Mab,  auch  nhd.  ndl.  blaffeii  bellen, 
kläffen).  —  tt.  mhd.  vladern,  vledern,  nhd.  flattern,  flüttern,  flottern 
(Luther  fladdern);  mhd.  stottern  schlottern  (ndl.  slodderen)  :  mhd. 
sloten  zittern.  —  cJc.  ahd.  flogarön,  flokrön  {flogezen,  flokzen)  flattern 
zu  fliegen;  ahd.  (selten)  flagorön,  mhd.  vlackern  Hackern  (vgl.  ag-s. 
flacor  fliessend,  flatternd,  mndl.  flackeren  u.  a.);  mhd.  icackeln  neben 
icacken  zu  mhd.  wagen,  ahd.  icagön;  nhd.  sickern  (vg'l.  ag's.  sicerian) 
aus  derselben  Wurzel  wie  ahd.  slhan  seihen  und  sigan  niederfallen ; 
nhd.  suckeln  (vg'l.  ag-s.  sugan,  sücan,  engl,  to  siick,  suckle)  zu  sügan 
saugen.  —  Selbst  nach  langem  Vocal  zeigt  schon  im  Ahd.  der  Stanun 
goug  Verdoppelung",  neben  gougarön  vag'ari,  bigougelön  betrüg'en 
steht  guuggilari,  gofikel,  goucgel  u.  dg'l. 

142.  Dafür  dass  auch  die  Nasale  m  und  )i  in  derselben 
Zeit  und  in  derselben  AVeise  wie  die  Liquiden  auf  die  vor- 
hergehende Tennis  gewirkt  hätten,  vermisse  ich  entscheidende 
Belege,  wenn  auch  AVr»rter  wie  g.  rign  X.  Regen  :  ahd.  riUjan 
M.;    g.   ibns    eben  :  ahd.    ehan\    an.    fadmr   Isl.    Faden  :  ahd. 
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fadum\  g.  n-epna  PI.  N.  :  alid.  icafcin^  g.  taikn.s  F.  :  ahd. 
zeihhan  N.  nicht  das  Gegenteil  beweisen.  Denn  in  solclien 
Wörtern  würde  an  eh  vor  /  und  y  die  YerdoppeUmg-  nicht 
eingetreten  oder  nicht  erhalten  sein.  —  Alte  Verdoppelung- 
öder  Verstärkung"  des  Ausbaues  zeigt  trocken  (§  135,  G).  —  Das  tt 
in  nlut.  Wittum  N.,  mhd.  icktcme  M.  F.  Brautgabe  (vgl.  tcidmen) 
bel-uht  auf  Unideutung  und  Anlehnung  an  Wütice.  —  Auffallend 
ist  k  neben  //  nach  langem  Vocal  in  ahd.  loucjnen,  loucnen;  vgl. 
§  143,  4. 

Anm.  Eine  andere  Ansicht  vertritt  Kauffmann,  PBb.  12,  504 
— 547.  Er  nimmt  nicht  nur  für  m  und  ?^  dieselbe  Wirkung  Avie  für 
IV,  l,  r  in  Anspruch,  sondei'n  glaubt  auch  dass  alle  fünf  in  derselben 
Weise  wie  j  axif  alle  vorangehenden  Consonanten  gewirkt  haben;. 
besonders  suclit  er  diesen  Einfluss  für  das  n  in  der  schwachen  De- 
elination  nachzuweisen.  Den  Grund  der  Verdoppelung  sieht  er 
darin,  dass  in  den  vei'schiedenen  Formen  desselben  Wortes  der 
Stammauslaut  bald  die  erste  Silbe  beschlossen,  bald  die  zweite  be- 
g-onnen  habe,  je  nachdem  das  n  unmittelbar  auf  ihn  folgte  oder 
erst  ein  Vocal.  Ans  dem  Wechsel  von  ta-la  :  tal-ia,  na-ka  :  nak-ya, 
a-ka  :  ak-ra,  ra-ba  :  rab-na  etc.  hätten  sich  die  Formen  tal-lia,  nak- 
kna,  ak-kra,  rab-bna  ergeben  und  damit  die  Möglichkeit,  in  dem 
Paradig'ma  den  einfachen  oder  doppelten  Consonanten  durchzii- 
führen.  Wenn  vor  ableitendem  n  die  Dehnung  so  oft  fehle,  wäh- 
rend sie  vor  dem  ii  der  schwachen  Declination  so  oft  eingetreten 
sei,  so  komme  das  eben  daher,  dass  im  ersteren  Fall  der  Wechsel 
7'a-ha  :  rab-na  gefehlt  habe;  denn  vor  n  sei  Avenigstens  nach  kurzer 
Silbe  der  Secundärvocal  im  Westgermanischen  nicht  eingetreten' 
(S.  540  f.).  —  So  führt  Kauffmann  in  vielen  Wörtern  die  Verdo])pe- 
lung',  die  Kluge  als  Ergebnis  urgermanischer  Assimilation  ansah, 
auf  jüngere  Vorgänge  zurück  (12,  520  f.;  vgl.  Kluge,  Grdr.  S  33). 
Aber  so  berechtigt  dies  Bestreben  an  sich  mir  zu  sein  scheint,  so 
kann  Kauffmanns  Hypothese  doch  nicht  befriedigen.  Ich  glaube 
zwar,  dass  fiir  die  Verdoppelung  die  Lage  der  Sill)enscheide  und 
die  Accentuationsweise  (Sievers  PBb.  5,  161  f.  vgl.  12,  .541  A.  1) 
Avesentlich  in  Betracht  kommen,  bezweifle  aber  dass  die  Unterschiede 
in  der  Silbentrennung,  die  Kauffmann  annimmt,  je  bestanden  haben, 
besonders  vor  /  und  Tt  {tal-ia,  nak-na\  vgl.  Sievers,  PBb.  16,  263  f. 
276  A.);  für  die  Verdoppelung  in  den  sw.  Substantiven  vermisse 
ich  ausserdem  den  Nachweis,  dass  die  sogenannten  synkopierten. 
Formen  in  ihnen  so  verbreitet  gewesen  seien,  wie  Kauffmann  vor- 
aussetzt. 
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Spuren  g-edehnter  Consonaiiten  nach  langen  Vocalcn  und 
Consonanten. 

143.  Die  Kiäl"tii;iiiig,  die  der  Stanniiauslaut  bald  durch 
Assimilation  bald  durch  den  Einfluss  eines  folji-cndcn  Conso- 
nanten erfuln-,  konnte  nicht  nur  nach  einem  kurzen  Vocal 
eintreten,  sondern  auch  nach  einem  langen,  so  wie  vor  und 
nach  Consonanten.  Nur  beliaui)tete  sie  sich  in  jenem  Falle 
besser,  weil  mit  der  Kräftigung-  zugleich  eine  Verteilung  des 
Lautes  über  zwei  Silben  eintrat  und  stand  hielt.  Da  aber 
die  Acte  der  Lautverschiebung  bei  verstärkten  Consonanten 
zu  andern  Resultaten  führten  als  bei  einziehen,  so  konnten 
die  Folgen  der  Verstärkung  auch  nach  langen  Vocalen  und 
Consonanten  bestehen  bleiben.  Es  kann  dalier  nicht  befrem- 
den, dass  wir  auch  in  solchen  Stämmen  auslautende  Conso- 
nanten finden,  die  sich  als  Entwickelung  einfacher  Consonanten 
nicht  begreifen  lassen,  und  wenn  neben  solchen  Stämmen  ver- 
wandte Wörter  mit  ganz  ähnlichen  Abweichungen  im  Auslaut 
stehen,  wie  neben  denen,  welche  die  Verdoppelung  bewahrt 
haben.  Ob  freilieh  alle  Variationen,  die  als  ^'erstäl•kungen 
des  Auslauts  erscheinen,  auf  diese  Weise  entstanden  sind,  ist 
eine  andere  Frage  (Nr.  6). 

1.  Der  Einfluss,  den  J  auf  den  Stamniauslaut  übte,  ist 
im  allgemeinen  nicht  durchgedrungen,  oft  gar  nicht  nachweis- 
bar, wenn  ein  langer  Vocal  voranging.  Jedoch  entspricbt 
g-erm.  tj  auch  nach  langem  Vocal  nicht  eben  selten  die  Alfri- 
cata  iS.  Neben  den  regelniässig-en  flössen,  büssen,  grüssen,  süss,  Ge- 
aäss  etc.,  die  die  ./-Ableitung-  nur  durch  den  Umlaut  noch  erkennen 
lassen,  stehen  beizen  :  beissen,  heizen  :  heiss,  reizen  :  reissen  {?), 
.spreizen  (für  spreuzen,  mhd.  spriuzen  und  springen  stemmen  stützen): 
ahd.  spro3^o  M.  Leitersprosse  (vgl.  Franck  s.  v.  sport)\  Weizen,  g. 
h-aiteis  :  weiss,  schneuzen  :  ags.  snytnn,  an.  snijta  (vg-1.  snuz  S.  165). 
PBb.  1,  119  f.  Hcinzel  Ndfr.  Gesch.  S.  124.  —  pf -=  pj  kommt  im 
Nhd.  nicht  mehr  vor;  aber  ahd.  seipfa  Seife  neben  seifa,  mhd. 
sleipfen  neben  sleifen,  streipfen  neben  streifen.  PBb.  7.  12.']  f.  — 
Auch  nk  steht  zuweilen,  wo  nijj  vorauszusetzen  ist :  henken,  ahd.  hen- 
ken, neben  hengen  zu  hähan;  liinke^  ndid.  rinke  F.  M.  Schnalle,  Spange 
aus  *hringjön-  zu  hring  M.  Hing.  Ol)  hier  aber  j  gewirkt  hat,  ist 
zweifelhaft  (vgl.  Nr.  o). 

Anm.  1.  Ein  z,  das  sich  nicht  auf  tj  zurückführen  lässt,  hat 
uhd.  Schnauze  F.  (ndd.  snüte),  vielleicht  unter  Anlehnung  an  sehnen- 
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26«;  KaitzM.,  mhd.  k uze  küz,  vielleicht  eine  Deminutivbildung-;  Geiz 
M.  ist  aus  geizen  gebildet,  und  dieses  aus  mhd.  gltesen. 

2.  lul.  p  und  iul.  Ä:  nach  Yocalcn  kommen  als  einfache 

Consonantcn  eig-entlich  hochdeutschen  Wörtern  nicht  zu  (§  58), 
können  sich  aber  durch  Yerschärtung  von  h  und  g  ergeben. 
Ganz  deutlich  ist  diese  Hei'kunft  in  den  alten  jo/i-Stämmen  mhd. 
diupe  F.  Diebin  :  diob  M.;  icülpe  Wölfin,  d.  i.  '*wulhjön-  mit  gramma- 
tischem Wechsel  :  rcolf.  —  Andere  oberdeutsche  Wörter  mit  inl.  p 
sind  ahd.  rüppa,  rüpe,  mhd.  rüppe,  rüpe,  nhd.  Raupe  mit  vielen 
mundartlichen  Nebenformen;  ahd.  rüppa  F.  Aalraupe,  ein  Fisch, 
aus  lat.  rubetü]  mhd.  täjye  F.  Pfote,  Tatze  (schwäb.  alcm.  Dopen 
]\I.),  nhd.  Tappe  F.,  tappen  sw.  V.,  Agl.  auch  mhd.  tappe  M.  einfäl- 
tiger, ungeschickter  Mensch,  dazu  nhd.  täppisch  und  Tap])s\  mhd. 
züj)e  F.  Hündin.  —  Ebenso  k  aus  verschärftem  f/  :  ahd.  häcko,  häko, 
hdggo,  hdgo  M.  Haken;  mhd.  snäke  IM.  F.  Schnake,  IMücke;  nhd. 
Pauke  F.  (Franck,  Xotgedrungene  Beitrage  S.  23  Anm.).  Über 
gaukeln  s.  §  141,  3. 

Anm.  2.  Dass  die  Erhaltung  der  Verdoppelung  zu  einer  Ver- 
kürzung des  langen  Vocales  geführt  hat,  begegnet  selten  :  ahd. 
heriro  der  vornehmere  :  ahd.  herro,  mhd.  herre  Herr;  ahd.  scuop]ya 
F.,  mhd.  schuoppe,  schuope,  schuppe,  nhd.  Schupjye;  nhd.  fett  aus 
*feticl  (§  136).  Aber  ahd.  gruzzi  Grütze  neben  ahd.  grie.^,  grtiog  ist 
selbständige  Bildung  mit  schwacher  Vocalstufe. 

3.  B.(\.  jjf  na^ch.  m,  sowie  k  und  z  nach  Consonanten  über- 
haupt hissen  nicht  darauf  schliessen,  dass  eine  Verschärfung 
stattgefunden  hat,  da  auch  die  einfachen  j;,  Je,  t  in  dieser 
Form  erscheinen  (§  49).  Aber  öfters  stehen  sie  wie  die  auf 
Verdoppehnig  l)eruhenden  j^f,  ^i  cl-  in  Wechsel  zu  Stämmen 
auf  germ.  b,  g,  d  =  hd.  h,  g,  t,  namentlich  pf  und  Je  nach 
Nasalen.  —  p/  (ndd.  md.  p)  :  b  (v)  nach  Nasal,  ahd.  krumpf  Adj. : 
gleichbedi  ahd.  kruml)  krumm,  dazu  ahd.  krampf  Adj.  krumm, 
kramp f,  krampfo  M.  Krampf,  gieichbed.  mhd.  krimp f  Adj.  und  M., 
ahd.  krimpfan  krumm  zusammenziehen  und  in  md.  ndd.  Form  nhd. 
Krampe  F.  Thiirhaken,  Krampe  F.;  ahd.  stumpf  Kd].  verstümmelt, 
unvollkommen,  stumpf  M.,  nhd.  Stümpchen  N.,  Stümper  M.  :  ahd. 
stumbal  M.  .Stummel.  —  mhd.  klampfern  verklammern  :  gieichbed. 
klamben,  dazu  mhd.  klampfer  F.  Klammer,  klampfer  ]M.  Klempner, 
nhd.  klempern  verklammern,  Klem,pner  M. ;  mhd.  kumpf^l.  ein  Ge- 
fäss  :  ags.  cumb  Getreidemass.  —  nhd.  Klumpen  :  an.  klumba  F. 
Keule.  —  Ebenso  nach  Liquida  ahd.  gelpf  g'elf  schreiend,  prahlerisch  : 
ahd.  gülbön  gloriari ;  ahd.  scarpf,  scarf  scharf :  ahd.  screvon  ein- 
ächneiden,    scarbön    in    Stücke    schneiden.       Diese    beiden    Wörter 
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lauten  in  der  jüng^ern  Sprache  zwar  auf  /  aus,  aber  f  dring^t  in 
ihnen  docli  später  durch  als  in  Wörtern  mit  unverschärFtem  p  nach 
l  und  r  (§  49).  In  Karpfen  M.,  alid.  Icarpfo^  kdrpo  (vermutlich 
Lehnwort)  hat  sich  pf  behauptet.  —  k  :  y.  nacli  Nasal  alid.  'kranc 
(Adj.  vgl.  chrancholön  schwach  werden,  straucheln),  nilid.  kranc 
(ags.  cranc)  :  ags.  cringan  sich  winden,  im  Kampfe  fallen;  ahd. 
renken  drehend  hin-  und  herziehen,  nhd.  renken  (ags.  wrencan): 
gerni.  icringan  st.  V.,  dazu  mhd.  rane(k)  schnelle  Bewegung, 
Wendung,  nhd.  Ränke  PI.  (vgl.  ags.  wrenc,  engl,  icrench);  ahd. 
sivenken  schAvcnken,  mhd.  swanc  (g  imd  k)  Schwang  und  Sehwank, 
mhd.  sicancfkj  und  swankel  Adj.  biegsam  (vgl.  ags.  swoncor)  :  g. 
'*siciggican  (vgl.  swaggwjan),  ahd.  swingan,  mhd.  swingen,  stcinken. 
—  alid.  klang  M.,  mhd.  klanc  (g  und  k)  Klang  (vgl.  ndl.  klank), 
mhd.  Mengen  und  klenken  klingen  machen  :  ahd.  klingnn  klingen 
(nrll.  klinken,  engl,  to  clink)\  ahd.  slengira  F.  Schleuder,  mhd.  slenger 
und  denke?',  dazu  mhd.  slenkern  sw.  V.,  nhd.  schlenkern  :  slingan; 
dazu  auch  nilul.  slanc  schlank;  mhd.  glunke  baumelnde  Locke, 
glunkern  baumeln,  nhd.  Klunker  F.  :  ahd.  chlunga  Knaul;  mhd. 
zwingen  und  zwinken^  nhd.  zivinkern  (ags.  ttvinclian).  —  k  :  g  nach 
Lif|uida;  nhd.  Schurke  {\g[.  \\6.\.  schiirk  eig.  der  Pfahl,  an  dem  sich 
das  Vieh  reibt,  Franck  Wb.)  :  ahd.  scurgen,  mhd.  schürgen  stosseu, 
treiben,  (vgl.  ahd.  fir-scurgen  repellere,  fir-scurgo  furcifer,  auch  nhd. 
schurigeln);  ebenso  Ä; :  /«;  g.  pairko  F.  Loch  :  pairh  durch  (Wz.  ferk); 
(vgl.  ^78,  2).  —  z  :  t  nach  Nasal;  mhd.  schranz  M.  Riss,  Spalte  :  ahd. 
scrunta  F.  Riss,  Scharte;  ahd.  glänz  Adj.  glänzend,  hell :  mhd.  glnuder 
Glanz,  glänzend.  —  Nach  Liquida;  ahd.  galza  F.  vex-sehnittenes 
Schwein  (an.  göldr)  vielleicht  zu  ahd.  mhd.  galt  keine  Milch  gebend  (an. 
geldr);  ahd.  falzen  zusammenlegen  :  ahd.  faldan,  faltan.  [Fremdwort 
ist  ahd.  spelfa,  spiHza  F.  Spelt,  Spelz  M.  aus  lat.  rom.  spelda,  spelta.] 

4.  Nach  langen  Vocalen  finden  sich  im  Stammauslaut 
verwandter  Wr»rter  ähnliclie  AVechsel.  h  -.  g.  Neben  g.  laugnjan, 
ahd.  lougnen  leugnen  steht  zuweilen  ahd.  louknen,  mhd.  (fnd.)  luucnen 
und  so  zuweilen  noch  bei  Luther  leucknen;  ahd.  kruug  M.  Krug: 
as.  kruka  F.,  mhd.  krüche  (auch  der  Vocal  weicht  ab);  mhd.  kluog 
Adj.  fein,  zierUch,  stattlich  etc.  :  ndd.  klök;  also  g  oberdeutsch,  k  na- 
mentlich md.  ndd.  —  Ebenso  k  (hd.  c/t)  :  h  in  ahd.  zihan  zeihen: 
ahd.  zeihhan  N.  Zeichen,  g.  taikns  F.;  ahd.  seihhan  harnen,  ndd. 
seken  :  ahd.  .sihan  seihen  und  stgaa  tröpfeln.  —  i*  (h^-  /)  •  ^-  ^hd. 
ohana  :  g.  iup,  as.  up,  ahd.  ??/";  ahd  tobal  INI.  Waldschlucht,  Thal: 
g.  diups  Adj.,  ahd.  Hof  tief;  ahd.  sweibön  schweben,  schweifen: 
ahd.  siceifan  schwingen,  sich  schlängeln  (ags.  swnjjan  scliwingen, 
fegen,  reissen);  ahd.  iceibön  schwanken  :  g.  n-eipan  kränzen,  ahd. 
ictfan  schwingen,  winden.  —  t  (hd.  ,3)  :  </.  ahd.  sceidan  scheiden: 
scl^an  sclieissen  (y). 
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5.  Ans  der  Vei-einfachnng-  von  tf  vor  folf^endeni  Conso- 
nanteii  erklärt  man  das  Verhältnis  von  g-.  sifls  M.,  alid.  se^^al 
(W/.  sed)  :  ahd.  sedal  M.  X.  Wohnsitz  (urgerm.  *sepla-  aus  *setlo-, 
"^settto-,  *sed-tlo-)  und  ahd.  satul  M.  Sattel  (urgerni.  *sadla-,  *saplä 
etc.  aus  *sod-tl6-)^  g.  beitan,  ahd.  M^an  (Wz.  bheid)  :  ahd.  hihal  N. 
Beil  (g-erm.  *bipla  fvg-l.  §  83,  A.  2]  aus  *bhe7xl-Uo-).  Diese  Verein- 
facliung-  nnisstc  stattgefunden  haben,  schon  elic  tt  in  ss  überging; 
Noreen  S.  200  f. 

(5.  Auch  zwischen  den  germanischen  Sprachen  nnd  den 
idg.  verwandten  finden  sich  solche  üng-leichheiten.  Da  die 
Verde, ppelnng;  die  idg.  Versclilusslaute  in  den  gerni.  Tennes 
Zusammenfallen  Hess  (§  135,  3),  begreift  man,  dass  z.  B.  g-crra. 
t  scheinbar  unverschoben  einem  idg-.  t  entsprechen  kann: 
g.  heits  weiss  :  ai.  gvitnas  (g.  t  nach  langem  Vocal  für  tt  aus  dni. 
aus  idg.  tn).  —  i=  idg.  dh  in  ahd.  sterz,  starz  M.  Sterz  :  gr.  axöpör]. 
—  p  ^  idg.  dh  in  ahd.  bodam  M.  Boden  (aus  *bhud7i-tmo  nach  Nr.  5): 
gr.  TT\jÖ-|uriv.  —  P  =  idg'.  p  in  g'.  icepna  N.  PI.,  ahd.  tcdfan  N.  :  gr, 
ÖTrXa;  ahd.  houf,  liüfo  M.  Haufen,  as.  hup  :  altbulg".  Icvpfi  Haufen. 
Aber  nicht  alle  Unregelmässigkeiten,  die  man  an  nnd  für  sich 
als  Folgen  der  Verdoppelung  begreifen  könnte,  sind  auf  sie 
zurückzuführen.  Schon  in  vorgermanischer  Zeit  hat  in  man- 
chen Wm'zeln  ein  "Wechsel  zwischen  Tennis  und  Media,  auch 
zwischen  Aspirata  nnd  Media  stattgefunden;  wie  g.  taikns, 
ahd.  zeihhan  :  ahd.  ziJian  verhält  sich  gr.  beiTlua,  lat.  prodi- 
gium  :  gr.  beiKvu|ui,  1.  dico.  Und  so  finden  wir  hin  und  wieder 
Wortpaare,  deren  Lautverhältnis  sich  scheinbar  den  Regeln 
der  Lautverschiebung  entzieht  und  in  der  Verdoppelung  keine 
Erklärung  findet,  z.  B.  genn.  //  :  idg.  g  in  ahd.  sügan  saugen: 
lat.  sngere;  ahd.  steigen  schweigen  :  gr.  aiYöv;  oder  germ.  t,  k :  idg. 
t,  k  in  g.  wikö  F.,  ahd.  uehha  Woclie,  ahd.  tvichan  weichen  :  1.  vices-^ 
ahd.  flah,  ndd.  vlak  :  gr.  TrXdE,  TrXaKoüc,  1.  placenta;  ahd.  seh{hh)  N. 
Pflugschar,  sichila  F.  Sichel  (vgl.  sega,  saga  Säge)  :  1.  secare;  g.  hati.^ 
N.  Hass  :  gr.  kötoc;  und  ahd.  hadu-  Streit  in  Conipositis,  mhd.  hader; 
adh.  flo^  Adj.  platt  (vgl.  fiado  M.  Kuchen)  :  gr.  -aXarvc,  breit.  — 
Also  dieselben  Erscheinungen  können  verschiedenen  Ursprung- 
haben  und  nicht  immer  wird  sich  entscheiden  lassen,  welchen 
Perioden  sie  ihren  Ursprung  verdanken.  —  Eine  Sammlung- 
solcher  Wörter,  in  denen  man  bereits  für  das  Idg.  verschiedenen 
Auslaut  vermutet,  giebt  Noreen  §  49,  2  (S.  181).  §  51  (S.  187).  — 
Unttr  welchen  Bedingungen    die  idg.  Ursprache    zu  den  Avechseln- 
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den  Fornion  kam,  ob  durch  lautliclie  EntAvickelnng-  oder  durch 
Wurzelvariation,  d.  li.  diircli  Wortbildung-,  ist  nicht  zu  erkennen. 
Und  dieselben  Zweifel  bh^ben  auch  für  die  jüngere  Zeit. 

C.   Consonantvordoppelung-  im  Xlid.  durch  Verschiebung-  der 
Silbcngrenze. 

144.  1.  Die  Vcrdoppelungeu,  welche  in  alter  Zeit  durcb 
Assimilationen  und  eonsonantisclie  Einflüsse  licrvor;i2,-erufen 
waren,  haben  sich  nach  kurzen  Voealen  bis  in  unsere  Zeit 
erhalten,  wenigstens  in  der  Schrift.  ]\Ilid.  hellen,  rüllen^ 
stimme,  spannen,  sperren,  sippe,  bette,  nicl'e  etc.  werden 
noch  heute  mit  Doppelzeichen  geschrieben,  nur  fragt  es  sich^ 
ob  diese  Zeichen  noch  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  früher. 
Die  jetzige  Sprache  besitzt  eigentliche  Doppelconsonantcn,  wie 
sie  das  Italienische,  auf  germanischem  Boden  das  Schwedische^ 
das  Deutseh  der  baltischen  Provinzen  sowie  einige  Schweizer- 
niundarten  kennen,  nicht  mehr.  Die  Doppelconsonantcn  in  it. 
anno,  halla,  hasso,  atto,  occhio,  ebbe  etc.  werden  anders  ge- 
sprochen als  in  hd.  Pfanne,  Ballen,  fassen,  hafte,  Pocke^ 
Ebbe  etc.  Die  Aussprache  der  fremden  Wörter  könnte  man 
durch  an-no,  bal-lo,  bas-so,  at-to  etc.  bezeichnen,  die  de& 
Deutscheil  durch  Pfan^,  P>aldn,  fasen,  liate  etc.;  in  jenen 
wird  die  zweite  Silbe  durch  einen  neuen  Exspirationsdruck 
hervorgebracht,  sie  bestehen  aus  zwei  Drucksilben;  in  diesen 
fehlt  der  neue  Exspirationsdruek,  ihre  Zweisilbigkeit  beruht 
nur  auf  der  geringeren  Schallfülle  des  inl.  Consonanten  im 
Gegensatz  zu  den  umgebenden  Voealen;  der  Consonant  sell)st 
erscheint  als  ein  einfacher  Laut,  der  aber  wie  die  eigentlicho 
Geminata  sowohl  zur  ersten  als  zur  zweiten  Silbe  geluirt 
(Sievcrs,  Phonetik-^  §  513.  519).  —  Für  die  ältere  deutsche 
Sprache  sind  jedenfalls  eigentliche  Geminaten  vorauszusetzen; 
wann  ihre  Entwickelung  zu  einfachen,  aber  doch  noch  beiden 
Silben  angehörigen  Trauten  erfolgt  ist,  lässt  sich  nicht  genau 
bestimmen;  sie  ergab  sich  dadurch,  dass  Flexions-  und  Al)lei- 
tungssilben  ihren  selbständigen  Xebenton  verloren. 

2.  Diese  reducierten  Doppelconsonanten  liaboi  nun  inv 
!Nhd.    dadurch    eine    starke    \'erniehruMg-    erlahicu,    dass    die 
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Sprache  die  offiieu  Silben  mit  kurzem  hetonten  Voeal  aufg-ab, 
indem  sie  entweder  die  Silbeug-renze  in  den  Consonanten  ver- 
legte, so  dass  die  Silbe  zu  einer  geschlossenen  wurde,  oder 
den  Vocal  dehnte.  Überall  also,  wo  vor  einem  ursprünglich 
einfachen  Consonanten  kurzer  Vocal  bewahrt  ist,  gilt  jetzt 
Doppelconsonant,  z.  B.  mhd.  (jötes  :  Gottes,  Meter  :  Blätter; 
zesämene  :  zusammen:  h't-mel  :  Himmel',  dö-ner  :  Donner \ 
ne-ve  :  Xeffe  u.  a.  jManche  Mundarten  haben  sich  die  offnen 
Silben  mit  kurzem  Vocal  bewahrt  iBehaghel,  Grdr.  §  64)  und 
unterscheiden  noch  Sitte  (mhd.  st-te)  und  Mitte  (mhd.  mit-te) ; 
für  die  nhd.  Schriftsprache  bilden  die  beiden  Wörter  einen 
durchaus  reinen  Reim.  —  Über  die  Beding-ung-en,  unter  denen 
Deiinung-  des  Vocales  oder  Verlegung-  der  Silbengreuze  stattg-e- 
funden  hat  s.  §  237  f.,  über  die  Zeit  §  244  A.  1. 

Anm.  Da  in  der  niid.  Orthographie  das  Princip  gilt,  dass 
die  Stammsilben  in  allen  Formen  und  Wörtern  möglichst  gleiche 
Gestalt  zeigen,  so  ist  die  Verdoppelung,  die  zunächst  nur  dem  In- 
laut zukam,  allmählich  auch  im  Auslaut  zur  Anerkennung  gebracht. 
Phonetisch  gerechtfertigt  ist  der  Gehrauch  insofern,  als  der  Con- 
sonant  nach  kurzem  betontem  Vocal  kräftiger  articuliert  Avird  als 
nach  langem  oder  unbetontem,  also  kräftiger  z.  B.  in  satt  als  in 
Saat  oder  sähet  (Orth.  §  102  ff.).  —  Noch  viel  ausgedehnteren  Ge- 
brauch hatten  die  Schreiber  im  Spät-Mhd.  und  den  folgenden  Jahr- 
hunderten von  der  Verdoppelung  gemacht.  Wie  weit  die^e  Doppel- 
schreibungen etwa  sprachliche  Bedeutung  hatten,  ist  noch  genauer 
zu  untersuchen  (von  Bahder  S.  90  f.  Orth.  §99  f.);  vielfach  hat  mau 
es  jedenfalls  nur  mit  einer  Schreibergewohnheit  zu  thun,  welche 
die  Ligaturen  an  die  Stelle  der  einfachen  Zeichen  treten  Hess.  — 
Bei  Luther  werden  so  namentlich  ff,  tt,  ff,  tz,  ck  gebraucht,  nur 
in  der  ersten  Zeit  verdoppelt  er  auch  oft  in  den  Endungen  -en  und 
-el.  Aber  anderseits  begnügt  er  sich  im  Auslaut  und  vor  Conso- 
nanten oft  auch  nach  altem  Brauch  mit  dem  einfachen  Zeichen. 
Franke  §  123,  3.  2.    122,  8. 

Wechsel  stimmhafter  und  stimmloser  Consonanten 
im  In-  und  Auslaut. 

145.  Zu  wiederholten  Malen  und  in  verschiedener  Weise 
bricht  in  der  Sprache  die  Neigung  hervor,  stimmhaften  Con- 
sonanten im  Wort-  lind  Silbenauslaut  den  Stimmton  zu  ent- 
ziehen. 
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Im  Gotischen  ergreift  sie  nur  die  stimmhaften  Spiranten 
1),  d,  z;  z.  B.  (jihau  gif  gaf,  ainJif  elf  ainlibim,  lauf  (Ace.) 
Laul)  hmbös,  graban  g)'of:  biudan  bieten  baiip^  bidjan  bitten 
hap,  fitaps  stadis  Stätte,  haubip  haubidis  Haupt,  dlus  dhtzis 
Tier,  hatis  hafizis  Hass,  airiza  airls  früher.  —  Die  stimm- 
haften Verschlusslaute  (b  und  d  nach  vorangehendem  Conso- 
nanten,  und  g)  bleiben  unverändert:  mcairban  Avischen  sicarb, 
dumbs  stumm,  lamb  Lannn;  giband  sie  geben,  gards  Haus^ 
l^alds  kalt,  gazds  Stacliel;  biugan  baug  biegen,  mag  ich  ver- 
mag, ög  ich  fürchte,  icigs  Weg. 

Anm.  Vor  enklitischen  Wörtchen  hält  sich  wie  im  Inlaut  der 
stimmhafte  Consonant;  vgl.  af :  abu-,  uf :  uh-uh,  nimip  :  nimid-uh, 
US  :  uz-iih  u.  a.  Doch  finden  sich  auch  sonst  Ausnahmen;  es  lieisst 
z.  B.  stets  piubs  Dieb,  deds  That,  braids  breit,  minz  weniger  neben 
onins  etc.  Über  diese  handelt  Kock,  ZfdA.  25,  226  f.;  vg-1.  Wrede. 
Ulf.  §  63  A.  1. 

146.  1.  Im  Althochdeutschen  fehlen  die  stimm- 
haften Spiranten;  g.  z  ist  zu  r  geworden,  d  zu  t  ver- 
schoben, b  und  g  sind  auch  nach  vorhergehendem  Vocal  in 
Vcrschlusslaute  übergegangen.  Die  Medien  b,  g  und  das  aus 
germ.  p  neu  gewonnene  d  behaupten  zunächst  wie  im  Goti- 
schen ihren  Stimmton  auch  im  Auslaut. 

Besonders  fest  steht  das  auslautende  d;  z.  B.  bad,  bald, 
gold,  mord,  magad,  rad  etc.;  wo  wir  in  den  älteren  Denk- 
mälern auslautendes  t  finden,  entspricht  ihm  regelmässig  auch 
inlautendes  it  (=  germ.  d);  z.B.  alt  alter,  blint  blinter  blind, 
breit,  ddt  That,  gelt  geltes  Geld,  rat  rätes  etc.  Der  gramma- 
tische Wechsel  zwischen  germ.  p  :  d  =  hd.  d  :  t  kann  dazu 
führen,  dass  grade  umgekehrt  wie  wir  nach  unserer  Sprech- 
weise erwarten,  t  im  Inlaut,  d  im  Auslaut  erscheint;  so  bei 
Otfried:  quad  qnätun,  fand  funtiiu,  icard  icurtun.  Erst  vom 
11.  Jahrh.  an  wird  die  Verhärtung  des  auslautenden  d  häufiger, 
so  dass  nun  germ.  }t  und  d  in  dem  t  zusanmicnfallen. 

Anm.  1.  Xur  vereinzelt  findet  sich  in  früherer  Zeit  ausl.  f 
=  germ.  y>;  z.  B.  im  Isidor  hifant ,  chnnt,  haltUhho  (ilaneben  d 
mid  dh).  Br.  J?  167  A.  6.  K(igel  sucht  diese  Formen  aus  dem  ortho- 
graphisehen  Sjstem  des  Schreibers  zu  erkliiren.     AfdA.  10,  22.'i. 
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2.  Weiiig-er  fest  erscheint  die  Regel  bei  h  und  g,  nicht 
deslialb  weil  diese  ^Medien  anders  behandelt  wären  als  d, 
sondern  weil  nur  dem  d  ein  etymologisch  verschiedenes  f  zur 
Seite  stand,  von  dem  es  sich  aucli  in  der  Aussprache  deutlich 
abhob.  Neben  h  und  g  gab  es  weder  alte  Tenues  (denn  ^9 
und  A-  waren  zu  f  und  ch  verschoben),  noch  hatten  sich  neue 
entwickelt.  Wäre  es  der  Fall,  so  würden  sie  im  Auslaut  ihren 
Platz  ebenso  unbestritten  behaupten  wie  das  c?;  so  aber  er- 
scheinen im  Auslaut  beide  Zeichen  b  und  jh  9  ^^^^  ^  neben 
einander,  namentlich  im  Oberdeutschen,  wie  sie  hier  auch  im 
An-  und  Inlaut  neben  einander  gebraucht  werden  (§  64).  Für 
Otfried,  der  im  An-  und  Inlaut  nur  h  und  g  gebraucht,  sind 
sie  auch  im  Auslaut  die  regelmässigen  Zeichen;  z.  B.  hUeih 
blieb  zu  bilihan,  gab  zu  geban,  Itb  Leib,  Hub  lieb,  fhiob  Dieb; 
dag  Tag,  ircig  Woge,  floug  flog  zu  fliogan,  ziüg  Zweig  etc. 
Cnd  auch  in  oberdeutschen  Denkmälern  finden  sich  oft  genug 
auslautende  b  und  g  (Br.  §  136  A.  1.3.  §  149  A.  4.  5.  6). 
Besonders  ist  zu  beachten,  dass  Xotker  stets  g  im  Auslaut 
schreibt;  mag,  tag,  ougta,  gineigter. 

Wenn  hiernach  für  die  auslautenden  b  und  g  in  der 
ältesten  Zeit  unl)edingt  stimmhafte  Aussprache  anzunehmen  ist, 
so  zeigt  sich  doch  früh,  dass  sie  den  Inlauten  nicht  ganz  gleich- 
wertig waren.  In  den  oberdeutschen  Denkmälern  ist  die  Nei- 
gung^; und  c  zu  gebrauchen  im  Auslaut  stärker  als  im  Inlaut; 
im  Isidor  findet  man  im  Auslaut  c  statt  g,  oli  p  statt  6;  selbst 
Otfried  schliesst  p  und  c(Ä')  nicht  ganz  aus;  er  lässt  sie  zu  in 
den  schwierigen  Akrostichen;  Ludoick,  icirdic,  githic,  ghu'i- 
thic,  bileip,  Ideip,  gi'op,  gcp'i  ^^''^r  auch  sonst  zuweilen,  na- 
mentlich nach  Consonanten;  dumpheit,  lanip,  irstarp\  gaiik, 
gifank,  sank,  edilinc  (Br.  §  135  A.  2.  §  148  A.  1);  also  da, 
wo  schon  im  Germanischen  Verschlusslaut  galt. 

Es  fragt  sich,  wie  diese  j;  und  c  aufzufassen  sind;  schrieb 
man  sie,  weil  im  Auslaut  der  Stinimton  erlosch,  oder  nur, 
weil  der  Auslaut  kräftiger  klang  als  der  Inlaut?  denn  dass 
man  mit  p).  /.•  [c)  die  Vorstellung  eines  kräftigeren  Lautes  ver- 
band als  mit  b  und  g  unterliegt  keinem  Zweifel.  Vermutlich 
haben  beide  ^lomente  gewirkt,  in  den  meisten  Fällen  (nämlich 
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wo  p  und  A-  im  Auslaut  betonter  Silbe  stehen)  gemeinsam. 
Indem  der  Luftdruck  gegen  Ende  des  Wortes  nachliess,  wurden 
die  stimmhaften  Laute  stinunlos  und  eben  dadurch  schall- 
kräftigcr;  denn  die  Geräuschlaute  klingen  kräftiger,  wenn 
der  Luftstrom  nicht  durch  die  gespannten  Stimmbänder  gc- 
hennnt  wird;  vgl.  Bremer  1  8.   175  A.  1. 

Anm.  2.  Auf  einem  Teil  des  Sprachgebietes  galt  im  Ahd.  auch 
noch  germ.  d  als  Media  (§59);  auch  hier  zeigt  sich  die  Neigung  im 
Auslaut  t  zu  setzen;  z.  B.  godes  aber  got  (Br.  §  163  A.  1).  Ganz 
allgemein  ist  dieses  auslautende  t  für  germ.  d,  idg.  t  in  den  schwach 
betonten  F]ndung-en  des  Verbums;  {i\\i\.  gibit,  gebet,  gebaut;  im  Got. 
gilt  dafür  nach  §  145  p  oder  d  :  gibip,  giband. 

147.  1.  In  der  mhd.  Zeit  ist  die  Vertretung  inlanten- 
der  Medien  durch  auslautende  Tennis  die  Regel:  gehen  gap, 
Iklen  lelf,  bergen  bare;  doch  halten  die  mittleren  Landschaften 
gern  an  b,  d,  g  auch  im  Auslaut  fest;  (Whd.  §  163.  190.  226. 
Über  Luthers  Gebrauch  s.  Franke  §  67).  Unser  jetziger 
Sprachgebrauch  folgt  der  alten  oberdeutschen  Art;  die  Schrift 
dagegen  hat  die  Übereinstimmung  von  In-  und  Auslaut  zur 
Regel  erhoben.  (Orth.  §  86  f.  Über  mundartliche  Verschieden- 
heiten s.  liehaghel,  Grdr.  §  60.)  — 

2.  Einen  ähnlichen  Wechsel  wie  zwischen  Media  und 
Tennis  lässt  die  nhd.  Sprache  auch  zwischen  stimndiafteni 
und  stinnnlosem  s  eintreten.  Aber  während  jener  dadurch 
entstanden  ist,  dass  die  Media  im  Auslaut  ihren  Stimmton 
verlor,  beruht  der  Wechsel  der  beiden  .v-Laute  darauf,  dass 
das  stimndose  s  im  Inlaut  stimndiaft  wurde  (§  105). 

Anm.  1.  Eine  alte  Vertretung  von  stimmhaftem  durcli  stinmx- 
loses  .s-  ist  für  alid.  tagen,  biri.s  anzunehmen;  s.  §  101  A.  1. 

Anm.  2.  Das  Verhältnis  zwiscl'.en  In-  und  Auslaut  ist  oft  ein 
Avichtiges  Mittel,  die  Natur  des  inlautenden  Consonanten  zu  be- 
stimmen. Da  im  allgemeinen  anzunehmen  ist,  dass  im  In-  und  Aus- 
laut Laute  gleicher  Qualität  stehen,  entweder  Verschlusslaute  au 
beiden  Stellen  oder  Reibelaute,  so  ergiebt  sich  aus  g.  giban  gaf, 
biudan  bau]>,  dass  b  und  d  als  Si)iranten ;  aus  mhd.  bergen  bare, 
miden  meit,  gi-'beii  ga]>  dass  b,  g,  d  als  Medien  gcsiirochen  wurden. 
Freilich  kann  die  Entwickelung  der  Sprache  aiu-li  zu  einer  StTirung 
dieses  natürlichen  ^'erllältnisses  führen;  §  68  Anm. 
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Sclnvuiul  von  Coiisoiiaiitf^ii  im  Wortauslaut '. 

148.  Die  Cousüiianten,  die  im  Wortaiislaut  verstuiiniicn^ 
sind  fast  durchaus  suffixale  Elemente  mehrsilbig-er  Wörter, 
also  Laute,  die  nach  der  Festlegung-  des  germanischen  Accentes 
unbetont  waren.  Tn  der  Unbetontheit  liegt  auch  der  Grund 
ihres  Verfalls.  Einsilbige  Wörter  mit  kurzem  Vocal,  die  bald 
betont  bald  unbetont  gebraucht  wurden,  müssen  den  Auslaut 
nicht  verlieren.  —  Neben  der  Unbetontheit  jedoch  und  früher 
als  sie  wirkte  vielleicht  auch  der  Umstand,  dass  im  Zusammen- 
hang- der  Rede,  in  der  Verbindung  consonantisch  aus-  und 
anlautender  Wörter  oft  Consonantgruppen  entstehen,  die  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Articulation  der  einzelnen  Laute  blieben, 
und  schon  ehe  sie  den  Ton  verloren,  ihren  Untergang  herbei- 
führen konnten  (vgl.  §  158.  Brgm.  I  §  644  und  die  dort 
angegebene  Litteratur). 

149.  Abfall  auslautender  Consonanten  in  vorhistorischer 
Zeit.  —  Die  Zahl  der  Consonanten,  die  im  Wortauslaut  ge- 
braucht werden,  ist  schon  im  Idg.  beschränkt;  die  meisten, 
die  Nasale  m  und  n  und  die  dentalen  Verschlusslaute  d  und 
t  hat  das  Germanische  fallen  lassen;  r  und  .§  bleiben  zunächst 
erhalten.  Auf  dieser  Stufe  steht  das  Gotische.  Zwar  giebt 
es  genug  Formen,  die  im  Gotischen  auf  n  und  m,  auf  p  und 
d  ausgehen,  z.  B.  gihan,  gibam,  glhip,  giband,  aber  in  soleheu 
Wörtern  waren  dem  jetzt  auslautenden  Consonanten  ursprüng- 
lich noch  andere  Laute  gefolgt. 

Beispiele,  n  Ist  abgefallen  im  Nom.  der  n-Stärame .  z.  B. 
g.  Jiana  Hahn,  tuggö  Ziing-e,  hairto  Herz,  die  ursprünglich  auf  -m, 
-ön  ausgingen  (§  260,  3.  261,  1).  —  in  wurde  zunächst  in  n  ge- 
wandelt und  verschwand  dann,  vermutlich  zugleich  mit  dem  idg.  n: 
so  im  A.  Sg.  g.  dag^  g^ist,  siinii,  hropar^  im  G.  PI.  g.  yihö.  Erhalten 
ist  es  als  n  in  den  einsilbigen  g.  pan  dann,   1.  tum\    g.  Jvan  wann. 


1)  Scherer  S.  177  f.  Kluge.  Grdr.  §  28.  Xoreen  §  48  S.  1G9  f. 
Streitberg  S.  146  f.  —  Über  die  Chronologie  s.  Leskien,  Germ.  17, 
374;  über  die  Dentalapokope  insbesondere:  Jeliinek,  Beiträge  S.  60 f.: 
van  Helten  PBb.  16,  310  f.;  über  einsilbige  Wörter:  Jeliinek  S.  41.  60. 
van  Helten  PBb.  15,  473  f.     Streitberg,   Zur  Sprachgeschichte   S.  60. 
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wie,  1.  quiim,  quam.  —  d  ist  abgefallen  in  den  alten  Ablativen, 
z.  B.  den  Adverbien  auf  -prö^  1.  -träd.,  wie  g\  Icaprö  woher  (vgl. 
§  261,  1);  auch  in  dem  einsilbigen  ha  was,  1.  quod.  —  t  in  der 
3.  Sg.  Opt.  g.  (jihai  er  gebe,  geht  er  gäbe;  3.  PI.  gebiui  sie  gaben 
etc.;  erhalten  in  dem  einsilbigen  g.  at,  ahd.  a,^  Präp.  zu,  und  nach 
langem  Vocal  in  g.  iit  Adv.,  ahd.  i2,5,  vgl.  ai.  ud  aus,  hinaus. 

Dagegen  r  behauptet  sich.  z.  B.  N.  Sg.  hropar,  lat.  frater. 
Ebenso  s  in  zaldreichen  Formen;  z.B.  in  den  Nominativen  g.  cZa^.y, 
gasts,  siimts,  in  den  Genitiven  der  consonantischen  Stämme,  z.  B. 
fadrs,  hanins  u.  a.;  aber  doch  nicht  allgemein.  Das  Nominativ-.^- 
kommt  in  den  Stämmen  auf  s  nicht  zur  Geltung;  z.  B.  g.  drus  M., 
Gen.  drusis  Fall;  sives  Adj.  eigen,  Gen.  sicesis]  und  ebenso  fehlt 
es  in  den  "Wörtern  auf  r,  wenn  dem  r  ein  kurzer  oder  ein  unbe- 
tonter Vocal  vorangeht,  z.  B.  wair  Mann,  bam^  Sohn,  fidicör  vier 
(Grdf.  */?cZtf6ir?2);  nach  langem  Vocal  in  stiur  Stier,  Avenn  das  Wort 
nicht  etwa  Neutrum  ist  (ZfdA.  37,  319);  dagegen  akrs  Acker,  hörs 
Ehebrecher,  skeirs  klar  u.  a.  (Br.  §  78  A.  2.  Wrede,  Ulf.  §  67). 
Warum  grade  diese  Scheidung"  eingetreten  ist,  lässt  sich  nicht  sicher 
erkennen  (vgl.  Brgm.  2,  531.  Wrede,  Ostg.  S.  177  f.);  die  jüngere 
got.  Sprache  lässt  das  Nominativ-.s  in  Aveiterem  Umfange  scIiwinden. 

Anm.  1.  Si)uren  des  ursprünglich  auslautenden  Nasals  lassen 
sich  auch  später  noch  Avahrnchmen;  vgl.  §  258. 

Anm.  2.  Durch  den  Abfall  des  Dentals  sind  vermutlich  einige 
Nominalstämme  umgewandelt.  Zu  dem  Stamme  nepot-^  der  im  La- 
teinischen deutlich  erhalten  ist,  gehört  das  Fem.  1.  neptis,  ahd.  nift 
Niclite;  das  ]Masc.  ahd.  n'dvo  Neffe  hat  das  ausl.  t  verloren  und  ist 
in  die  schwache  Declination  übergetreten;  vgl.  g.  menöps  ^lonat  : 
mena  Mond;  g.  faheps  F.  Freude  :  ahd.  gi-filho  ^I.;  ahd.  zan  Zahn 
(Grdf.  '^dont)  neben  zand,  das  aus  den  cas.  obl.  in  den  Nominativ 
hinübergeführt  ist.  Kluge,  Grdr.  §  28,  2,  Noreen  S.  170  f.;  aber 
auch  Meringer.  AfdA.  18,  40  f. 

Anm.  3.  Einsilbige  Pronominalformen  ohne  den  ursprünglicli 
auslautenden  Dental  wie  g.  Iva  liat  vermutlich  auch  das  Hoch- 
deutsche besessen  (§  335);  die  gewöhnlichen  Formen  da,^,  e.3,  icoq, 
ebenso  den,  in,  tcen  könnten  als  einsilbige  Wörter  den  alten  Aus- 
laut d  und  m  bcAvahrt  haben,  setzen  aber  doch  wohl  dieselben 
durch  eine  enklitische  Partikel  erweiterten  Formen  voraus,  die 
g.  Jiafa,  ita,  pana,  ina,  Ivana  deutlich  zeigen.  —  Auffallend  sind 
g.  xibun,  niun,  taihun  neben  lat.  septem,  novem,  derem.  Wenn  mau 
annehmen  darf,  dass  die  Fli'xion.  welche  diese  Wtirter  schon  im 
Gotischen  gestatten,  alt  genug  ist,  lässt  sich  die  Erhaltung  des 
Auslautes  leicht  durch  den  Einfluss  der  hectierten  Formen  erklären; 
sonst  muss  man  sich  niit  wenig  wahrscheinlichen  Analogiewirkungen 
genügen  lassen  (vgl.  Noreen  S.  169  Auin.  1.  Brgiii.  1.  ölii.  2.  478). 
W.  Wilnianiis:,  Deutsche  Grammatik.  T.  13 
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150.  Die  w  e  s  t  g  e  r  in  ;i  u  i  s  c  li  e  u  S  p  r  a  c  h  e  n  haben 
weiteren  Verfall  eintreten  lassen.     Klug-e,  Grdr.  §  31. 

1.  Das  iirsprüng'licli  auslautende  s,  das  im  Gotischen 
stand  hielt,  ist  im  Hoclideutsclien  fast  durchaus  beseitig-t. 
So  im  N.  Sg".  g\  dags  :  ahd.  tag,  g".  göds  :  alid.  guot,  j;-.  gasts  :  ahd. 
gast;  im  G.  Sg".  g".  hröprs:  ahd.  hriioder,  g.  hanins :  nhd.  hanen\  im 
N.  PI.  g.  maus  :  ahd.  man,  g'.  hanaiis  :  ahd.  hanon,  g.  dagös  :  ahd. 
taga  u.  a.  "NVo  wir  in  der  hd.  Flexion  ein  auslautendes  s  finden, 
hat  es  ursprünglich  nicht  im  Auslaut  gestanden,  z.  ß.  in  der 
2.  P.  Sg-.  Ind.  (jibis  du  giebst,  im  G.  Sg.  der  «-Stämme  tager^ 
Tages.  Das  Hd.  lässt  also,  obwohl  es  im  Verfall  der  Laute 
weiter  gegangen  ist,  die  ursprünglichen  Unterschiede  deut- 
licher hervortreten  als  das  Gotische.  Im  Got.  gehen  der  Nom. 
dags  und  der  Gen.  dagis,  die  Indicativform  gihis  und  die 
Optativform  lüileis  in  gleicher  ^A"eise  auf  6*  aus,  das  Hd.  unter- 
scheidet tag  tages,  gibis  icili.  Die  gotischen  Formen  können 
den  hochdeutschen  nicht  zu  Grunde  liegen, 

2.  Während  das  s  in  der  Flexion  überall  gefallen  ist, 
hat  es  sich  in  einigen  einsilbigen  Pronominal-  und  Partikel- 
formen als  r  gehalten:  g.  weis  :  toir,  jus  :  ir,  mis  :  mir,  pus  : 
dir,  is  :  er,  Ivas  :  teer,  us  :  nr-,  ar-,  ir-',  ihnen  schliesst  sich 
das  Adv.  mer,  g.  mais,  das  Pron.  der  (g.  so)  und  der  merk- 
würdige N.  Sg.  Masc.  der  Adjectiva  an:  ahd.  hlinter^  g.hlinds. 
Der  Übergang  von  s  :  r  konnte  nur  in  unbetonten  Silben  erfolg'en. 
Dass  trotzdem  in  diesen  einsilbigen  Wörtchen  nicht  wie  in  den 
Flexionsendungen  der  Consonant  ganz  beseitigt  wurde,  erklärt  sich 
daraus,  dass  sie  betont  und  unbetont  gebraucht  wurden,  is  wurde 
in  unbetonter  Stellung"  zu  er,  da  iir  dann  aber  auch  als  betonte 
Form  diente,  erhielt  sich  das  ausl.  r.  In  dem  Adv.  mir,  kann  auch 
das  Adj.  mero,  g.  maiza  das  r  geschützt  haben;  (vgl.  Paul,  PBb.  6, 
531  f.  Zimmer,  ZfdA.  19,  397  f.).  —  Die  Vorsilbe  ze-,  g".  dis-,  die  schon 
im  Gotischen  nur  noch  als  unbetontes  Compositionsglied  gebraucht 
wird,  erscheint  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  gewöhnlich  ohne 
auslautenden  Consonanten  (§  327),  oft  auch  noch  bei  Luther  (Franlve 
§  94),  erst  die  nhd.  Schriftsprache  verlangt  überall  r.  [Übrigens 
kommen  in  verwandten  Mundarten  auch  die  Pronomina  ohne  ausl. 
r  vor  {ici,  ml,  he  etc.,  Spuren  auch  im  Hd.).  Besonders  bemerkens- 
wert ist,  dass  in  einigen  betontes  dt,  he,  neben  unbetontem  der,  er 
steht;    Franck,  ZfdA.  40,  171".] 

Anm.  1.  Vielleicht  darf  man  aus  den  angeführten  Formen 
schliessen,  dass  das  s  überall,  ehe  es  abfiel,  in  r  übergegangen  war 
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wie  im  An.  Docli  wäre  daraus  nicht  zu  folgern,  was  mir  auch  sonst 
nicht  erwiesen  ist,  dass  .s  zunäclist  in  stimmliaftes  z  überyeg'ang'en 
sei;  denn  auch  ein  stiumiloses  s  konnte  in  ein  (zunächst  stimmloses) 
r  überg-ehcn  und  verstummen,  ohne  stimmhaft  jj-eworden  zu  sein; 
vgl.  §  101  A.  1. 

Anm.  2.  Als  westg-ermanische  Formen,  in  denen  ein  ursprüng- 
lich auslautendes  s  erhalten  sei,  und  zwar  in  Folge  von  Suffix-Be- 
tonung, sehen  Paul  PBb.  ß,  550  und  Brgm.  I  §  583  die  Genitive, 
hurges.  nahfes,  kii.stes  u.  a.,  so  "wie  die  as.  Pluralform  dagos  Tage 
=  g.  dagos  an.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Auffassung  richtig  ist; 
s.  Flexion  und  Hirt,  PBb.  18,  527;  \<n\  Helten,  PBb,  20,  513  f. 

3.  Urspriing'licli  aiisl.  n  wav  schon  im  Germanischen 
verschwunden;  »,  das  durch  die  Wirkung  der  vocalisehen  Aus- 
lautg-esetze  an  die  letzte  Stelle  gerückt  war,  hat  das  Ahd.  in 
der  Endung-  -in  fallen  lassen  (Kluge,  PBb.  12,  380  f.).  Deut- 
lich lassen  Fremdwörter  die  Entwickelung  wahrnehmen;  mlat.  bac- 
cininn  :  ahd.  becchi,  cussinum  :  chusst  u.  a.  Sie  erklärt  auch  die 
Flexionsweise  der  ahd.  Adjectiv-Abstracta  wie  guott  Güte,  die  Form 
der  Verbalabstracta  auf  ahd.  -i  neben  g.  -eins  (II  §  2.38)  und  Demi- 
nutiva  auf  -ifn),  -li(n)  (II  §  243). 

151.  Jüngere  Erscheinung-en.  —  1.  In  der  Geschichte  des 
Hochdeutschen  erweisen  sich  als  besonders  schwach  die  aus- 
lautenden Dentale  r,  n,  f,  zumal  im  Fränkischen,  wie  bereits 
Hugo  von  Trimberg,  Renner  v.  22252  bemerkt:  'wan  Te  und 
eN  und  eRre  sint  von  den  Franken  verre  an  maneges  icortes 
^nde  I  Wild.  §  200>.  Die  Schriftsprache  aber  hat  unter  diesen 
mundartlichen  Verstümmeluugeu  nur  wenig  gelitten,  um  so 
weniger  je  später  sie  auftreten. 

2.  r  schwand  in  einsilbigen  uft  wenig-  betonten  Wörtchen 
mit  langem  Vocal,  schon  seit  dem  11.  Jahrh.  in  dar  da,  dort, 
war  wo,  sdr  sogleich,  er  früher,  hiar  hier;  in  mhd.  Zeit  tritt 
auch  ahe  ah  neben  aher  (ahd.  avur,  g.  afar>\  nie  für  iner 
ein  (Br.  §  120  A.  2.  Whd.  §213).  ahe  und  mC^  hat  die  Schrift- 
sprache wieder  aufgegeben,  hier  ist  nelien  li'ie  in  ül>erwiegeu- 
dcm  Gebrauch,  ehe  und  eher  stehen  in  differenzierter  Be- 
deutung neben  einander,  da  und  ico  zeigen  das  alte  r  wenig- 
stens noch  in  der  Composition  vor  folgendem  Vocal:  darin, 
icorin  etc. 

Anm.  1.  Wie  weit  das  Adv.  ico  in  ^lundarten  das  auslau- 
tende r  behält,  verzeichnet  der  Spr.  At.  (AfdA.  21,  158).  —  Die  Ge- 
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biete,  in  denen  die  unbetonte  Endung  -er  den  Auslaut  fallen  lässt 
(namentlieh  ndd.  und  bair.),  sind  verzeiehnet  für  icinter  (19,  110), 
Wasser  (19,  283),  bruder  (20,  110),  besser  (20,  330),  feuer  (22,  104) 
und  für  die  Plurale  häuser  (20,  218  f.),  Meider  (21,  293).  Dabei  treten 
allerlei  Abweichungen  hervor.  In  den  Pluralt'ormen  concurrioren 
mit  -er  auch  andere  Endungen. 

3.  n  fehlt  im  Ahd.  nur  hier  und  da,  zuweilen  aus  Xacdi- 
lässigkeit  der  Schreiber  (Br.  §  126  A.  2).  lu  der  mhd.  Zeit 
greift  der  Verfall  weit  um  sich  (Whd.  §  215.  217),  und  von 
den  lebenden  ^Mundarten  haben  viele  das  ausl.  n  verloren 
(Behag-hel,  Grdr,  §  79).  Die  Schriftsprache  aber  leistet  kräf- 
tigen Widerstand.  Wo  sie  den  Laut  hat  fallen  lassen,  er- 
seheint Formübertragung  als  das  eigentlich  treibende  Element, 
wenngleich  die  schwache  Articulation  des  Lautes  die  Form- 
übertragnngen  jedenfalls  gefördert  hat.  So  ist  das  n  in  der 
1  P.  Sg.  Prs.  überall  aufgegeben.  Das  Ahd.  unterscheidet  noch: 
gibu,  sentu  aber  leben,  salbön,  fuon,  gdn,  st  an  (Br.  §  305 
A.  4);  das  Mhd.  hält  es  nur  in  den  einsilbigen  noch  fest:  tuon, 
gän,  stän,  liän,  län  aber  lebe,  salbe;  das  Xhd.  hat  es  überall 
beseitigt  ausser  in  bin.  Dagegen  im  Intinitiv,  wo  alle  Verba 
auf  n  ausgingen,  hat  die  Schriftsprache  den  Laut  festgehalten, 
obgleich  er  in  mhd.  Zeit  gerade  hier  besonders  oft  unbeachtet 
blieb.  —  Über  die  sehr  willkürliche  Behandlung  der  Endung  -en 
in  der  Declination  der  Feminina  s.  Flexion. 

Anm.  2.  Der  Abfall  eines  ausl.  n  in  betonter  Silbe  pflegt 
Nasalierung  des  Vocals  zu  hinterlassen  (vgl.  §  107).  Der  Spr.  At. 
verzeichnet  die  Formen  für  manii  (AfdA.  19,  201  f.),  ivein  (19,  279), 
braune  (20,  213),  nein  (22,  95).  —  Die  unbetonte  Endung  -en  in  der 
Verbalflexion  ist  belegt  durch  das  Part,  gebrocheil  (22,  100),  die  In- 
finitive machen  (20,  208),  icachsen  (21,  264),  bauen  (22,  108  f.),  nähen 
(22,  331)  und  zu  trinken  (mhd.  ze  trinkenne,  21,  294).  [Über  die 
3.  PI.  Präs.  s.  Anm.  3.]  —  In  der  Nominalflexion  durch  leiden  (D.  VI., 

20,  222),    ochsen    (A.  PI.  21,   266);    roten    (D.  PL  Adj.  20,  323)   [seife 

21,  273];  vgl.  auch  Bremer  3,  S.  106  f.  —  Angehängtes  -en  in  eis 
(18,  411),  zwölf  (21,  275),  auch  im  D.  PI.  leuten  {leutnen).  —  In  man- 
chen Mundarten  hängt  der  Gebrauch  des  auslautenden  n  gar  nicht 
mehr  von  der  grammatischen  Form  des  Wortes  sondern  von  dem 
folgenden  Anlaut  ab:  vor  t,  d,  z,  h  und  Vocalen  findet  es  sich 
immer,  auch  wo  es  etymologisch  gar  nicht  berechtigt  ist.  vor  an- 
dern Lauten  nie  (J.  Meier,  ünter.suchung-en  über  den  Dichter  und 
die   Sprache  der   Jolande.    1888.    S.  51  f.   Behaghel,   Grdr.  §  79,  6) 
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Der  Zustand  niiiss  dadurcli  entstanden  sein,  dass  auslautendes  n 
zunächst  abfiel,  ausser  wo  es  durch  die  Verwandtschaft  des  fol- 
<j;enden  Consonanten  (d,  t,  z)  oder  durch  kräftigere  Vernehmbar - 
keit  (vor  h  und  Vocalen)  geschützt  war.  Und  da  in  diesen  Fällen 
der  Gebrauch  des  n  lediglich  von  seiner  Umgebung  abhing,  stellte 
es  sich  in  derselben  Umgebung  auch  bei  solchen  Worten  ein,  denen 
es  ursprünglich  gar  nicht  zukam;  das  n  erscheint  hier  also  als  ein 
an  und  für  sich  bedeutungsloses  rein  euphonisches  Zeichen;  vgl. 
Paul,  Principien  S.  97. 

4.  Auch  ausl.  t  hält  die  Schriftsprache  fest;  sein  Ver- 
lust in  der  3  PI.  Ind.  Präs.  (mhd.  gebent,  nhd.  geben)  ist  durch 
die  übrigen  iu  der  3.  und  1.  PI.  gebräuchlichen  Formen  (nihd. 
geben,  gaben,  gcubeu)  veranlasst.  Über  den  Schwund  des  Lautes 
im  Ahd.  und  Mhd.  s.  Br.  §  Ißl  A.  6.  Whd.  §  194.  200.  —  Über  zan 
neben  zant  §  149  A.  2. 

Anm.  3.  Den  Abfall  eines  ausl.  f  in  betonter  Silbe  verzeichnet 
der  Sprachatlas  für  iiichf  =  luft  (AfdA.  21,  279),  recht  (21,  164).  — 
In  der  unbetonten  Endung  ent  (ndd.  -et)  für  sitzen  (19,  258  f.), 
fliec/en  (21,  288  f.),  heissen  (22,  323),  mähen  (22,  333).  —  -et  findet 
sich  dem  mhd.  -ent  entsprechend  im  Schwäbischen  und  in  Teilen 
des  Bairischen,  der  alten  niederdeutschen  Endung  entsprechend  in 
dem  grössten  Teile  des  nordwestlichen  Deutschlands.  Zusammen- 
fassende Betrachtung:  22,  333fr.  —  Auf  die  Behandlung  der 
Endung  -en  in  der  Verbalflexion  (3.  PI.  Ind.  Präs.,  Inf.,  Ge- 
rund.) gründet  Wrede  21,  295  die  Einteilung  und  Begren- 
zung der  ndd.  Hauptmundarten. 

Anm.  4.  Schwund  des  ausl.  s  (germ.  t)  in  was  belegt  der 
Spr.  A.  19,  58;  des  ausl.  ch  (germ.  k)  in  ich  (18,  309).  Über  ausl.  h 
a.  §  90,  über  ausl.  ?>  §  81  A.  1. 

Epithese  von  Cousonauteii. 

152.  1.  Dem  Abfall  steht  die  Hinzufügung  eines  aus- 
lautenden Consonanten  gegenüber.  Beide  Vorgänge  bilden 
scheinbar  einen  starken  Gegensatz,  hangen  aber  oft  jedenfalls 
eng  zusammen.  Wenn  es  den  Sprechenden  zum  Bewusstsein 
kommt,  dass  sie  gewisse  Consonanten  im  Auslaut  ungenügend 
oder  gar  nicht  articulieren,  krmnen  sie  in  der  Absicht  correct 
zu  sprechen  leicht  dem  Fehler  verfallen,  eben  diese  Conso- 
nanten auch  da  anzuwenden,  wo  sie  nicht  begründet  sind. 
Es  handelt  sich  hier  fast  durchaus  um  jüngere  Vorgänge. 

2.  Am  öftesten  ist  ein  dentaler  Verschlusslaut  hinzuge- 
fügt, t  oder,    wie    wir    nach   n  zu  schicibcn  ])llcgen,    d.     Am 
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leichtesten  stellt  sieb  dieser  T^aut  iiaeli  andeni  Dentalen,  nach 
•s'  und  n  ein;  zur  physiolo<i'isclien  Ei'kläruu<>'  s.  Bremer  1,  S.  47  A. 
S.  54  A.  3.  —  Die  Adverbin  sind  IT  §  45G  ziisamnicno'cstellt;  Be- 
lege aus  dem  Mhd.  g-iebt  Whd.  §  194.  200.  Nomina,  in  denen  die 
Sehril'tspvache  den  Gebrauch  nach  .«;  anerkannt  hat,  sind:  Axt,  mhd. 
ackes]  Obst,  miid.  obeg  und  die  Fremdwörter  Pallast,  mhd.  p<^^<^ts] 
Papst  mild,  bdhes]  Morast,  vgl.  ndl.  ')noras\  auch  Damast,  frz.  da- 
mas  (aber  ndl.  damast,  it.  damasto,  eng-1.  damask  zu  dem  Stadt- 
namen Dqviascus).  Nach  n:  Jemand,  Niemand,  mhd.  ieman,  nie- 
inan\  Dechant,  mhd.  dechan\  Dutzend,  spät-mhd.  totzen,  frz.  dou- 
zaine.  In  Mond  sind  zwei  Wörter  zusammeng-efallen :  mhd.  mdne 
luna  und  mdnet  mensis;  fjeiroJinf,  i^^hd.  cjeiron  hat  Gunter  dem  Ein- 
fiuss  der  Participia.  Nach  ch  in  Habicht,  mhd.  habech,  und  in 
Wörtern  wie  Dickicht,  Dornicht,  Kehricht,  denen  Ableitungen  auf 
ahd.  -ahi  zu  Grunde  liegen  (II  §  276,  2).  Nach  /  in  Hüfte,  mhd. 
hilf;  Saft,  mhd.  saf;  Werft  (ndd.),  ndl.  werf  (vgl.  IT  §  257,  3  A.). 
Nach  k  in  Sekt,  ndl.  sek,  it.  vino  secco;  nach  l  in  doppelt,  frz. 
double.  —  Anders  begründet  ist  die  Endung  -scaft  neben  -scaf  (TI 
§  293,  2)  und  das  t  in  der  2.  Sg.,  in  der  schon  im  Ahd.  dem  .9  ein 
t  angehängt  wird,  zuerst  in  bist.  Die  häufige  Tnclination  des  Pron. 
du  (bistu,  gibi.stu),  die  zu  falscher  Auflösung  {bist  du,  gibist  dtt} 
führte,  hat  den  Getirauch  befördert;  dass  er  vor  allem  das  Verb. 
subst.  ergreift,  ist  wohl  darin  l)egründet,  dass  dieses  als  Hilfszeit- 
Avort  dem  Einfluss  der  Präterito-Präsentia  besonders  ausgesetzt  war. 
Anm.  1.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  Epenthese  von  t  für  eis  (AfdA, 
18,  411),  hoch  (22,  102),  hof  (22,  324),  a/fe  [aft  20,  329) ;  vgl.  auch 
Fischer,  Geogr.  S.  68. 

3.  r  ist  unorganisch  in  oder\  die  älteren  Formen  .sind 
ahd.  eddo,  edo,  odo,  mhd.  ode,  od;  aber  daneben  schon  im  Ahd.  zu- 
weilen auch  oder,  öfter  im  Mhd.;  vielleicht  hat  die  Analogie  von 
ti'eder  gewirkt.  —  düster  für  de.'ite  ist  mhd.  nicht  selten,  aber  nicht 
durchgedrungen. 

4.  n  tritt  bereits  im  Mhd.  zuweilen  an  7iu  (Whd.  §  216); 
die  ältere  Form  hält  sich  bis  ins  Nlid.  (Luther),  ist  jetzt  aber  auf- 
gegeben ausser  im  substantivischen  „in  einem  Nu",  albern,  älter 
nhd.  alber  (Luther),  mhd.  alwcere  verdankt  sein  n  wohl  Adj.  wie 
hölzern,  filäsern.  —  Über  die  unregelmässigen  Pronominalformen 
denen,  deren,  dessen,  tcessen  s.  §  278. 

Anm.  2.  In  altern  Schrifteai  findet  man  öfter  auch  ein  b  nach 
on  :  Eigentumb,  koumb  u.  dgl.  Es  ist  dies  der  Gegenzug  zu  der 
Assimilation  des  b  an  vorangehendes  m  (§  80).  Die  Schriftsprache 
hat  den  Gebrauch  nicht  anerkannt.  —  In  manchen  INIundarten  ist 
auch  n(g)  für  n  beliebt:  vgl.  §  107  A.  3. 
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Coiisoiianlische  Zwischenlaiite. 

153.  Zmveilcn  hat  sich  zwischen  zwei  Coiisoiiaiiteii  als 
Übergaogslaut  von  der  einen  zur  andern  Articulation  ein 
neuer  Consonant  entwickelt,  dessen  Articulationsstelle  in  erster 
Linie  von  dem  vorangehenden  Consonanten  abhängt;  mt  Avird 
zu  mft\  mr^  ml  7A\  mhr,  mhl;  nt  zu  nsf;  sr  7A\  stv^  sJ  7A\  .sc/. 
Nach  s  also  erscheint  teils  t,  teils  aber  auch  c,  weil  die  alte 
Articulationsweise  des  .s  (§  103)  eine  Annäherung  der  hinteren 
Zunge  an  den  Gaumen  begünstigte.  Zur  physiologischen  Er- 
klärung s.  liremer  I  S.  54  A.  3.  85  A. 

str  lür  sr  ist  bereits  im  Urjiennanischen  eingetreten:  anlau- 
tend: ahd.  .strouvi  Strom,  Grdf.  ^srau-mo  (vgl.  gr.  ^euu  aus  apeFuu); 
inlautend  vor.  r-Suffix:  g.  aichtar  Schwester,  idg.  *snesr\  ahd.  din- 
star  finster,  ai.  tamisram  das  Dunkel,  1.  tenebrae  u.  a.  II  §  219  A.  4. 
s.  Kluge,  PBb.  9,  150.  Grdr.  §  13.  Brgm.  I  §  527  A.  2.  §  580. 
Noreen  S.  167. 

mhr  für  mr  zeigt  g.  timhrjan  neben  thnrjan  zinnnern,  ahd. 
zimbar  M.  Bauholz,  zimbiren,  und  vielleicht,  in  die  Zeit  vor  der 
germ.  Verschiebung  zurückreichend,  ahd.  amjifaro,  ndl.  amper, 
germ.  *ampra-  aus  '-'ambra-,  idg.  *ani7'ö-,  vgl.  ai.  amld  sauer,  1. 
amarus  (vgl.  Noreen  S.  1G8  A.)-  —  mbl  für  ml  ahd.  simbles,  sim- 
hliiin  immer  neben  g.  simlS  (II  §  465  A.). 

Belege  für  nst  aus  nt  giebt  §  .37  A.  1;  für  mff  aus  7nf  §  96; 
für  sei  aus  sl  §  10.3  A.  4. 

2.  Jünger  ist  in  den  folgenden  "Wörtern  die  Entwicke- 
lung  eines  dentalen  Verschlusslautes  zwischen  n  und  den 
Liquiden;  nach  betonter  Silbe  erscheint  er  als  d,  nach  unbe- 
tonter, deren  schwacher  Stimmton  leichter  erlosch  (§  146,  2), 
als  t.  Nhd.  minder,  aiul.  rnlnniro,  mlid.  minner,  minre  aber  auch 
schon  minder  (vgl.  Franck,  mndl.  Gr.  §  115);  FUhndrich,  Umbildung 
von  mhd.  venre,  ahd.  fanari\  Quendel,  mlid.  quenel,  quendel,  ahd. 
qu(inala\  Spindel,  ndid.  spinnet,  ahd.  spinnala  (daneben  Spille  aus 
spinla,  spinnqlä).  —  t  ist  eingeschoben  in  eicjenilich,  i/eflissenflicli, 
freventlich,  gelegentlich,  öffentlich,  namentlich,  ordentlich,  wöchent- 
lich. Andere  ähnliche  Bildungen  könnte  man  auf  Part.  Präs.  be- 
ziehen: flehentlich,  hoffentlich,  itesentlich,  uissentlich;  doch  pHegt 
in  der  älteren  Sprache  das  t  zu  fehlen;  vgl.  II  §  365,  2.  —  d  nach 
unbetonter  Silbe  hat  rollrnds,  mhd.  vollen  (II  §  456)  unter  dem  Ein- 
fluss  participialer  Adverbia  wie  eilends,  durchgehends,  zusehends, 
fUillschneigends. 
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Eine  besondere  Stelhmg"  nimmt  die  Vorsilbe  enf-  ein.  Da  in 
ihr  zwei  Partikeln,  g-.  and-  und  in-  zusamnieng-efallen  .sind,  ist  das 
t  zum  Teil  etymologisch  beg'ründet;  aber  in  der  altern  Sprache 
werden  die  Formen  ohne  t  viel  häufig-er  g'ebrauclit  als  die  mit  t 
(§  324).  Zu  unserem  jetzig-en  Gebrauch,  überall,  avo  nicht  durch 
Assimilation  emp  entstanden  ist  (§  109  A.  1),  t  zu  setzen,  haben 
zwei  Kräfte  zusammeng-ewirkt,  die  Neig'ung"  des  Sprechenden  ausl. 
n  zu  nt  zu  entwickeln,  und  die  Neigung^  des  Schreibenden,  die  voll- 
ständigere und  scheinbar  correctere  Form  vorzuziehen.  —  Wie  die 
verbale  Vorsilbe  ist  auch  die  Präp.  en  =  in  in  entgegen  (mhd.  en- 
gegene,  ahd.  in  gegini)  und  entzwei  (mhd.  enzwei  =  in  zwei)  be- 
handelt, vg-1.  §  161  A. 

Anm.  Andere  Beispiele  für  Epenthese  im  Mhd.,  welche  die 
Schriftsprache  nicht  aufg'enommen  oder  festgehalten  hat  (nament- 
lich h  oder  p  zwischen  m.  und  t)  bei  Whd.  §  157;  auch  Luther 
schreibt:  aUesampt,  kumpts,  zympt,  berumpt,  ungereimbt,  verdamp- 
ten,  frembdling  ]  vordampten,  kömpst  etc.  icundsch,  wündschen  Franke 
§  71.  83. 

154.  Einschiebung  von  Consonanteu  zwischen  Vocalen.  — 
Vocalisch  auslautende  Stammsilben  sind  nicht  eben  häufig  und 
oft  hat  die  Sprache  darnach  gestrebt,  durch  Einschiebung 
consonantischer  Zwischeulaute  sie  zu  beseitigen. 

Im  Gotischen  ist  von  dieser  Neigung  erst  wenig  wahr- 
zunehmen. Ein  unorganisches  h  ist  von  den  Schreibern  einige 
mal  gesetzt,  aber  nur  in  fremden  Eigennamen  (Br.  §  61  A.  3); 
j  ist  vielleicht  in  dem  Verljum  saicm  säen  als  Übcrgangslaut 
eingetreten,  öfters  findet  es  sich  in  der  Form  saijip,  also  vor 
folgendem  ?',  einmal  auch  vor  a,  in  saijands\  doch  ist  es  frag- 
lich, ob  diese  Auffassung  des  j  richtig  ist;  s.  Flexion  und 
vgl.  auch  oben  §  129. 

Weitere  Verbreitung  gewinnen  die  Übergangslaute  im 
Hochdeutschen,  und  zwar  sind  es  namentlich  die  Conso- 
nanteu /  ig),  lö,  h,  die  so  gebraucht  werden,  also  dieselben 
Laute,  die,  wo  sie  etymologisch  begründet  sind,  schwach  arti- 
culiert  werden  und  allmählich  verklingen.  Schwach  articuliert 
waren  sie  natürlich  auch  als  Übergangslaute;  daher  werden 
sie  in  der  Schrift  bald  bezeichnet,  Ijald  nicht,  wechseln  auch 
untereinander.  Ihre  Scheidung  von  den  organischen  Lauten 
fällt  zuweilen  schwer,  besonders  beim  j,  weil  dieses  auch  als 
organischer  Laut  besonders  fiüchtig  ist. 
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155.  Für  die  Geschichte  dieser  Zwischenlaute  sind  am 
wichtigsten  die  Verba  piira  auf  ä  und  uo  und  ihre  nominalen 
Ableitungen;  z.  B.  sdan  säen,  haen  bähen,  Icnäen  kennen, 
Jii'den  krähen,  hluoan  l)liihen,  muoan  mühen,  gluoen  glühen, 
Ixraa  Krähe,  säio  Sämann  u.  a.  Der  Umlaut,  der  in  der 
sj)äteren  Zeit  deutlich  hervortritt,  zeigt,  dass  wir  ein  ableiten- 
des j  voraussetzen  müssen,  doch  sind  in  den  älteren  Denk- 
mälern die  vocalisch  auslautenden  Formen  die  regelmässigen 
(Br.  §  117  A.),  und  wenn  überhaupt  ein  Zwischenlaut  be- 
zeichnet wird,  erscheint  er  gewöhnlich  als  Ji.  j  wird  erst  mit 
dem  11.  Jahrh.  häutiger,  w  ist  local  beschränkt  (ostfränkisch) 
und  namentlich  bei  den  Verben  auf  uo  selten  (Br.  §  359  A. 
3.  4).  Man  hat  hiernach  anzunehmen,  dass  die  Si)raehc  das 
organische  j  zwar  fallen  Hess,  alsbald  aber  Übergangslaute 
an  dessen  Stelle  traten. 

Der  Übergang-slaut  j,  der  mit  dem  ursprünglichen  j  nicht 
identisch  gewesen  sein  muss,  erklärt  sieh  aus  der  palatalen  Natur 
der  umgelauteten  Vocale.  Dem  h  möchte  man  am  liebsten  wie  im 
Nhd.  gar  keinen  consonantischen  Wert  beimessen,  es  etwa  al.s  eia 
Zeichen  auffassen,  dass  der  folgende  Vocal  ohne  vocalischen  Ein- 
satz gesprochen  werden  soll;  denn  dass  schon  die  .altdeutschen 
Schreiber  mit  dem  Buchstaben  nicht  notwendig  die  Vorstellung 
eines  Consonanten  vex'banden,  zeigt  sich  darin,  dass  er  sogar  zwi- 
schen den  Bestandteilen  eines  Diphthongen  oder  eines  durch  Doppel- 
schreibung  bezeiclnieten  Vocales  vorkonmit,  z.  B.  Jiohubit  für  Iioubit, 
sehet'  für  sei'  Schmerz  (Br.  §  152  A.  3).  Aber  anderseits  scheint 
die  Thatsache,  dass  bei  Notker  vor  dem  Übei*gangs-Ä  dieselben 
Vocalwandlungen  eintreten  wie  vor  dem  organischen  h  (Br.  §  152b), 
zu  beweisen,  dass  auch  jenes  ein  deutlich  vernehmbarer  Gaumen- 
laut war.  Wodurch  er  entstand  ist  mir  unklar.  —  Als  Ausgangs- 
punkt des  w  sieht  man  die  Formen  an,  die  u  in  der  Endung  hatten, 
also  in  den  Verben  die  1.  Sg.  Präs.  und  den  Plural  des  ursprüng- 
lich starken  Präteritums,  im  schwachen  Femininum  wie  krdwa  neben 
kräd,  Icrä  die  Gas.  obliqui  (Bremer,  PBb.  11,  73).  Vielleicht  darf 
man  auch  die  verwandtschaftliclien  Beziehungen  zwischen  h  und  ic 
in  Betracht  ziehen  (vgl.  §  115  A.). 

156.  Von  den  Verben  auf  ä  und  uo  abgesehen,  finden 
wir  h  im  Ahd.  überhaupt  selten.  Vereinzelt  für  organisches 
to  z.  B.  in  fha,  hthiin;  für  j  in  herihunga,  werihan\  auch 
in  den  verlängerten  Optativformen   (Br.  §  152  A.  2 — 4);  wie 
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weit  ilim  ein  Laiitweit  znkoiiuiit  ist  zweifelhaft.  In  der  nihd. 
Zeit,  namentlich  in  md.  Schriften  seit  dem  14.  Jahrh.  nimmt 
der  Gcbrancli  dieses  stummen  h  stark  zu,  ein  Zeichen  für  das 
Erlöschen  des  org;anischen  h  (Whd.  §  245). 

J  findet  sich  nach  ?,  ei^  iu,  ui,  z.  B.  fucjir  =  f'uir, 
Jn  dem  Stamm  hiica-  (g.  heiica-frauja  Hausherr,  ahd.  hiict  Ehe, 
Mici.sffi  Familie)  tritt,  indem  das  organisciie  w  schwindet,  j,  g  an 
seine  Stelle:  ?iigt,  Mgisgl-^  ehenso  sjngü  wehen  spitcH,  niugiu  neben 
niviciu  (Br.  §  110  A.  3.  117  A.  Ij  und  dieser  Gebrauch  dauert  im 
Mhd.  fort  (^Yhd.  §  221.  224). 

Anni.  Da  auch  das  organische  j  im  Hochdeutschen  fast  nur 
nach  denselben  Vocalen  erscheint  und  in  der  Schrift  ebenso  un- 
sicher steht  wie  der  Übergangslaut,  so  ist  man  berechtigt,  auch 
dieses  als  einen  Laut  anzusehen,  der  sich  nicht  mehr  aus  eig"ener 
Kraft  erhalten  hat;  z.  B.  /V'fer  friger,  fiant  fiiant.  Neben  unver- 
wandten  Vocalen  finden  wir  j  nur  in  den  läng-ern  Optativformen 
(§   131). 

v:  ist  als  Überg-angslaut  vermutlich  in  büwan,  triiwen 
anzusehen  (Br.  §  110  A.  2);  in  md.  Mundarten,  wo  ü  für  iu  ein- 
tritt, beg'eg'net  es  öfter,  z.B.  filv:er  :  fiur,  gelnncer  :  gehiure,  tüicer: 
tiure;  auch  in  Wörtern,  in  denen  ein  inl.  h  verstummt  war,  z.  B. 
vltncet  :  fiivJiit,  schface  :  schuohe  (Whd.  §  181). 

157.  Die  nhd.  Schriftsj)rache  hat  die  Überg-ang-slaute 
nicht  anerkannt  und  ebenso  wie  die  organischen  inl.  y,  ?r,  h 
aufgegeben.  Nur  die  Schrift  bewahrt  ihnen  noch  ein  An- 
denken, indem  sie  in  vielen  Wörtern  ein  h  setzt,  nicht  nur 
wo  es  etymologisch  begründet  war,  sondern  auch  in  solchen, 
wo  früher  j  und  w  galten  (Orthographie  §  97).  In  ]\Iuud- 
arten  aber  dauern  die  Übergangslautc  fort  und  sind  zum  Teil 
sogar  zu  Verschlusslauten  weiter  entwickelt;  Behaghel,  Grdr. 
§  74,  4. 

Anm.  1.  Für  die  Beurteilung*  der  Übergang'slaute  kommen 
aneh  die  Contractionen  zwischen  Stamm  und  Endung*  in  Betracht  ;^ 
s.  Br.  §  359  A.  3.  4.  Bremer,  PBb.  11,  70.  Beachtenswert  ist,  dass 
Walther  in  den  Verben  auf  d,  uo  stets  Synkope  eintreten  lässt: 
blüet,  blüende,  müet,  iccet;  dagegen  nicht  in  schrien,  schriet,  gefrXet, 
gedriet,  vient\  vgl.  §  274. 

Anm.  2.  Einige  nhd.  Wörter  haben  h  zwischen  Silben,  die 
erst  durch  Zerdehnung  eines  e  entstanden  sind:  gehen  :  mhd.  gen, 
stehen  :  mhd.  sten,  ehe  :  mbd.  e,  ehern  :  mhd.  eriii. 


§  158.]  Ekthlipsis.  203^ 

Anm.  3.  Einig-enial  steht  ahd.  /■  als  Übergangslaut  zwischen 
vocalischeni  Aus-  und  Anlaut:  icohir  abur,  bistur  unschuldic  (Bi-. 
§  120  A.  3);  iin  ]\Ihd.  vor  der  Partikel  d  in  jarajä,  nurä  (s.  Lachm. 
zu  Nib.  44(i,  3).  In  bairi.schen  ^lundarten  wird  r  allg-emein  zwischen 
vocalischeni  Aus-  und  Anlaut  eing-esclioben,  ähnlich  wie  in  andern 
Mundarten  n  {%  151  A.  2);  Paul,  Princ.  S.  97.  Über  r  in  gewissen 
Verbalformen:  .scrdVi^y?,  schrieen,  spirun  a\)\Q.e.\\  s.  Flexion.  —  Über  r 
für  d  s.  §  83. 

Anm.  4.  In  einigen  Wörtern  lieg't  es  nahe,  Einscliul)  eines  d 
anzunehmen  (Weigand,  Wb.-*  1,  3.38);  neben  mhd.  sliir  iM.  das  Herum- 
schlendern, Faullenzen,  Faullenzer  steht  slüderer  M.  einer  der  über- 
eilt oder  nachlässig'  arbeitet,  nhd.  schludern,  schlaudern,  schluderig, 
verschleudern,  Schleuderwaare  etc.,  ebenso  neben  mhd.  slür-affe  : 
sMderaffe  Schlaraffe  [ndid.  slüder  F.  Schleuder,  slüdern  schleudern,, 
schlenkern,  daneben  auch  slür  M.  das  Schleudern,  der  Stoss  trennt 
man  davon];  nhd.  zaudern  :  mhd.  ziiicen  ziehen.  —  Nhd.  Schauder 
M.  schauderen  (aus  ndd.  schuddern,  vg-1.  ahd.  scutisön)  kann  nicht 
aus  mhd.  schür  M.  Unwetter  entstanden  sein,  obwohl  wir  jetzt 
Schauer  in  derselben  Bedeutung  wie  Schauder  brauchen  (DWb.  8, 
2307).  Hauderer,  haudern,  das  man  auf  mhd.  huren  mieten,  mit 
Mietpferden  reisen  Ijezogen  hat,  erklärt  Kluge  aus  ndl.  houden=^ 
halten;  stal-houder  Stallhaltcr. 

Anm.  5.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  Übergangslaute  (j,  (j,. 
w  auch  d  und  r)  in  mühen,  nähen  (AfdA.  22,  327  f.  332  f.).  Ferner 
palatale  Laute  {j,  (/,  ch)  in  /euer  (AfdA.  22,  101);  labiale  und  guttu- 
rale {u-,  b,  (j  auch  bb,  gg  nach  verkürztem  Vocal)  in  bauen  (AfdA. 
22,  105  f.).  Ahnliche  P]rscheinungen  im  Aiislaut  für  ice  wehe  (20, 
334)  und  den   Tmp.  bll,  blei  bleib  miid.  beUb  (21,  282  f.). 


Ekthlipsis  1). 

158.  1.  Wenn  nielirerc  Coiisoiiaiiten  iiaclieiiinnder  nns- 
gesproclien  werden,  koiunit  der  einzelne  leicht  nicht  zn  dcut- 
lielier  Wahinelnniing  nnd  genauer  Articnlation:  Assiniilalioueii 
oder  Schwund  eines  Consonanten  sind  die  Folgen,  die  sich 
in  allen  Perioden  der  Sprachentwickehuig  geltend  machen. 
Die  AssinuKitionen  und  die  Unterdrückung  eines  Consonanten 
am  Wortende  sind  in  i?  135  f.  148  f.  besprochen;  hier  handelt 
es  sich  um  die  Verluste  im  An-  und  Inlaut.  —  Am  häutigsten 


1)    Noreen  S.  172  f.     Stroitberg  §  120.  S.  143  f. 
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sind  sie  im  Inlaut,  wenn  diireli  die  Vcrbindiiiig-  mit  conso- 
iiautisclieu  Suttixen  mehr  als  zwei  Consonanten  aneinander- 
traten;  dentale  Vei-scldusslaute  unterliegen  am  öftesten.  Doppel- 
formen mussten  sich  öfter  crg-eben,  weil  nicht  in  allen  Formen 
eines  Wortes  die,  lästigen  Verbind ung'eii  galten,  sind  aber 
innerhalb  derselben  Mundart  durch  Ausgleich  meistens  beseitigt. 
Anm.  Über  den  Schwund  sehwacher  Consonanten,  der  auch 
ohne  Cousonanthäufung  eintritt,  ist  liier  nicht  zu  handeln;  vgl.  j 
§  130  f.,  ?r  §  121  fP.,  h  §  88,  b,  g  ^  81,  72  §  107,  r  ^  113. 

2.  Vor  ableitendem  j  ist  ein  labialer  Laut  unterdrückt  in 
g.  nif)jis  Yetter,  5t.  neptio-,  vgl.  1.  ne^^os;  ein  dentaler  in  g.siinjis 
Adj.  wahr,  siinja  F.  Wahrheit,  hi-sunjane  adverbialer  Gen.  PI.  rings 
Tini,  alle  drei  Ableitungen  Aon  einem  mit  ?i^Suffix  gebildeten  Part. 
Präs.  der  Wz.  es  sein  (Grdf.  snt-io-):,  ebenso  ahd.  hefianna  F.  ent- 
stellt zu  nhd.  Hebamme  (Grdf.  kapiontiä)  Part.  Präs.  zu  liaf,jan\ 
ahd.  Zinna  F.  Zinne  :  mhd.  zint  Zacke,  Gipfel;  ahd.  minna  aus 
ruinnea  :  g.  ga-minpi  X.  Gedächtnis;  vermutlich  auch  ahd.  Pfenning, 
ags.  penning  M.  (neben  ahd.  pjßntiirg,  as.  ags  2^^nding)  aus  älterem 
^panclio-  zu  j^and  Pfand  (Kluge,  Grdr.  S.  333).  —  n  ist  unterdrückt 
in  den  mit  j  gebildeten  Formen  der  adjectivischen  i/-Stämme :  g. 
Jiardja-.  sutja-  aus  hardy.i-,  sutui-:^  ahd.  fatureo,  vetiro  M.  Vetter 
(Grdf.  faduniia,  ai.  pürvyas).  —  Anderseits:  g.  sandjan  senden, 
ahd.  sundea  F.  Sünde  (vgl.  ags.  synn)\  g.  waursticja  Arbeiter,  skad- 
wjan  beschatten  (vgl.  Streitberg  S.  146). 

3.  Vor  einem  Nasal  ist  ein  Dental  unterdrückt  in  g.  sibun 
sieben:  1.  sejytem;  in  ahd.  dband  :  an.  ajitan,  ags.  ce.ften  und  ckfen 
(s.  Schmidt.  Sonantentheorie  S.  76  f.  Brgm.  IF.  5,  376  f.);  öfters  in 
der  Verl>indung  ntn,  so  dass  nn  entsteht  (Beispiele  §  137,  4).  — 
Ein  Labial  in  ahd.  halmo,  mhd.  halme  Handhabe  :  gleiehbed.  ahd. 
mhd.  halb  M.  und  ahd.  halftra  F.  Halfter,  vielleicht  auch  in  g. 
arma  Adj.  arm.  —  s  in  der  Verbindung  rsn  in  ahd.  hirni  N.  Ge- 
hirn, vgl.  ndl.  hersen  F.;  ahd.  horna^,  hornn^  M.  Hornisse,  vgl. 
ndl.  horzel.  —  mn  ist  nicht  nur  nach  Consonanten,  sondern  auch 
nach  langen  Vocalen  (§  137,  3  Fussnote)  teils  zu  m,  teils  zu  n  ge- 
worden (Schmidt,  Sonantentheorie  S.  110  f.  120.  136).  Daher  die 
Doppelformen  ahd.  farm,  farn  Farrnkraut ;  ahd.  harn  urina, 
mhd.  härm. 

4.  In  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Wörtern  ist  der  Wurzel- 
auslaut vor  s,  das  mit  einem  andern  suffixalen  Laut  verbunden 
war  (IF.  6,  102),  verschwunden.  Vor  st,  .^fr  ein  Dental  in  ahd. 
Ma.it  F.  Last  zu  g.  hlapan  laden;  ahd.  7-o.st  M.  Rost  zu  Wz.  rüdh  in 
rot  Adj.;    i^ust  F.  Piüstung  zu   ags.  hreodan  schmücken;    ebenso  in 
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g.  blösfreis  M.  Opferer,  (/ilstr  N.  Steuer,  ahd.  riostar  N.  Pflug-sehar 
(Tr§219,  3).  —  Ein  Guttural  in  g.  icaurstw  N.Werk  yax  icauvkjan, 
ahd.  la.sfar  N.  Laster  zu  la/ian  tadeln;  ahd.  mint  M.  Mist  (aber  g*. 
maihstus);  auch  in ^  ahd.  füst  Faust.  —  Ein  Labial  in  ahd.  heist 
heftig-  (aber  g*.  haifats  Kampf);  mhd.  huste  ein  auf  dem  Felde  zu- 
sammeng-esc.tzter  Getreidehaufe  zu  ahd.  hilfo  Haufe.  —  Vor  sn  ein 
Dental  in  g.  usbeisns  F.  Geduld,  ayia-hiisns  F.  Auftrag-  (II  §  237,  1). 
—  Vor  sni  ein  Dental  (II  §  233,  2)  in  ahd,  hrosmo  M.  brosma  F. 
Brosame,  rosamo  Kost;  ein  Guttural  in  ahd.  cleismo  M.  Sauerteig' 
(aber  daneben  dehsmo,  dihsmo  processus).  —  Vor  sk  (II  §  87,  2,, 
277.  355)  ein  Dental  in  ahd.  tcaskan  waschen  zu  g-.  icatö  Wasser, 
mhd.  krischen  schreien,  lüschen  lauschen;  ahd.  horsc  munter,  rase 
rasch;  vielleicht  in  mhd.  büsch  'Sl.  Knüttel,  Schlag-  yai  bilden -^  ein 
Guttural  in  ahd.  lescan  erlöschen,  eig-.  sich  legen  zu  g.  ligan, 
ahd.  forscön  forschen,  misken  mischen,  mhd.  phneschen  schnaul)en 
(II,  §  87),  ahd.  frosc  M.  Frosch,  Grdf.  *fruh-ska-,  vgl.  ags.  frogga-^ 
luiska  F.  Schnalle  zu  1.  nectere;  mhd.  mursch  morsch  zu  gleichbed. 
niKrc;  ein  Labial  in  nlid.  haschen  (md.),  vermutlich  *hafskön  zu 
1.  vapere.  —  Vor  sp  ein  Labial  in  ahd.  rasjyön  aus  '^rafspön  zu- 
sammenraffen zu  ndd.  rapen,  mhd.  raffen-^  ein  Guttural  in  mhd. 
riuspern,  Hustern  räuspern  zu  ^Vz.  rüg  (gr.  epeüfeiv,  I.  e-rugere 
ausspeien)  in  ahd.  ita-rucchen  wiederkäuen.  —  ^'or  sw  ein  Gut- 
tural in  ahd.  ze'sawa^=  g.  taihsica  die  Rechte. 

5.  Vor  ahd.  z  =  germ.  t  ist  nicht  selten  gutturaler  Aus- 
laut unterdrückt:  ahd.  lenzo  M.  Lenz  neben  ahd.  mhd.  lange.^; 
ahd.  riinza,  runz'da  F.  Runzel  aus  '^icrunkta,  vgl.  gleichbed.  mhd. 
runke,  ags.  n-rinkle\  nhd.  Lunte  vermutlich  zu  Lumpe  (Franck  s.  v. 
lont).  —  Besonders  geben  die  Consonantliäufungen,  die  in  den 
Verben  auf  g.  -atjan,  ahd.  -azzen  durch  die  Unterdrückung-  des 
Vocals  entstehen,  in  der  jüngeren  Sprache  zu  mancherlei  Entstel- 
lungen bald  des  Auslautes,  bald  des  Suffixes  Anlass,  mhd.  sinafzen, 
swanzen,  nhd.  verhunzen,  ranzen,  hopsen,  mucksen,  mantschen, 
quietschen,  rui'.sc/ie«  (II  §  83.  84).  FJnig-e  Substantiva  schliessen  sich 
ihnen  an:  mhd.  stcanz  M.  Schleppe,  Schwanz  zu  mhd.  swanzen  aus 
*sn-ankezen  zu  swanc  Adj.  schwankend;  mhd.  blitze,  blicze,  blicz  M. 
(=  ahd.  mhd.  blic  blickes  M.)  zii  mhd.  bliczen  (Luther  blixen),  ahd. 
blecchazzen. 

6.  Jüngere  Synkope,  die  zu  Consonantliäufungen  und  -reduc- 
tionen  führt,  tritt  ein  in  alid.  diutisc,  mhd.  tiutsch  und  tiusch;  mhd. 
weihisch,  welsch;  mhd.  un-wirdisch  unwürdig-,  verächtlich,  zornig, 
umcirs,  nhd.  unwirsch.  (Anderer  Art  sind  A76'/e;-,  Xelke,  S'ense  ^  Sl; 
Amt,   Wams  §  80.) 

7.  Auch  erste  Co  m  posi  t  i  onsglieder  lialjcn  zuweilen  ihren 
axislautenden  Consonanten  verloren.  —  Im  Gotischen  zeiyt  sich  dies 


506  Ekthlipsis.  [§  158. 

imr  bei  dcMi  Vorsilben  ks-,  tiris-,  diu-,  denn  dass  in  der  Verbindung' 
dieser  mit  einem  mit  st  oder  sk  anluiitenden  Wort  öfters  nur  ein  *• 
_gH'öfhrieben  wird  (Br.  §  78  Anm.  5)  ist  -wolil  nicht  nur  Nachlässig*- 
keit.  Häufiger  Averden  solche  Erscheinungen  im  Hochdeutscheu. 
Schon  im  Ahd.  gilt  sehzug  neben  sehszuc/,  g.  saihs  tigjus.  —  mhd. 
■amjnan'M.^^ambetman;  mhd.  bider-man,  -iclp  für  biderb-man,  -wtp 
lind  aus  diesen  Compositis  nhd.  bieder  für  biderbe  (s.  Kluge  Wb.); 
mhd.  kirmesse  für  *kirch-messe  (auch  mhd.  kir-si^il,  -icihe).  —  nhd. 
Dienstac]  (Luther  Dinstag)  aus  mndd.  dings-dach,  d.  1.  der  Tag  des 
Mars  Thingsus;  nhd.  siebzig,  siebzehen  für  sibenzig,  sibenzehn. 
[Auslautendes  n  nach  langem  Vocal  verstummt  in  mhd.  U-lachen 
Leilachen  aus  Un-lachen,  ahd.  lin-lahhan;  mhd.  ei-lant  allein  liegen- 
des Land,  Insel  aus  mhd.  ein-lanf.  —  nhd.  anheischig  für  mhd. 
ant-hei^ic  verpflichtet  beruht  auf  Umdeutung.]  —  Über  die  unbe- 
tonten Vorsilben  ent-,  zer-  s.  §  153,  2.  §  150,  2;  über  andere  Ver- 
stümmlungen in  der  Composition  §  317. 

8.  Fremdwörter:  ahd.  onuoltera  F.,  mhd.  muolter,  multer, 
muolte,  mulde  Mulde:  1.  inulctra-  ahd.  sehtari,  mhd.  sehter,  sester  ]\L  der 
Sechter  :  mhd.  sl-hster,  ahd.  sehstari,  lat.  sextarius.  —  mhd.  bunt  Adj.: 
lat.  2iunctus\  mhd.  kelter,  kalter  F.  die  Kelter  :  ahd.  kelketra,  calctura, 
lat.  calcatttra;  spiit  mhd.  ]ndt  N.  Pult  :  pidpt,  jndpet,  lat.  jndpitum:, 
mhd.  spiunt  (auch  2>u>ict,  pfiint)  I\I.  Spund  :  \.  piDida  (s.  Kluge  Wb.); 
mhd.  tinte  :  tinkte,  ahd.  lat.  tincta. 

Anm.  1.  Manche  Ekthlipsis,  die  früher  begegnet,  hat  die 
-Schriftspraclie  nicht  angenommen;  s.  Whd.  §  156;  über  /,  das  be- 
sonders oft  wegfällt,  §  193.  195. 

Anm.  2.  Das  Bestreben  Consonantverbinduugen  zu  erleich- 
tern, Avelches  in  den  angeführten  Beispielen  zur  Unterdrückung  eines 
Lautes  führt,  äussert  sich  auch  in  anderer  Weise.  Es  hemmt  die 
Entwickelung  der  mit  einer  Spirans  verbundenen  Tenuis  {sp,  st,  sk, 
ft,  ht)  zur  AffVicata  (§  38),  es  bewirkt,  dass  Affrication  des  Aus- 
lautes aufgegeben  wird  (§  50),  Consonantverdoppelung  nach  voran- 
gehenden Consonanten  nicht  eintritt  oder  Stand  hält  (§  134,  3),  und 
veranlasst  die  in  §  53  besprochene  Neigung  der  ahd.  Schreiber,  in 
Consonantverbindungen  für  p,  t,  k  die  Buchstaben  b,  d,  g  zu  wüh- 
len, die  ihnen  leichtere  Laute  bezeichneten.  Auch  an  die  Unter- 
drückung des  Verschlusseinsatzes  in  mhd.  Präteritis  wie  saste,  kraste, 
siciste  für  sazte,  krazte,  sivizte  ist  hier  zu  erinnern ;  vielleicht  auch 
an  strikte,  druhte,  blihte  für  stricte,  driicte,  Miete,  obwohl  für  diese 
auch  andere  Umstände  in  Betracht  kommen;  s.  Elex. 

9.  Auch  der  stark  betoute  Aulaiit  ist  uieht  überall 
unversehrt  gebliebeu.  Nach  einem  andern  Consonanten  hat  j 
sich  nirgends  erhalten.  ?f  ist  unter  gewissen  Bedingungen  geschwun- 
den (§  118).    Vor  einem  andern  Consonanten  giebt  das  Hochdeutsche 
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h  und  IC  auf  (§  87,  2.  120),  schon  früher  ist  </  in  der  Verbindung 
yic  aufgeji'eben  (§  34),  und  der  mittlere  Consonant  in  der  Ver- 
bindung" akl]  ahd.  sUo.^an  neben  1.  claudo  weist  auf  eine  Wz.  skleiid-^ 
neben  g.  skal,  ahd.  scal  soll  stehen  im  Ahd.  Formen  ohne  c,  die 
möglicher  Weise  aus  einer  Stammform  nkl-  zu  erklären  sind  (vgl. 
■§  57  Anm.).  Andere  Beispiele  bei  Noreen  S.  172.  Streitberg  S.  145. 
Über  das  Germanische  hinaus  reicht  der  Abfall  des  d  in  g.  hund, 
ahd.  hunt  hundert,  vgl.  1.  cenfum,  gr.  ^kütöv  aus  idg.  dkmtöin  zu 
1.  decevi,  gr.  öcko,  g.  taihun  (Noreen  S.  209).  —  Fremdwörter,  die 
im  Anlaut  ungeläutige  Consonantverbindungen  verlieren  sind  ahd. 
salmo  M.  Psalm,  salteri  Psalterium;  mhd.  sittich  M.  psittich,  lat.- 
gr.  psittacus. 

Anm.  3.  Auch  sonst  stehen  hin  und  wieder  sinnverwandte 
"Wörter  mit  zusammengesetztem  und  einfachem  Anlaut  nebenein- 
ander, ohne  dass  lautgesetzliche  Entwickelung  nachweisbar  ist.  Be- 
sonders häufig  kommt  s  so  vor  (§  101  A.);  aber  auch  andere  Laute 
z.  B.  g.  qaiiiön  weinen  (daneben  icainags)  :  ahd.  iceinön.  ahd.  quah- 
iela  (ndl.  kicakkel)  und  icahtala  F.  Wachtel;  ahd.  gnagan  (as.  ags. 
gnagan,  an.  gnaga,  as.  cnagan,  ndl.  knagen)  und  ahd.  nagan  nagen; 
inhd.  krimpfen  krumm  zusammenziehen  :  rimjjJien  (vgl.  auch  mndd. 
ivrhyqyen  und  ags.  ge-hrumpen  runzelig")  u.  a. ;  vgl.  J.  Schmidt,  So- 
nantentheorie  S.  158.  —  Aus  Dissimilation  erklärt  man  die  Verein- 
facliung  des  Anlauts  in  Vogel  und  Bier,  wenn  man  diese  Wörter 
zu  fliegen  und  brauen  zieht;  s.  Kluge  Wb.  und  IF.  5,  377  f. 

Metathesis. 

159.  1.  Gewöbnlicli  besteht  die  sogenannte  Metathesis 
in  der  verscliiedenen  Stellung  des  Yocales  zu  einer  Liquida 
oder  einem  Nasal,  denen  meist  noch  ein  anderer  Consonant 
vorangeht;  am  häutigsten  tritt  sie  bei  r  ein.  In  vielen  Fällen 
reicht  die  Verschiedenheit  bis  in  die  idg.  Ursprache  zurück 
und  hängt  mit  der  Entwickelung  des  Ablautes  zusanmieu. 
Wie  weit  sie  wirklich  durch  Umstellung  eines  unbetonten 
Vocales  bewirkt  ist,  darüber  sind  die  Ansichten  geteilt;  mei- 
stens beruht  sie  jcdentalls  darauf,  dass  der  Wurzelvocal  in 
manchen  Wiirtern  unterdrückt,  in  andern  erhalten,  resp.  aus 
silbischen  Consonanten  neu  erzeugt  ist  (§107)').  Innerhall)  der 
germanischen  Sprachen    selbst  zeigt  sich  die  Verschiedenheit    z.  B. 


1)    Kluge,  Grdr.  §  17.     Noreen  S.  i»  Anm.  2.  S.  83f.  89. 
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in  <r.  fotu-banrd  N.  Fu^^sbvett,  Rs.bord  :  alul.  bref  N. ;  g".  f'aiir,  faura, 
alid.  /"«W,  /bra,  furisto  ii.  a.  :  <i".  fruma  der  erste,  ahcl.  fruma  F. 
Nutzen,  aiich  g\  frauja  Herr,  ahd.  frouica  F.  Herrin  u.  a. ;  g.fraih- 
nan,  ahd.  fragen  frag'en  (vgl.  1.  i^i^ecari)  :  alid.  ftryön  bitten,  /V^/'.s- 
Cön  forschen.  Ahd.  hero  Bär  :  ahd.  brün  In-aiin,  g-länzend;  ahd. 
screvön  schneiden  :  .scar&ö?*.  —  Neben  ^  :  ahd.  (ji'lo  yelb  (1.  helvus): 
ahd.  ghioen  glühen  (gr.  x'^-iJupöc;) ;  ahd.  fehl  N.  :  ahd.  f.ado  M.  Fladen. 
—  Neben  n  :  g".  kann  ich  verstehe,  ahd.  kan  etc.  :  ahd.  knäan  er- 
kennen, fc?««^  F.  Kenntnis;  g*.  kuni  N.  Geschlecht,  -kunds  stammend, 
ahd.  kind  N.  :  g".  knöds  F.  Geschlecht,  ahd.  knuot  ii.  a.;  g-.  riahts  F. 
Nacht :  g.  ühttcö  (aus  Hinhtwö)  F.  Morg'enzeit.  —  Im  Verhältnis  zu 
den  verwandten  Sprachen  tritt  sie  hervor  z.  B.  in  g".  haurds  F. 
Thür,  ahd.  hurt  Hürde  :  1.  crates;  g.  kaum  N.  Korn  :  1.  granum\  g. 
straujan  streuen,  ahd.  strö  Stroh  :  1.  sterno,  gr.  öTopevvuui,  OTpuü- 
vu|ui.  Ahd.  hrdf  N.  Mutterleib  :  1.  corpus.  —  Neben  l:  g.  fidls  voll: 
1.  plenus;  g.  wulla  F.  Wolle  :  1.  lana  (aus  Hclana).  —  Neben  n:  ahd. 
naha  F.  Nabe,  nabalo  M.  Nabel  :  1.  tiTnbo,  gr.  ö|uqpa\ö(;. 

Wenn  ein  Vocal  neben  n  schwindet,  können,  da  n  unter  ge- 
wissen Bedingungen  zum  Vocal  wird,  verwandte  Wörter  mit  und 
ohne  Consonanten  neben  einander  stehen  (Noreen  S.  88).  Dies  Ver- 
hältnis besteht  vielleicht  in  g.  .siuk.'^,  ahd.  .sioh  siech  :  mhd.  sicach- 
ahd.  siodan  sieden  :  ahd.  sictdan  lang-sam  verbrennen,  mhd.  swadem 
M.  Dunst;  ahd.  sicelli  N.  Schwelle  :  g.  ga-suljan  g-ründen  und  gv 
sauls  F.,  ahd.  sül  Säule. 

2.  Äusserlich  ganz  gleich  ist  die  Metathesis  des  r,  die 
später  das  Md.  und  Ndd.,  aber  auch  das  Elsässische  oft  ein- 
treten lässt,  meistens  in  Wörtern  mit  kurzem  Vocal  und  darauf 
folgendem  dentalen  Consonanten,  zu  dem  das  Zungen-r  natür- 
liche Verwandtschaft  hat  (Franck,  ndl.  Gr.  §  106).  Daher 
stammt  in  der  nhd.  Schriftsprache  Born  neben  Brunnen,  bersten 
für  bresten,  Bernstein  für  Brennstein,  Albert  neben  Albrecht 
w.  a.  Whd.  §  213  f.  J.  Schmidt,  Voc.  2,  453. 

Den  älteren  Vorgängen  näher  verwandt  ist  der  Wechsel 
zwischen  unbetonten  en  :  ne,  er  :  re  der  im  Mhd.  nicht  selten  ist, 
besonders  in  der  Negation  ne  und  der  Vorsilbe  er-;  vocallose  n,  r 
"bilden  die  Vermittelung:  er  enint,  ich  etdcan,  nu  enivelle;  dö  restarp, 
wol  rekande  etc.     (MSD.  2,  450.     Whd.  §  158.  215.) 

160.  1.  Auch  zwei  Consonanten  können  ihren  Platz 
Tcrtauschen;  gewöhnlich  sind  sie  benachbart.  Die  Schrift- 
sprache   hat    die  Metathesis    von  jJs  zu  sj)    anerkannt  (§  95); 
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von  der  Neigung-  obcrcleiitselier  IMundarten,  Xasale  und  Licjuidcn 
aus  der  Flexion  oder  Ableitung  in  die  Stammsilbe  aufzunehmen, 
ist  sie  frei  g'e])lieben;  z.B.  alem.  gseng  got  =  gesegne  Goft-  bair. 
sang  =  sagen,  gengad^  Gegend\  ebenso  nälde  aus  nadel  (auch  ndl. 
naalde,  me.  neld),  ingesüg  aus  ingesigel,  dornst ac  aus  donnerstac 
oder  donrestac.  (Whd.  §  211—213.  J.  Schmidt,  Voc.  1,  29  f.  102  f.). 
—  Auf  dieselbe  Weise  ist  nach  gemeiner  Annahme  schon  im  Idg\ 
das  n-Infix  in  den  Präsensstarnm  starker  Verba  getreten  (II  §18,3)*, 
s.  jedoch  J.  Schmidt,  Sonantentheorie  S.  42  f. 

2.  Zuweilen  erfolg-t  auch  Metatliesis  von  Consonantcn, 
die  durch  einen  Vocal  g:etreunt  sind.  Zum  Teil  sind  es  Fremd- 
"wörter,  die  diese  Entstellung  erfahren  haben:  ahd.  ezzlh  Essig: 
g.  akeit,  1.  acetum;  mhd.  kokodrüle  :  l.  crocodilus  \  aber  auch  ein- 
heimische: gevm.*alisa,  ndd.  nhd.  Else,  ahd.  elira  Eller  :  ahd.  erila 
Erle\  mhd.  nahe-ger,  nehe-ger  :  negeher  Neber  (Bohrer).  Auch  alid. 
gei^  Geis  :  ziga  Ziege;  mhd.  kitzeln  :  engl,  to  tickte  u.  e.  a.  glaubt 
Kluge,  Grdr.  §  17  so  erklaren  zu  können;    vgl.  AfdA.  21,  309. 


Partielle  Assimilation. 

161.  Die  vollständige  Assimilation,  durch  welche  ein 
Consonant  seinen  Nachbarlaut  ganz  in  sich  aufnimmt  und 
dadurch  sein  eignes  Gewicht  mehrt,  ist  unter  der  Consonant- 
verdoppelung-  in  §  135  f.  behandelt.  In  andern  Fällen  nähert 
sich  der  Consonant  nur  der  Natur  benachbarter  Laute.  Dahin 
gehört  der  häutige  Übergang  stimmloser  in  stimmhafte,  oder 
stimmhafter  in  stinmdose  Laute,  je  nachdem  die  Umgebung- 
stimmhaft  oder  stinmilos  ist;  also  die  Wirkungen  des  Verner- 
schen  Gesetzes  (§  22  f.).  die  Verhärtung  stimmhafter  Spiranten 
und  Verschlusslaute  im  Wort-  und  Sil])enauslaut  (§  145  f.),  der 
Notkersche  Canon  (§  65);  ferner  der  Ül)ergang  von  in  zu  n 
vor  Dentalen,  von  n  zu  m  vor  Labialen  (§  1U8  f.),  von  t  zu  p 
vor /' (v?  109  A.  1),  auch  der  von  tw  zu  Vw  (q),  denn  in  Folge 
der  Nebenarticulation  sind  /.•  und  fc  näher  verwandt  als  t  und 
ic  (§  So). 

Eine  dritte  Art  von  Assimilation  endlicii  ist  es,  wenn 
zwei  Consonantcn    zu    einem    verwachsen,    der  an  den  Eigen- 

W.  Wiliiianns,  Deutsclie  Grammatik.  I.  14 
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tiimlielikeitoii  beider  Teil  iiiiuint.  .So  entstehen  schon  in  alter 
Zeit  p,  b.  f  aus  Ä(/,  ()U,  Jiij,  indem  das  la])iale  Element  die 
Articulationsstelle.  das  gutturale  die  Artieulatiousweise  l)estimmt 
(§  30);  so  im  mbd.  nicht  selten  k  und  j}  ^^^^  fQ  i^nd  fb,  z.  ]?. 
Liut-boJf  :  Liutpolt,  Liut-gart  :  Liu(t)karf,  vind-brä  :  ivint)- 
prä,  idid.  Wiiiiper\  sent-b(cre  berechtigt  an  dem  sende  teil- 
zunehmen :,sen>2)ce)'e,  Hemper-fri\  enl-elfen.  empitten,  euprennen, 
(Wbd.  §  155)',  so  auch  nwa  \.  pituita  mlat.  pipita,  i\\\'\.  pßffiz, 
pßpfiz,  iibd.  Pßpfs^  Pips. 

Amn.  Unter  dein  Einfluss  do-r  Vorsilbe  enf-  -wurde  auch  die 
Präp.  en  (^in)  behandelt  in  enkeyen  aus  ingagini  (§  153,  2),  em- 
por aus  enbor,  ahd.  in  bore  und  darnach  wieder  nhd.  empören, 
inhd.  enboeren,  alid.  ana-bören. 


Geschichte  der  Yocale. 


Ablaut. 

162.  Wörter,  die  aus  derselben  Wurzel  entsprossen  sind, 
pfieg-en  in  den  Consonanten  der  Wurzelsilbe  übereinzustimmen. 
Einfluss  benachbarter  Laute,  Assimilation,  g-rammatischer 
AVechsel,  verschiedene  Behandlung  des  einfachen  und  gedehn- 
ten Consonanten  in  der  Lautverschiebung  und  andere  Momente 
haben  zwar  mancherlei  Abweichungen  hervorgebracht,  aber  im 
ganzen  behaupten  sich  die  Consonanten,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  weiter  wir  in  der  Geschichte  der  Sprache  zurückgehen,  als 
der  feste  allen  zusammengehörigen  Wörtern  gemeinsame  Stamm. 
Die  meisten  Consonanten  haben  Veränderungen  erfahren,  indem 
sie  aber  derselben  A'erändcrung  in  allen  verwandten  AVörtern 
zu  unterliegen  pflegten,  blieben  sie  doch  das  einigende  Band. 
Anders  ist  es  nut  den  Vocalen.  Die  Wörter:  gehen,  giehsf, 
gab,  gäbe,  Gabe\  biege,  bog,  böge,  beugen,  Bucht \  l-ann, 
Txönnen,  konnte,  kenne,  Kunst,  Künste  zeigen  die  gleichen 
Consonanten  g — b,  b — g,  k — n,  aber  vier,  fünf,  sechs  ver- 
schiedene Vocale.  Ursprünglich  ist  diese  Mannigfaltigkeit  nicht; 
zum  Teil  ist  sie  das  Ergebnis  junger  Vorgänge,  zum  Teil  aber 
reicht  sie  über  das  Leben  der  germanischen  Sprachen  bis  in 
die  indogermanische  Vorzeit  zurück.  Die  älteste  Schicht  von 
Vooalentwickelungen  fasst  man  unter  dem  Xamen  Ablaut 
oder  Vocalabstufung  zusammen. 

163.  Ul)er  den  Ursi)rung  des  Ahlautos  hat  man  ver- 
schiedene Vermutungen  aufgestellt.  J.  Grimm  fasste  ihn  als 
eine  rein  dynamische  Veränderung  des  Wurzelvocales,  die  nur 
■tlazu  diene,  die  Verschiedenheit  der  Bedeutuni,''  oder  irramma- 
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tischen  Function  sinnlich  hervorzuheben;  richticrcr  Bopp  als 
einen  rein  phonetischen  Vory-ang-,  der  ursprünglich  keinen  logi- 
schen Wert  gehabt  hätte  und  in  dem  verschiedenen  Gewicht 
der  Endungen  gegründet  sei:  vor  leichten  Endungen  erscheine 
schwerer,  vor  schweren  Endungen  leichter  Wurzel  vocal. 
A.  Holtzmann  (1844)  und  Benfey  (1845)  vermuteten  zuerst 
in  dem  Acceut  eine  wesentlich  treibende  Kraft,  und  so  weit 
sie  noch  xlavon  entfernt  waren,  die  mannigfachen  Erscheinungen 
des  Ablautes  richtig  zu  erkennen,  so  hat  sich  diese  Vermutung 
der  späteren  Forschung  doch  als  brauchbar  erwiesen.  Jetzt 
ist  allgemein  anerkannt,  dass  der  alte  indogermanische  Accent 
der  wichtigste  Factor  für  die  Ausbildung  des  Ablautes  war, 
er  bewirkte  zuerst,  dass  innerhalb  derselben  Wurzel  sich  ver- 
schiedene Yocale  entwickelten^). 

Die  e-ßeihe. 

164.  Die  Hochstufe.  —  Das  Walten  des  Ablautes 
lassen  am  deutlichsten  und  in  der  reichsten  Mannigfaltigkeit 
die  ejo  Wurzeln  erkennen,  d.  h.  WuFzeln,  deren  Vocal  schon 
im  Idg.  bald  als  e,  bald  als  o  erschien.  Woher  dieser  Wechsel 
stammt,  ob  er  etwa  mit  dem  musikalischen  Accent,  der  Höhe 
und  Tiefe  des  Tones,  zusammenhängt,  ist  nicht  sicher  zu  er- 
kennen-;. Jedenfalls  kommen  beide  Vocale  betonten  Silben 
zu.  Man  bezeichnet  sie  daher  als  Hochstufen,  und  zwar  e 
als  die  erste  Hochstufe  oder  auch  als  Normalstufe,  o  als  die 
zweite  Hochstufe. 


1)  Einen  historischen  Überblick  der  Forschung-  g-iebt  C  Ol- 
li tz,  ZfdPh.  15,  1  (1883)  und  sehr  eingehend  B  achtel,  Die  Haupt- 
probleme der,  idg.  Lautlehre,  Göttingen  1892.  —  Unter  den  zahl- 
reichen Schi'iften  mögen  besonders  hervorgehoben  werden:  F.  de 
Saussure,  Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  voj'elles  dans  les 
langues  iudo-europeennes,  Lipsick  1879.  Hübschmann,  Das  indo- 
germanische Vocalsj'stem,  Strassburg  1885.  —  Vgl.  ferner  Kluge, 
Grdr.  I,  S.  349  f.  Noreen  S.  37  ff.  Streitberg-  S.  36  f.  Weitere  Litte- 
raturangaben  bei  Hübschmann  S.  1  f.     Brgm.  I  S.  3-2  Fussn.  2. 

2)  Brgm.  I  S.  251.     Noreen  S.  38.     Streitberg   S.  36    und    die 
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Das  Griechische,  Lateinisclie,  Slavische  haben  die  Laute 
in  dieser  Form  bewahrt,  z.  B.  gr.  e'xuj  :  öxoc,,  ipefuj  :  xpojoc,, 
XefiJu  :  'Köfoc,,  1.  precor  :  prociis,  tego  :  toga.  Im  Germanisclien 
ist  0  in  a,  e  vielfacli  in  i  übergeg-angen.  Am  deutlichsten 
ausgeprägt  finden  wir  den  Wechsel  im  starken  Verbum; 
das  Präs.  hat  i,  der  i6g.  Prät.  «;  z.  B.  glha  gaf,  hinda  hand, 
nima  nam.  Die  arischen  Sprachen  liaben  diesen  Unterschied  auf- 
g-egeben,  sie  liaben  ülierall  ein  eintchiiges  a.  Und  da  diese  Sprachen 
in  so  vieler  Beziehung  am  altertümlichsten  sind,  hatte  man  früher 
dieses  a  für  den  ursprünglichen  Laut  gehalten  und  angenommen, 
dass  er  in  den  europäischen  Sprachen  sich  in  e  und  o  gespalten 
habe.  Aber  naclidem  man  erkannt  hat,  dass  im  Altindischen  die 
Gaumenlaute  vor  «,  je  nachdem  es  einem  eitropäischen  e  oder  o 
entspricht,  verschiedene  Gestalt  gewinnen  (§  31  A.),  ist  als  sicher 
erwiesen  anzusehen,  dass  die  europäische  Dojjpelheit  älter  ist,  als 
die  arische  Einheit. 

Die  Doppelheit  e-o  ist  das  älteste,  was  wir  erreichen  können; 
welcher  Vokal  erklang',  ehe  die  Sonderung-  von  e  und  o  vor  sich 
gegangen  war,  oder  mit  andern  Worten,  welcher  Vocal  der  Wurzel 
an  sich  zukam,  ist  nicht  zu  ergründen  (§  169  Anm.).  Früher  be- 
zeichnete man  den  Laut  oft  durch  a,  und  zwar  die  erste  Stufe 
durch  «1,  die  zweite  durch  flo?  ''^b^'r  über  die  Natur  des  Lautes  ist 
dadurch  nichts  entschieden;  diese  a^  und  «3  sind  nur  Zeichen  für 
eine  g-edachte  Grösse. 

165.  Wurzeln  mit  /  und  u.  In  Wurzeln  mit  den  Halb- 
vocalen  i  und  11  verbinden  sich  diese  mit  dem  vorhergehenden 
Vocal  zu  Diphthongen.  So  entstehen  ei  ol,  eu  ou;  vgl.  gr. 
XeiTTOJ,  XeXoiTT«;  a-rreubuu,  (TTT0ubr|.  Im  Germanischen  ist  auch 
in  diesen  Verbindungen  e  in  i,  0  in  a  übergegangen,  so  dass 
die  Laute  i  (=ii,  im  Gotischen  ei  geschrieben),  ai,  in,  au 
entstehen:  gihan  :  gaf=  steigan  :  sfaig  =  hiugan  :  dang.  Die 
drei  Verba  repräsentieren  die  drei  ersten  starken  Conjugationen, 
aber  dieselbe  Ablautreihe,  die  e-Eeihe. 

166.  Tiefstufe.  —  1.  Der  Vocal  betonter  Silbe  steht 
auf  der  Hochstufe,  der  Vocal  unbetonter  Silbe  auf  der 
Tiefstufe.  Hier  wird  er  unvollkommner  articnliert  und 
erscheint  entweder  reduciert  (nebentonige  Tiefstufe"),  oder  er 
verstummt  ganz  (tonlose  Tiefstufe  oder  Schwundstufe).  Den 
rcducicrtcn  Vocal  bezeichnet  man  durch  .>,     Bechtel  S.  103  f. 
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2.  Die  sclnvächste  Gest<alt  zeigt  sicli  sehr  deutlich  in 
den  Wurzeln,  auf  deren  Voeal  i  und  ii  folgte.  Während  sie 
in  betonter  Silbe  /  und  //  mit  dem  vorhergehenden  e  und  o 
zu  Diphthongen  verschmelzen  lassen,  müssen  sie  in  unbetonter 
Stellung  die  Vocale  e  und  o  ganz  entbehren,  und  /  und  u  wer- 
den zu  selbständigen  Vocalen  /  und  u;  so  z.  B.  im  Part,  und 
im  PI.  Prät.  der  st.  V.  2.  3;  sfeiga,  staig,  stigum,  sfigaiis; 
hiugan,  haug,  hugum,  hugans.  Denselben  Wechsel  in  ursprüng- 
lich betonten  und  unbetonten  Wurzelsilben  zeigt  das  Griechi- 
sche: XeiTTO),  XeXoiTTa,  eXiTTOV:  Treiöuu,  Treiroiöa,  eTTi0ov;  cpeÜTUJ^ 
eqpu-fov. 

Hätte  sich  der  Vocalismus  aller  Wurzelsilben  gleich  ent- 
wickelt, so  wäre  nach  dem  Verhältnis  von  stelga  :  stigans^ 
hiuga  :  hugans  zu  erwarten  giha  :  ghans,  mita  :  mtans,  sifa  : 
Staus:  es  heisst  aber  gihans,  mifans,  sitans.  Diese  Participia 
von  Verben,  die  auf  einen  Verschlusslaut  ausgehen,  zeigen 
also  den  Vocal  der  Xormalstufc:  vgl.  Bechtel  S.  104  f.  Dass 
an  und  für  sich  aucli  zwischen  Verschlusslautcn  der  Vocal 
schwinden  konnte,  zeigen  Formen  wie  gr.  e-TTT-öuiiv  neben 
TTexouai,  TTOxri;  aTT-ea-6ai  neben  eTrojaai  (d.  i.  aerrouai  ;  aber 
das  germanische  Verbum  hat  zwischen  Anlaut  und  Auslaut 
der  Wurzel  immer  einen  Vocal.  Xur  der  Schwund  eines 
anlautenden  Wurzelvocales  ist  in  einigen  isolierten  Formen  zu 
belegen;  g.  sind  sind  neljen  ist,  Wz.  e.s-;  g.  fiinpus  Zahn, 
Partieipialbildung  zu  itan  essen,  Wz.  ed. 

3.  Dem  idg.  d  entspricht  in  Silben,  die  das  Germanische 
betont,  a  (§  172),  in  unbetonten  vielleicht  ti  (§254,3). 

167.  Liquida  und  Nasalis  sonans.  —  1.  Ahnlich  wie  i 
und  ij  können  auch  Liquide  und  Xasale  silbenbildend  als 
Vocale  gebraucht  werden.  Im  Skr.  erscheint  r  in  dieser  Func- 
tion, in  slavischen  Sprachen  /•  und  /,  auch  im  Deutschen 
kennen  wir  silbenbildende  Liquide  und  Xasale  in  den  Ablei- 
tungssilben -el,  -er,  -en,  -em,  in  Wörtern  wie  Angel,  angeln  etc. 
Man  kam  daher  auf  die  Vermutung,  dass  unter  denselben  Be- 
dingungen, unter  denen  ei  und  eu  zu  i  und  u  wurden,  aus  er, 
el,  em,  en  silbenbildende  r,  /,  ?n,  n  erzeugt  wurden,  und  dass- 
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die  Voealc,  die  wir  in  den  historischen  Sprachen  neben  diesen 
Consonanten  finden,  erst  später  sich  entwickelt  haben.  Die 
Hypothese,  an  die  nieiirere  Forscher  g'edaeht  hatten,  ist  zur 
Theorie  ausgebildet  von  Brugniann.  Viele  hal)en  sie  angenom- 
men, andere  bestreiten  sie,  in  neuester  Zeit  namentlich  Bechtel 
und  J.  Schmidt.  Diese  nehmen  an,  dass  wie  v(tr  andern 
Consonanten  auch  vor  Liquida  und  Xasal  in  unl)utonter  Silbe 
entweder  ein  schwacher  Vocal  sich  behauptete,  oder  wenn  er 
ganz  unterdrückt  wurde,  reine  unsilbische  Consonanten  übrig 
blieben^). 

Aber  wie  es  sich  damit  verhalten  mag,  jedenfalls  ge- 
stattet die  Xatur  der  Li(|uiden  und  Xasale  sie  silbenbildend 
zu  brauchen,  und  jedenlalls  hat  der  Vocal  unter  dem  P^in- 
fluss  dieser  Laute  seine  eigentümliche  Form  gewonnen.  Vor 
den  Liquiden  gelten  im  Germanischen  und  Lateinischen  die 
dumpfen  Vocale  u  und  o,  im  Siavischen  i,  im  Griech.  a;  die 
Nasalhihlungen  ergeben  im  Germ.  n7i  on,  nm  om,  im  Lit.  in,  im, 
im  Lat.  en,  fw;  im  Gr.  und  Ai.  einfach  den  Vocal  a:  /..  B.  in 
den  st.  V.  1'^*^:  g.  Mlpa,  halp  :  h/ilpaiis'^  ica'irpa,  irarp  :  icaur- 
pans;  nima,  nam  :  munans;  h/)ida,  band  :  bundan.s-^  vgl. 
ferner  bepKO|aai,  bebopKa  :  ebpaKOv;  ßeXoq,  ßoXrj  :  eßaXov;  g. 
hund,  1.  centiim,  skr.  catdm,  gr.  eKaiöv,  lit.  .szimtas. 

2.  Li  den  st.  Verben  steht  der  unbetonte  Vocal  im  Goti- 
schen und  Hochdeutschen  innner  an  derselben  Stelle,  wo  der 
betonte  steht;  z.  B.  g.  trairpan  :  iraurpans,  hindern  :  bundans, 
hriJ.an  :  bnd-ans,  alid.  fli^htan  :  gißohfan  etc.  In  andern 
AV(>rtern  geht  er  den  Licpiiden  und  Xasalen  gewöhnlich  voran ; 
z.  I).  Bord  zu  Brett,  f'orsc/ien  zu  fragen  u.  a.;  zuweilen  aber 
folgt  er;  z.  B.  g.  fruimi  der  erste  zu  f'atir:  Xoreen  S.  9  Anm. 

o.  Wenn  auf  Liquida  oder  Xasal  ein  Vocal  folgt,  kann 
der  vorangehende  Vtjcal  ganz  untergehen,  ohne  silbenl)ildende 


1)  BruiiMiiann,  Nasalis  sonaiis  in  der  idg-.  Grundspraelio 
(Curtius  Studien  !>,  287  f.).  J.  Scliniidt.  Kritik  der  Sonantentlieorie. 
Weimar  IS'.t.'j.  Weitere  Littcraturangaben  Brgni.  I  {?  222  A.  Ge- 
schichte (Ut  Korsehung:  Bcciitel,  Hauptprobleme  S.  119  —  124.  — 
Vgl.  auch  Hirt  (Litt.  Bl.  IbOG  Sp.  14G\  der  eine  neue  vermittelnde 
L'^ntersucbuni:"  verspricht. 
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Consonauten  zu  liinterlasseii;  z.  B.  Knie,  g-.  Ix-niu  neben  1.  gemi, 
gT.  -fovü:  g.  triu  IJaum,  gr.  bpv3-TO)aoq  neben  böpu;  g.  gredus 
Hunger  neben  abd.  geron  u.  a. 

Anm.  Der  Vocal  ii  er<^ielit  sich  also  im  Germanischen  sowohl 
in  Wurzeln  mit  en,  als  in  solchen  mit  el.  er,  ein,  e)i;  aber  mit  dem 
Unterschied,  dass  n  selbst  zum  Vocal  wird,  l,  r,  m,  n  aber  neben 
dem  Vocal  l)estehen  bleiben.  —  I'ber  ein  drittes  u  s.  §  254,  3. 

168.  Lange  Vocale.  —  Bisber  ]ia))on  wir  nur  kurze 
Vocale  und  Dipbtbonge  kennen  gelernt.  Danel)en  aber  be- 
standen scbon  in  der  idg.  Zeit  die  Längen  e,  ö,  ?,  ?7  (Streitl)erg 
S.  38  f.).  —  L  In  denselben  A\'urzfln,  in  denen  e  und  o 
weebseln.  können  aucb  e  und  ö  vorkonniien;  vgl.  -naj^p  :  Traiepa; 
priTUjp  :  prjTOpa;  7T0i)Liriv  :  TTOiueva:  fifeuuuv  :  lyre.uöva.  e  zeigt  das 
Germauische  in  den  st.  V.  1  im  Plural  und  Opt.  Prät.  g,  setum 
wir  Sassen,  nemiim  wir  nahmen ;  ebenso  in  Nominibus,  z.  B.  g. 
ict'gs  Bewegung,  Woge  zu  icigaji,  «?^f/«-?^em,§ angenehm  zniiiman, 
anda-sefs  al)scdieulieh  zu  and-sifan  u.  a.  (Streitberg  S.  81).  — 
ö  fehlt  in  den  Verben  der  r-Reihe,  aber  nicht  in  XominilMis; 
z.  B.  ahd.  luog  (germ.  '-"'log  Wildlageri  zu  ligan,  vgl.  gr.  Xexo<Si 
Xöxo<;;  g.  fötns  Fuaü  nel)en  1.  j^ßd-,  gr.  TTob-. 

2.  Idg.  t  und  ü  entwickeln  sich  in  den  eijoi-,  eujou- 
AVurzeln,  doch  lässt  das  Germanische  nur  in  den  letztern  die 
Dehnstufe  deutlich  erkennen,  da  in  den  ei-Wurzeln  auch  die 
Hochstufe  idg.  ei  im  Germanischen  zu  t  geworden  ist.  —  ü 
haben  einige  st.  V.  3,  deren  Präsensstaunn  ursprünglich  unbe- 
tont war;  z.  B.  g.  lükan  schliessen;  ahd.  sagan  saugen;  ebenso 
ahd.  Mät  laut  (Wz.  Ideu,  vgl.  gr.  kXu-toc;,  1.  dü-tus)\  g.  ana- 
biisns  Befehl  zu  hiudan.  —  l  ist  in  manchen  st.  V.  2  anzu- 
setzen, deren  Präsensstamm,  wie  der  grammatische  AA'echsel 
zeigt,  ur.sprünglich  unbetont  war,  also  nicht  Hochstufenvocal 
haben  kann;  z.  B.  g.  hi-leihan  bleiben  (Wz.  leip,  vgl.  gr.  XeiTTuu, 
1.  l'inquo);  ebenso  in  g.  us-heisns  Erwartung  u.  a. 

3,  Die  Dehnungen,  die  den  silbischen  Liquiden  und  Na- 
salen entsprechen,  kommen  für  die  germanische  Sprachge- 
schichte nicht  in  Betracht  (Streitberg  8.  32). 

Anm.  1.  Die  langen  Vocale  als  Stufen  der  Ablautreihen  zu 
erklären,  ist  eine  schwierige  oft  unternommene  Aufgabe.    Im  AUge- 
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meinen  ist  zu  verg-leiclien:  Beclitel,  Hauptprobleme  Cap.  4  f.  —  e  und 
ö,  vermutet  man,  entstanden  aus  e  und  o,  wenn  hinter  diesen  eine 
Silbe  geschwunden  war;  l  und  ü  entwickelten  sich  auf  der  Tief- 
stufe aus  der  Verbindung*  von  e  und  ö  mit  i  und  u  (also  axis  e/, 
Öl]  ie,  10]  en,  uij]  ne,  nö),  während  aus  der  Verbindung  der  kurzen 
e  und  0  mit  /  und  y.  unter  denselben  Bedingung'en  i  und  u  wurden. 
—  Und  Avie  in  den  Wurzeln  mit  i  und  n  so  suclit  man  auch  in  den 
reinen  e/o-Wurzehi  die  doppelte  Form  der  Tiefstufe  zu  erklären; 
den  lang-en  Vocalen  e,  ö  entspreclie  der  reducierte  Vocal  9,  den 
kurzen  e,  o  die  Schwumlstufe,  also  ef,  ö/  :  f  =  ei,  oi  :  i  =  e,  ö  :  3 
^  e,  0  :  —. 

169.  1.  Ilieniacli  erg-ebeu  sich  in  der  ^'-Reilie  folgende 
Vocal  e: 

1.  in  e-Wurzeln: 

idg-.  e 

g-enn.        e  l 

2.  in  e/- Wurzeln: 

idg.  ei 

gcrm.         ? 

3.  in  ^'M- Wurzeln : 

idg".  eu 

g-erni.    iu  (eu) 

Also  im  Germanischen: 

1.  Kurze  Vocale:     a 

2.  Lange  Vocale:    e 

3.  Diphthonge:    iu  {eu)     cd  au. 

Das  sind  nun,  abgesehen  vielleicht  von  einigen  verein- 
zelten Erscheinungen,  thatsächlich  die  Vocale,  welclic  die 
germanischen  Sprachen  als  gemeinsamen  Besitz  aus  älterer 
Zeit  voraussetzen.  ]Man  würde  aber  doch  irren,  wenn  mau 
daraus  schliessen  wollte,  dass  die  angeführten  idg.  Laute  die 
Grundlage  des  ganzen  germanischen  Vocalismus  bildeten  und 
dass  alle  W^urzcln  sich  in  dem  Geleise  der  e-Rcihe  bewegt 
liätten. 

2.  Spuren  anderer  Ablautreihen  lässt  das  Germanische 
in  der  vierten  Conjugation  und  den  rednplicierenden  Verben 
wahrnehmen.      Aber    das   Verhältnis    der  Laute,    die    sich    in 
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diesen  Reihen  entwickelt  hatten,  ist  nicht  so  dentlicli  wie  in 
der  t^-Reihe  /u  erkennen,  da  verschiedene  Laute  im  Germani- 
schen znsannnenii,efallen  und  in  dem  (\)njui;ati()nssystem  allerlei 
Formiiliertrag-nng-en  eingetreten  sind.  Auf  die  ursprüngliche 
Gestaltung  aller  Ablautreihen  näher  einzugehen,  ist,  da  sie 
der  vorg*ermanischen  Zeit  angehören,  hier  nicht  der  Ort;  hier 
sollte  nur  durch  die  Betrachtung  einer  Reihe  eine  Vorstellung- 
von  dem  Ablaut  überhaupt  g-egeben  werden.  Das  Verhältnis 
der  g-ermanischen  Vocale  zu  den  entsprechenden  indogermani- 
schen wird  in  §  172  f.  erörtert. 

Anm.  blanche  Fragen  sind  in  Betreff  des  Ablauts  norli  zu 
lösen  und  werden  vielleicht  nie  gelöst  werden.  Die  Zahl  der  Reihen 
bestimmte  Hübsclnnann  auf  sechs  mit  den  Grundvocalen  a,  e,  o,  ä, 
e,  ö,  ebenso  Brugmann  I  §  307  f.  Bechtel  (Hauptprobleme  S.  265) 
leugnet  a  als  Grundvocal  und  ist  der  Ansicht,  dass  von  den  Kürzen 
wahrscheinlich  nur  e  als  Ausgangspunkt  einer  Reihe  betrachtet 
werden  kann  (S.  236).  Streitberg  behandelt  nur  vier  Reihen,  die 
e-,  a-,  e-,  ä-Reihe. 

Auffallend  ist,  dass  die  e-Wurzeln  alle  übrigen  an  Zahl  und 
Reichtum  der  Bildungen  weit  überwiegen.  Dies  Verhältnis  legt  die 
Vermutung  nahe,  dass  die  andern  Ablautreihen  doch  nur  Unter- 
arten der  e-Reihe  sind,  und  so  hat  man  denn  auch  versiu-ht  sie 
auf  diese  zurückzuführen-,  vgl.  de  Saussure  S.  135  f.,  Möller,  PBb. 
7,  492  f.  luul  speziell  für  die  e-Reihe  Bremer,  PBb.  11,  262  f.  Für 
diese  letztere,  die  sich  in  den  Vocalen  e,  ö,  ä  bewegt  (g.  /efa,  lai-löf, 
lats,  gr.  ^riYvu,ui,  cp^uuYci,  i^^äjr\v)  ist  die  Construction  einfach  und 
ansprechend.  In  den  Vocalen  der  Hochstufe  e  und  ö  sei  mit  dem 
ursprünglichen  e  und  o  irgend  ein  Phonem  verschmolzen,  grade 
wie  in  den  Diphthongen  ei,  eu,  oi,  ou  mit  v  und  o  die  Halbvocale 
i  und  u  verschmolzen  sind;  und  wie  die  e/-  imd  ^^?/-Wurzeln  auf 
der  Tiefstufe  l  und  fi.  als  selbständige  Vocale  zeigen,  so  sei  in 
den  e- Wurzeln  auf  gleicher  Stufe  das  xinbekannte  Phonem  als  Vocal 
u  übrig  geblieben.  Aber  Sicherheit  ist  hier  nicht  erzielt.  Vgl.  die 
abweichende  Auffassung  Kluges,  Grdr.  §  23,  6  und  die  Einwürfe 
Bechtels  S.  236  f. 

Träfe  die  Hypothese,  dass  der  ganze  indogermanische  Voca- 
lismus  auf  die  Grundlage  einer  Ablautreihe  zurückzuführen  sei, 
das  Richtige,  so  würde  daraus  folgen,  dass  ursprünglich  die  Be- 
deutung der  Rede  allein  auf  den  Consonanten  beruhte.  Nicht  als 
ob  die  Rede  nur  aus  Consonanten  bestanden  hätte  —  das  ist  nicht 
denkbar  — ;  aber  der  tönende  Hauch,  der  zwischen  ihnen  vernehm- 
bar wurde,  war  form-  und  bedeutungslos;  erst  allmählich  gestalteten 
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sich  unter  verschiedenen  Einflüssen  aus  dem  unbestimmten  Urvocal 
einzeUie  gesonderte  Laute,  die  dann  für  die  Worte  ebenso  ciiarak- 
teristiseh  und  bedeutsam  werden  konnten,  wie  die  Consonanten; 
vgl.  die  Erwägtmgen  Benfeys  bei  Bechtel  S.  91. 

170.  Das  Walten  des  Ablauts  trat  ursprüng-licli  ebenso 
Avolil  in  den  Wurzel-,  als  in  den  Flexions-  und  Ableitungs- 
silben liervor;  es  konnten  sich  Formen  desselben  Wortes  durch 
Ablaut  unterscheiden  und  verschiedene,  derselben  Wurzel  ent- 
sprossene Worter.  Aber  in  den  Formen  desselben  Wortes  sind 
die  ursprünglichen  Verhältnisse  grosscnteils  früh  gestört  und 
beseitigt.  In  den  Flexionssilben  lässt  die  ältere  Sprache  den 
Ablaut  noch  deutlicli  wahrnehmen,  in  den  Ableitungssilben  fast 
nur,  wo  sie  zu  ^Mitteln  der  Flexion  g-eworden  sind  (schwache 
Declination),  In  den  Stammsilben  hat  sich  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  den  starken  Verben  und  den  ül)rigcn  Wrtrtern 
herausgebildet;  in  jenen  ist  der  Ablaut  zum  Träger  des  ganzen 
Flexionssystems  g-eworden  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  be- 
wahrt; Substantiva  und  Adjectiva  dagegen  haljcn  ihn  früh 
fallen  lassen,  so  dass  dieselbe  Form  der  Stammsilbe  durch 
das  ganze  Paradigma  geführt  ist.  Zuweilen  hat  die  Aus- 
g-leichung  auch  Doppelformen  ergeben  i§  171,  3).  —  Besser 
konnte  sich  der  Ablaut  zwischen  selbständig;en,  derselben 
Wurzel  entsprossenen  W(>rtern  behaupten,  und  soweit  die  Ver- 
wandtschaft solcher  Wrirter  gefühlt  wurde,  konnte  er  hier  zu 
einem  Mittel  der  Wortbildung-  werden,  wie  er  in  den  starken 
Verben  zu  einem  Büttel  der  Flexion  geworden  war.  Am 
häutigsten  und  deutlichsten  zeig-t  er  sich  in  dieser  Function 
in  schwachen  A'eiben  und  Substantiven,  die  zu  al)lautenden 
Verben  gebildet  wurden  und  in  der  Mannigfaltigkeit  ihres 
Vocalismus  die  natürliche  Stütze  fanden  zahlreiche  Belege 
sind  im  zweiten  Bande  leicht  zu  tinden  ;  aber  auch  zu  an- 
dern Wörtern  traten  Xeubildungen  mit  ablautenden  Vitcalen, 
so  dass,  wenn  auch  die  Formen  des  Ablautes  in  die  idg. 
Vorzeit  hinaufreichen,  doch  ihr  Gebrauch  im  einzelnen  Fall 
keineswegs  alt  zu  sein  braucht.  —  Einige  "Wortpaare,  deren 
Ablaut  in  den  Formen  der  starken  Verba  keine  Stütze  tiudet, 
nnigen  hier  als  Beispiele  folgen. 
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171.  1.  Beis{)iele  venvandter  AVrnter,  die  sich  nicht 
au  starke  \'erl)a  lehnen,  aber  den  Verbalfornien  entsprechende 
Yocalverschiedenheiten  zeigen.  Welche  idg-.  Laute  im  einzelnen 
Fall  den  germanischen  zu  Grunde  liegen,  und  ob  die  Paare,  die 
als  gleichartig"  erscheinen,  wirklich  gleicher  Art  sind,  bleibt  ausser 
Betracht.  Geordnet  sind  die  Wörter  nach  den  Ablautformen,  die 
in  der  Conjugation  der  starken  Verba  hervortreten;  die  jüng-eren 
Lautveränderungen,  die  im  Germanischen,  Gotischen,  Hochdeutschen 
eing'etreten  sind,  werden  nicht  besonders  erwähnt,  müssen  aber  be- 
rücksichtigt werden.  So  ist  Schinken  und  Schenkel  als  Beispiel  für 
den  Ablaut  e:  a  angeführt,  weil  das  i  in  Schinken  auf  älterem  e, 
das  e  in  Schenkel  auf  älterem  a  beruht. 

a.  Ablautformen  der  L  Conj.  —  i'  :  a  :  ii.  ahd.  krizzön  einschnei- 
den :  krazzön  kratzen  :  g-.  gakrutön  zernialmen ;  ahd.  screvon  ein- 
sehneiden :  mild,  schrove  M.  Ftlsklippe  :  ahd.  scarbön  in  Stücke  schnei- 
den, sca?7J/"  scharf :  ahd.  scurfen  aufschneiden;  g.  simle  einst,  vor- 
mals :  g".  sama  derselbe  :  g.  sums  einer;  g*.  tunpus  M.  Zahn  :  ahd.  zan{d) : 
ir.hd.  zint  Zacke,  Gipfel,  ahd.  zinna  F.  Zinne.  —  e  :  u  :  e  g-.  drunjus  M. 
Lärm  :  ahd.  tr'eno  M.  Drohne  :  as.  clrän  {i)  Drohne;  g\  inu  Präp.  :  ahd. 
dno  ohne  :  g.  ahd.  an-  :  g\  ahd.  ni  Negation.  —  e  :  a.  ahd.  hlanc  glän- 
zend :  nhd.  blinken  (ndl.  megi.);  g".  blinds  blind  :  ahd.  blenten  blenden; 
ahd.  (h)nac  M.  Nacken  :  ags.  hntcca  M.  Nacken,  mhd.  (jenicke  N.;  g'. 
kalbö  F.  junge  Kuh,  ahd.  kalb  N.  Kalb  :  ahd.  kilburra  F.  Mutterlamm; 
g".  mimz  N.  Fleisch  :  g".  mainmö  F.  Fleisch;  ahd.  scinko  M.  scinka  F. 
Schenkel,  Schinken  :  mhd.  Schenkel  M.  (vgl.  ags.  sceonca,  engl,  shank)- 
—  c  :  tc.  ahd.  bircha  F.  Birke  :  nhd.  (ndd.)  Bo7-ke\  g.  baurgs  F.  Burg  : 
ahd.  berg  M.  Berg*;  g.  kaum,  N.,  kaurnö  N.  Korn  :  ahd.  kerno  M. 
Kern;  g.  -kunds  stammend,  kuni  N.  Geschlecht  :  ahd.  kind  N. ;  g". 
tcaurkjan,  ahd.  tcurken  wirken  :  ahd.  ic'erc  N.;  g".  wunan  sich  freuen, 
ahd.  tcojien  wohnen  :  ahd.  tcini  M.  Freund,  a  :  u.  ahd.  hald  geneigt, 
g'.  -halpei  F.  Neigung-,  ahd.  halda  F.  Halde  :  g".  hulps,  ahd.  hold:,  g. 
■Salt  N.  Salz  :  ahd.  sidza  F.  Salzwasser,  Sülze;  g.  ga-staurknan  ver- 
trocknen, ahd.  storkanen  starr,  hart  werden  :  ahd.  starc  stark,  gross; 
ahd.  storro  IM.  Baumstumpf,  storren  herausstehen,  ragen,  g.  and- 
ataurran  murren  :  mhd.  starren  starr  Averden,  nhd.  starr  Adj.;  g'. 
ga-tarhjan  au.s-zeichnen  :  ahd.  zoraht  deutlich;  g.  pugkjan  dünken  : 
g-.  pagkjan  denken.  —  e  :  e.  ahd.  spöhon  spähen  :  ahd.  spdhi  klug; 
g.  sicaihra  'S\.,  ahd.  suehur  M.  Schwäher  und  ahd.  swigur  F.  Schwie- 
g'er  :  mhd.  sicäger  M.  Schwager.  —  a  :  e.  ahd.  kradam  M.  Lärm  : 
kräen  krähen;  mhd.  mate,  matte  F.  Wiese  :  ahd.  mäen  mähen. 

b.  Ablautformen  der  2.  Conjugation.  —  i :  ai  :  i.  g.  heifö 
F.  Fieber  :  ahd.  hei,^  lieiss  :  ahd.  hizza  F.  Hitze;  g.  Mains  M. 
Hügel,  ahd.  leitara  Leiter:  g.  hleipra  Zelt,  ahd.  Uta  Leite,  Berg- 
abliang  :  ahd.    hlinen,    hlenen   lehnen;    g.   smipa    M.   Schmied  :  ahd. 
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smtda  F.,  gi-svildi  N.  Metall,  dann  Mctallgerät,  Gesehmeide  :  ahd. 
smeidar  M.  Mctallkünstler.  —  t  :  ai.  ahd.  Um  M.  Leim  :  alul.  leimo 
]\I.  Lehm.  —  t  :i.  g.  freidjan  schonen,  ahd.  frlten  hegen,  lieben,  be- 
schützen, ahd.  frlt-hof  eingefriedigter  Raum  an  der  Kirche  :  g.  ga- 
fripön  versöhnen,  alid.  fridu  M.  Friede.  —  ai  :  i  g.  faian  tadeln  : 
fijan  hassen,  ßjanda  Feind;  g.  hi-laigön  belecken  :  ahd.  l<iichön\ 
ahd.  seil  N.  Seil  :  ahd.  silo  M.  Riemen.  — 

c.  Ablautformen  der  3.  Conjugation.  —  iu  :  an  :  u.  g.  hliitma 
]M.  Gehör,  ahd.  liumiint  M.  Leumund  :  alid.  hlüt  laut  :  Hlüdo-tvig, 
Hlothari  etc. ;  g.  Hufs  lieb  :  galaubs  wertvoll,  kostbar,  galauhjan 
ghiuben  :  ga-lubs  kostbar,  ahd.  lob  N.  M.  Lob;  g.  liuhap  \.,  ahd. 
Höht  Liclit  :  ahd.  loug  M.  Flaunuc  :  mhd.  lohe  M.  F.  Lohe,  Flamme  j 
g.  ga-riuds  ehrbar  :  g.  rauds,  ahd.  rot  :  ahd.  rutihhön  rötlich  sein, 
ros-t  M.  aerugo,  rubigo.  —  iu  :  au  :  ü.  ahd.  grio^  M.  N.  Sand,  Kies  : 
ahd.  gruzzi,  mhd.  grütze  Grütze  :  mhd.  grü^  Korn.  —  in  :  u.  g. 
niujis  neu  vielleicht  zu  nü  nun;  mhd.  smielen  lächeln  :  smollen 
schmollen.  —  in  :  ü.  g.  iiip  :  ahd.  ö/";  ahd.  tiiiri  teuer:  mhd.  türen 
dauern  (raiseret);  g.triggics,  ahd.  triuici  :  ahd.  trüen  (g.  traiian)  trauen. 

—  au  :  ü.  g.  uf-baidjan  aufblasen  :  ahd.  bülla,  mhd.  bilde  Beule ;  g. 
haubip  N  Haui^t  :  ahd.  hi'iba  F.  Haube;  g.  raus  X.,  ahd.  vor  Rohr  : 
ahd.  rüssa,  rüsa  Reuse.  —  an  :  u.  g.  daufs(b)  verstockt,  ahd.  toub 
stumpfsinnig  :  ahd.  toben  toben ;  g.  haiths,  ahd.  höh  hoch,  mhd. 
houc(g)  M.  Hügel  :  nhd.  Hügel;  mhd.  knouf  M.  Knauf  :  ahd.  knöpf 
M.  —  11  :  u.  mhd.  hüchen  sich  ducken  :  nhd.  hucken,  hocken ;  alid. 
slühho  M.  Schlemmer,  mhd.  slüchen  schlingen  :  ahd.  slucko  Schlemmer,, 
mhd.  slucken  schlucken. 

d.  Ablautformen  der  4.  Conjugation.  a  :  ö  ahd.  adal  X.  edles 
Geschlecht  :  ahd.  nodil  N.  Erbsitz,  Heimat;  ahd.  ahsala  F.  Achsel  : 
ahd.  uohsana,  mhd.  uohse,  ilehse  Achselhöhle;  g.  baiiza  besser  :  g. 
böta  F.  Nutzen,  ahd.  buo;^a  F.  Ersatz,  Abhülfe;  g.  dags  ^M.  Tag  : 
fidur-dögs  viertägig;  g.  fa])a  F.  Zaun,  ahd.  fadum  M.  Faden  :  ahd. 
vuodar  N.  Fuder;  nhd.  fi ad o  M.  Opferkuchen  :  mhd.  vluoder  ^I.  Flun- 
der, Plattfisch;  g.  gras  X.  Kraut  :  mhd.  gruose  F.  junger  Pfianzen- 
trieb;  g.  hana  M.  Hahn,  ahd.  henna  F.  :  ahd.  huon  N.;  ahd.  lam 
schwach,  lahm  :  ahd.  luomi  matt,  schlaff  (dazu  nhd.  Lümmel)\  gv 
marei  F.,  ahd.  meri  N.  Meer  :  ahd.  muor  N.  Sumpf,  Moor;  g.  namo 
X.,  ahd.  namo  ]\[.  Xame  :  ndid.  benuomen,  benüemen  benennen;  ahd. 
rahha  F.  Rechenschaft,  Rede  :  ahd.  ruochen  sorgen,  Rücksicht  nehmen; 
ahd.  wal  M.  F.  N.  Kampfplatz  :  ahd.  wuol  M.  Xiederlage,  Verderlien, 

—  e  :  6.  g.  skewjan  gehen  (Wz.  skeq)  zu  g.  sköhs  M.  Schuh  (?);  mhd. 
sprcewen  stieben  :  nhd.  sprühen. 

'2.  Ot'ter.s  zeigen  verwandte  Wrnter  Vocnlverhältnissc, 
die  in    den    starken  Conjugationen    nicht    vorkrunnien,    sei  es 
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dcslialb,  ^voil  nicht  alle  inüglicluMi  Formen  des  Ablauts  in  den 
Verben  i-ntwiekelt  oder  erlialtru  sind,  sei  es,  dass  andere 
]\l(imente  (Wnr/elvariation.  Ei)entliese  u.  dgl.)  die  iÜldimi;-  der 
Vocale  bestimmt  haben  (vgl.  Xoreen  S.  67  f.  211  f.  215  f. j. 
So  erscheint  gerni.  ö  neben  e\  ii,  in  ahd.  fuogen  pa.ssend  gestalten, 
fijg-en  :  u'.  fagrs  schön,  faheps  F.  Freude  :  alid.  gi-füho  M.  Freude;  ahd. 
fuolen  fühlen  :  ahd.  folma  Hand;  nhd.  sprühen  (germ.  spröic-)  :  mhd. 
sprcEiven  stieben  (ji'erm.  sprtic-)  :  ahd.  spriu  N.  Spreu  (_<>erni.  spreic-); 
ahd.  suoha  F.  Eg*g"e  :  ahd.  S(%  PHugseliar,  sihhüa  F.  Sichel  :  ahd. 
sahs  N.  Messer;  ahd.  stuni(mmj  stumm  :  ahd.  stemmen  Einhalt  thun: 
ahd.  un-c/istuomi  ung'estüm;  ags.  swiilan  glülieii,  luld.  sicelen  schwelen  : 
ags.  swöl,  ndd.  sivi'd.  nhd.  schicül.  —  u  vor  b  neben  a  g.  liibja 
Gift  :  ahd.  l((h  X.  Brühe.  —  <  »line  Wurzelvocal  steht  neben  g.  «/", 
ahd.  aba  ab  :  ahd.  fojia,  fana  von.  Andere  Beispiele  in  §  159,  1. 
167,  3.  —  [Ferner  a  neben  i,  ai.  ahd.  f/hit  glatt,  glänzend  neben 
ahd.  glitan  gleiten:  ahd.  glänz  glänzend  :  ahd.  gliocin  gleissen.  — 
ai  neben  a.  ahd.  meinen  :  g.  man  ich  meine,  ahd.  manön  malmen.  — 
ö  neben  Iti.  Ci .  ahd.  gou7no,  giumo,  guomo  Gaumen  (s.  AfdA.  19, 
240).   —  n  neben  t.  g.  leifih  klein  :  ahd.  liizzil]. 

Selbst  Wörter,  die  mit  starken  \'erben  verwandt  sind, 
zeigen  zuweilen  Vocale,  die  in  diesen  nicht  vorkommen;  z.  B. 
ahd. /«0.9  X.  Wildlager  zu  ahd.  Uggen  liegen;  ahd.  s'ujl-nömi  victoriae 
niunus  :  neman  nehmen.  —  g.  sLauhts  F.  das  Schlachten  :  slahan\  ahd. 
fürt  M.  Furt  :  faran\  ahd.  gruhilön  grübeln  :  graban.  —  ahd.  melo  M. 
Mehl,  melm  M.  Staub  :  malan.  —  g.  lats  lässig,  träge  :  letan  lassen ;  ahd. 
.s-^«/"  schlaff  :  slafan.  —  Mit  unterdrücktem  Wurzelvocal  g.  tunpus  M., 
ahd.  zan(d)  Zahn:  itan  essen;  g.  sunjis  wahr  zu  Wz.  es  sein;  ahd. 
nest  aus  '^ni-zdo-  zu  ni  nieder  und  sitan  sitzen.  —  [Ferner  ö  neben 
n  :  mhd.  buode  F.  Hütte,  Gezelt  zu  biiwen  bauen.]  Ja,  auch  starke 
Verba,  die  verschiedenen  Conjugationen  folgen,  können  aus  der- 
selben Wurzel  entsprossen  sein  :  ahd.  gellan  laut  schreien,  tönen: 
galan  singen;  ahd.  tcellan  wälzen  :  ahd.  tcallan  wallen,  sprudeln. 

3.  Doppelformige  Wörter,  e  :  a.  g.  ihitks  rückwärts  :  ahd. 
abuh  umgekehrt;  ahd.  J:arcd,  iiilid.  karl  M.  Mann,  (beliebter  :  nhd. 
Kerl  (ndd.j;  >ihd.  kazza  F.  Katze  :  nhd.  Kitze,  ndd.  kitte,  mengl. 
chitte]  mhd.  krinc(g)  King,  Kreis  :  md.  kranc(g)\  ahd.  s'ega  F.  Säge: 
saga\  ahd.  -icert,  g.  -ivairps  gewandt,  -wärts  :  ahd.  -wart:,  g.  pamma, 
pana  :  ahd.  demu,  den.  —  e  :  u.  g.  ansts  F.  Gunst,  Gnade  :  ahd. 
unst\  ahd.  vereh-eih  F.  quercus  :  ahd.  foraha  F.  Kiefer;  mhd.  klimse, 
klinse  F.  Spalt  :  klumse.  klimse;  ahd.  kreta  F.  Kröte  :  krota;  g.  pairh 
durch  :  ahd.  duriih.  —  a  :  u.  ahd.  brart  ]\I.  prora,  margo  :  ahd.  brort; 
g.  dicals  töricht  :  ahd.  toi;  ahd.  funcho  M.  Funke  :  mhd.  ranke;  ahd. 
maro   maraici   mürbe  :  ahd.  murutci;    mhd.    matte  F.  Motte  :  motte 
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7nuüe-^  ahd.  spunni  F.  Brust,  mhd.  sjHlnne  Brust,  Milch  :  mhd.  spen 
F.;  g'.  tunpus  M.  Zahn  :  ahd.  zan(d).  —  e  :  e.  g-.  qinö  F.  Weib  :  qC'ns^ 
ahd.  trihio  M.  Drohne  :  as.  dran.  —  a  :  e.  g-.  nadrs  M.  Natter  :  ahd. 
lu'itara;  ahd.  zadal  M.  Mangel,  Gebrechen  :  zärfa^.  —  i  :  ei.  ahd. 
glhno  M.  Glühwurm  dien  :  (jleimo.  —  l  :  i.  ahd.  ^^«^  N.  Biene  :  ahd. 
htna  Y.\  ahd.  zinfo  INI.  Zweifel  :  ztcö/io.  —  tu  :  ««.  ahd.  mios,  ndid. 
■»n'e.s-  M.  N.  Moos,  Sumpf  :  alid.  mos  N.  —  in  :  fr  mhd.  vlie.s-,  vlhis 
N.  Vlies,  Schaffell  :  miid.  mndd.  flil.'i,  nlid.  Flaus.  —  an.  :  u.  ahd.  kl(),j 
M.  N.  Klumpen,  Knolle,  Kugel  :  mhd.  Jdoz  M.  N.  nhd.  Klotz.  —  au :  ü. 
ahd.  houf  M.,  mlid.  houf,  hoiife  M.  Haufe  :  ahd.  hi'ifo,  mhd.  hilf, 
hi'i/'e\  g.  ga-laubs  kostbar  :  (ja-liibs\  g.  .•^cmls  F.  Säule  :  ahd.  .•iül;  ahd. 
.stroum  M.  Strom  :  ahd.  sfrüm.  —  a  :  o.  mhd.  hast  M.  Bast :  biiost; 
ahd.  hnorraj  huora  Hure  :  ndid.  /je/v/^  (''^^^^  *har)ö)\  g.  löfa  F.  flache 
Hand  :  ahd.  laff'a:,  g.  .saj).s(d)  statt  :  g.  *söps  {vgl.  söpjan  sättigen). 
—  f  :  d.  ahd.  ruoba,  ruajipa  F.  Rübe  :  ahd.  rdba;  ahd.  riiotca  F. 
Jvuhe  :  ahd.  räica. 

Schwache  Verba,  die  iu  Abhiutverhältiiis  stehen,  tragen 
oft  den  Charakter  willkürlicher  Umbildung-  oder  selbständiger 
onomatopoetischer  Schöpfiuii;-;  z.  B.  ahd.  fedarön,  ndid.  vU'dern 
(vgl  FI  cd  er  m  au. s) :  ndid.  vladern,  uhd.  flattern  :  nhd.  flatteren,  flotteren 
(vgl.  auch  engl,  to  flitter,  to  flutter):,  ahd.  kloj^fön  kloiifcn  :  nhd.  (ndd.) 
klapjien,  mhd.  khrppern.  —  mhd.  gerren  girren  :  mhd.  garren  :  mhd. 
gurren-.,  mhd.  knarren,  gnarren  :  mhd.  knirren  :  nhd.  knurren;  mhd. 
.^narren:  mhd.  .snurren:,  mhd.  zivicken  (zu  gtrft"  Nagel) :  mhd.  znacken; 
mhd.  knacken,  gnacken  :  nhd.  (ndd.)  knicken  (vgl.  auch  eng-1.  fo  knock, 
an.  knoka  kloi)fen).  —  nhd.  bemmeln,  bimmeln  :  nhd.  bammeln, 
bambeln  (vgl.  mhd.  bunibel  M.  tini])anator,  bumbeln  hin  und  her- 
stossen);  nhd.  flunkern  flimmern,  dann  in  übertragener  Bedeutung 
'täuschen' :  älter  nhd.  flinken  glänzen,  flink  Adj.  glänzend,  blank ;  nhd. 
knittern  :  knattern  :  knuttern,  knottern  ;  nhd.  quaken  (ndd.)  :  (juieken; 
nhd.  trippeln  :  nhd.  trappeln  (vgl.  ndd.  trappen  treten).  Die  Wörter 
bewegen  sich  wie  die  jungen  reduplicierten  ablautenden  Wortbil- 
dungen {tlkfak,  p'fl'pdff'puffl  11  §  13,  3)  fast  durchaus  in  der  Alilaut- 
reilie  /  (t  u. 


Vocale  in  betonten  Silben. 


Erstes  Kapitel. 

172.  Indem  wir  uns  zur  Gescliielitc  der  Vocale  iinier- 
Lalb  der  germanischen  Sprachen  wenden,  sondern  wir  die  be- 
tonten Stammsilben  von  den  Endsilben.  Denn  w^enn  auch  nr- 
sprünglich  dieselben  Gesetze  für  die  Endung  wie  für  die 
Stammsilben  gegolten  haben  müssen,  so  werden  die  Wirkungen 
derselben  in  den  Endungen  doch  früh  durch  Contractionen  und 
Formübertragungen  getrübt,  so  dass  die  Verhältnisse  schwerer 
zu  durchschauen  sind.  Und  später,  als  der  Accent  im  Ger- 
manischen auf  der  Stammsilbe  fest  gelegt  war,  stehen  die  Vo- 
cale der  Endungen  unter  ganz  andern  Bedingungen,  nehmen 
ihre  eigentümliche  Entwickelung  und  verlangen  also  gesonderte 
Betrachtung. 

Die  Vocale  im  Ootisclieii. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Vocale,  in  deren  Gestaltung 
das  Gotische  sich  nicht  wesentlich  von  dem  Zustand  entfernt^ 
den  auch   das  Hochdeutsche    als  seine  Grundlage    voraussetzt. 

1.  Einen  Teil  der  idg.  Vocale  hat  das  Germanische  ohne 
merkliche  Veränderung  bewahrt,  idg-.  a\  z.  B.  g-.  ah-a  F.,  ahd. 
aha  :  1.  aqua:,  g.  ar/gwus,  ahd.  ancji  engt  :  1.  aufjo,  angustus,  g'r. 
ÖTKi^iJ;  §"•  haban,  ahd.  haben  :  1.  habere.  —  idg'.  ö\  z.  B.  g".  flödus, 
ahd.  vluot  F.  Flut  :  gr.  ttXujtöc;  schwimmend;  g.  knöps  F.  Ge.schlecht, 
ahd.  knöt,  knuat :  gi:  yvwTÖc,  bekannt.  —  idg-.  e;  z.  B.  g-.  ga-depsY. 
That,  ahd.  tat:  gv.  Ti-9r]-|ui;  g.  seps  F.  Saat,  ahd.  sät  :  1.  se-men.  — 
Idg.  I;  z.  B.  g-.  ahd.  swin  N.  Schwein  :  I.  sulnus.  —  idg.  «;  z.  B.  g*. 
ahd.  fid  faul  :  l.  pit-teo;  ahd.  mi7s  F.  :  1.  müs,  gi:  ,uö:.  —  idg.  ai  (gr. 
ai,  1.  ae);  z.  B.  g*.  ais  N.  Erz,  ahd.  er:  1.  aes;  g.  skaidan,  ahd.  scei- 
dan:\.  caedo.  —  idg*.  er«;  z.  B.  g.  aukan  st.  V.  vermehren,  ahd. 
ouhhön  sw.  V.  :  1.  augeo. 
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2.  Andere  sind  zwar  verändert,  al)er  die  Verändernnpcn 
sind  so  früh  eingetreten,  dass  die  verschiedenen  Zweige  des 
germanischen  Sprachstarames  in  der  Veränderung  überein- 
Stininieu.  idg-.  o  -.  g-erm.  a^);  z.  B.  g.  astn  M.  Ast  :  gr.  oLoc,  aus 
'■^■osdos\  g.  alltau  aclit  :  I.  octo,  gT.  öktuj;  g-.  ijaüs  M.  Gast  :  \.  hostis-^ 
g.  ha,  ahd.  ica^  :  1.  (juod]  g.  nahts  F.  Nacht  :  1.  nox.  —  idg.  oi :  gerni. 
ai;  z.  B.  g-.  ains  ein  :  1.  ti?it<.s*  aus  oinos,  gr.  ol'vri  Eins;  g.  ZfnVf  er 
lieh  :  gr.  XeXoiTre  (aus  Heloik^'e);  g.  ya-maiiis  gemeinsam  :  1.  com-munin 
aus  com-moinis;  g.  icait  weiss  :  g'r.  oiba.  —  idg".  ou  :  germ.  au-,  z.  B. 
g.  raups,  ahd.  röt,  vgl.  1.  rufus  (idg.  roudho-).  —  idg-.  ei  (1.  l) : 
germ.  i  (im  Got.  durch  ei  bezeiclinet)^);  z.  B.  g.  steigan,  nhd.  stlyan 
steigen  :  gr.  oxeixuj;  g.  (ja-teihan  ansagen,  ahd.  zilian  zeihen  :  gr. 
beiKvu,ui,  1.  dico. 

Idg.  d  (gr.  lat.  a,  ai.  i)  :  germ.  «i);  z.  B.  g.  fadar  :  1.  jJater, 
gr.  TTO-rip,  ai.  pitär-;  g.  staps,  stadis  M.,  ahd.  .s^«^  F.  Stätte  :  gr. 
öTÖaiq,  ai.  sthitis-  auch  ahd.  6Za^  N.  Blatt  neben  bhiot  F.  Blüte  (Wz. 
bhlö),  g.  ga-nah  es  genügt  neben  g.  ga-nöhs,  ahd.  gi-nuog  u.  a.  haben 
den  tiefstufigen  Vocal  9.  —  Entsprechend  ergeben  idg.  9/,  a« : 
germ.  «i,  au\  z.  B.  g.  daddjan  säugen  (cMj  =  verschärftem  .;  §  132) 
zu  Wz.  dhei\  g.  aw.sö  N.,  ahd.  ora  Ohr  aus  tiefstufigem  diis-  neben 
hochstufigem  ö{u)s-. 

Idg.  ä  (gr.  a,  >])  =  germ.  ö^);  z.  B.  g.  bröpar,  ahd.  hnioder : 
1.  f rater,  gr.  qppüxuup;  g.  sökjan,  ahd.  suochen  :  I.  sagio  spüre  auf, 
gr.  )*|T€0|uai  führe;  ahd.  muotar  :  1.  mater,  gr.  Mn^rip. 

3.  Ferner  erfuhr  das  Germanische  noch  Veränderungen 
durch  die  Dehnung,  die  der  Schwund  des  n  vor  7?  'J?  10'), 
und  dureli  die  Diplithongbildung,  welche  der  Schwund  des  g 
in  der  Verbindung  gic  veranlasste  (§  34,  3).  —  Über  die 
Laute,  die  sich  aus  den  Verbindungen  von  cl,  ö,  e  mit  ?',  u 
ergal)en  (Langdiphthonge)  s.  Streitberg  S.  69  f. 

4.  Einigen  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  gicbt  die 
historische  Überlieferung  und  das  Verhältnis  zu  den  Sprachen 
benachbarter  V<"»lker.  Dass  der  Übergang  von  ä  zu  ö  zu  Caesars 
Zeiten  nocli  nicht  erfolgt  war,  lässt  die  silva  Bacenis  =  ahd. 
Baochioma  schlies.scn,  eine  Ableitung  von  nhd.  buohfia  F.  Bliche,  1. 
/'agus,  gr.  qpivföc.  —  FAn  paar  fremde  Wörter  und  Namen  scheinen  früh 
ffenuff  aufji-enommen,  um  tlcn  l'bex-2:an2"  von  o  in  a  und  von  ä  in 


1)  Noreen  S.   1<;.     Streitberg  S.  44. 

2)  Noreen  S.  14.     Streitberg  S.  .öl  f. 
;5)    Noreen  S.  11.     Streitberg  S.  4«. 

W.  \\'ilinaiiiis,  Deutsclic  Grammatik.    I.  15 
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ö  noch  mitzumachen;  freilich  könnte  in  ihnen  auch  Lautsubstitution 
statt<;etunden  liaben  (Bremer,  IF.  4,  21t'.);  vgl.  I.  L'öinäni  :  y:.  L'ii- 
mönein;  I.  oUviim  :  g.  aletc  (IF.  5,  344);  den  Namen  der  g-allischen 
Volcae  :  ahd.  Walha  die  Welschen;  den  Flussnanien  Mosa  :  ahd. 
Masa,  ags.  Masii  (Much,  PBb.  20,  30 f.);  den  keltischen  Namen  der 
Donmi,  1.  Dänuhins  :  ahd.  Tuonoutca.  Aber  germanische  Lehn- 
wörter im  Finnisch-Lappischen  setzen  die  Entwickelung  voraus, 
kenneu  wenigstens  nur  «  =  germ.  a,  uo  ^  germ.  ö;  ebenso  bleiben 
o  und  ä  lateinischer  Lehnwörter  im  Hochdeutschen  unverändert, 
z.  B.  1.  coquere  :  ahd.  kochOn^  1.  ])orticus  :  ahd.  ]jforzih\  1.  sträta: 
ahd.  strö,^a\  1.  pälus  :  ahd.  2>fäl.  —  Auch  das  gedehnte  aus  anh 
entstandene  ä  ging  nicht  in  0  über. 

173.  Au  (lern  Vocalsystem,  da.s  sich  so  ergeben  hatte, 
hat  das  Gotische  des  Ulfilas,  abgesehen  von  feineren  Schat- 
tierungen der  Aussprache  (§  185,  2.  188j  im  allgemeinen  fest- 
gehalten. Stärkere  Abweichungen  sind  namentlich  bei  idg. 
e,  /,  w  eingetreten. 

Idg.  e,  i  :  g.  i,  ai.  —  Idg.  e  und  /  sind  im  Gotischen, 
Avenigstens  in  der  Schrift  der  Bibel,  unterschiedslos  zusammen- 
gefallen, g.  i  gilt  sowohl  für  idg.  ?^),  z.  B.  fs'ks  :  I.  piscis\ 
iciduicö  :  1.  vidna:  als  für  idg.  e^),  z.  B.  ////  :  1.  pellis;  ifan 
essen  :  1.  edere-^  ic'igan  I)ewcgen  :  1.  vehere\  niman  nehmen  : 
gr.  ve'ueiv.  Vor  r  und  h  aber  tritt  für  beide  Laute  ein  kurzes 
offnes  e  ein,  das  wie  gr.  e  in  P^remdw(}rtern  und  Xamen,  durch 
ai  {ai)  bezeichnet  wird;  z.  B.  für  idg.  e:  g.  airpa  Erde,  vgl. 
ep-aZe;  g.  bairan  tragen  :  1.  fero,  gr.  9epa);  g.  faihu  N.  Vieh,  Geld: 
1.  pecu;  g.  raihts  recht  :  gr.  öpeKTÖ(;;  für  idg.  i  :  g.  wair  Mann  :  1.  vir 
(vgl.  hd.  tceralt  Welt) ;  g.  maihstus  Mist,  vgl.  1.  mingo,  gr.  öuixe'iv. 
Ausserdem  findet  sich  g.  ai  =  idg.  e  in  der  Perfect-Redupli- 
catiou:  z.  B.  lai-löt  Hess,  und  in  wenigen  einzelnen  Wörtern: 
aippau  oder,  ahd.  dddo  (vgl.  §  lö2,  3);  vermutlich  auch  iraila,  ahd. 
icela,  icola  wohl  (Br.  §  20). 

Dass  die  Sprache  vor  /•  und  h,  von  ganz  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen,  kein  l  zulässt,  muss  in  der  Articulation 
dieser  Consonanten  begründet  sein:  warum  ai  in  den  andern 
Fällen  erscheint,  ist  unerklärt. 


1)  Streitberg  S.  55  f. 

2)  Noreen  S.  12  f.    Streitberg  S.  50  f. 
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Das  idg-.  e  und  i  in  der  Sprache  der  Goten  vollstän- 
dig zusammengefallen  waren,  folgt  aus  ihrer  gleichen  Be- 
zeichnung nicht;  es  ist  sogar  zu  vermuten,  dass  g.  i  ähnlich 
wie  mhd.  e  verschiedene  Laute  bezeichnet  hat  (Wrede,  Ostgot. 
S.  162),  nur  lässt  der  Mangel  der  Schrift  die  Gebiete  nicht 
erkennen,  und  jedenfalls  ninss  der  alte  etymologische  Unter- 
schied weniger  stark  hervorgetreten  sein  als  der  jüngere, 
specifisch  gotische,  durch  /  und  cd  bezeichnete. 

174.  Germ,  n  (o)  :  g.  u,  au.  —  Wie  in  g.  i  zwei  ety- 
mologisch verschiedene  Laute  zusammengefallen  sind,  so  auch 
in  g.  ?t;  und  wie  g.  i  vor  r  und  h  zu  einem  otfnen  e  wird, 
so  g.  ti  zu  einem  offnen  o  (geschrieben  ati).  Das  g.  u  ent- 
spricht einmal  dem  idg.  u,  dem  Tiefstufenvocal  der  ew-Wurzeln  ^), 
z.  B.  g.  juk  N.  Joch  :  1.  Jugum,  gr.  Zutöv;  g.  ufar  über  :  1.  super, 
gr.  ÜTT^p;  ebenso  im  Plur.  und  Part.  Perf.  der  st.  V.  3,  z.B.  buyum, 
bugans  zu  biugan  biegen;  lukum,  lukans  zu  lükan  schiiessen; 
anderseits  dem  tiefen  Vocal,  der  sich  im  Germanischen  aus 
silbischen  Nasalen  und  Liquiden  entwickelt^),  m  (gr.  a,  1.  em): 
g.  um'^  z.  B.  g.  su')ns  irgend  einer  :  gr.  ct.uöc;  g.  ga-qumps  F.  Zu- 
sammenkunft :  gr.  ßdöic;  (idg.  g^mtis);  g.  hund  N.  hundert  :  gr.  ^ko- 
TÖv,  1.  centum.  —  n  (gr.  a,  1.  en)  :  g.  im;  z.  B.  g.  funpus  M.  Zahn 
(idg.  diit-)  :  1.  dent-\  g.  snutrs  klug  :  gr.  äbpöt;  reif;  g.  un-  Xegativ- 
präfix  :  gr.  a-,  1.  in-  (idg-.  n).  —  l  (gr.  aX,.Xa,  1.  ol,  ul)  :  g.  «Z;  z.  B. 
g.  pulaii  dulden  :  gr.  läXac  geduldig,  1.  tuli.  Ebenso  im  Plur.  und 
Part.  Perf.  der  st.  V.  1.  z.  B.  namuns  zu  niman  nehmen,  bunduni 
bundans  zu  bindiui  binden,  hulpum  hulpans  zu  hilpan  helfen. 
Aber  für  r  (gr.  ap,  pa,  1.  or)  gilt  g.  anr  und  für  idg.  tilx  got. 
ailh\  z.  B.  g.  daur  N.  Thor  :  gr.  Trpö-eupov  Vordertliür;  g.  kaurua 
schwer  :  gr.  ßapüc;;  g.  danhtar  Tochter  :  gr.  öu-fättip.  Ebenso  in 
Verben.  Zu  derselben  Conjugation  und  Ablautreihe  gehören  einer- 
seits bdug,  bugum,  bugans,  anderseits  täuh  taühum,  taühans;  und 
einerseits  band,  bundum,  bundans,  anderseits  icarp,  waurpum, 
icaürpans.  Xur  ganz  ausnahmsweise  und  nicht  völlig  sicher 
steht  ad  auch  vor  andern  Lauten  (ßr.  §  24  A.  1).  —  Ein  Laut- 
unterschied zwischen  den  l)eidcn  etymologisch  verschiedeneu 
u  ist  weder  im  Gotischen    noch   in    den   andern  aernianischeu 


1)  Noreen  S.  18.    Streitberg  S.  ö7. 

2)  Noreen  S.  7  f.  10.     Streitberg  S.  (m  f. 
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Spraclicii  iiachzuweiseu.  Über  die  Frag-e,  ob  das  Gotische 
eine  älmliche  Spaltimg  des  Lautes  voraussetzt,  wie  wir  sie 
unter  dem  Einfluss  des  folgenden  Vocales  anderwärts  finden, 
s.  §  182  Anni. 

Anm.  1.  Über  die  wenigen  Wörter,  in  denen  g.  i,  u  auch 
vor  r  und  h  steht  s.  Br.  §  20  A.  1.  §  24  A.  2. 

Anm.  2.  Dass  g\  cd  und  au  wirklich  kurze,  einfache  Vocale 
bezeichnen  konnten,  daran  lässt  ihr  Gebrauch  für  gr.  e  und  o  keinen 
Zweifel;  z.  B.  iKK\r\a\a  :  g.  aikkUsjö,  Bee\2eßoü\  :  Baiailztäbul]  äirö- 
OToXot;  :  g\  apaustaulus.  Jedoch  würde  der  Gote  schwerlich  auf  den 
Gebrauch  der  diphthongischen  Zeichen  verfallen  sein,  wenn  sie 
nur  kurze  Laute  bezeichnet  hätten.  Sie  galten  aber  auch  für  die 
entsprechenden  Längen,  und  für  eine  dieser  Längen  fand  er  im 
Griechischen,  wo  ai  längst  als  einfacher  «-Laut  gesprochen  wurde, 
das  Vorbild  (daher  gelegentlich  auch  gr.  ai  =  germ.  e,  ZfdA.  35,  369. 
PBb.  IT,  GO  A ).  Das  Zeichen  au  für  ö  mag  dann  der  Gote  nach 
der  Analogie  des  ai  gebildet  haben,  vielleicht  leitete  ihn  auch  die 
Bedeutung  des  lat.  au  =  ö  (Bremer,  PBb.  11,  52;  vgl.  jedoch  Wrede, 
Ostgot.  S.  166).  —  Den  "Wert  langer  Yocale  haben  ai  und  aic  ein- 
mal in  Fremdwörtern,  wo  ai  regelmässig  dem  gr.  ai  entspricht 
(z.  B.  'Eßpaiot;  :  Haibraius,  aipeai^  :  hairaisis),  ausnahmsweise  auch 
einem  tj;  au  zuweilen  dem  gr.  uu  (z.  B.  Tpiuäc  :  Trauada).  Sodann 
in  heimischen  Wörtern  wie  saian  säen,  icaian  wehen,  staua  M. 
Richter,  staua  F.  Gericht,  sauil  N.  Sonne,  trauan  trauen  u.  e.  a., 
d.  h.  überall  wo  ai  und  au  vor  Vocalen  nicht  in  aj,  aic  übergehen 
(§  121).  Die  oft  behandelte  Frage  nach  dem  etymologischen  Ur- 
sprung dieser  ai  und  au  hat  noch  keine  befriedigende  Lösung  ge- 
funden (Noreen  S.  33  f.  Streitberg  S.  73  f.).  ai  beruht  auf  älterem 
e  oder  ei  (ahd.  ä(j)) ;  den  Wörtern  mit  au  entsprechen  zum  Teil 
im  Hochdeutschen  und  in  andern  germanischen  Sprachen  solche 
mit  ü  (g.  trauan  :  ahd.  trü&n,  g.  bauan  :  ahd.  biian,  g.  bnauan  zer- 
reiben :  ahd.  nüan),  zum  Teil  wechselt  das  au  auch  mit  g.  öj  (aus 
öicj)  und  aic  (g.  taui  N.  That  :  Gen.  töjis,  ubil-töjis  L^belthäter,  tau- 
jan  taicida  thun;  staua  Gex'icht,  staxiida  richtete  :  sföjan;  af-mauidai 
ermüdet  :  *af-rn6ja)i,  ahd.  muofjjen  mühen).  Dass  nicht  jedes  ö  vor 
folgendem  Vocal  im  Got.  zu  au  werden  musste,  zeigen  Formen  wie 
waiwöun  zu  ivaian,  lailöun  zu  Hauan  schmähen,  falls  hier  nicht 
Einfluss  der  Singularformen  icaiwö,  lailö  anzunehmen  ist. 

175.  Germ,  eu  :  g.  lu.  —  Auch  in  dem  Diphthongen 
eu  ist  in  der  Schrift  der  Bibel  das  e  regelmässig  durch  i  er- 
setzt; z.  B.  g.  hiudan  bieten,  gr.  TteuGeffGai;  g.  Txiu.san  kiesen, 
gr.  -feuecTGai.     Doch   hat  der  Laut    dem    alten    eu    noch  nahe 
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g-estandcii,  da  die  Lateiner  in  g-ot.  Namen  ihn  durch  eit  be- 
zeiclmen;  z.  B.  Theudes,  Theudicodo.  —  Der  zweite  Be- 
standteil des  Diphthong-en  erscheint  immer  als  u,  selbst  vor  r 
und  /?;  z.  B.  stiur  Stier,  tiuhan  ziehen.  Die  Lateiner  schreiben 
auch  eo  :  Tlieoderkus.  Br.  §  18  A.  1,  Klug-e,  Grdr.  §  25,  7. 
Wrede,  Ostgot.  S.  167.    Wandalen  >S.   100  f. 

Zweites  Kapitel. 
Die  A^ocale  im  Hochdeutschen. 

176.  Die  Laute,  in  denen  dar<  Gotische  von  der  germa- 
nischen Grundlage  abgewichen  ist,  sind  im  Hochdeutschen  zum 
Teil  treuer  bewahrt.  Aber  dafür  sind  andere  starke  Ände- 
rungen eingetreten:  der  Übergang  von  e  zu  ä,  die  Mouo- 
phthongierung  von  al  und  au,  die  Diphthongierung  von  e  und  6 
und  der  Umlaut,  so  dass  im  ganzen  das  Gotische  auch  in  den 
Vocalen  viel  altertümlicher  ist  als  das  Hochdeutsche. 

Von  allen  Vocalen,  die  das  Hochdeutsche  aus  dem  Ger- 
manischen übernommen  hat,  hat  das  kurze  a  sein  ursprüngliches 
Gebiet  am  besten  behauptet.  Zwar  wird  dasselbe  durch  den 
Umlaut  schon  im  Ahd.  geteilt,  aber  nach  aussen  bleibt  die  Grenze 
bis  ins  Mhd.  hinein  gewahrt.  Erst  dann  tritt,  von  vereinzelten 
Störungen  abgesehen,  Vermischung  des  umgclauteteu  e  mit  e, 
e,  ce,  des  reinen  a  mit  ä  ein  (Belege  für  altes  a  Gr.  1^  125). 
Die  ül)rigen  Vocale  sind  entweder  schon  früher  teilweise  mit 
andern  Lauten  zusammengefallen,  oder  wenn  sie  sich  gesondert 
gehalten  haben,  doch  verändert.  —  Wir  betrachten  zunächst 
die  Laute,  die  schon  im  Got,  geändert  waren. 

Idg.  e  :  ahd.  e,  i^). 

Die  Grenze  zwischen  idg.  e  und  /,  die  im  Got.  unkennt- 
lich geworden  ist,  hat  sich  auch  in  den  andern  germanischen 
Sprachen  verschoben,  indem  sowohl  e  zu  /,  als  /  zu  e  geworden 
ist.  An  der  Neigung  e  in  /  /u  wandeln,  nehmen  alle  ger- 
manischen Sprachen  teil. 

Im  Hochdeutschen    hat   sich  das  e  Itis  auf  den  heutigen 


1)    Noreeu  S.  12.    Streitberg  S.  50  f.    Kluge,  Grdr.  §  25. 
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Tag  erhalten,  wenn  die  folgende  Silbe  iirsprüng-lich  ein  e,  a,  o 
enthielt,  Voeale  denen  e  näher  steht  als  i.  So  finden  wir  es 
in  den  «-Stämmen-,  z.  B.  g-.  icigs,  ahd.  iveg  Weg;  g'.  sitls,  aluL 
sezzal  Sitz;  g.  Ugrs,  ahd.  Z(^</av  Lager;  g.  iö/i.S',  ahd.  cöan  el)en;  in 
ü-Stämmen:  g.  (/«7>«,  ahd.  geha  Gabe;  g.  hairda,  ahd.  /lerf«  Herde;  in 
ön-Stänimen:  g.  qinö,  ahd.  quena  Weib;  in  den  meisten  Präsens- 
formen der  st.  V.  1:  g.  (jihan,  ahd.  gi'baii]  g.  gibands,  ahd.  gebanti; 
g.  5r^ört«(?,  ahd.  gebaut •   g.  gibai,  ahd.  (/PÖe  etc. 

Anm.  So  lange  man  a,  i,  u  als  die  drei  Grundvocale  ansah, 
nahm  man  an,  dass  e  unter  dem  P^influss  eines  folgenden  a  „durch 
Brechung"  aus  i  entstanden  sei.  Die  Ansicht  ist  aufgegeben,  doch 
pflegt  man  den  Ausdruck  „gebrochenes  e"  noch  zu  gebrauchen 
und  selbst  a'ou  einer  Aufhebung  der  Brechung  zu  sprechen,  wo  i 
für  e  eingetreten  ist.  —  Die  diakritischen  Pünktchen  über  dem  e 
hat  Grimm  eingeführt,  um  das  alte  idg.  e'  von  dem  jüngeren  Um- 
laut-e  zu  unterscheiden.  Über  ältere  Bezeichnungen  s.  Br.  §  29 
A.  2;    über  den  Lautwert  §  180  A.  2.    §  181  A,  1. 

177.  Nur  unter  gewissen  Bedingungen,  vor  Nasalver- 
bindiingeu,  vor  i  und  vor  n,  ist  e  zu  /  geworden. 

Vor  Xasalverbindungen  (Doppelnasal  oder  Nasal  +  Cons.) 
gilt  i  allgemein;  auch  in  solchen  Wörtern,  in  denen  die  fol- 
gende Silbe  ein  a,  e,  o  enthält  oder  enthielt;  z.B.  g.  winds: 
ahd.  tciuf,  1.  veiitus-  g.  sinps  Weg  :  ahd.  sind  (vgl.  1.  sentire)-.,  g. 
duginnan  :  ahd.  biginnan;  g.  bindan  :  ahd.  bintan  (vgl.  1.  of-fendi- 
mentum);  g.  drigkan  :  ahd.  frinkan]  g.  fimf  :  ahd.  finf  (vgl.  gr. 
uevre)  u.  a.  Die  Erscheinung  ist  nicht  so  aufzufassen,  dass  der 
Nasal  nur  die  Wirkung  von  e,  a,  o  paralysiert  habe,  vielmehr 
muss  er  den  Lautwandel  positiv  befördert  haben;  denn  gerade 
vor  Nasalverbindungen  stellt  sich  das  i  am  frühesten  und  in 
allen  germanischen  Sprachen  ein  (§  178.  A.).  Das  Alter  der 
Lautentwickelung  verbürgt  unter  anderm  der  Übertritt  einiger 
st,  V.  aus  der  zweiten  in  die  erste  Ablautreihe  und  umgekehrt 
aus  der  ersten  in  die  zweite;  s.  Flexion. 

178.  Die  AVirkung  des  i  zeigt  sich  zunächst  da,  wa 
es  mit  e  zum  Diphthongen  verbunden  ist;  idg.  ei  erscheint 
von  Anfang  an  und  in  allen  germanischen  Sprachen  nur  als  i 
(§  172,  2);  später  wirkt  auch  ein  i  oder  J  der  folgenden  Silbe, 
So  haben  i  die  i-Stämme;  z.  B.  ahd.  gift  Gabe  :  geban;  nift  Nichte: 
\.  neptis]  dann  zahlreiche  Bildungen  mit  j-Suffix;  z.B.  st.  Masc.  ahd. 
hirti   Hirte,    g.  hairdeis :  zw    ahd.  herta    Herde;    collective    Neutra: 
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ahd.  fehl  :  gifildi,  berg  :  gibirgi,  kniiht  :  geknihti.  —  Adjectiva:  mittl, 
«>■.  midjis  :  1.  medius.  —  Sw.  V.  1.  7''(iht  :  rihten\  feil  :  fillen  geisseln, 
schinden.  —  Ferner  ic'ert  :  wirdl  Würde;  gersta  :  girstin',  Vrda  :  irdln^ 
irdi.sc;  gv.  ^xivoq  :  ahd.  igü.  —  Auch  suffixak?  l,  r,  n  hindern  die 
Wirkung-  eines  folji'enden  j  niciit;  z.  B.  icetar  Wetter  :  giwitiri; 
si'dal  Sitz  :  gisidiU-,  thegan  Held  :  githiglni.  So  haben  auch  die 
St.  V.  1  in  der  2.  3.  Sji'.  Präs.  i:  gibis,  gibit  zii  geban\  die  urs])rün<i-- 
lichen  Endungen  waren  -e.si,  -eii\  vor  dem  auslautenden  i  i;-ing' 
zunächst  das  e  der  Endung-,  dann  auch  das  der  Stammsilbe  in 
i  über. 

Anm.  Zur  Chronologie  des  Lautwandels  s.  Bremer  ZfdPh. 
22,  250  f.  Khige  Grdr.  §  26  (S.  357).  Noreen  S.  13.  15.  Im  ersten 
nachchristlichen  Jahrhundert,  bei  Tacitus,  finden  wir  noch  e  in 
SegimeruH,  Segimundus  (ahd.  Sigiindr,  Sigimunt),  Fenni  Finnen, 
Semnone.s,  dagegen  i  in  Ingaevones.  Also  vor  gutturalem  Nasal 
scheint  der  Übergang  zuerst  statt  gefunden  zu  haben.  Hier  muss 
er  älter  sein,  als  der  Schwund  des  Nasals  vor  /«;  denn  das  t  in  g. 
peihan,  ahd.  dihan  gedeihen  und  g.  preihan  dringen  kann  erst 
entstanden  sein,  nachdem  enh  zu  inh  geworden  war.  (Unver- 
schobenes  eng  zeigt  noch  das  finnische  rengas  Ring  aus  ahd.  Jiring.) 
Vor  andern  Nasalen  behauptet  e  sich  länger,  vielleicht  sogar  länger 
als  vor  folgendem  i\  s.  Wrede,  Ostgot.  S.  162  f. 

179.  Erst  später  erfolgt  die  Wirkung  des  «  auf  e. 
Über  den  Diphthongen  idg.  eu  s.  §  175.  183.  Vor  einem  u  der  fol- 
genden Silbe  erscheint  i  z.  B.  in  ahd.  sibun  :  1.  septem,  gr.  ^tttö; 
dann  namentlich  in  der  1  Sg.  Präs.  der  st.V.  1  gibu  ich  gebe  :  geban 
lind  in  den  meisten  ?t-Stämmen;  z.  B.  situ  Sitte,  g.  sidus  :  };-r.  l9oc; 
sign  Sieg;  filu  viel;  ferner  mit  Schwund  des  u  (§257):  seilt  Schild, 
g.  skildus]  quirn  Mühle,  g.  qairmis;  icirt,  g.  iccdrdus;  icidar  (mit 
Secundär-a),  g.  iciprus  Widder.  —  Aber  vor  einem  n,  dem  noch 
ein  a,  ö,  e  folgt  oder  folgte,  vollzieht  sieh,  wie  Kögel  (PBb. 
16,  501)  bemerkt  hat,  der  Lautwandel  nicht;  es  heis.st  ahd. 
ebur  M.  Eber;  eniust  N.  F.  Kampf,  p]rnst;  nebid  M.  Nebel  neben 
nibulnissi,  Nibehmc]  sui'hiir  Schwäher  neben  suigar  Schwieger 
(urspr.  Stannn  '■•.sijegrü,  vgl.  1.  socrus).  Vermutlich  hatte  dieses  ic 
einen  besonderen  Klang  (vgl.  §  184).  —  AutTallcnd  ist,  dass  die 
schwachen  Feminina  e  haben  lahd.  qucna  Weib,  fucegala 
Pfeife),  da  sie  doch  in  den  meisten  Endungen  ii  hal)en.  Hoch 
fragt  sich  wie  alt  dieses  il  ist;  das  Gotische  hat  ö. 

Auch  w  wirkt  nicht  wie  u,  während  doch  j  dieselbe 
Wirkung  ülit  wie  ^;  vgl.  melo,  mel(a)ices  (St.  melija-)  Mehl;  zi-so, 
zcs(a)tvir  recht  u.  a.     Ebenso    gilt    ursprünglich   i'  unmittelbar    vor 
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ic:  cneo,  cneices,  cn'dicon  (St.  kncica-  Knie);  auch  in  dem  Prononion 
der  2  Pers.  erscheint  noch  e«,  l-müli  t'üi-  /(/,  iuuih.  —  Nur  vor  dem 
geclelinteu  ic  ist  schon  in  den  ältesten  Quellen  i  eingetreten; 
z.  B.  lir'iuua  Reue,  triiiua  Treue,  hliuiuni  schlag-en  (Br. 
§  30  A.  2.  Wrcde,  Ostg-ot.  8.  163).  Die  Entwickehuig  des 
/  hängt  jedenfalls  mit  der  Vocalisierung  des  ic  zusammen, 
die  hei  dem  gedehnten  w  tViUier  erfolgte  als  hei  dem  ein- 
fachen; i?  125. 

Aniii.  Audi  in  einigen  Fremdwörtern  ist  i-  in  i  übergegangen; 
vor  Nasal  Verbindungen  in  ahd.  minza  :  1.  menta\  ahd.  zins  :  1.  census; 
mhd.  Pfingsten  (vgl.  ahd.  zi  finfchustin  N.)  :  gr.  lat.  TTevrriKoaTiVi  mhd. 
2)finz-tac  Donnerstag,  der  fünfte  Tag  :  gr.  ueu-rrT)-);  mhd.  i)<!nsel, 
jnnsel  M.  aus  mX^i. pinsellus  aus  pejiicellus  Schwänzchen;  nhd.  Spinde 
N.  (ndd.)  :  miat.  speiida  Speiselcammer,  -kästen;  Ginst,  Ginster  M. : 
1.  f/enista.  Unter  andern  Bedingungen  in  ahd.  kirsa  F.  Kirsche 
nicht  aus  1.  cerasum  sondern  aus  einem  '^ceresia  (s.  Kluge  Wb.); 
ahd.  treso  od.  triso  M.  Scliatz  :  gr.  lat.  fhesaurics,  frz.  tresor;  mhd. 
mispel,  mespel  F.,  ahd.  me.spila  :  ix^\  lat.  mespila\  mhd.  tennen, 
tirmen  :  1.  terminare;  nhd.  Pfirsich  :  mhd.  pfi^'rsich  :  1.  persicum- 
vgl.  §  22.3. 

180.  Unregelmäs.sigkeiten.  —  1.  In  den  ?^.Stämmen 
ist  der  Lautwandel  nicht  regelmässig  durchgeführt,  fihu  Vieh 
zeigt  häufig  ein  e  im  Stamm  und  7)iefii  ist  die  gewöhnliche  Form 
neben  mifu;  einige  seltnere  Wörter  führt  Paiil  (PBb.  6,  80")  an^). 
Der  Grund  wird  darin  liegen,  dass  den  zt-.Stämmen  das  i  nur  im 
Nom.  und  Acc.  Sg'.  und  in  den  Pluralforinen  zukam,  nicht  aber  im 
G.  D.  Sg.,  Otfried  flectiert  regehnässig  :  fihu,  fehes,  fehe,  fihu.  Im 
allgemeinen  haben  die  besser  geschützten  Formen  mit  i  den  Sieg 
davon  getragen.  Zu  meto  darf  man  vielleicht  neben  dem  u-  einen 
v:a-  .Stamm  voraussetzen   (vgl.  g-.  skadus  :  ahd.  scato,  scateices). 

2.  Andere  Ausnahmen  erklären  sich  leicht  durch  Sv- 
Stemzwang.  Zu  u-e)'t  gehört  irirdi,  aber  zu  S7iel  wird  ein  Abstrac- 
tum  snelli  gebildet,  indem  das  Grundwort  den  Vocal  des  abgeleiteten 
bestimmt.  So  braucht  0.  ebinl  zu  eban,  tcesinl  zu  tcesan  u.  a. 
(Br.  §  .30.  A.  1).  Zu  fedara  wird  ahd.  kafedare  (alites,  volatilia)  ge- 
bildet; mhd.  nach  dem  Muster  anderer  CoUectiva  gefidere:,  vgl.  auch 
mhd.  fjesicister  neben  ahd.  gisici'ster.  Den  Abstracten  auf  -unga 
wie  nemunga,  iverfiunga,  gerunga,  die  erst  spät  zu  einer  kräftigen 
Sippe  heranwachsen,  kommt  i  schon  deshalb  nicht  zu,  weil  auf  die 
Silbe  mit  u  noch  a  folgt. 


1)   fridu  und  mist  mit  idg.  i  g-ehören  nicht  hielier. 
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3.  Umg-ekelirt  fällt  in  einigen  Wörtern  i  auf;  neben  ahd. 
sti'inna,  stehna,  g.  stibud  Stimme  stellt  ahd.  stivina  (vgl.  as.  stemnid)'-, 
neben  ahd.  scerno  Possenreisser  (zu  sc'ern  Spott)  :  ahd.  scirno;  neben 
Mlfa  verhältnismässig-  selten  hilfa\  vielleicht  bestanden  Jö-,  jan- 
Stämrae  ueben  den  ö-,  ««-Stämmen.  [Nhd.  Hülfe  geht  auf  ein  älteres 
hülfe  zurück,  das  im  Md.  öfters,  ganz  vereinzelt  im  Ahd.  begegnet; 
das  u  ist  wohl  nicht  andere  Ablautstufe,  sondern  jüngere  durch  l 
b(!\\irkte  mundartliche  Färbung  des  Vocales.] 

Anui.  1.  Insofern  der  Übergang  von  e  zu  i  durch  ein  i  oder 
j  der  folgenden  Silbe  bedingt  ist,  kann  man  ihn  als  Assimilation 
ansehen,  als  ersten  Schritt  des  ^-Umlautes;  (von  Borries,  das  erste 
Stadium  des  2-Umlautes.  Strassb.  1887).  Da  der  Lautwandel  aber 
nicht  auf  diesen  Fall  beschränkt  ist,  muss  man  für  die  ältere  Zeit 
die  Neigung,  überhaupt  die  Aussprache  des  e  zu  erhöhen,  voraus- 
setzen. Später  dagegen  Avar  im  Hochdeutschen  e  ohne  Zweifel  ein 
offner  Laut;  §  197.  Diese  offene  Aussprache  war  vielleicht  eine 
Wirkung  der  Vocale  a,  o,  e,  vor  denen  allein  sich  e  behauptet  hat; 
vielleicht  aber  hängt  die  Änderung  auch  mit  dem  Übergang  von 
e  zu  u  zusammen  (§  188) ;  beide  Vorgänge  zeigen  die  Neigung,  den 
Vocal  tiefer  zu  stimmen.  Die  erhöhte  Aussprache  der  älteren  Zeit 
Hesse  sich  umgekehrt  mit  dem  gemeingerm.  Übergang  von  o  zu  a 
vergleichen. 

Anm.  2.  Über  ie  neben  i,  e  s.  §  189;  über  ahd.  u-elih  (Grdf. 
'*ha-leiks  neben  g.  Ivileiks)  und  ahd.  felis,  felisa  (nicht  mit  e)  §  197 
A.  2;  über  e  :  i  in  unbetonten  Silben  §  254. 

Idg-.  /•  :  bd.  gl). 
181.  Nicht  so  klar,  wie  für  den  Übergang  von  idg.  e 
zu  i  liegen  die  Bedingungen  für  den  entgegengesetzten  von  i 
zu  e.  Paul  batte  die  Regel  aufgestellt,  dass  im  Abd.  der 
Übergang"  von  i  zu  c  dnrob  ein  a,  e,  o  der  folgenden  Silbe 
bewirkt  war,  wofern  diese  Laute  auf  der  überlieferten 
Spraclistufe  nocb  erbaltcn  sind-,  andere  uabmen  an,  dass  der 
Vorgang  bereits  im  ürgermaniscben  begonnen  babe  und  in 
den  Einzelspracben  auf  verschiedene  Weise  weitergeführt  sei ; 
aber  der  Verlauf  der  Bewegung  und  die  Umstände,  welche 
sie  geregelt  bal)en,  sind  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Selbst 
weim  man  zahlreiche    und    an    und  inr  sich  unwahrscheinliche 


1)  Heinzel,  Niederfr.  Geschäftssprache  S.  4t5.  Zimmer,  AfdA. 
1,  99.  Paul,  PBb.  6,  82  f.  Brgm.  I  S  37^.  Kluge,  Grdr.  S  25,  2. 
Noreen  S.  20.    Streitberg  S.  56. 
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Formül»ertraainig'en  annimmt,  gclinat  es  nicht  die  Thatsaclien 
l)etViedii;i'nd  aus  der  Eeg-el  zu  erklären.  Die  auti'allendste 
Aiisnalinie  bilden  die  Part.  Prät.  der  st.  V.  2,  die  stets  /  haben 
{(/isfigcüi,  gifribiiH);  unter  der  Einwirkung  der  ttbrigeu  Ver- 
balfornien,  meint  man;  aber  warum  sollte  gerade  hier  die  ge- 
setzliche Lautentwickelung'  consequent  durch  Formübertragung- 
beseitigt  sein,  da  doch  sonst  die  starken  Verba  die  Vocale 
in  g-rösster  Mannigfaltigkeit  bewahren"?  Von  dem  Fron,  er 
sie,  es  lautet  bei  Otfried  der  X.  Sg.  ]\Iasc.  er  (g.  is),  der  G. 
Sg.  es  {g.  is),  dag-egen  der  X.  8g-.  Xeutr.  iz  (g.  ita),  und 
ebenso  imo,  'man,  ira,  iro  also  überall  i,  wo  man  nach  der 
Regel  e  erwartet.  Bildungen,  welche,  soweit  Avir  sehen  können, 
ganz  gleichartig  sind,  erscheinen  teils  mit  e,  teils  mit  i,  nicht 
selten  stehen  auch  Doppelformen  neben  einander,  oder  e  tritt 
erst  in  jüngerer  Überlieferung  neben  i  (Br.  §  31  A.  1 — oj. 

Substantiva  mit  ö  :  ahd.  bl'ta  (bitd)  F.  Bitte  zu  bitten  (Wz. 
bheid/i,  gr.  TT€(0of.iai);  ahd.  blf''h  X.  Blech  (an.  bllk)  zu  blichan;  ahd. 
fiehara  F.  Häher  (gr.  Kiaaa  aus  *KiKJa);  ahd.  kleb  N.  Klippe  (ags.  an. 
clip]  ahd.  lebara  lueher  (ags.  lifer)\  mhd.  lebe-kuoche  M.  Lebkuchen 
zu  g.  hlaifs  Vi.  Laib?;  ahd.  nest  (1.  nidus  aus  *ni-sd-os)\  ahd.  spec 
M.  (zu  gv.  Ttioiv);  ahd.  steg  M.  Steg  und  stega  F.  zu  stigan-^  ahd. 
zteccho  yi.  Stecken  (ags.  sticca)-^  ahd.  icehha  AVoche  (an.  rika,  g. 
tcikö)  und  ivehsal  M.  X.  Wechsel  (1.  vices)  zu  inchan;  ahd.  wer 
Manu  (1.  vir);  ahd.  ziceho  M.  Zweifel  neben  ziclfo.  Mhd.  scheine  ^I. 
(rad.  schime)  Schattenbild.  Scliemen.  —  mit  i  :  ahd.  fisc  M.  {l.piscis); 
Mina  F.  Lehne  (gr.  kX.ivi-])  ;  Mit  X.  Deckel  (Augenlid)  zu  ags.  hlidan 
schliessen;  7^iga  F.  Reihe,  Riege  zu  r'ihan;  bettiriso  ]\I.  der  Gicht- 
brüchige  zu  risan;  gasig  M.  X.  Sumpf  zu  stgan;  scina  {sciena, 
scend)  F.  Schiene;  slito  M.,  slife  F.  zu  ags.  slUlan  gleiten;  smid  M. 
Schmied;  snit  M.  (PI.  snita),  snita  F.  Schnitte  zu  snidan;  dana-trib 
repudium  zu  triban;  wisa  F.  Wiese;  ici,y.^öd  M.  X.  Gesetz;  ziga  F. 
Ziege;  zil  X.  Ziel.  [Auch  ahd.  blic  M.  (Fi.  bliccha)  wäre  hier  anzu- 
führen, Avenn  es  zu  blichan  gehört;  gehört  es  zu  Wz.  bhleg  so  muss 
das  Wort  urspr.  der  i-Declination  gefolgt  sein].  —  Doppelformig  mit  i 
ixnd  e  sind  namentlich  scifS.  Schiff  und  scirm^l.  Schirm;  doch  ist  zwei- 
felhaft, ob  die  Wörter,  zumal  scinn,  hierher  gehören  oder  zu  §  180,  8. 

Adjectiva  und  Adverbia  mit  e  :  ahd.  quVck  lebendig  (1.  viviis); 
ahd.  sleffar  schlüpfrig  (vgl.  an.  sleipr,  mhd.  sleif)  zu  sUfan;  ahd. 
sieht  eben,  schlicht  zu  slichan  (II  §  33ö,  2.  311,  4);  ahd.  stecchal, 
mhd.  stecket  steil  zu  stigan\  ahd.  icesan  trocken,  morsch  (Wz.  icis, 
vgl.  I.  virus).  —  mit  ^  :  ahd.  bittar    bitter  (vgl.  g.  baitrs)   zu  bt.^an\ 
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missa-  missi-  (Tat.  messet-,  messe-  II  §  98);  ahd.  tci^.^o  wissend, 
fji-icis(ss)  gewiss  (Tat.  gi-icesso);  ahd.  niclar  hinab,  nidana  unten ;^ 
icidar   zurück  (g-.  icipra).  —  Doppelformig-    lidic    und    ledic    ledig. 

Das  starke  Verbum  stVchan  stechen  ist  aus  einer  i-Wurzel 
erwachsen  (vgl.  gr.  otiZuu,  1.  histigo)-  zu  icei,^  lieisst  das  Prät. 
oberd.  tcissa  tcista,  frk.  ivessa  iresta. 

Sw.  V.  2  mit  '('  sind  ahd.  lecchon  lecken  zu  g.  Jaigön  (vgl.  L 
lingo,  gr.  Xeixuj);  alid.  be'töii  beten  zu  bet  N.,  beta  F.  und  bitten , 
stöfjön  steigen  zu  sti'g,  st'ega  und  sttgan.  —  mit  i  :  scidön  unter- 
scheiden zu  sceidan;  zittarön  zittern;  andere  gehören  zu  Substan- 
tiven; z.  B.  ga-fridön  zu  fridu,  lidön  caedere  zu  lid,  smidön 
schmieden  zu  smid,  spilön  zu  sjnl,  zilön  zu  zil,  sitön  machinari  zu 
situ\  aber  auch  giliberöt  geronnen  zu  lebara.  —  Neben  ahd.  sticken, 
sticken  schlenmicn,  stic,  stich  Schlemmer  (vgl.  an.  steikja)  tritt  mhd. 
stecken,  ster. 

Sw.  Y.  3  mit  e  :  ahd.  sueben  schweben  (vgl.  an.  svifa,  ahd. 
siceibön),  kleben  kleben  (zu  kllban  kleiben);  in  andern  dringt  es 
erst  später  durch.  Neben  leben  steht  noch  Üben  (an.  Ufa)-,  lernen 
ist  im  Ahd.  gewöhnlich  Urnen  {lernen  0.  T.);  lehnen^  mhd.  Venen,. 
ahd.  tinen  (vgl.  gr.  kXivuu);  gähnen,  mhd.  genen  und  ginen  {geinen)^ 
ahd.  ginen  {geinön)-,  beben,  mhd.  biben,  ahd.  biben  (an.  tnfa). 

In  Fremdwörtern  ist  i  in  der  Hegel  beibehalten;  z.  B. 
tihfön  :  1.  dictare;  tisc  :  1.  discus]  p7«i.s^e?*  Bäcker  :  1.  pistor;  circön, 
umbicirc  u.  a.  Einige  haben  e  angenommen,  teils  schon  im  Romani- 
schen :  bech  Pech  :  1.  pix\  behhar(i)  :  vulgärlat.  bicariiwi;  p>ß'ff'^'-^'  '  ^• 
piper;  ahd.  messa  od.  missa  :  1.  missa,  frz.  m.esse;  segan  :  1.  signum^ 
ahd.  semala,  simila  F.  Semmel  :  1.  simila  Weizenmehl,  ital.  semola, 
ahd.  senaf  Isl.  Senf,  it.  senape  :  gr.  lat.  sinapi]  ahd.  minig,  mhd, 
minig,  menig  ]Mennig  :  1.  minium\  mhd.  qu'entin,  quinttn  Quentchen: 
mlat.  quintlnus.   Whd.  §40.  PBb.  8,  84. 

Anm.  1.  In  seiner  Qualität  steht  das  i  (=:idg.  i)  dem  aus  e 
entstandenen  ganz  gleich,  und  ebenso  das  e  (=idg.  e)  dem  aus  i 
entstandenen  e.  Dies  e  war,  soweit  wir  seine  Qualität  verfolgen 
können,  ein  offner  Laut  und  dadiirch  von  dem  Umlaut  e  verschieden 
(§  197).  In  einer  früheren  Zeit  aber  muss  es  doch  wohl,  wenigstens 
soweit  es  aus  i  hervorgegangen  ist,  geschlossen  gewesen  sein.  Die 
Änderung  mag  in  derselben  Zeit  eingetreten  sein,  in  welcher  hd. 
ä  für  germ.  e  eintrat  (§  180  A.  1).  Jedenfalls  scheint  die  Annalnne 
axisgeschlossen,  dass,  so  lange  die  Neigung  herrschte,  die  Aus- 
sprache des  e  zu  erhöhen,  sich  auch  die  entgegengesetzte  /  in  e 
zu  wandeln  geltend  gemacht  habe.  Der  Übertritt  von  i  zu  e  müsste 
also,  soweit  nicht  etwa  äussere  Einflüsse  die  Natur  des  Laute.s 
änderten,  früher  oder  später  erfolgt  sein. 

Anm.  2.    Im  Ganzen  haben  die  Laute  e  und  /  bis  in  die  mhd. 
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Zeit  ihre  von  andern  Lauten  gesonderten  Gebiete  inne  gehalten. 
Aber  früh  zeigt  sich  in  einigen  Wörtern  für  oder  neben  <i,  i  ein  o, 
bes.  unter  dem  Einfluss  eines  vorangehenden  ic;  g.  icikö,  ahd. 
u-i'cha,  icohha,  mhd.  icoche  (ndrrh.  auch  u-eche)-,  g.  tcaüa,  ahd.  ?ff^?o, 
zcola,  mhd.  wole  wohl  (vgl.  Whd.  §  44).  Über  das  o  in  kommen  und 
u-ollen  s.  Flexionsl.;  über  ko,  ku=^que,  qui  §  119.  —  Dvirch  Assi- 
milation ist  0  entstanden  in  oder,  g.  aippau,  ahd.  eddo,  edo,  odo, 
mhd.  ode,  oder.  —  Vgl.  ferner  g.  nih  =  \.  neque  :  ahd.  noh-^  g.  iba, 
ibai,  ahd.-  ibu  :  ahd.  oba,  mhd.  obe  ob.  —  Über  frühe  Berührung 
mit  dem  Umlaut  -e  s.  §  197  A.;  über  einzelne  jüngere  Entartungen 
s.  §  223.  230,  2.  —  Erst  in  der  Entwickelung  der  Sprache  vom  Mhd. 
zum  Nhd.  werden  durch  (lualitative  und  quantitative  Änderungen 
<iie  Grenzen  stärker  verwisclit,  indem  e  mit  e,  e,  cb  (§  199  f.),  i  durch 
die  nhd.  Dehnung  und  die  Jüngere  Monnphthongierung  (§  219)  mit 
ie  zusammenfällt.     Belege  für  alte  e  und  /  Gr.  1^  135.  143. 

Germ,   tt  :  hd.  n,  o^). 

182.  1.  "Während  im  Gotischen  der  Übertritt  von  ii  zu  o 
Ton  dem  folgenden  Consonanten,  hängt  er  im  Hochdeutschen 
von  dem  Yocal  der  folgenden  Silbe  ab.  o  gilt,  wenn  diese 
€1,  e,  0  enthält  und  die  .Stammsilbe  nicht  etwa  durch  Xasal- 
verbindungeu  geschützt  ist,  n,  wenn  die  folgende  Silbe  i 
oder  u  enthält  oder  der  Stamm  auf  eine  Xasalverbindimg  aus- 
geht. Also  unter  denselben  Bedingungen,  unter  denen  germ.  e 
sich  zu  /  verändert,  hat  u  sich  gehalten,  und  w^o  germ.  e  sich 
gehalten  hat,  verändert  sich  ti  in  o.  Deutliche  Beispiele  bieten 
die  Perfectformen  der  st.V.  1  c  und  3.  Dem  got.  budum  wir  boten, 
budi  er  böte  entspricht  ahd.  bufum,  bufi  mit  demselben  Vocal, 
dagegen  dem  Part.  g.  budans  :  ahd.  gibotan;  ebenso  g.  hulpum, 
hidpi :  ahd.  hulfum,  hidfi\  aber  g.  hulpans  :  i\h(\.  (jiholfan.  Nur 
zufällig  treffen  Got.  und  Ahd.  in  dem  o  zusammen;  z.  B.  g-.  u-aur- 
pans,  ahd.  giicorfan,'^  g.  tauhans,  ahd.  gizogan.  —  Der  Regel  ge- 
mäss herrscht  das  o  auch  in  allen  a-,  an-,  6-,  ö«-Stämmen  sowie  in 
den  sw.V.  2.  3  z.  B.  St.  M.  g.  icidfa,  Wolf;  g.  fugls,  Vogel.  —  St. 
N.  g.  Jiuzd,  Hort:  g.  juk,  Joch.  —  St.  F.  g.  midda  Staub,  ahd.  molta 
(dazu  mhd.  vioUicorf,  Luther  maidicorff,  jetzt  Mauhciirf).  —  Sw.M. 
g.  guma  Mann,  ahd.  gomo  (dazu  brütigomo  Bräutigam);  g.  fida 
(puUus),  ahd.  folo  Fohlen.  —  Sw.F.  g.  fullö  (supplementum),  ahd. 
volla:,  g.  fauhö  (vulpes),  mhd.  volie.  —  Adject.  g. /"i//Z.s-,  voll\  g.  hidpn, 
hold.     Sw.V.  3  g.  pulan,   ahd.  dolen.     Dass    die  schwachen  Fem.  in 


1)   Noreen  S.  18  f.     Streitberg  §  70. 
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den  meisten  Casus  ü  haben,  hindert  die  Brechung-  nicht;  ebenso 
Avenig-  ein  tf;  z.B.  horo,  horices  Kot  (vgl.  §  179  und  §180,  2).  Da- 
gegen vor  gedecktem  Nasal  steht  in  den  gleichen  Fällen  u\  z.  B. 
hunds  :  Hund;  g.  hrunna  :  Brunnen;  g.  tuggö  :  Zunge;  g.  sunna 
und  sunnö  :  ahd.  sunno  und  sunna  Sonne;  g.  dumhs  :  dumm;  g. 
juggs  :  jung. 

2.  Die  Reg-el  bedingt  nicht  selten  einen  Wechsel  des 
Vocales   zwischen    einfachem    und    abgeleitetem  Worte;   z.  B. 

hold  :  hiddi;  icort  :  antivurtl  st.  N.;  liorsg  hurtig  :  hursgida;  vogal: 
gifugili;  foll :  fidli  Fülle,  fidljan  füllen;  durri  dürr  :  dorren  verdorren. 
Doch  ]ial)en  Analogiebildiing-en  zuweilen  das  regelrechte  Ver- 
hältnis gestört  oder  wieder  aufgehoben.  So  bildet  0.  zu  foll  das 
Ahstractum  fallt  statt  des  sonst  gebräuchlichen  füllt  P'ülle;  für 
ä-bidgi  N.  F.  Zorn  braucht  Notker  d-bolgi,  vgl.  das  Part,  ir-holgan 
erzürnt,  ir-holgeni  Zorn.  Im  Ahd.  heisst  es  regelrecht  holz,  gihtdzi, 
hulzin  :  nlid.  Gehölz,  hölzern;  ahd.  tcolla,  tcidlTn  :  nhd.  icollen;  gold 
guldin  :  nhd.  golden  (daneben  noch  gülden  und  ohne  Umlaut  Gid- 
den);  ahd.  icort,  anticurti  :  nhd.  Anhcort;  mhd.  mort,  murden:  nhd. 
morden;  ahd.  fordoro,  furdrjan  :  nhd.  fördern  u.  a.  Vgl.  auch  mhd. 
fürhfen,  forhfe  :  nhd.  Furcht. 

?).  Auffallend  ist  die  Form  der  Präterito-Präscntia  aluL 
ojida  ich  gönnte,  Iconda  ich  konnte,  mit  o  vor  gedecktem 
Xasal.  Gewöhnlich  erklärt  man  sie  (abweichend  Behaghel  Germ. 
31,  382  A.)  als  Analogiebildungen  zu  mohta,  aeolta,  to7'sta,  tohta, 
dorfta;  aber  auch  in  diesen  ist  o  seltsam,  Aveil  o  von  rechtswegen 
nur  dem  Sg.  zukommt,  nicht  dem  PI.  und  dem  Opt.  Dasselbe  Ver- 
hältnis ursprünglich  in  furhten,  forhta;  icurken,  icorhta;  huggen, 
hugita  oder  hogeta,  hogfa.  —  Andere  einzelne  Wörter  mit  auffallen- 
dem Vocal  besprechen  Paul,  PBb.  12,  549  f.  und  Kögel.  IF.  3,  281  f. 
Für  ahd.  ubar  (auch  ubiir,  ubir)  und  sumar  M.  Sommer  setzt  Paiil 
-ur  als  ursprüngliche  Endung  an;  zur  Erklärung  von  sumar  (St. 
sumra-)  mag  aber  schon  die  Nasalverbindung  genügen.  Das  u  im 
Pron.  .s»/n  erklärt  Kögel  aus  der  Unselbständigkeit  seines  Accentes, 
nur  unter  dem  Hochton  trete  der  a-Umlaut  ein.  Für  trucchan  (selten 
trockan)  setzt  er  einen  »-Stamm  ""'druc  nu-  voraus,  wie  auch  für  ahd. 
mhd.  dru7n  N.  F^ndstück,  Stück  (dazu  nhd.  Trümmer)  ein  »-Stamm 
drumu-  anzunehmen  ist.  Auf  einen  u-  oder  t-Stanim  weist  ahd.  bnrst 
M.  N.,  auf  einen  ö-Stamm  mhd.  börste  (daneben  regelmässig  der 
,/'>Stannn  mhd.  büi^ste).  Das  u  in  ahd.  fruma  F.  Vorteil,  frumo  M. 
auctor  ist  vielleicht  eher  durch  den  Hinweis  auf  frummen  sw.  V.  1 
zu  erklären,  als  durch  den  Vocalwechsel  in  den  P"le.\ionen;  vgl. 
auch  frumi-  in  Compositis.  Regelmässig  ist  ahd.  scidd  F.  (i),  dar- 
nacli  alid.  (selten)  sculfa  F.,  mhd.  .•schulde,     ahd.  irurzela  F.  Wurzel 
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iiat  als  Compositum  (II  §  208)  mit  Eecht  u  wie  das  Simplex  icurz 
F.  (/)•  Alte  Fremdwörter  mit  u  sind  ahd.  Jcupfar  N.,  krusta  F., 
kurz  Adj.  —  Umgekehrt  lallt  o  auf  in  ahd.  dorn  ]\I.,  weil  das  Wort 
im  Got.  i<-Stamm  ist  {paurnus);  lur  trohfin  M.  Herr  wehen  triihf in 
^(auch  trahtin,  trehtin)  vermutet  Kögel  älteres  '■drohtan  zu  einem 
Stamm  *drohta-  N.  neben  dru?ifi-  F. 

Anm.  1.  Der  Übergang-  von  ic  in  o  zeigt  sich  auch  in  den 
andern  germanischen  Sprachen  ausser  dem  Gotischen.  Ob  auch 
das  Gotische  ihn  voraussetzt  ist  sehr  zweifelhai't  (Wrede,  Ostgot. 
S.  164  f.).  Streitberg  (S.  58  f.)  vermutet  es  nach  dem  Namen  des 
Gotenvolkcs  selbst,  für  den  die  Form  mit  o  (Gotones,  Goti  auch 
mit  th)  die  älteste  ist  und  die  herrschende  bleibt.  Bei  ülfilas  wür- 
den sie  Gutans  heissen;  vgl.  Gut-piuda  im  got.  Kalender;  vgl. 
Wrede  a.  O.  S.  44  f. 

Anm.  2.  Schon  im  Ahd.  wird  das  Gebiet  der  Laute  n  und  o 
durch  den  Umlaut  geteilt  (§  203.  204j.  Die  spätere  Zeit  lässt  die 
Grenze  zwischen  u,  ü  und  o,  ö  nicht  ganz  unverändert  (§  225);  end- 
lich fallen  durch  die  nhd.  Dehnung  und  die  jüngere  Monophthon- 
^•ierung  (§  219)  o,  ö  und  ö,  ce,  sowie  k,  ü  und  uo,  iie  zusammen. 
Belege  für  alte  o  und  u  Gr.  1-^  149.  155.  —  Vereinzelt  iio^o,u\ 
s.  Br.  §  32  A.  6.    PBb.  11,  308. 

Idg.  eu  :  ahd.  tu,  io. 

183.  1.  Die  alte  Form  des  Diplitliong-eii,  die  in  den 
gotischen  Schriften  niclit  begegnet,  ist  anderwärts  durch  ältere 
nud  jüngere  Zeugnisse  belegt  und  findet  sich  auch  im  Hoch- 
deutschen'). Dann  spaltet  sich  der  Laut,  indem  unter  ge- 
wissen Bedingungen  ?<  in  o,  e  in  i  übergeht  (Kluge,  Grdr. 
§  25,  7).  In  fränkischen  Namen  des  6. — 7.  Jahrh.  werden  eu 
und  eo  ohne  consequente  Unterscheidung  gebraucht-,  im  8. 
Jahrh.  stellt  sich  ein  geregelter  Wechsel  zwischen  in  und  eo 
ein;  wo  der  zweite  Bestandteil  des  Diphthongen  erhalten  ist, 
gilt  /,  wo  er  in  o  übergeht,  behauptet  sich  e  (Br.  §  47  A.  1). 
Erst  lOU  Jahre  später  geht  auch  vor  o  e  in  i  über.  —  iu 
dauert,  wenigstens  in  der  Schrift,  bis  ins  ]Mhd.  (§  213),  wan- 
delbarer ist  io.  Eis  herrscht  noch  im  10.  Jahrh.;  daneben 
aber  erscheint,  zum  Teil  unter  dem  Einfluss  eines  e  der  fol- 
genden Silbe,  ie,  auf  beschränktem  Gebiet  (0.)  auch  ia.    ie  ist 


1)    Gr.  1-^  108.     Streitberg  §  G2.     Xoreen  S.  20  Anm. 
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.seit  dem  11.  Jalirli.  die  g-eraeing-ültig-e  Form,    die   sieh   l»is  in 
das  Mhd.  hält  (Br.  g  4,s  A.  1.  2.    Boha-hel,  Grdr.  i<  41,  ;3;. 

2.  Die  Beding-ung-en,  unter  denen  die  Brechung  des 
alten  Diphthongen  eintritt,  sind  dieselben  unter  denen  das 
einfache  u  zu  o  wird,  also  vor  e,  o,  a  der  folgenden  Silbe. 
Das  deutlichste  Beispiel  geben  die  Präsensfornien  der  st.  V.  3;  der 
Sj^.  Prs.  hat  iu:  bhitu,  hiutis,  biiifit;  der  PI.  io:  hiotam,  biotat, 
hiotant;  ebenso  der  Opt.  biote  etc.;  der  Inf.  biofan,  das  Part,  biotanii. 
Ebenso  tritt  die  Brechung  in  den  a-,  an-  ö-,  ö?z-Stämmen  ein;  z.  B. 
fr.  piiibs,  ahd.  diob  Dieb,  aber  diuba  (d.  i.  diiibja)  Diebstahl;  g. 
liuhap,  ahd.  Höht  Licht,  aber  g.  liuhfjan,  ahd.  Ihihten  leuchten; 
g.  phicki,  ahd.  diota  Volk,  aber  g:  piudisks  (paganus),  ahd.  diutisc 
deutsch;  g.  diups,  ahd.  tiof  tief,  aber  g".  ^'diitpei.  ahd.  tiufi  Tiefe 
(st.  Teufe);  g.  sink.s,  ahd.  sioh  siech,  aber  g.  siukei,  ahd.  .siii/ihi 
Seuche. 

184.  1.  Diese  conse(iuente  Durchführung  zeigt  die  Eegel 
jedoch  zunächst  nur  im  Fränkischen;  in  dem  gesamniten  Ober- 
deutschen des  8.  und  9.  Jahrh.  tritt  die  Brechung  nur  vor 
dentalen  Consonanten  und  vor  gerra.  h  ein;  vor  b,  p,  /",  m  und 
(),  A-,  hh  erscheint  ohne  Rücksicht  auf  den  folgenden  Vocal 
inniier  m  (Braune,  PBb.  4,  457  f.);  also  Ihihj  dhib,  sliufan, 
r'mmo,  hiugan,  siiih  u.  a.  Auch  der  Südfranke  0.  zeigt 
.Spuren  dieses  Gebrauches,  indem  er  einige  mal  Hub  und 
immer  Vinhltch  schreibt.  Die  Erhaltung  des  u  vor  den  labialen 
und  gutturalen  Lauten  erklärt  sich  leicht  aus  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnisse;  den  Lippeidauten  steht  das  u  durch  die 
IJppenarticulation,  den  Gaumenlauten  durch  die  Lage  der 
Zunge  (vgl.  §  116)  nahe;  die  innere  Verwandtschaft  der 
Laute  gewährte  also  dem  zweiten  Bestaiulteile  des  Diph- 
thongen Schutz;  nur  gerni.  h  war  schon  zu  schwach  ihn  zu 
gewähren.  —  Noch  stärker  zeigt  das  Anglofriesische  in  der 
Geschichte  des  Diphthongen  eu  den  Eintluss  des  folgenden 
Consonanten;  s.  Kögel  IF.  o.  288. 

2.  ^Merkwürdig  ist  nun,  dass  seit  dem  10.  Jahrb.  auch 
in  oberdeutschen  Dialekten  dieselbe  Sonderung  des  gebrochenen 
und  uugi'bnichenen  DiphtlKUigen  erscheint,  die  wir  im  Fräid\i- 
schen  von  Anfang  an  gewahren.  Es  heisst  jetzt  Jint  i  /-."^tannn, 
Vctlkj  aber  dh'J)  (^/-.stannn},  und  die  st.V.  o  Hectieren  nunmehr: 
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hinge,  hingest,  hinget,  hiegen,  hieget,  hiegent.  Wie  konnten 
die  oberdeutschen  3Iiindarten  zu  einer  Zeit,  als  die  Voeale 
der  Endiuiii'en  nielit  mehr  intact  waren,  eine  Grenze,  die  doch 
auf  der  Verschiedenheit  dieser  Voeale  beruht,  so  g-enan  wieder- 
tindeu,  dass  nur  wenige  Ausnahmen  nachzuweisen  sind"?  (Plib. 
4,  566).  Den  Zustand  aus  Analogiewirkungen  und  System- 
zwang zu  erklären,  will  nicht  gelingen;  noch  weniger  ist  an 
Einfluss  einer  fränkischen  Schriftsprache  zu  denken;  es  bleibt 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  der  durch  iu  bezeichnete  Laut 
selbst  die  Möglichkeit  der  etymologisch  richtigen  Scheidung 
gegeben  habe;  das  oberdeutsche  iu  vor  Gutturalen  und  La- 
bialen muss  verschieden  gesprochen  sein,  je  nachdem  iu  der 
folgenden  Silbe  ursprünglich  /  und  u  oder  e,  o,  a  gestanden 
hatten.  Wie  weit  aber  die  Unterscheidung  in  den  Mundarten 
galt,  ist  noch  genauer  zu  untersuchen;  vgl.  §  219  und  Jellinek, 
ZföG.  1893  S.  1091. 

Aiiin.  1.  VAX  dem  iu  =  idg.  eii  fällt  zusammen  das  m  in  fiur 
N.  Feuer  aus  älterem  füir  (Br.  §  49  A.  3.  Schmidt,  Voc.  2,  275.  278), 
und  in  friunt  M.  =  g.  frijönds.  Ebenso  das  iu,  das  sich  aus  der 
Verbindung-  eines  idg.  e  rnit  geschärftem  ic  ergiebt,  z.  B.  triuica, 
riuwa  (§  179).  Beachtenswert  ist.  dass  dieses  iu  nicht  der  Brechung 
unterlegen  ist.  Dasselbe  gilt  tür  ahd.  giziug  M.  N.  Ausrüstung,  Gerät, 
ahd.  giziugön  bezeugen,  erweisen,  spät-mhd.  ziuge  M.  Zeug-e,  deren 
Vocalismus  der  Herleitung  von  ahd.  zioJuai  widerstreitet  (s.  Franck 
Wb.  Sp.  1037).  Auch  in  dem  Fremdwort  ahd.  tiuval,  tioval  Teufel 
(aus  gr.  lat.  diaholus)  siegt  der  Diphthong  iu.  —  Dagegen  mit  dem 
gebrochenen  eo,  io  fällt  der  Vocal,  der  sich  in  den  ?6^a-Stämmen 
aus  der  Verbindung  des  ausl.  o  mit  vorangehendem  e  ergiebt,  zu- 
sammen (§  121,  2);  ebenso  der  Diphthong  in  fior  =  g.  fidicör  (Kluge, 
Grdr.  §  30,  4;,  in  dem  Adv.  io  aus  eo  (§  186)  und  in  den  Praeteritis 
der  ursprünglich  reduplicierenden  Verba,  die  ö  oder  au  im  Inf. 
haben.  In  diesen  hat  das  Oberdeutsche  io  und  iu  nach  derselben 
Regel,  die  für  den  ecliten  Diphthongen  g'ilt;  also  steo,^,  stio,^, 
aber  liitf. 

Anm.  2.  iu  wird  früh  monoi)hthongiert  (§  213),  später  zu  eu 
diphthongiert,  und  fällt  in  dieser  Form  im  Nhd.  mit  dem  Umlaut 
von  ü  und  ou  zusammen  (§  217).  Die  Grenze  zwischen  io  und  dem 
aus  e^  entstandenen  Diphthongen  wird  schon  im  Ahd.  aufgehoben 
(§  189);  ie,  das  beide  Laute  vereint,  wird  dann  monophthongiert 
(§  220)  und  fällt  durch  die  nlid.  Dehnung  mit  ursprünglichem  i  zu- 
sammen. 
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Germ,  ai,  au  :  hd.  ei,  ou. 

185.  1.  Da  idg-.  o  und  a  in  germ.  a  zusammenfallen, 
ist  für  die  Diphthonge  oi  und  ai,  ou  und  au  germ.  ai,  au 
zu  erwarten;  und  in  der  That  werden  die  Laute  im  Gotischen 
und  in  den  ältesten  hochdeutschen  Denkmälern  so  bezeichnet 
(§  172,  2).  Ob  aber  die  gotische  Aussprache  dieser  Bezeich- 
nung entsprach,  ist  zu  bezweifeln.  Da  g.  ai,  au  auch  offne 
e,  ö  ausdrücken  (§  174  A.  2),  und  doch  kaum  anzunehmen 
ist,  dass  man  für  ganz  verschiedene  Laute  dieselben  Zeichen 
gewählt  habe,  so  darf  man  wohl  vermuten,  dass  die  gotischen 
Diphthonge  den  offnen  e,  ö  sehr  nahe  standen,  etwa  Avie  äi, 
du  klangen  mit  überwiegendem  ersten  Bestandteil.  Manche 
nehmen  sogar  au,  dass  die  Goten  die  Laute  überhaupt  nicht 
mehr  diphthongisch  gesprochen  haben,  doch  widerspricht  dem, 
dass  lateinische  Schriftsteller  g.  ai,  au  durch  Doppelzeichen 
wiedergeben^  z.  B.  Dagalaiphus,  Gisaleicus,  Audericus  und 
dass  auch  in  der  Runeninschrift  des  Bukarester  Ringes  ai 
gesehrieben  ist.  Sievers  Grdr.  1  S.  411;  Wrede,  Ostgot. 
S.  166;  (anders  Bremer,  PBb.  11,  51  f.  vgl.  auch  ZfdA.  40,  50). 

2.  Eine  ähnliche  Aussprache,  wie  wir  sie  für  das  Go- 
tische voraussetzen,  Hess  auch  das  Hochdeutsche  eintreten, 
aber  geraume  Zeit  später.  Gegen  Ende  des  8.  Jahrh.  nämlich 
ersetzte  man  ai  durch  ei  (Br.  §  44  A.  2),  im  9.  Jahrh.  au 
durch  ou  (Br.  §  46  A.  1);  erst  damals  also  war,  wenn  die 
Änderung  der  Orthographie  auf  eine  Änderung  der  Aussprache 
scbliessen  lässt,  die  Annäherung  des  ersten  Bestandteils  des 
Diphthongen  an  den  zweiten  erfolgt,  welche  die  Ausbildung 
des  gotischen  Schriftsystenis  bereits  voraussetzt.  In  dieser 
Form  halten  sich  beide  Laute  bis  ins  Mhd.;  über  die  jüngere 
Ent Wickelung  s.  §  216. 

186.  Zusammenziehung  der  Diphthonge.  —  Unter  ge- 
wissen Bedingungen  aber  ging  schon  im  Ahd.  die  Entwickelung 
weiter;  aucii  der  zweite  Bestandteil  näherte  sich  dem  ersten, 
die  einfachen  langen  Vocale  e  und  ö  traten  an  die  Stelle  von 
ai  und  au.  Die  vorbereitende  Stufe  bezeichnen  ae  und  ao, 
die  in  den  ältesten  Denkniäleni  nocli  öfters  gebrnucht  worden. 
Br.  §43  A.  1.  §45  A.  1.  2. 

W.  Wilinanns,  Deutsche  Gramm.atik.    I.  Jß 
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ai  erfälirt  die  Zusaimiicnziehung'  bereits  im  7.  Jahrli. 
iiiul  zwar  im  Auslaut  und  vor  r,  tc  und  germ.  h ;  z.  B.  g.  sai, 
ahd.  ae  siehe;  g.  n-ai,  ahd.  u'e;  g.  aihts,  ahd.  (Vit  Besitz;  g.  sair, 
ahd.  se?'  Schmerz;  g.  aiz,  ahd.  er  Erz;  g.  saiws,  ahd.  se(o),  seives 
See.  Vor  allen  andern  Consonanten  hält  sich  der  Diphthong  bis 
heute:  z.  B.  g.  hails  heil,  g.  stains  Stein,  g.  haims  Dorf,  vgl.  heim; 
g.  hlaifs  Laib;  g.  aips  Eid,  g.  hraids  breit;  g.  taikns  Zeichen. 
Ebenso  im  Auslaut,  wenn  der  Stamm  auf  geschärftes  j  ausging, 
z.  B.  ei,  zicei,  screi  (§  132).  —  Da  die  Contraction  auch  im  Aus- 
laut eintrat,  so  muss  die  Neigung-  zur  ^Monophthougierung, 
d.  h.  zu  schlaffer  x\rticulatiou  des  i  in  dem  Laute  selbst  ge- 
legen haben,  warum  sie  aber  nur  vor  r,  h,  w  durchdrang, 
ist  dunkel.  Dass  r  und  Ji  im  Gotischen  kein  i  vor  sich  dulden, 
hat  keinen  Zusammenhang,  denn  der  Diphthong  ai  wird  ja 
im  Gotischen  durch  die  Abneigung  nicht  berührt. 

Anm.  1.  Die  Ansicht,  dass  ausl.  ei,  auch  wo  es  nicht  auf  ge- 
schärftem j  beruht,  erhalten  werden  konnte  (AfdA.  19,  34.  208), 
ist  schwerlich  richtig;  s.  Franck  ZfdA.  40,  11  f.  Anm. 

Anm.  2.  Unregelmässiges  e  für  ei  findet  sich  im  Ahd.  nicht 
selten,  ist  aber  meistens  als  Nachlässigkeit  der  Schreiber  anzusehen ; 
Br.  §  44  A.  4.  Anders  muss  es  in  zicene,  bede  (nehen  beide),  icenag 
begründet  sein.  In  den  Zahlwörtern  erklärt  es  sich  durch  den  Ein- 
fluss  einsilbiger  zice,  be,  die  man  nach  g.  ticai,  bat  auch  für  das  Hd. 
vermuten  darf,  teenag,  g.  icainags  aber  ist  abgeleitet  von  der  Inter- 
jection  g.  icai,  ahd.  we,  und  da  die  Bedeutung  des  Adj.  noch  im 
Ahd.  bejammernswert,  unglücklich  ist,  begreift  man,  dass  der  Zu- 
sammenhang im  .Sprachbewusstsein  lebendig  blieb  und  die  Ab- 
leitung dem  Grundwort  folgte.  Sievers  PBb.  10,  495  A.  Collitz,  BB. 
17,  80  f.  Im  D.  PI.  dem,  g.  paim  erklärt  sich  e  durch  den  geringen 
Ton  des  Wortes;  s.  §  262.  Über  das  e  in  geji,  sfen  s.  Elex.  —  Die 
Ansichten,  die  Brenner  (PBb.  19  480  f.)  über  Laut  und  Geschichte 
des  ahd.  ei  aufgestellt  hat,  scheinen  mir  nicht  hinlängiich  begründet. 

Anm.  3.  In  den  wenig  betonten  Partikeln  eo  (g.  aiic)  immer, 
hweo  wie  (vgl.  g.  Jvaiwa)  entwickelte  sich  der  Laut  weiter,  indem 
g  verkürzt  und  dann  die  Verbindung  eo  wie  der  alte  Diphthong  eo 
behandelt  wurde  (§  184  A.):  io,  icio.  Genaueres  bei  Br.  §  48  A.  4. 
Behaghel,  Grdr.  §  41,  3. 

Anm.  4.  e  und  ei  behaupten  ihre  gesonderten  Gebiete  bis 
ins  ]\Ihd.  wesentlich  unversehrt.  Dann  fällt  durch  die  jüngere 
Diphthongierxmg  ei  mit  i  zusammen  (§  216),  und  e  bleibt  nicht 
hinlänglich  von  ce,  e,  e  geschieden  (§  201.  205j.  Belege  für  alte  e,  ei 
Gr.  1^173.  182.  —  Über  ei  aus  ege  §81;  über  mundartliche  Aus- 
breitung des  e  §  187  A.  3. 
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187.  Ein  weiteres  Gc])iet  als  e  für  ai  hat  ö  für  au 
gewonnen,  obwohl  die  Znsannnen/icliung-  etwas  später,  im 
8.  Jahrb.,  erfolgt  (Br.  §  45  A.  1).  Sie  gilt  im  Auslaut,  vor 
germ.  li  und  allen  Dentalen  (</,  t,  z,  .s,  n,  1,  r);  z.  B.  g.  fmis-, 
abd.  fd  wenig-;  g.  hauhs,  abd,  höh\  g.  daiipus,  ahd.  t6d\  g. 
rcmds,  abd.  7-öt]  g.  hlauts,  abd.  {hilöz  Loos;  g.  Jcaus  (zu  Tciu- 
san  wiiblen),  ahd.  Tcös',  g.  raus,  abd.  rar  Rohr;  g.  launj  abd. 
Ion.  Die  tJl)ergang-sform  ao  findet  sich  namentlich  in  bairischcn 
Denkmälern,  g-ar  nicht  in  fränkischen.  —  Der  Diphthong  hält 
sieh  nur  vor  Lip])cn-  und  Gaumenlauten  ausser  germ.  Ji;  z.  B. 
g'.  galaiihjan  :  (]hmhen:,  daupjan  :  taufen:^  aiigo  :  Auge\  auk 
(denn)  :  aiicli.  Warum  die  Neigung,  den  Diphthongen  zusammen- 
zuziehen vor  diesen  Lauten  nicht  durchdrang,  erklärt  sieh  aus 
ihrer  oben  (§  184)  näher  bezeichneten  Beschaflfenbeit.  Dass 
aber  im  ganzen  ai  seltener  contrahiert  ist  als  au,  entspricht  der 
Behandlung  der  einfachen  Vocale  i  und  w;  auch  das  einfache  u 
ist  zum  Übergang  in  o  viel  mehr  geneigt,  als  l  zu  dem  in  e. 

Aum.  1.  Über  das  auslautende  ou  in  tou  Thau  und  den  l'rät. 
kou  zu  kiuwan,  hloii  zu  bliuwan  s.  §  125;  das  auf  ^-edelinteni  ic  be- 
ruhende tt  widerstand  der  Assimilation. 

Amn.  2.  Das  Gebiet  der  Laute  6  und  ou  -wird  zunächst 
durch  den  Umlaut  geteilt  (§  206.  209).  Soweit  sich  die  reinen  Vo- 
cale behaupten,  fällt  6  durch  die  nhd.  Dehnung-  mit  o,  ou  durch 
die  jüngere  Diphthongierung-  mit  ft  zusammen  (§  216).  Belege  für 
alte  ö,  ou  Gr.  1  ■'  178.  193.  Über  vereinzelte  ahd.  uo  für  ö  s.  Br.  45 
A.  5;  über  unregelmässiges  ö  für  ou  Br.  §  46  A.  3. 

Anm.  3.  Mundartlich  greift  später  die  Monoplithongierung 
von  ei  und  ou  weiter  um  sich,  namentlich  im  Md.  (Whd.  §  96.  98. 
109.  112.  Behaghel,  Grdr.  §  39.  40);  vgl.  §  235.  —  Der  Spr.  At.  ver- 
zeichnet die  ei/e-Grcir/.G  in  Nieder-  und  Mitteldeutschland  für  ?ieiss 
(AfdA.  20,  96  f.),  fieisch  (20.  331),  seife  (21,  271),  Meider  (21,  290), 
wesentlich  abweichend  bei  zu-ei  (20,  101)  und  wieder  anders  bei 
nein  (22,  95). 

Idg.  e,  g.  e  :  hd.  (V). 

188.  a  war  im  Germanischen  ein  seltner  Laut;  denn 
idu'.  (}  war  zu  n  ü-cworden    niid    ein    neues    d   hatte  sich  nur 


1)  Kluge,  Grdr.  ij  30,  1.  Noreen  S.  23.  Streitberg  §  77.  Bremer, 
PBb.  ll,]Sf.  Much,  Pl^b.  17,  126;  vgl.  auch  Bremer.  IF.  1.  20  f.  und 
Mackel,  ZfdA.  40,  257  f. 
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durch  Schwimd  des  Nasals  in  der  Lautverbindniig-  a?ih  er- 
geben i§  107);  z.  B.  g'.  pähta  dacbte,  hahan  bangen.  Auf 
diesem  Standpunkt  steht  das  Gotische;  in  den  andern  germa- 
nischen Sprachen  trat  eine  starke  Vernielirung  der  a.  ein,  in- 
dem idg.  e,  gleichgiUtig,  welchen  Ursprung  es  hatte,  zu  ä 
wurde;  z.  B.  g.  seps  :  ahd.  sM  Saat;  g.  redan  :  abd.  rätan\ 
g.  mena  :  ahd.  memo  Mond.  —  Die  ältesten  deutschen  Namen, 
die  uns  fremde  Schriftsteller  erhalten  haben,  zeigen  noch  e 
wie  im  Gotischen.  Die  Schwaben  heissen  bei  Caesar  und 
Tacitus  Suebi;  aber  schon  zu  Anfang  des  3.  Jahrb.  beginnen 
in  Oberdeutschland  die  Zeugnisse  für  deutsches  d.  Die  Sueben, 
die  sich  auf  der  pyreuäischen  Halbinsel  niederliessen,  brachten 
den  Laut  schon  aus  ihrer  Heimat  mit.  Im  Fränkischen  voll- 
zieht sich  der  Übergang  seit  dem  6.  Jahrb.;  die  Weissenburger 
Urkunden  zeigen  vom  Jahre  693  an  nur  ä,  die  Fuldischen 
seit  740,  die  Lorscher  seit  dem  Ende  des  8.  Jahrb.  und  weiter 
erstreckt  sich  dann  die  Bewegung  auf  das  Niederrheinische 
und  Niederdeutschland.  Im  Heliand  finden  sich  vielleicht 
noch  einige  Reste  des  e  ''Kögel,  IF.  3,  284  f.  Zweifel  hegt 
Franck),  dagegen  in  unseren  ältesten  lioehdeutschen  Denk- 
mälern ist  der  Lautwandel  vollständig  durchgedrungen. 

Was  die  Aussprache  betrifft,  so  muss  man  aus  dem 
Übergang  in  d  für  das  germ.  e  auf  offne  Aussprache  schliessen, 
während  got.  e  ein  dem  /  nahe  liegender  Laut  war;  daran 
lassen  sclion  Buchstabenverwechselungen  in  den  Hss.  der  go- 
tischen Bibel  keinen  Zweifel  Br.  §Gfi,  seit  dem  6.  Jahrb. 
ging  der  Laut  geradezu  in  i  über;  dem  ahd.  Diotmdr  (der 
\'olksberühmte)  steht  ein  jüngeres  got.  Thhidimir  gegenüber. 
—  Das  hd.  d  muss  zunächst  einen  hellen  Klang  gehabt  haben, 
ging  aber  später  vielfach  in  einen  dumpfen,  dem  6  nahe 
srehenden  Laut  über;  s.  §  228. 

Anm.  1.  In  der  erliöhten  Aussprache  des  got.  e  nimmt  man 
dieselbe  Neigung*  war,  welche  in  diesem  Dialekt  idg.  e  ganz  allge- 
mein in  i  übergehen  liess,  nur  dass  sie  dem  langen  Vocal  gegen- 
über erst  später  durchdrang.  Anderseits  steht  im  Hd.  dem  Über- 
gang von  e  zu  ä  die  offne  Aussprache  dos  idg'.  e  und  der  Über- 
gang   von  i   zu  e    zur  Seite  (§180A.  181  A.  1).    —    Die    finnischen 
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Lehnwörter  zei^j-en  je   nach   ihrer  Herkunft  bald  ie  bald  ä  (Streit- 
berg-  S.  64).  —  Über  g'.  reiks  =  1.  rex  s.  §  30. 

Anra.  2.  Das  Gebiet  des  ä  wird  zunächst  durch  den  Umlaut 
g-espalten  (§  205);  so  weit  sich  der  reine  Vocal  behauptet  (Beleiie 
Gr.  1^  168),  fällt  er  durch  die  nhd.  Dehnung-  mit  a  zusammen.  Ver- 
einzelte Überg-änu-c  in  ö  in  §  228. 

I)i})litlioiig'ierung-  von  e  und  0. 

189.  e  :  ia,  ie^).  ■ — •  1.  Neben  dem  idg*.  e  besassen  die 
g-emianischen  Spracben  nocli  einen  jüng-eren  e-Laut,  der  zwar 
nicht  im  Gotischen,  wohl  aber  in  den  andern  ^[un(harten  von 
jenem  zu  untersclieiden  ist,  indem  er  an  dem  Überg-ang'  in  ä 
nicht  Teil  ninmit.  Im  Hd.  erscheint  dieser  Laut  zunächst 
wie  im  An.  As.  Ag-s.  als  einfacher  Vocal;  diphthongischer 
Wert  tritt  erst  im  8.  Jh.  hervor;  für  e  wird  ea  g'eschriel)en, 
im  9.  Jh.  ia  und  ie,  und  so  fällt  der  Laut  schliesslich  seit 
dem  10.  und  11.  Jh.  mit  dem  ans  idg-.  eii.  entstandenen  Diph- 
thongen eo,  io,  ie  zusannnen  (Br.  §  35). 

2.  Was  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Lautes  be- 
trifft, so  zeigen  ihn  vier  Gruppen  von  Wörtern.  1.  Formen 
des  Artikels,  z.  B.  N.  PI.  M.  g.  pai  :  ahd.  de,  dea,  die\  D.  PI. 
g.  paiin  :  ahd.  dem,  (alem.)  diam,  dien  (Br.  §  43.  A.  3).  — 
"2.  Die  Präterita  der  urspriinglicli  reduplicierenden  Verba,  die 
im  Praesens  die  Vocale  a,  ä,  ai  haben;  z.  B.  fallan,  ßal'^ 
lialdan,  hialf;  rafan,  i'iat;  heijan,  Tiia^.  —  Xach  den  über- 
zeugenden Darlegungen  Francks  beruht  der  Diphtliong  in  den 
pronominalen  Formen  auf  analogischcr  Wortbildung;  in  den 
Verben  ist  er  zwar  durch  Lautentwickelung  entstanden,  der 
ihm  zu  Grunde  liegende  e-Laut  aber  war  gleichfalls  durch 
analogisclie  Wortlnldung  gewonnen;  l)eidc  Gruppen  sind  also 
in  der  Flexionslehre    zu    behandeln.  —  Nur   eine  kleine  Zahl 


1)  Noreen  S.  30  f.  Streitberg  §  79.  Kluge,  Grdr.  §  25,  4. 
Holz,  Urgonnanisches  geschlossenes  e  und  Verwandtes.  Lpz.  1890. 
Holthausen,  AfdA.  17,  185.  Sievers,  Pub.  16,  238  f.  18,  409.  Franck, 
ZtdA.  40,  1-60.  Mackel  eb.  254—269  (M.  untersucht  bes.  die  Fremd- 
wörter, auch  die  aus  dem  Gernianischen  ins  Komanische  aufge- 
nomiucuen). 
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vou  gernumisehcii  Wörtern  bleibt  noch  übrig:,  in  denen  die 
Lautentuickelung  durch  fremde  Einflüsse  nicht  gestört  zu  sein 
scheint.  In  ihnen  begegnet  neben  dem  e-Laut  nicht  selten 
ein  /-Laut,  und  soweit  die  Etymologie  klar  ist,  gehören  sie 
zu  /-Wurzeln,  es  ist  also  anzunehmen,  dass  der  Laut  einer 
bestimmten  Ablautstufe  dieser  Wurzeln  entspricht,  und  das^ 
kann  kaum  eine  andere  als  die  Dehnstufe  ei  gewesen  sein 
iSievers  PBb.  18,  409  f.).  Hierher  gehören  namentlich  g".  her 
hier,  ahd.  hear,  Mar  (Tat.  auch  hu')  zu  dem  Pronominalstamm  Tji-; 
g.  fera  Seite,  ahd.  fiara.  —  ahd.  ken,  chien  Fichte,  Kienspan;  ahd. 
chreg  pertinacia,  mhd.  kriec  M.  Anstrengung-,  Widerstand,  kriegen 
streben,  kämpfen  (vgl.  ndl.  krijg,  krijgen,  md.  krlgen,  kreic);  ahd. 
meta,  miata  Lohn.  Miete  (vgl.  g.  mizdö  F.,  gr.  jniaöoc);  ahd.  sceriy 
sciari  scharlsinuig,  schnell,  nhd.  schier  Adv.  beinahe  (vgl.  g.  skeirs 
klar,  deutlich;  Franck  S.  57);  ahd.  stiega  Stufe.  Treppe,  stiogil 
Treppe  (vgl.  siigan  st  V.,  stec,  sü-ga  u.  a.);  ahd.  iciara  Golddraht 
(vgl.  ags.  zcir,  an.  virr  Spirale  zu  Wz.  ui  winden);  ahd.  ziari  kost- 
bar, schön  (vgl.  ags.  tir,  an.  tirr  M.  Ruhm,  Ehre).  —  mhd.  (md.) 
schief  Adj.  (vgl.  an.  skeifr,  ags.  scäp).  Auch  der  Name  der  Friesen 
mit  seinen  wechselnden  Forinen  gehört  liierher  (Franck  S.  55). 

3.  Die  vierte  Gruppe  bilden  Fremdwörter.  In  ihnen  ent- 
spricht der  Laut  teils  einem  kurzen  offnen  e.  das  aber  vermutlich 
schon  auf  romanischem  Boden  gedehnt  war  (ZfdA.  40,  254):  ahd. 
briaf,  brief-.l.breve;  ahd.  fiebar  :  l.  febris]  ahd.  presta?;  priestar  t 
gr.  lat.  presbyter  (afrz.  prestre):,  ahd.  spiagal  :  1.  specnlum;  teils  dem 
langen  ae:  g-.  Kreks,  ahd.  Kriach  :  1.  Graecus  (vgl.  §  30);  ahd.  Eia.^: 
1.  Ehaetium;  teils  einem  lang-en  geschlossenen  e  :  g.  mes  der  Tisch, 
ahd.  lyüas  :  1.  mensa;  ahd.  bie^a  rote  Beete  :  1.  beta;  ahd.  ziagal 
Ziegel:  1.  iegula]  ahd.  ziahha  Zieche  :  gr.  lat.  theca.  Die  Schwierig- 
keit, dass  dieses  geschlossene  €,  das  in  den  romanischen  Sprachen 
eine  ganz  andere  Entwickelung  hat  als  das  offne  e,  in  diesen  deut- 
schen Wörtern  ebenso  behandelt  ist,  sucht  Franck  S.  48  zu  lösen; 
Mackel  S.  263  f.  In  andern  Lehnwörtern  erscheint  es  als  i  :  ahd. 
fira  Feier  :  1.  feria;  krida  Kreide  :  1.  creta]  sida  Seide  :  mlat.  seta:, 
plna  Pein  :  mlat.  pena,  1.  poena;  spisa  Speise  :  mlat.  sjyesa  aus 
spensa-^  dtlön,  ttligön  tilgen  :  1.  deleo. 

Anm.  mhd.  wiege  F.  Wiege  gehört  jedenfalls  zu  icegmi  be- 
wegen, also  zu  einer  e-Wurzel,  verlangt  mithin  eine  andere  Erklä- 
rung (s.  Franck  S.  54).  —  Eine  andere  wichtige  Frage,  wie  der 
Wechsel  von  e,  ea  und  i  zu  verstehen  sei,  wirft  Franck  S.  53  A. 
auf;  an  alten  Declinationsablaut  ist  im  allgemeinen  gewiss  nicht  zu 
denken. 
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190.  6  :  «oVi.  —  1.  Eine  entsprechende  Diplithon- 
gieriing-  erfährt  im  Ahd.  das  germ.  ö  (=idg-.  ä  und  ö).  .Seit 
der  Glitte  des  8.  Jahrh.  treten  die  diphthongischen  Formen 
neben  dem  einfachen  Laut  licrvor  und  /.war  oa  namentlich  im 
Alemannischen  und  Hairischen,  nicht  im  Fränkischen,  na  etwas 
später  auf  demselben  debiet  und  im  Südrheinfränkischen  (0,), 
tio  ist  von  Anfang  an  die  herrschende  Form  im  übrigen 
Franken,  ö  und  oa  halten  sieh  am  längsten  in  Baiern,  um 
900  ist  uo  überall  durchgedrungen;  z.  B.  g.  stöh,  ahd.  .-itiiol-^ 
g.  göds,  ahd.  guot'^  g.  hlöma,  ahd.  bhiomo,  g.  för,  ahd.  fiior. 
—  Über  ö  in  dö  und  zwo  (neben  duo,  ziciio)  s.  §  331 ;  über  jüngeres 
u  §  221  A. 

2.  Denselben  Übergang  erfährt  rom.  ofi'ncs  ö  =\.  o) 
in  alten  Lehnwörtern :  ahd.  almuosan  :  mlat.  alimosina,  gr.  IXex]- 
.uoovjvri;  ahd.  duom  Dom  :  1.  domus\  ahd.  scuola  Schule:!,  schola. 
Geschlossenes  ö  scheint  in  ahd.  chuofa  Kufe  und  pfruonta  Pfründe 
zu  Grunde  zu  liegen;  sonst  wird  dieser  Laut  durch  ü  ersetzt 
ahd.  Iura  Nachwein  :  1.  löra\  ahd.  mür-heri  Maulbeere  :  1.  mörum. 
Mackel  S.  263. 

Anm.  1.  Nur  sporadisch  findet  sich  ahd.  uo  auch  für  o,  ö 
(=gerra.  au),  u,  ü.  Br.  §  32  A.  6.  §  U  A.  2.  §  45  A.  ö.  —  Auffallend 
neben  ahd.  snur  (1.  nurus):  snuora,  mhd.  snur  und  snuor. 

Anm.  2.  Das  Gebiet  des  Lautes  wird  schon  im  Ahd.  durch 
den  Umlaut  gespalten  (§  208),  später  werden  uo  zu  ö,  ile  zu  ü  zu- 
sammengezogen (§  221)  und  fallen  daim  durch  die  nhd.  Dehnung  mit 
u  und  ü  zusammen.    Beispiele  in  denen  nhd.  ü  auf  uo  beruht  Gr.  1^  197. 

.3.  Die  Diphthongierungen  von  e  und  6  treten  also  zu 
derselben  Zeit  in  die  Erschehmng  und  vollziehen  sich  in  ganz 
übereinstimmender  Weise.  Der  zweite  Bestandteil  des  Lautes 
verliert  seine  eigentündiche  Articulation,  der  erste  drängt  zu 
den  vocalischen  Extremen,  e  zu  /,  o  zu  u,  die  in  späteren 
Jahrhunderten  ganz  die  Stelle  der  alten  Laute  einnehmen. 
Es  ist  also  zu  vermuten,  dass  ein  übereinstimmendes  Moment 
in  der  Aussprache  der  Laute  die  Entwickelung  bedingt  habe. 
Aber  welches  dieses  Moment  gewesen  ist,  und  wie  die  Laute 
vor  ihrer  Diphthongierung  gesprochen  wurden,  darüber  ist 
man  nicht   einig.     Gewöhnlich    nimmt    man    geschlossene  e,  ö 

1.    Br.  §  38  f. 
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au;  die  entg-eg-eng-esetztc  Ansicht,  die  besonders  von  Möller 
vertreten  war,  scheint  mir  von  Franck  und  Mackel  bewiesen 
zu  sein.  Richtig  mag:  auch  die  Ansicht  Francks  sein,  dass 
der  Grund  der  Diphthongierung-  weder  in  der  offnen  noch  in 
der  g-eschlossenen  Aussprache  gesucht  werden  dürfe;  dass  aber 
die  Geschichte  der  beiden  Vocale  e  und  ö  von  einander  zu 
trennen  und  die  Diphthongierung-  des  e  durcli  den  Ausfall 
eines  folgenden  Lautes  zu  erklären  sei  (Franck  S.  29.  60), 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Mit  Recht  betont  Mackel  S.  255, 
dass  die  beiden  Laute  in  ihrer  Xatur  und  Geschichte  g-anz 
tibereinstimmen. 

D  r  i  1 1  es  Ka  p  i  t  el. 

Umlaut. 

19L  Durch  die  in  den  vorangehenden  Paragraphen  be- 
sprochenen Vorgänge  ist  im  Ahd.  folgendes  V'ocalsystem  ent- 
wickelt: 

5  kurze  Vocale:  a,     e,     ?',     o,     u\ 

die  entsprechenden  Längen:  <?,     e,     i,     ö,     {i\ 

6  Diphthonge:  ei,  ou,  iu,  io,  ia  i=e),  uo. 
Dazu  treten  nun  noch  die  Vocale,  die  durch  den  soge- 
nannten Umlaut  entstehen,  d.  h.  durch  den  Lautwandel,  den 
ein  i  oder  j  in  dem  Vocal  der  vorangehenden  betonten  Silbe 
hevorruft.  Die  Vocale,  bei  denen  dieser  Einfluss  hervortritt, 
sind  namentlich  «,  o,  ü,  ou,  iio\  aber  auch  bei  iu  und  e  ist 
er  zu  bemerken,  und  an  sich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  ihn  auch  ei  erfahren  habe,  obschon  es  mir  durch  die 
Bemerkungen  Brenners  (PBb.  19,  480  f.)  nicht  erwiesen  zu 
sein  scheint. 

Die  Wirkungen  des  Lautgesetzes  waren  sehr  energisch. 
Während  die  Verschiedenheit  der  Stammsilbenvocale,  die  einst 
der  Ablaut  zwischen  den  Formen  desselben  Nomens  hervor- 
gerufen hatte,  in  den  germanischen  Sprachen  fast  ül)erall  aus- 
geglichen sind,  und  die  jüngeren  Lautgesetze,  welche  die 
Sonderung  von  e  und  i,  o  und  w,  iu  und  io  bewirkt  haben, 
die  zu  demselben  Nomen    gehörigen  Formen    fast    nie  ausein- 
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ander  zu  reissen  vermocht  haben,  führt  der  Umlaut  bei  ge- 
wissen Stämmen  zu  einer  Verscliiedenheit  der  Numeri  (Sg. 
gast,  PI.  gesti),  bei  manchen  sogar  der  Casus  desselben  Numerus 
(N.  hraft,  G.  l:refti).  Aber  zu  fest  umschlossenen,  durch  die 
Form  der  Worte  vorgezciclmeten  Grenzen  hat  das  Lautgesetz 
doch  nicht  geführt.  Oft  haben  Systemzwang  und  Analogie 
den  Eintritt  des  ündauts  gehemmt  oder  gefördert.  Die  Denii- 
nutiva  auf  -lein  und  -dien  (urspr.  -Hin,  -ichin)  haben  ihn  fast 
ausnahmslos  (II  §  248,  3),  die  Feminina  auf  -in  dagegen, 
denen  er  nach  ihrer  Bildung  ebenso  gut  zukäme,  oft  nicht 
(11  §  24U,  4);  die  Adjectiva  auf-;»  haben  ihn  in  der  jüngeren 
Zeit  aufgegeben,  die  auf  -ern  (aus  -erin),  die  in  den  Plural- 
formen  auf-e>"  fahd.  ir)  eine  Stütze  fanden,  behalten  (II  §  328, 1). 
Die  Ausbreitung,  welche  der  Umlaut  in  den  einzelnen  Wort- 
kategorien gefunden  hat,  ist  daher  in  der  Lehre  von  der  Wort- 
l)ildung  und  Flexion  weiter  zu  verfolgen;  die  einzelnen  Schie- 
bungen, die  stattgefunden  haben,  genau  anzugeben  wird  aber 
kaum  möglich  sein,  da  die  meisten  Umlaute  in  der  älteren  Zeit 
nur  mangelhaft  l)ezeichnet  sind. 

Anm.  Die  Muud.'irtcn  weichen  im  Gebrauch  der  umg-elaiiteten 
Yocale  oft  von  der  Schriftsprache  ab  und  zeigen  sie  zuweilen  auch 
in  Bildung-en,  wo  sie  nicht  leicht,  weder  unmittelbar  noch  mittelbar, 
auf  den  Einfluss  eines  i  zurückg-eführt  werden  können  (vg-1.  §  199 
Anm.  2).  So  verzeichnet  der  Spr.  At.  ä  in  .salz  (19,  102),  alte  (21, 
276),  wachsen  (21,  263;;  ö  in  dorf  (20,  325),  korb  (21,  269),  ochsen 
(21.  266);  il,  ö  in  j^fund  (19,  105).  ?umd  (19,  107);  ö  (ndd.  öu)  in 
(/ross  (19,  U8  f.),  tot  (19,  350),  hoch  (22,  100  f.). 

a  :  e  (alter  Umlaut). 

192.  1.  Bei  weitem  am  frühesten,  schon  seit  dem  8.  Jh., 
ist  der  Umlaut  von  n  na('h\veisl)ar.  In  den  ältesten  Urkunden 
hndet  sich  vielfach  iu)ch  a,  aber  bald  gewinnt  e  die  Herr- 
schaft, im  9.  Jalirh.  ist  es  auf  dem  ganzen  oberdeutschen  und 
fränkischen  Gebiet  durchgedrungen^).  —  e  ist  das  gewülmliclic 
Zeichen  für  umg-elautetes  a,  daneben  e,  (ein  Zeichen,  das  auch  für  1.  ae 
g-ebraucht  wird),  und  dipiitliong-ische  Verbindungen  ai,  ae  und  nament- 


1)    Litteraturangabcu  bei  Br.  §  27  A.  1.     Behaghcl,  Grdr.  §  24; 
vg-1.  aucli  rienuing-  ZldA.  37,  313. 
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lieh  ei.  Letzteres  ist  in  manchen  alten  Denkmälern  ziemlich  häufig- 
(Kögel,  K.  Gl.  S.  6  f.)  und  begegnet  auch  noch  in  späterer  Zeit  nicht 
selten,  namentlich  im  Ripxiarischen  (Whd.  §  29),  weniger  in  bairi- 
schen  und  alemannischen  Hs.  (Whd.  S  22).  Wie  weit  diese  Zeichen 
etwa  verschiedene  Bedeiitung  haben,  bedarf  noch  genauerer  Unter- 
suchung; vgl.  §  202  A. 

2.  Da  ((  in  den  Stammsilben,  /  iiiul  J  in  den  Flexionen 
und  Ableitung-en  sehr  häufig-  ist,  so  tritt  der  Undaut  in  zahl- 
reitdien  Formen  und  "Wörtern  uns  entgegen. 

Innerhalb  der  Flexion  herrscht  der  Umlaut  a.  im  Plural  aller 
i-Stämme  (Masc.  und  Fem.);  g.  ff  asteis,  gaste,  yastim,  gastins  :  ahd. 
gesti,  gestio,  gestim,  gesti.  Ebenso  im  G.  D.  Sg.  der  Fem. ;  z.  B. 
fart,  ferti,  ferti,  fart.  —  b.  Im  Plural  der  alten  s-Stämme,  vor  der 
Endung  -ir  (aus  -is)  :  grab,  grehir\  lamh,  lemhir.  —  c.  In  der  2.  und 
3.  P.  Sg.  Präs.  der  st.  V.  4  und  5:  faru,  feris,  ferit;  stantu,  stentis, 
stellt  it. 

Ableitungen,  die  Umlaut  erleiden,  sind  a.  die  ja-,  ja-,  jan-, 
jfö?i-Stämme ;  so  die  zahlreichen  st.  Neutra,  z.B.  endi  Ende  :  g.  an- 
deis:,  erbe  :  g.  arbi.  —  St.  F.  gerta  Gerte  für  '■^gardja.  —  Sw.  M.  ei^bo 
der  Erbe  :  g.  arbja.  —  Sw.  F.  auf  -i:  elti  Alter  zu  alt;  lengi  Länge 
zu  lang.  —  b.  Die  zahlreichen  sw.  V.  1 ;  z.  B.  zelten  für  zaljan,  den- 
ken  :  g.  pagkjan;  und  einige  st.  V.  4,  die  ihr  Präsens  mit  j  bilden: 
heffen  :  g.  hafjan  heben,  .seffen  einsehen  (vgl.  1.  sajnö),  suerren  für 
suarjan,  (g.  sicaran).  —  c.  Umlaut  bewirken  ferner  Ableitungs- 
silben, die  unbetontes  i  enthalten.  So  -ir,  -ist  im  Comp,  und  Superl. 
z.  B.  be^giro,  be,^,^i.sf  :  g.  batiza.  —  -in  :  elina  Elle  :  g\  aleina.  —  -il: 
edili,    ediling    zu    adal.  —    -id  :  fremidi  i'vemd  :  g.  framaps;    selida 

Wohnung  zu  sal;  beldida  Kühnheit  zu  bald. is  :  egiso  Schrecken: 

g.  agis  N. ig  :  kreftig  :  kraft,  giweltig  :  giicalt.  —  -ing  :  pending 

Pfenning.  —  isg  :  frenkisg  fränkisch  :  Franko ;  ■mennisgo  Mensch  : 
man.  —  Auch  Fremdwörter,  z.  B.  ahd.  beck%{n)  N.  Becken,  1.  bac- 
cinum;  e.^^ih  (§  160);  chevia  F.  Käfig,  1.  cavea;  kelih  M.  Kelch,  1. 
calix;  ke3^t{7i)  Kessel,  1.  catinus;  ketina  Kette,  1.  catena;  mettina  F. 
Mette,  1.  Tnatutina  hora;  reti/i,  rätifi  ]\I.,  1.  rädix;  teppid,  teppich 
Teppich,  1.  tajjeticm.  Mhd.  kemenäte  F.  heizbares  Gemach,  mlat. 
caminata;  lerche,  larcha  Lärchenbaum,  1.  larix;  messinc  M.  Messing 
zu  1.  massa;  mesncere,  messencere  ]\Iessner,  1.  mansionarius. 

193.  Gewisse  Consonanten  seliriinken  die  Wirkungen 
der  Lautgesetzes  ein.  Nach  den  Untersuchungen  Braunes 
(PBb.  4,  540- — 557)  werden  sie  durch  h,  sowie  durch  I-  und 
^-Verbindungen  behindert,  und  zwar  durch  /^^'erbindungen 
allgemein,  sowohl  im  Fränkischen  als  im  Oberdeutschen,  durch 
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einfaches  7i  und  diireli  Z-Verbindniigen  nur  im  Oberdeutschen, 
durch  die  r-Verbindung-en  auch  im  Oberdeutschen  ohne  feste 
Reg-cl ;  vgl.  auch  Kögel,  K.  Gl.  S.  8,  und  über  den  hemmenden 
Einfluss  von  Nasalen  AfdA.  19,  227.  —  Es  heisst  also  zunächst: 
gislahü  st.  N.  Geschlecht,  7nahfi  X.  A.  PI.  Mächte;  nahti  der  Nacht 
u.  a.;  oberdeutsch  und  fränkisch  unterscheiden  sich  in  ahir  und 
ehir  Ähre;  altl  und  elti  Alter;  (jiicaltkj  und  giweltig,  chalpir  und 
kelhir  Kälber;  palyi  und  helgi  Bälg-e.  Dag-eg-en  vor  r-Verbindungeu 
erscheint  auch  im  Oberdeutschen  oft  der  Umlaut;  so  heisst  es /er^e, 
fertig,  geferto  Gefährte,  gerta  u.  a.,  aber  -u-artig  steht  neben  -uertig, 
harti  neben  herti  u.  a,;  nur  ric,  eine  Verbindung-,  in  der  sich  oft 
ein  schwaches  a  entwickelt,  hält  den  Umlaut  auch  im  Fränkischen 
auf;  auch  0.  schreibt  farawen,  garawen  oder  garicen^  garawt  u.  dgl. 
—  Vor  lü  fehlt  der  Umlaut  oder  tritt  ein,  je  nachdem  vorher  der 
Vocal  zum  Diphthongen  entwickelt  war  oder  nicht  (§  124);  häuui 
wird  heu,  hoiiui  hau.     Behag-hel,  Grdr.  §  24. 

Um  diese  Verhältnisse  mög'lichst  rein  zu  finden,  muss 
man  jedoch  auf  die  ältesten  Denkmäler  zurückgehen,  denn 
früh  wird  die  eig-entümliche  Stellung  der  angeführten  Conso- 
nanten  verdunkelt.  So  braucht  0.  schon  einmal  im  Reim  auf 
krefti  die  Form  mehti  st.  niahti  und  die  3  P.  Sg".  von  wahsan  lautet 
immer  wehsit,  wie  stentit  zu  stantan,  grehit  zu  grahan.  —  Vor  den 
^Verbindungen  zeigen  im  Oberdeutschen  namentlich  die  sw.  V.  und 
dazu  gehörige  Nomina  Neigung-  zum  Umlaut;  sie  bilden  eine  kräf- 
tigte Bedeutungsg-ruppe,  Avelche  die  Lautreg-el  durchbricht.  Zu  halz 
lahm  bildet  N.  halzi,  daneben  aber  steht  gehelzit  g-elähmt;  und  so' 
heisst  es  auch  smelzen  (Causativ  zu  smelzan);  stellen,  gestelli,  ge- 
ütellida;  feilen,  feUida,  gefeite,  gef ellig -^  felscen,  helden  (neig'cn). 
Die  Neigung  zum  Umlaut  nimmt  rasch  zu;  im  Mhd.  beg-egnen 
zwar  noch  die  alten  Formen  geslahte,  mähte,  mahtic,  haJge, 
alter,  altest  u.  a.  aber  die  gewöhnlichen  sind  geslehte,  melite 
etc.  (Paul,  Gr.  §  40  A.  2).  Jetzt  hcrrhieht  in  den  angeführten 
Wörtern  der  Undaut  fast  durchaus  und  nirgends  halten  ihn 
die  Consonantverbindungen  auf,  selbst  vor  altem  nc  gilt  jetzt 
e:  färben,  rjerhen. 

Anni.  Auch  vor  u-  erkeinit  unsere  Schriftsprache  im  allge- 
meinen den  Umlaut  an  (doch  vgl.  §  209);  Luther  braucht  vielfach 
abweichend  von  iiir  aw  (d.  i.  au)  neben  ew  (d.  i.  eu):  verstran-en, 
hauschrecken,  dtticen  (verdauen),  frawen ,  drau-en  neben  deuen 
(däuen),  frewen,  drewen;  vgl.  auch  lawe  für  lewe  (Löwe.  Leu),  grau-- 
lich  für  griuwelich.     v.  Bahder,   Grundlagen,  S.  221  f.    Franke  §  23. 
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194.  ünregeliiiässiii'kciten,  durch  Systeiiizwang  niul  Ana- 
logie hervorg'erufeii,  finden  sich  von  Anfang-  an  sowohl  in  der 
Flexion  als  in  der  Ableitung. 

1.  a.  In  der  Flexion  der  Adjectiva  sollten  die  Formen  auf 
-in  (N.  Sg.  Fem.,  N.  und  A.  PI.  Neutr.)  von  rechtswegen  Umlaut 
haben,  und  so  findet  man  oft  (bei  0.  regelmässig)  bis  ins  Mhd.  elliit, 
ellu,  zu  all]  aber  nur  selten  entsprechende  Formen  zu  andern  Ad- 
jectiven  (Paul,  Gr.  §  138  A.  2);  unter  dem  Einfluss  der  andern  Ad- 
jectivformen  behauptet  sich  der  reine  Vocal.  —  b.  Der  Gen.  und 
Dat.  Sg.  der  sw.  M.  N.  geht  in  manchen  Denkmälern  auf  -in  aus, 
und  dem  entsprechend  finden  sich  auch  Formen  mit  Umlaut:  hano, 
heniti]  Jiamo,  nemin  u.  a.  (Paul,  PBb.  4,  408  f.  Braune  eb.  55G), 
aber  nur  in  den  ältesten  Quellen  und  ohne  Lebensfähigkeit;  vg-l. 
§  263.  —  c.  Die  st.  V.  5  haben  bei  0.  in  der  2.  3.  P.  Sg.  Präs.  regel- 
mässig Umlaut,  im  Oberdeutschen  aber  ursprünglich  nicht.  Br.  4, 
548  belegt  faltet,  tcaltit,  cangit,  spannet,  hannet  und  solche  Formen 
begegnen  oft  auch  im  Mhd..  die  Mundarten  halten  sie  noch  jetzt 
fest.  Das  a  erklärt  sich  daraus,  dass  die  meisten  und  am  häufigsten 
gebrauchten  Verba  dieser  Klasse  solche  sind,  Avelche  im  Oberdeut- 
schen wegen  der  Z- Verbindungen  keinen  Umlaiit  haljen  können: 
haltan,  faltan,  tcaltan,  spaltan,  scaltan,  salzan.  —  d.  Innerhall) 
des  Flexionssystenis  hilden  bei  weitem  die  anffallendste  Aus- 
nahme die  Opt.  Prät,  der  sw.  V,  1  mit  Eüekimdaut;  sie  lauten 
selbst  im  Fränkischen  nie  um,  0.  braucht  zalti,  dualti; 
thalti,  gifhagti,  wakti,  hartl;  branti,  nanti,  tcanfi,  sanft, 
Jcanfi:  icangti,  giangti,  hangti;  sJcanJdi:  scaft'r^  firfhuashth, 
quafti:  nirgends  eine  Spur  des  Undautes.  und  so  ist  es 
auch  sonst  im  Ahd.;  erst  viel  später,  und  zwar  zunächst 
im  Md.,  dringt  der  Umlaut  in  diese  .synko})ierten  Präterita 
(Wh.  §  388).  Die  Formen  des  sw.  Prät.  zeigen  also  dem  Um- 
laut gegenüber  eine  ähnliche  Geschlossenheit  wie  in  Betreff  des 
Wechsels  von  u  und  o  (§  182  A.).  Wie  dorfta,  toMa,  scolta  etc.  in 
allen  Formen  o  haben,  obwohl  es  nur  dem  .Sg.  Ind.  zukommt,  so 
bestimmt  hier  der  Vocal  des  Ind.  den  Opt. 

2.  AVeniger  auffallend  ist,  dass  Ableitungen,  die  zu 
fruchtbaren  Wortgruppeu  gehören,  zuweilen  den  Vocal  des 
Grundwortes  zeigen.  Denn  Wörter,  die  erst  gebildet  werden, 
nachdem  das  Lautgesetz  gewirkt  hatte,  erhielten  den  Umlaut 
nicht  lautgesetzlich,  sondern  nur  nach  der  Analogie  '§  16  : 
ob  der  Umlaut  stattfand,   hing  davon  ab,    ob  der  Sprechende 
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mir  die  Ableituiig-ssilbe  oder  autdi  den  durch  sie  bewirkten 
Undaut  als  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  P^rni  empfand, 
die  er  nachbildete.  Z.  B.  braucht  0.  regelmässig-  lengl,  seti,  lernt, 
claneben  aber  yanzt,  argt,  auch  einmal  baldi;  er  sagt  beldida,  her- 
mida,  selida,  aber  anderseits  sarphida,  ganzida,  icassida;  so  auch 
forasagin  Prophetin  zu  forasago. 

Anm.  Wo  sonst  bei  0.  der  Umlaut  fehlt,  obwohl  ein  unbe- 
tontes i  aiif  die  betonte  Stammsilbe  folgt,  ist  anzunehmen,  dass  das 
i  selbst  jünger  ist  und  noch  nicht  entwickelt  war,  als  der  Umlaut 
eintrat:  giwahinen  erwähnen,  fravili,  gatiling  der  Verwandte,  na- 
miti  die  Namengebung,  auch  mannillh  Mann  für  Mann  {=  mannolih). 

195.  "Weitere  Schranken  des  Umlauts.  —  Wesentliche 
Bedingiing-en  für  den  Eintritt  des  alten  Undauts  waren,  dass 
1.  die  Umlaut  wirkende  Silbe  auf  die  Umlaut  leidende  un- 
mittelbar folgte  und  2.  dass  sie  ihr  im  Ton  entschieden  unter- 
g-eordnet  war. 

a.  In  unbetonter  Mittelsilbe  erscheint  nicht  selten  a,  auch 
wenn  ein  i  folgt;  z.B.  bei  0.  gikamari  N.  Gemach:  gisamani 
X.  Versammlung;  zahari,  zaJiarin  Plur.  zu  zahar  Thräne;  ubaH, 
iridari  u.  a.  Freilich  findet  man  in  solchen  Wörtern  statt  des 
a  auch  e  und  i\  aber  diese  Vocalschwächungen  und  Assimi- 
lationen scheinen  von  dem  regelmässig-en  Umlaut  wesentlich 
verschieden  zu  sein  i  §  302  f.). 

b.  Ebenso  entzieht  sich  dem  Umlaut  ein  a,  das  den 
unterg:eordneten  Hauptton  hat.  Wörter  wie  ey-haftt,  honbefhafti, 
liistsami,  arbeitsami,  sowie  Composita  auf  -haftig  \ind  -tagig  könnte 
man  auch  durch  Beziehung  auf  das  Grundwort  erklären,  kaum  aber 
solche  wie  stözJiabig,  fasfhabig  (Braune,  PBb.  4,  556). 

c.  Wirkungslos  ist  im  Ahd.  auch  das  nebentonige  i  in 
-niss  und  -Vidi.  0.  sagt  irsiantnissi,  firstantnissi,  gihaltnissi, 
iruuartnissi]  baldlich,  gizamlich,  und  auch  in  andern  Denkmälern 
sind  Ausnahmen  sehr  selten.  Doch  kommen  hier  vielleicht  mehr 
als  die  Tonverhältnisse  die  anlautenden  Consonanten  l  und  n  in 
Betracht,  welche  die  End.siiben  kräftig  gegen  die  Stammsilbe  ab- 
schliessen  und  leicht  die  Wii'kung  des  i  hemmen  konnten^).  Erst 
im  Mhd.  wird  der  Undaut  vor  -Uch,  noch  später  vor  -niss  ge- 
wr.hnlich  (II  §  369.  ^  272,  4.    Paid  Gr.  §  40  A.  3). 


1)    Sollte    die  Selbständigkeit    der  Endung    auch  dvu  Umlaut 
im  Opt.   l'rär.  der  sw.V.  gehemmt  haben'? 
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196.  Uiiiiiittolbare  Wirkuii,^'  eines  /  aus  der  dritten  auf 
die  erste  Silbe  ist  im  Alid.  iiicdit  naeli\veisl>ar.  Foiiiieii  wie 
ejjhili  zu  aphul,  edili  zu  adal,  fremidi  zu  fraiiiadi  (i;'.  frioiuips) 
u.  ä.,  sind  so  zu  erklären,  dass  das  i  der  dritten  Silbe  zunächst 
den  Vocal  der  zweiten  T)estimnit  und  dieser  den  Vocal  der 
Stammsilbe  umlautet.  "Wo  diese  Vermittelung-  fehlt,  kommt 
auch  kein  Undaut  vor;  so  namentlich  nicht  l)ei  den  Nom. 
Ag-entis,  auf  -äri  (II  §  229).  Im  Mhd.,  wo  auch  die  "Wir- 
kungen eines  i  der  dritten  Silbe  hervortreten  (§  199  f.),  be- 
gegnen Formen  wie  beckoere,  jega're,  s-engcere  nicht  selten. 
Und  wie  in  ihnen,  so  wird  man  auch  in  Wörtern  wie  frevele, 
zehere,  megede,  gertcen  u.  a.,  w'o  das  Ahd.  den  Undaut  gar 
nicht  oder  wenig  kennt,  ihn  niclit  auf  ein  /  der  ]Mittelsilbe 
zurückführen  dürfen. 

197.  Qualität  des  Umlaute.  —  Durch  den  Umlaut  trat 
dem  alten  e-Laut,  der  teils  idg.  e,  teils  idg.  i  entsprach,  ein 
neues  e  mit  eigentümlicher  Qualität  zur  Seite.  Abgesehen  von 
bestimmten  Ausnahmen  (Anm.  2.)  meiden  es  die  genau  reimen- 
den ober-  und  mitteldeutschen  Dichter  des  12.  und  13.  Jahrh. 
die  beiden  e  im  Reime  zu  binden  (Gr.  1  ^,  138  f.)  und  in 
einem  grossen  Teil  der  deutschen  Mundarten  werden  sie  noch 
jetzt  verschieden  gesprochen^).  Die  Laute  sind  zwar  in  den 
]\Iundarten  nicht  unverändert  geblieben;  oft  sind  andere  Vocale, 
auch  Diphthonge  für  sie  eingetreten;  aber  die  alte  Grenze  ist 
doch  bald  mehr  bald  weniger  deutlich  erhalten.  Xamentlich 
gilt  dies  nach  Trautmanns  Angaben  für  das  alemannische 
Sprachgebiet  (Schw^eiz,  Schwaben,  Elsass)  und  die  bairisch- 
österreichischen  Mundarten;  dann  für  die  Pfalz,  Oberhessen 
und  Mainfranken,  auch  für  Thüringen  und  Obersachsen;  über 
Schlesien  s.  Braune  PBb.  13,  573  f.  Auf  norddeutschem 
Boden  scheint  eine  genaue  Scheidung  nicht  mehr  vorzukommen; 
doch  fehlt  es  nicht  an  Spuren,  dass  sie  ehedem  galt.  Traut- 
mann bringt  solche  Zeugnisse  bei  für  die  Gegend  von  Qued- 
linburg,   ^Magdeburg,    aus    der    Mark  Brandenburg    und    west- 


1)    s.  Ti-autmann  §  937.    Liiick,    PBl).  11,    492.    Braune,   PBb. 
13,  573.    Behaghel,  Grdr.  §  26. 
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fälischen  Mundarten;  während  ihm  aus  Niederhessen,  dem 
nördlichen  Teil  der  Rheinprovinz,  dem  Friesischen,  Holstein 
und  Mecklenburg  keine  Zeugnisse  bekannt  sind;  vgl.  auch 
Behag-hel  a.  0. 

Über  den  Wert  der  beiden  Laute  konnten  die  Dialekt- 
kenner nicht  in  Zweifel  sein;  in  den  grammatischen  Lehr- 
büchern aber  blieben  die  Ansichten  lange  unsicher,  unbestimmt 
und  widersprechend.  Erst  durch  die  Darlegungen  Franeks  in 
der  ZfdA.  2d,  218  f.  wurde  der  Unterschied  festgestellt:  das 
alte  e  ist  offnes  e,  der  Umlaut  e  geschlossenes.  Es  unter- 
schieden sich  also  mhd.  gelegen  situs  und  legeji  ponere  (g. 
lagjan)\  mhd.  bewegen  st.Y.  und  bewegen  sw.V.;  mhd,  regen 
imber  (g.  rigns)  und  regen  sw.V.  movere;  mhd.  iceffer  (vgl. 
gewitter)  tempestas  und  wette  N.  Wette  F.  (g.  icadi)  etc. 
durch  offnen  und  geschlossenen  Laut.  —  Das  Verhältnis  bo- 
IVemdet,  weil  man  <^'rade  für  das  aus  a  entsprung'cne  e  die  offne 
Aussprache  erwarten  solte;  denn  da  a  nur  durch  allmähliche  Än- 
derung* zu  g'eschlossenem  e  werden  konnte,  so  sollte  man  meinen, 
dass  es  zunächst  als  ganz  offner  Laut  ausgesprochen  wurde  und 
dass  in  seiner  Entwickelung  einmal  der  Zeitpunkt  eingetreten  sein 
müsste,  wo  e  und  e  g-leich  klangen.  Wenn  dennoch  eine  Vermischung 
nicht  eintrat,  sondern  das  Umlaut-e  allein  seinen  Weg  weiter  fort- 
setzte und  (i  zurüekliess,  so  könnte  der  Grund  nur  darin  liegen, 
dass  beide  nicht  unter  den  gleichen  Bedingungen  standen.  Das 
Undaut-e  galt  nur  in  Silben,  auf  welche  i  oder  j  folgte,  das  ge- 
brochene ('  aber  hatte  in  solchen  keine  Stelle,  da  es  bei-eits  zu  i 
g-eworden  war  (§  178).  Also  in  dem  i,  Avelches  den  ersten  Anstoss 
gegeben  hatte,  müsste  auch  noch  die  Kraft  gelegen  haben,  den 
Umlaut  bis  zu  der  hohen  gcsclilossenen  Aussprache  zu  treiben, 
während  das  e,  dem  dieser  Anstoss  fehlte,  zurückblieb.  Die  Son- 
derung der  beiden  Laute,  wie  sie  die  lebenden  Mundarten  zeigen, 
müsste  also  in  die  Zeit  zurückreichen,  wo  i  noch  unmittelbar  oder 
mittelbar  auf  die  vorhergehende  Silbe  wirken  konnte.  Eine  Ver- 
mischung dagegen  hätte  da  eintreten  müssen,  wo  entweder  das 
alte  il  nicht  die  gemein-deutsche  offne  Aussprache  hatte,  oder  die 
Wirkung  des  i  nicht  kräftig  genug*  war,  die  Bewegung  des  e  bis 
zu  Ende  zu  führen;  und  so  wäre  es  denkbar,  dass  manche  Mund- 
arten die  Laute  überhaupt  nicht  gescliieden  hätten.  Jedocli  ist  die 
g'anze  Annahme,  dass  V  und  e  einmal  übereinstimmende  l^aute 
waren,  sehr  zweifelliaft;  sie  können  sich  a\ich  durch  andre  Momente 
als  durch  die  offne  und  g'eschlossene  Aussprache  unterschieden  haben. 
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Aniii.  1.  \VeU-Iioii  ctyinoloyisclu'n  Wert  das  e  im  einzelnen 
Fall  hat,  ob  e  oder  e  anzunehmen  ist,  ist  für  alte  einheimische 
Wörter  im  allgemeinen  nicht  schwer  festzustellen,  da  das  Umlaut-e 
an  der  Bildung  der  Wörter  meist  leicht  zu  erkennen  ist.  Doch 
sind  einige  Wörter  hervorzuheben,  deren  äussere  Form  (Verdoppe- 
lung des  Auslautes)  die  Annalune,  dass  sie  mit  j  abgeleitet  sind, 
also  Umlaut  haben,  nahe  legt,  und  die  dennoch  teils  wegen  ihrer 
Form  in  verwandten  Mundarten,  teils  wegen  ihrer  Aussprache  mit 
e  anzusetzen  sind:  mhd.  vetze  M.  Fetzen;  ahd.  kletto  Klette;  le'tto 
Lehm;  mezzo  M.  Metze;  mhd.  scMcke^  scheckecM  scheckig;  ahd. 
.snecko  M.  Schnecke;  snepfo  M.  snepfa  F.  Schnepfe;  stecko  Stecken; 
mhd.  ^ecke  M.  F.  Zecke,  Holzbock;  ahd.  hej^fo  M.Hefe  neben  heve. 
Auch  mhd.  vegen  putzen  ist  nicht  ein  von  einem  Stamm  fag-  abge- 
leitetes sw.  V.  1. 

Anm.  2.  Obschon  e  und  e  im  allgemeinen  unterscliiedene 
Laute  waren,  so  sind  sie  doch  unter  gewissen  Bedingungen  früh 
zusammengefallen.  Schon  mhd.,  genau  reimende  Dichter  binden 
beide  vor  st  und  palatalem  g,  vermutlich  deshalb,  weil  vor  diesen 
Consonanten  das  e  geschlossene  Aussprache  angenommen  hatte; 
z.  B.  tceste  wusste  :  beste,  geste,  veste\  neste  :  beste;  bresten  :  esten\ 
sicester,  gester  :  vester;  de  g  en  :  legen,  siegen',  pflegen:  legen;  vgl. 
Franck,  ZfdA.  25,  220.  Kauffmann,  PBb.  13,  393.  Luick  eb.  588  f. 
von  Bahder,  Grundlagen  S.  133.  [Reime,  die  umgekehrt  den  Ülier- 
gang  von  geschlossenem  zu  offnem  e  bekunden,  in  §  199  A.]  — 
Auch  lebende  Mundarten,  die  den  Unterschied  im  allgemeinen  be- 
wahrt haben,  zeigen,  im  einzelnen  freilich  nicht  übereinstimmend, 
dass  die  Grenze  nicht  überall  sicher  war.  Geschlossene  Aussprache 
des  e  nimmt  man  besonders  vor  sc  und  st  wahr;  z.  B.  dreschen, 
leschen;  weste,  swester,  westen  occidens,  gestern,  deste  [aber  nicht 
oder  nicht  allgemein  in  bresten  und  nest;  Paul,  Gr.  §  43  A.  3].  In 
andern  Wörtern  lässt  sie  sich  auf  den  Einfluss  eines  folgenden  i 
zurückführen  (Paul,  PBb.  12,  548  f.  Kauffmann  eb.  13,  392  f.;  vgl. 
auch  Nagel,  PBb.  18,  262  f.  und  dagegen  Brenner  eb.  20,  85  f.). 
Zwar  konnte  im  allgemeinen  e  vor  folgendem  i  nicht  vorkommen 
(§  177),  aber  in  Fremdwörtern  (z.  B.  ahd.  pellig  Pelz,  1.  j)elli- 
cium)  konnte  die  Lautfolg'e  aufgenommen,  in  heimischen  durch 
Formübertragung  geschaffen  werden.  So  erklärt  Kauffmann 
sechs  mit  geschlossenem  e  neben  sechzehn,  sechzig  mit  offnem 
aus  der  fiectierten  Form  sehsi.  —  Ferner  weist  auf  geschlossenes 
e  die  mundartliche  Aussprache  von  ete-  [ete-iver,  -wag,  -liehe  etc.), 
ledic  ledig  und  einiger  Fremdwörter:  ahd.  venstar  Fenster,  mhd. 
zedele  Papierzettel  (Paul  a.  0.).  —  [Dagegen  in  einigen  andern 
Wörtern,  die  mit  geschlossenem  e  gesprochen  werden,  hat  man 
wohl  keinen  ausreichenden  Grund  etvmologisches  e  anzusetzen ;  ihr 
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e  kann  Umlaut  von  a  sein:  velse  Fels  (AfdA.  11,  18);  welih  welcher 
(mit  andrer  Ablautstufe  g.  hileiks),  tcellen  wollen,  schelme  M.  Pest, 
Seuche  (ahd.  scnlmo,  scelmo);  unklar  ist  die  Lautentwickelung-  von 
mhd.  schedel  Schädel  und  von  jene?';  Doppelfonnen  nimmt  man  in 
Krebs  an,  ahd.  kri-bag  und  krehi^i.]  —  Ob  man  in  solchen  Wörtern, 
die  etyiiiolog-isches  (',  aber  geschlossene  Aussprache  haben,  ii  oder  e 
schreiben  will,  hängt  davon  ab,  ob  man  das  e  nach  seinem  ur- 
sprünglichen Sinne  als  Zeichen  für  einen  etymologischen  oder  für 
einen  phonetischen  Wert  ansieht  (vgl.  Paul,  Gr.  §  6.  1). 

Anm.  3.  Wie  in  heimischen  braucht  man  auch  in  Fremd- 
wörtern e  und  >'■;  e,  avo  alter  Umlaut  stattgefunden  hat  (Beispiele 
§  192,  2),  oder  auch  wenn  für  ein  ursprüngliches  e  geschlossene 
Aussprache  nachzuweisen  ist  (Anra.  2);  e,  wo  es  auf  fremdem  e-Laut 
beruht  (z.  B.  ahd.  fenahhal  M.  Fenchel;  kellari  M.  Keller;  k'trvola  F 
Kerbel;  jiressa  F.  Presse,  Kelter;  r'egida  F.  Regel;  sehtaH,  sehsiari 
M.  Sechter,  Sester;  spelta,  sjye'lza  Spelt;  sj^enta  F.  Geschenk,  Spende; 
t'empal  N.  Tempel.  Mhd.  fest  N.  Fest;  scMl-krüt  Schellkraut),  oder 
wo  es  einem  fremden  i  entspricht  (Beispiele  §  181),  oder  auch  wo 
ein  aus  a  entstandenes  e  die  gewöhnliche  Aussprache  des  e  zeigt, 
wie  mhd.  pfert  aus  mlat.  paraverediis  oft  auf  icert  reimt. 

a  :  ä  (juug-er  Umlaut). 
198.  Was  im  Vorstehenden  über  die  (Qualität  des  Um- 
laut-e  gesagt  ist,  gilt  nur  für  die  älteste  Schicht  des  Umlauts, 
die  bereits  von  den  ahd.  Schreibern  durch  eigentümliche  Be- 
zeichnung anerkannt  ist.  Aber,  wie  bemerkt,  breitet  sich  der 
Umlaut  in  der  spätem  Zeit  aus,  wird  auch  durch  ein  /  in 
der  dritten  und  durch  /  in  schweren  Ableitungssilben  bewirkt 
und  greift  vor  Consonantverbindungen  Platz,  die  ihn  ursprüng- 
lich gehemmt  hatten  (§  19o.  195  f.).  Dieser  jüngere  Umlaut, 
den  man  passend  durch  ä  bezeichnet,  war  ein  offner  Laut. 
Franck  hatte  schon  auf  diesen  Unterschied  hingewiesen;  gründ- 
lichere Untersuchung,  die  dem  Gegenstand  in  neuerer  Zeit  zu 
Teil  geworden  ist  ^  i,  hat  gelehrt,  dass  dieser  jüngere  Undaut 
der  offenste  e-Laut  war  und  dem  a  noch  näher  stand  als  e, 
so  dass  die  Laute  zwischen  i  und  a  folgende  Reihe  bilden: 
/  e  e  ä  a.  In  manchen  ]\Iundarten,  namentlich  schwäbischen 
und    bairisch-üsterreichischen    bestehen   die    drei  Laute    neben 


1)   s.  von  Bahdor  Grundl.  S.  104  f.;  vgl.  die  in  ^  197  A.  2  und 
von  Paul  Gr.  §  6,  1  angeführte  Litteratur. 

W.  Wilmanns,  Deutsche  Gi:iminatik.    I.  17 
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einander,    in  den  alemaunisch-clsäSfiisc'hen  und  den  niitteldeiit- 
scdien  dagegen  sind  e  und  ä  meist  zusammengefallen. 

199.  Das  ä  stellt  sich  zunächst  in  solchen  Würteru 
ein,  in  denen  ein  /  der  Endung  den  Umlaut  zu  e  hervorzu- 
bringen nicht  vermocht  hatte;  bald  aber  überschreitet  es  diese 
natürlichen  Grenzen.  Insbesondere  ist  wahrzunehmen,  dass 
die  Sprache,  wo  sie  das  Gebiet  des  Umlauts  durch  Analogie- 
l)ildungen  erweitert,  nicht  das  geschlossene  e,  sondern  das 
ottne  ä  braucht ;  so  namentlich  im  Plural  der  «-Stämme ;  z.  B. 
äcl-er,  Väter,  gärten,  ähte',  in  den  Wörtern,  welche  im  Lauf 
der  Zeit  die  Plural-Endung  -er  annehmen;  z.  B.  däclier,  fässer, 
häder\  in  schwachen  Verben,  die  ursprünglich  nicht  der  ersten 
schwachen  Conjugatiou  folgten,  in  Adjectiven  auf  -ig  (ahd.  -ag), 
in  Comparativen  u.  s.  w.  Aber  weiter:  auch  das  geschlossene 
e  wird  durch  ä  mehrfach  verdrängt,  die  Form  des  alten  Um- 
lauts weicht  der  Form  des  jungen,  indem  das  Doppelverliältnis 
a  :  e  und  a  :  ä  dazu  führte,  dass  die  Sprache  in  solchen  Fällen, 
wo  der  Umlaut  lebendig  blieb,  die  dem  reinen  Yocal  näher 
liegende  Form  des  Lautes  vorzog.  Xach  Trautmanns  Angabe 
gilt  jetzt  der  offne  Laut  vor  ht  und  v- Verbindungen,  sowie 
in  "Wörtern  auf  -lieh,  -chen,  -er  {Blättchen,  Bäcker,  Jcälter), 
wenn  ihnen  ein  Stammwort  mit  «  zur  Seite  steht.  Ge- 
nauere Angaben  bei  v.  Bahder,  a.  0.  S.  107.  134  f.  Dass  es 
die  Beobachtung  der  Mundarten  ermöglichen  wird,  die  Ge- 
schichte der  e-Laute  genau  zu  verfolgen,   ist  kaum  zu  hoffen. 

Anm.  1.  Aus  der  Qualität  des  jüngereu  Umlauts  erklären 
sich  mhd.  Reime  wie  rehte  :  geslehte  (genus),  hehte  (lucius),  ehte 
(octo);  velden  (campis):  weiden  (silvis);  nebel  :  frehel  (ahd.  fravali). 
Gr.  13.  139  f. 

Anm.  2.  In  manchen  "Wörtern  finden  wir  ein  ä,  das  sich 
weder  mittelbar  noch  unmittelbar  auf  die  Wirkung  eines  i  zurück- 
führen lässt  (vgl.  §  191  Anm.).  Im  Alem.  und  Rheinlränk.  scheint 
es  sich  A^or  seh  zu  entwickeln :  äsche ,  däsche  (Tasche),  fleische, 
Wäsche;  (s.  Bahder  a.  0.  S.  136.  AfdA.  17,  102 ;  dagegen  Fischer. 
Geogr.  §  66,  7).  —  In  Mähne  beruht  es  auf  dem  PI.  mene  des  in 
die  i-Declination  übergetretenen  mhd.  man,  ahd.  rtiana  (vgl.  die 
Bildung  von  nhd.  Thräne,  Zähre,  Esche);  ebenso  mag  Espe  (mhd. 
aspe,  ahd.  aspa)    entstanden  sein.    —    In  den  Fremdwörtern  Erker, 
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Kerker,  Ketzer  mag"  es  sich  durch  die  Anlehnung  an  die  Wöx-ter 
auf -cere  erklären;  auffallend  sind  nh d.  iärm  (^  Allarm),  Säbel, 
Schärpe  (zunächst  Säbel,  Schärpe)  und  bes.  ahd.  kelketra  F.  Kelter, 
I.  calcatura. 

Anm.  3.  Einen  durch  den  Diphthongen  ei  bewirkten  Umlaut 
nimmt  Behag'hel  (PBb  20,  344)  in  arebeit,  ämei^e,  öheim,  die  mund- 
artlich und  schon  im  Mlid.  mit  e,  ce  beg'egnen,  an;  in  Erbse,  ahd. 
ara/cei.^,  anci,^,  mhd.  encei,^,  erwi,^  mag-  in  der  Ableitung-ssilbe  alte 
Stammabstut'ung"  stattfinden. 

200.  Die  Geschichte  der  Schreibweise  liat  von 
]>ahder  verfolg-t.  Während  in  der  mhd.  Zeit  noch  oft  alle 
^-Laute  durch  e  bezeichnet  werden,  geben  manche  Schreiber 
mehr  oder  wenig-er  consequeut  das  oflfne  e,  namentlich  das 
offenste  des  jüng-eren  Undauts  durch  ä  wieder  und  dieser 
doppelte  Gebrauch  pflanzt  sich  in  den  Drucken  fort.  Die 
eigentliche  Heimat  des  Zeichens  ä  ist  das  schwäbisch-aleman- 
nische Gebiet.  In  den  Augsburger  Drucken  kommt  es  oft, 
mehr  noch  in  denen  aus  Basel,  Zürich,  Bern  vor,  dort  ent- 
spricht es  g-ewöhnlich  nur  dem  jüng-eren  ündaut  von  a  und  a, 
hier  auch  dem  e;  in  jedem  Fall  aber  hat  es  phonetischen 
Wert.  In  andern  Gegenden,  in  Nürnberg,  Strassburg  und  in 
]\Iitteldeutschland  lässt  man  sich  an  dem  einen  e  für  die  ganze 
verwandte  Lautgruppe  genügen.  Aber  allmählich  ninnnt  man 
auch  hier  ä  auf,  am  spätesten  im  östlichen  ^litteldeutsc bland; 
noch  die  letzte  Ausgabe  der  Bibel  Luthers  braucht  kein  ä 
(vgl.  §  202). 

]\rit  der  Übertragung  des  Zeichens  nach  Mitteldeutsch- 
land fand  zugleich  eine  Umdeutung  desselben  statt.  Da  man 
seinen  phonetischen  Wert  nicht  genügend  zu  würdigen  wusste, 
lieh  man  ihm  etj'mologische  Bedeutung,  indem  man  es  als 
Zeichen  des  Umlauts  aus  a  erklärte.  Der  erste  Grannnatiker, 
der  diesen  Gesichtspunkt  aufstellte,  war  F.  Frangk-,  andere 
folgten  ihm  und  brachten  das  neue  Prinzip  je  länger  um  so 
mehr  zur  Anerkennung;  aber  die  Durchführimg  scheiterte  teils 
an  dem  Herkommen,  teils  auch  an  der  mangelhaften  Sprach- 
kenntnis der  alten  (!ranunatiker  lOrth.  §46 — 51.  von  Balider 
S.  129  ff".). 

Für    <■'■    ist  zwar  c  das    g-ewöhnliclu'  Zeichen    geblieben;    aber 
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eine  Reihe  von  AVörtern  hat  docli  dem  alemainiisehen  Gebrauch 
gemä-ss  ü  angenommen;  z.  15.  Bii)',  gebären,  dämmern,  gähren,  jäfen^ 
Häher,  Käfer,  räche?!,  Hader  (Sieb),  Säge,  Schärflein,  Schicäher, 
Schiräre.  spähen.  Strähne,  währen  (dauern),  ge-icähren,  Stärke  (jungx-. 
Kuh).  Und  umg-ekehrt  ist  ä  als  Zeichen  für  den  Umlaut  keiues- 
weg\s  allgemein  geworden.  Die  alten  Grammatiker  konnten  das 
Ziel,  den  Umlaut  durch  ä  zu  bezeichnen,  ja  selbstverständlich  nur 
so  weit  verfolgen,  als  die  lebende  Sprache  den  Umlaut  erkennen 
Hess,  und  je  leichter  dies  Avar,  um  so  besser  ist  es  ihnen  gelungen, 
die  Regel  durchzuführen,  also  namentlich  wo  der  Umlaut  imFlexions- 
system  eine  Rolle  spielt  {Hand  Hände,  Grab  Gräber,  Wald  Wälder -^ 
gab  gäbe,  grabe  gräbst)  und  wo  lebendige  Ableitungsgruppen  mit 
Umlaut  neben  Stammwörtern  ohne  Umlaut  stehen  (z.  B.  alt  älter, 
kalt  Kälte,  glatt  glätten.  Hand  Händchen  u.  a.).  Für  verdunkelten 
Umlaut  hat  ä  sich  nicht  oft  fest  gesetzt,  z.  ß.  ähnlich.  Ähre,  Mähne^ 
Mähre,  Thräne,  Zähre.  Bei  weitem  in  den  meisten  alten  Ablei- 
tungen behauptet  sich  das  altherkömmliche  e,  selbst  in  manchen, 
in  denen  der  Umlaut  nicht  schwer  zu  erkennen  war,  z.B.  Hahn-. 
Henne,  Hand  :  behende,  Adel  :  edel,  bass  :  besser,  bekannt  :  Kennt- 
nis etc.  So  werden  also  beide  Zeichen  ohne  bestimmte  Regel  ge- 
braucht. Die  Grenze  des  Schreibgebrauchs  ist  mehr  oder  wenigoi* 
willkürlich. 

201.  Aneli  die  Ausspraelie  hat.  wenigstens  in  Xrtrcl- 
deutscliland,  die  liistorisehe  Scheidung-  im  allgemeinen  ver- 
loren. Wo  der  Laut  kurz  geblieben  ist,  sprechen  vrir  ihn 
offen,  mag  er  ursprünglich  e  oder  e  sein:  Fälle  wie  Felle 
(mhd.  vel),  Ecke  wie  Flecke  (mhd.  vlec),  erben  wie  sterben 
(mhd.  sterben).  Wo  Dehnung  eingetreten  ist,  spricht  man  in 
mehr  oder  weniger  strenger  Anlehnung  an  die  Schrift  offnen 
oder  geschlossenen  Laut:  begehren  (mhd.  begi^'rni  wie  zehren 
(mhd.  zer7i)  mit  geschlossenem  e.  gehären  mhd.  bi^rn)  wie 
nähren  ^nihd.  nern)  mit  offnem.  Hier  hat  sich  also  die  Sprache 
dem  willkürlich  geregelten  Schreibgebrauch  gefügt;  wenn  auch 
nicht  allgemein.  Denn  wie  Trautmanu  S.  258  richtig  hervor- 
hebt, neigen  viele  dazu,  den  gedehnten  Laut  überall  geschlossen 
zu  sprechen:  Hehne,  Medchen,  Kefer  und  dgl.  Das  Ziel, 
dem  die  Lauteut Wickelung  in  dieser  Aussprache  zustrebt,  ist 
klar;  sie  trachtet  darnach,  den  (pialitativen  Unterschied  mit 
einem  (juantitativen  zu  verbinden,  so  dass  wie  bei  den  übrigen 
Vocalen    der    kurze    Laut   offen,    der    lange    geschlossen    ge- 
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sprochen    wird   (Orth.   §  55.    Braune,   PB1).   lo,  579  f.   Victor 
S.  113  f.). 

A  n  (1  c  1"  e  Umlaut  e. 

202.  Sehr  viel  später  als  der  Umlaut  von  a  lässt  sieh 
der  Umlaut  der  andern  Vocale  nachweisen.  In  der  altern  Zeit 
erscheinen  vor  einem  /  oder  j  der  folgenden  Silbe  dieselben 
Zeichen,  die  für  die  reinen  Vocale  herkömmlich  sind,  und  wo 
€twa  Abweichungen  begegnen,  lässt  sich  kaum  sicher  ent- 
scheiden, ob  sie  den  Umlaut  ausdrücken  sollen;  z.  B.  wenn 
bei  0.  zuweilen  i/a  für  na  steht.  Consequcute  Bezeichnung 
des  Umlautes  treffen  wir  zuerst,  seit  dem  10.  11.  Jahrb.,  beim 
langen  fi ;  im  allgemeinen  aber  dringt  die  Bezeichnung  des 
Umlauts  erst  im  12.  und  13.  Jahrb.  durch,  also  zu  derselben 
Zeit,  da  man  den  jüngeren  Umlaut  des  a  zu  bezeichnen  anfängt. 
Die  Frage,  ob  er  auch  damals  erst  geschaifen  wurde,  ist  nach- 
her zu  erwägen  (§  211). 

Die  Versuche  der  Schreiber  für  die  neuen  Laute  ent- 
sprechende Zeichen  zu  finden,  sind  sehr  mannigfach,  fast  allen 
gemeinsam  aber  ist,  dass  der  Grundvocal  irgendwie  mit  /  oder 
e  verbunden  wird,  sei  es  dass  die  beiden  Zeichen  neben  oder 
übereinander  gesetzt  werden.  Viele  Schreiber  widerstrebten 
<ler  Zeichenhäufung  überhaupt.  In  der  kaiserlichen  Kanzlei 
bezeichnete  man  noch  im  16.  Jahrb.  den  Umlaut  von  a  und  ä 
durch  e,  den  von  oti  (=mhd.  ou,  ü)  durch  eu;  die  Undaute 
von  0,  21,  ue  (=mhd.  uo)  Hess  man  überhaupt  unbezeichnet. 
Man  vermied  es  also  zwei  Vocalzeichen  nebeneinander  zu  setzen, 
wenn  nicht  deutliche  Diplithonge  gesprochen  wurden,  und  wählte 
lieber  eine  unvoUkonnnenc  als  eine  durch  diakritische  Zeichen 
überladene  Schrift.  Wie  weit  die  unvollkommene  Schritt  etwa 
auf  den  Reimgebraucli  der  Diciiter  i'ingewirkt  hat,  bleibt  zu  uiiter- 
.sucheii.  Jedenfalls  beweist  die  Bindung-  von  reinem  \\\n\  umlaut- 
fäliig'em  Voeal  nielit  ohne  weiteres,  dass  der  Umlaut  noeli  nicht  ent- 
M'ickelt  war. 

Anni.  Die  Knthaltsandveit,  die  viele  Schreiber  in  der  Be- 
zeichnung dt'r  Umlaute  üben,  erschwert  die  Aufgabe,  ihre  Ge- 
schieht«' zu  verfol-i'en;  doch  wird  genauere  Untersuchung  der  Über- 
lieferunj^'  vcrmutlicli  noch  manchen  Aufschluss  gewähren.  In  dfu 
kritischen  Ausgaben    ndid.  Texte    i)tieg-t    man    die  Umlaute   überall 
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zu  bozeichnen,  wo  sie  nach  der  Bildunji'  der  AVörter  zu  erwarten 
sind,  also  auch  da  wo  sie  nicht  überliefert  sind,  und  avo  sie  über- 
liefert sind,  ohne  Rücksicht  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  in  den 
Hss.  ang'ewandten  Zeichen.  Als  solche  finden  sich  in  der  nihd.  Zeit 
a:  e,  e,  e,  i,  ce,  ^,  ei  (\Mid.  §  22).  —  d  :  oberd.  gewöhnlich  ce,  md.  e; 
daneben  ae,  a,  ä,  i,  e,  e,  ai,  cei,  ei,  rad.  auch  i,  ie  (Whd.  §  89.  95). 
—  o  :  ce,  oe,  o,  oi,  6,  e  ("N^Hid.  §  111).  —  u  :  ic,  v,  ?/',  •(,  ui,  iu,  ij,  i 
(Whd.  §  73).  —  uo  :  u,  üe,  tte,  uo,  üB,  üi,  iv,  iu,  oi,  uei,  iu,  ui  (Whd. 
§  138).  —  ou  :  ou,  öu,  au,  aeu,  Su,  oi  (namentlich  in  alem.  Hss.),  eii 
(namentlich  in  bair.  und  md.  Hs.)  (Whd.  §  126.  128).  —  Allmählich 
g'elang'te  man  zu  grösserer  Übereinstimmung.  Die  Schreiblehrer 
des  16.  Jahrh.  verlangen  ein  übergeschriebenes  e,  das  sich  nament- 
lich in  den  Drucken  lange  erhält,  oder  übergeschriebene  Striche 
oder  Pünktlein,  wie  wir  sie  jetzt  brauchen  (Orth.  §  44).  Luther 
folgt  dem  sparsamen  Gebrauch  der  kaiserlichen  Kanzlei.  Den  Um- 
laut von  a  bezeichnet  er  durch  e;  ö  und  ü  finden  sich  anfangs  in 
seinen  Hss.  fast  gar  nicht.  Später  ist  ü  nicht  selten  (Franke  §  25), 
doch  ist  zu  bezweifeln,  dass  er  damit  den  Umlaut  ausdrücken  wollte; 
denn  dieses  ü  steht  ebenso  oft  da,  wo  dem  Worte  kein  Umlaut  zu- 
kommt: in  den  Diphthongen  eu  und  ou:  deühmge,  bedeutet,  taug; 
für  uo:  rhüm,  blüme,  nü;  für  tc.  jilgent^  hünde,  und  selbst  in  dem 
lat.  nouüm  (=  novum),  hier  ofi"enbar  als  Mittel  das  vocalische  von 
dem  consonantischen  u  zu  unterscheiden,  unserm  M-Haken  ent- 
sprechend. Auch  in  Luthers  Drucken  wird  bis  1525  der  Umlaut 
von  0  und  u  meist  nicht  bezeichnet;  dann  aber  überwiegen  die 
umgelauteten  Formen  je  länger  je  mehr.     Franke  §  25.  §  8. 

0  :  ö. 

203.  Da  (las  lid.  o  aus  ti  entstanden  ist  und  zwar 
nur  vor  folgendem  a,  o  oder  e,  so  konnte  es  lautg-esetzlich 
vor  i  nicht  stehen;  es  fehlten  also  —  abgesehen  von  dem 
jüngeren  durch  ein  i  der  dritten  Sillie  bewirkten  Umlaut  — 
die  Bedingungen,  unter  denen  ö  sich  hätte  entwickeln  kr»nnen> 
Aber  Formübertragungen  und  Xeubildungen  durchbrachen  früh 
die  Schranken  der  lautgesetzlichen  Entwickelung  iGr.  1-^  153. 
Whd.  §  61). 

Wenn  neben  rt-Stämmen  alte  Ableitungen  mit  /-haltigem 
Suffix  standen,  so  musste  sich  zunächst  ein  Wechsel  von  ui 
o  ergeben;  in  den  Ableitungen  erhielt  sich  das  alte  n,  in  den 
Stammwörtern  trat  o  ein  (§  182,  2).  Aber  da  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Stammwörter  o  bald  auch  in  die  Ableitungen  drang,. 
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iiiid  für  A1)leitiing-en,  die  erst  gebildet  wurden,  nachdem  die 
lautgcsetzliclio  Sonderling-  von  u  und  o  sich  vollzogen  hatte, 
überhaupt  nur  das  Stammwort  mit  o  die  Grundlage  bilden 
konnte,  ergaben  sieh  umlautfähig-e  Formen  mit  o.  Die  reycl- 
niässigeu  Pluralc  hidir  :  hol,  ajjkutii'  :  apkot,  liichir  :  loch  werden 
durch  höler  (Höhlen),  abgöter,  löcher  ersetzt;  ebenso  dörfer,  örter. 
Die  Deiniiiutiva  ahd.  hickili  :  lock  Locke,  bucchili  :  hoc  Bock,  hlu- 
chili  :  block  Block  werden  durch  Formen  mit  o,  ö  ersetzt  lockili, 
bocküi,  blochili;  ebenso  mhd.  knüchel  oder  knöchel  :  knoche;  knödel  : 
knode;  knöpfelln,  tröpfeltn  u.  a.  Zu  got  gehört  gutinne,  später 
götinne\  zu  /io/^  zunächst  hüvisch,  Jiübsch,  dann  aber  auch  hövisch 
höfisch:  zu  hol  Adj.  :  mhd.  hüle,  nhd.  Höhle  (vgi.  schon  ahd.  hol't). 
Fremdwort  ist  mhd.  schöpez  M.  Schöps,  aslov.  skopici.  —  Dvirch  ein 
i  der  dritten  Silbe  bewirkten  Umlaut  haben  Wörter  auf  -äri,  z.  B. 
ahd.  soleri,  mhd.  solve,  sölre  Söller  (I.  solariiim)\  md.  dörper,  dör- 
pcere  zu  dorf\  nhd.  Böttcher  zu  ahd.  botahha  F.  Botticli;  und 
Wörter  auf  -lieh  wie  götelich,  löbelich. 

Während  den  bisher  angeführten  Wörtern  der  Umlaut 
nach  ihrer  Bildung  gebührt,  nehmen  ihn  andere  nach  dem 
jMuster  anderer  Wortgrup))en  an.  Nach  dem  Muster  der  i-Stämnie 
dringt  der  Umlaut  in  den  Plural  von  a-Stämnien;  ahd.  bocka : 
Böcke,  rocka  :  Röcke,  froska  :  Frösche.  Auf  analogisch  gebildeten 
Pluralen  beruhen  vermutlich  auch  (A^gl.  §  199  A.  2)  die  Singulare  nhd. 
Föhre,  mhd.  vorhe,  ahd.  forha;  nhd.  Möhre,  mhd.  mörhe,  morhe, 
ahd.  moraha.  Die  Optative  zu  mohta,  tohta,  torsta,  dorfta  können 
schon  im  Mhd.  nach  der  Analogie  anderer  Optative  umgelautet 
werden,  nur  wolle  und  Holte  (Z- Verbindungen)  widerstehen.  Wörter 
auf-e?'  nehmen  ö  nach  dem  Muster  derer  auf -dri,  an:  n\\d.  Höcker 
Buckel  :  mhd.  hocker,  hogger;  Körjier,  mhd.  korper,  körjier,  körpel 
aus  1.  corptis.  Ebenso  beruht  auf  Analogie  nhd.  zögern  :  mhd.  zogen, 
ahd.  zogön. 

Anm.  Zuwachs  erhalten  die  Wörter  mit  ö,  abgesehen  von 
Fremdwörtern,  durch  Übergang  von  e  (§  230)  und  ü  (§  225)  :  ö. 

u  :  iL 

204.  Der  Undaut  von  u  erscheint  im  Ahd.  erst  in 
einzelnen  Spuren  (Br.  §  32  A.  4).  In  der  mhd.  Zeit  zeigen 
Ilss.  und  Reime  ihn  in  Mitteldeutschland  energischer  durch- 
geführt als  in  Oberdeutschland,  liier  wird  er  sowohl  durch 
Liquida-  und  Nasalverbindungen,    als    auch   lutmentlich    durch 
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gg,  ck  gehemmt^);  vgl.  die  Opt.  Prät.  der  st.  V.  Ic  rjulte,  schulte, 
hülfe,  wurde;  gewunne,  hrunne,  hegunne,  funde,  drunge.  sunge\ 
ferner  Wörter  wie  antivurte  N.  (ahd.  antwurti)  Antwort;  krumbe 
(ahd.  krumhl)  Krümme;  junger  jünger  (ahd.  jungiro);  rucke  (ahd. 
hruggi)  Rücken,  stucke  (ahd.  stucki)  Stück;  brugge  Brücke,  mugge 
Mücke  u.  a. 

Auch  die  jetzige  Schriftsprache  liat  in  einigen  Wörtern 
u,  wo  man  ü  erwarten  sollte;  so  Kur,  Kur- fürst  (aber  Wül-kür), 
ahd.  kuri  F.  Vi^ahl;  vor  Consonantverbindungen  dulden  sw.  V.  1, 
ahd.  dulten,  geduldig,  ahd.  duUig;  schuldig,  ahd.  schuldig;  Gulden 
(dajieben  gülden  Adj.),  ahd.  giädln;  Huld,  ahd.  huldi;  Kunde, 
kundig,  ahd.  kundi,  kundig;  Puckel  M.  Kücken;  ])urzeln  (neben 
Bürzel  M.);  um,  ahd.  umbi;  Wonne  (für  wunne  §  225),  ahd.  wunna, 
u-unni.  Besonders  sind  intensive  Verba  auf  pf  tz,  ck,  hervorzu- 
heben, die  entweder  als  sw.  V.  1  ü  oder  als  sw.  V.  2  o  haben  sollten, 
aber  u  haben;  z.  B.  rupfen,  schupfen,  zupfen,  (aber  schlüpfen); 
stutzen ;  schlucken,  ducken,  spucken,  (aber  bücken,  schmücken) ;  mit 
differenzierter  Bedeutung  drücken  :  drucken,  zücken  :  zucken  (von 
Bahder.  Grundlagen  S.  199  f.).  Im  ganzen  aber  ist  der  Umlaut 
im  Xhd.  regelmässig-  durchgeführt  und  ü  ein  häufiger  Voeal. 
Bald  steht  er  in  lebendigem  Verhältnis  zu  Formen  mit  u,  z.  B.  Fluss  : 
flüssig,  Mund  :  Mündel;  bald  correspondiert  er  mit  o,  -z..^.  Bürste: 
Borste;  füllen  :  voll;  Füllen  {nhd.  vidin)  :  Fohlen  (ahd.  folo);  für 
(ahd.  furi)  :  vor  (ahd.  fo7^ä)  u.  a.  (vg-1.  §  203);  sehr  oft  steht  er  iso- 
liert. Belege  Gr.  1-^,  158  f.  221  f  Auch  alte  Fremdwörter  haben  den 
Umlaut  angenommen,  z.  B.  Büchse,  Kümmel,  Kürbis,  Kürschner, 
Pfühl,  Pfütze,  Schüssel,  tünchen,  einige  nachdem  vorher  ein  ur- 
sprüngliches 0  zu  u  geworden  war  (§  224).  Nach  Analogie  der 
Wörter  auf  -äri  hat  ihn  Küster,  ahd.  kustor  angenommen,  vielleicht 
auch  Nüster,  ndd.  nuster.  —  Über  ü  aus  i  s.  §  231. 

d  :  ce. 

205.  Im  Abd.  ist  von  diesem  Undaut  noch  keine  Spur 
wahrzunehmen:  erst  seit  dem  11. /12.  Jahrh.  tritt  er,  zuerst  in 
fränkischen  Denkmälern  auf  (Br.  §  34.  A.  2).  Im  Friedberger 
Christ  dient  er  bereits  zur  Unterscheidung  des  Ind.  und  Opt. 
'Pvät.jah  :j(jßlie,  was  :  iccere,  und  mittelfränkische  Dichter  des 
12.  Jahrh.  reimen  schon  unbedenklich  ce  :  e  (Whd,  §  93). 
Anderwärts  aber  muss  der  Laut  dem  e  ferner  gelegen  haben; 


1)    Gr.  1%  161  f.    Whd.  §  61.  66.  73.  75.     Paul,    Gr.  §  40  A.  3. 
Behaghel,  Grdr.  §  24.     Fischer,  Geogr.  §  66. 
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noch  im  13.  Jahrli.  g-estatten  sich  manche  oberdeutsche  Dichter 
ä  und  ce  im  Reim  zu  binden,  namentlich  vor  r  und  h  (Whd. 
§  89.  Gr.  1 3,  173).  Dennoch  ist  schliesslich  der  Umlaut  regel- 
mässig durchgeführt;  z.  B.  ahd.  giicdti  -.  mhd.  (/eivcefe;  ahd.  yi- 
nchni  :  goiehm,  ahd.  zdhi  :  zähe;  ahd.  wänfiju  :  tcähne;  ahd.  gibä- 
rida  :  Gebärde;  ahd.  gäbi  :  ich  gäbe;  ahd.  säfilan  :  säen.  Beleg'e 
Gr.  13,  172  f. 

Bezeichnet  wurde  der  Umlaut  ganz  wie  der  jüngere  Umlaut 
von  a  teils  durch  e  teils  durch  ä.  ä  oder  ä  ist  in  der  Schriftsprache 
zur  Anerkennung  gekommen,  und  zwar  nicht  nur  in  Formen, 
in  denen  der  Umlaut  leiclit  zu  erkennen  i.st,  wie  in  den  Optativen 
bräche,  träte,  ässe  etc.  und  verliürzt  in  dächte,  brächte;  den  Plu- 
ralen  Spähne,  Drähte,  Bäte  etc. ;  in  durchsichtigen  Ableitungen  wie 
Nähe,  Gräfin,  jährig;  sondern  auch  in  andern;  z.B.  bähen,  blähen, 
nähen,  Gräte,  Märchen,  verbrämen;  und  verkürzt  in  ansässig, 
Schacher.  In  verhältnismässig  wenigen  ist  e  eingetreten : 
Schere,  mhd.  schcere;  schiver,  mhd.  sie cere;  leer,  mhd.  leere;  genehm, 
mhd.  gen ceme;  selig  (glück-,  gott-,  leid-,  holdselig),  mhd.  scelic  u.  q.  d. 
(Orth.  §  45).  Da  nun  das  alte  aus  ai  zusammengezogene  e  in 
unserer  Schrift  fast  durchaus  als  e  fortbesteht  (z.  B.  See, 
Schnee,  sehr,  Klee,  hehr,  Zehe  etc.,  aber  Bär  M.  Zuchteber), 
würden  die  beiden  Lautgrup])cn  auch  aus  der  nhd.  Schrift- 
sprache noch  leidlich  zu  erkennen  sein,  hätten  nicht  die  Ver- 
änderungen in  der  Quantität  die  Grenzen  gegen  die  kurzen  e 
und  e  aufgehoben.  —  So  weit  die  Vocale  lang  geblieben  sind, 
scheidet  sie  der  Schrift  entsprechend  auch  die  Aussprache; 
ce  bezeichnet  den  offenen,  e  den  geschlossenen  Laut,  und  es 
ist  anzunehmen,  dass  hiermit  der  ursprüngliche  Unterschied 
gewahrt  ist.  Der  Umlaut  von  «  stimmte  also  wie  in  dem 
Zeichen  so  auch  in  seinem  Wert  mit  dem  jüngeren  Umlaut 
von  a  überein.  .Mundartlich  ist  er  allerdings  vielfach  in  ge- 
schlossenes c  übergegangen  (vgl,  PBb.  13,  574),  besonders  in 
Mitteldeutschland,  wenn  auch  von  Bahder,  Grundlagen  S.  110 
mit  Recht  hervorhebt,  dass  aus  den  md.  Reimen  von  ce  :  e 
nicht  schon  auf  vollen  Gleichklang  zu  schliessen  ist. 

Anm.  Abneigung  gegen  den  Umlaut  zeigten  früher  die  2.  3. 
Sg.  Präs.  der  st.  V.  5:  ratest,  ratet;  släfest,  sldfet  etc.  Whd.  %  89; 
vgH.  §  194,  1  c. 


266  Umlaut,    ö  :  ce.    il :  in.  w,  nhd.  eu,  au.  [§  206.  207. 


o  :  cp. 

206.  Für  den  Umlaut  des  6  finden  sicli  im  Alid.  erst 
spät  wenig-e  Spuren,  indem  oi  geschrielien  wird:  troistest, 
troistanne  (Br.  §  45.  A.  4).  Aneli  md.  Schreiber  halten  viel- 
fach an  dem  6  fest  und  selbst  oberdeutsche  Dichter  wie  Hein- 
rich von  Tiirlin  und  Thomasin  von  Zirchere  unterscheiden  in 
ihren  Reimen  nicht  o  und  ce  (Gr.  1^,  179.  Whd.  §  116.  111). 
Im  allgemeinen  jedoch  Avird  der  Umlaut  im  Mhd.  anerkannt; 
z.  B.  ahd.  hören /g.  hausjan) :  hcereii]  ahd.  I6se7i  {g.  lausjaji) :  Icesen; 
ahd.  hrödi  :  hr(£de\  ahd.  scöni  :  schoene;  ahd.  höhi  :  hoehe;  ahd.  nöH: 
iicete.  Zu  nhd.  Böschung  ist  das  Stammwort  nicht  ei-halten:  Föhn, 
ahd.  fönno  ^l.  fönna  F.  g-eht  auf  lat.  favonius  zurück;  Böp,  ist  iidd. 
Lehnwort;  Pöbel,  frz.  peuple.  —  ö  aus  e  §  230. 

II  :  iu,  w,  nhd.  eu,  äu. 

207.  1.  Den  Umlaut  von  ii  bezeichnet  zuerst  X.  conse- 
quent.  und  zwar  durch  iu.  während  andere  ahd.  Schreiber  sich 
mit  dem  einfachen  u  zu  behelfen  pflegen  (Br.  §  42.  Auch  iu 
jüngeren  Hss.  namentlich  in  md.,  herrscht  vielfach  noch  u 
(Whd.  §  119.  122);  jedoch  ist  der  Umlaut  ziemlich  regelmässig 
durchgeführt;  z.B.  miis.  PI.  miuse  Clause;  hiit,  hiuteHäuxe;  krüt, 
krhifer  Kräuter;  ahd.  hlütjan,  mhd.  liuten  läuten,  zu  Mut  laut;  ahd. 
hlütarjcm,  mhd.  Untern  läutern,  zu  hlüttar  lauter;  ahd.  gibürisc, 
mhd.  gehiurisch  bäurisch  zu  gebüre^l.:,  mhd.  kiiizeUn  Käuzlein  zu 
küze  Kauz;  mhd.  fiustelinc  Fäustling-  zu  fä.'st  Faust  etc.  Auch 
rinnen,  .mmen,  siimig,  die  im  Mhd.  ohne  Umlaut  gebraucht  zu  wer- 
den pfleg-eii,  haben  ihn  jetzt  angenommen  :  r(Vi/??^en,  säumen,  säumig 
(aber  saumselig):,  vgl.  von  Bahder,  Grundlagen  S,  213.  Whd.  §  119. 
{trauern  und  traurig,  ahd.  trüren,  trürag  haben  keinen  Anspruch 
darauf,  auch  nicht  brauchen,  ahd.  brüchanv  denn  das  Wort  hat,  ab- 
weichend von  g.  brükjan  kein  j  im  Präsens:  PBb.  ö,  295). 

2.  Da  im  Nhd.  der  Umlaut  von  ä  mit  dem  von  ou  und 
dem  alten  Diphthongen  iu  iu  eu,  äu  zusammengefallen  ist 
(§  217),  so  lässt  sich  der  Ursprung  des  Lautes  nicht  mehr 
erkennen,  wenn  neben  der  uragelauteten  Bildung  das  Stamm- 
wort mit  reinem  Vocal  fehlt  oder  Bedeutungsentwicklung  das 
Verhältnis  beider  verdunkelt  hat.  Wiexhev  gehih-e-n.-.  Beule.  Beutel 
(Säckchen),  Eule,  Euter,  feucht,  Greuel  (zu  grauen),  heucheln  (zu 
hauchen,  s.  Franck,  Wb.  Sp.  3ö8),  keuchen,  keusch,  meuchel-,  Baude, 
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Reuse,  Säule,  Scheuer,  schleunig,  schneuzen,  seufzen;  ebenso  das 
alte  Fremdwort  Kreuz.  —  Nach  Analog-ie  hat  ihn  sträuben  ang-e- 
nonimon  (vgl.  11  §  42).  vennutlicli   aucli  Schleuder,  spät  mlul.  slüder. 

uo  :  üe,  iL 

208.  Dass  der  Diphthon«::  uo  durch  fol.ü'cndes  i  beein- 
flusst  Avurde,  lassen  die  altdeutschen  Handschriften  noch  wenig 
erkennen.  Einige  Spuren  begegnen  vielleicht  schon  im  9.  Jahrh. 
(Br.  §  40  A.  2.  §  39  A.  8);  bestimmtere,  aber  doch  nur  wenige, 
seit  dem  10.  11.  Jahrh.  (Ww  §  40  A.  o),  und  noch  im  13.  Jahrh. 
lassen  die  Reime  namentlich  bairischer  Dichter  den  Unter- 
schied zwischen  uo  und  üe  nicht  immer  scharf  hervortreten 
(Whd.  §  138.  vgl.  §  144).  Aber  schliesslich  ist  der  Unterschied 
doch  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  durchgeführt;  z.  B.  ahd. 
huonir  :  Hühner;  ahd.  huohi  :  mhd.  hilehe  höbe;  ahd.  truogi  :  trüge; 
ahd.  ginuogen  :  genügen;  ahd.  suonen  :  sühnen;  ahd.  kuo?ii  :  küh7i; 
ahd.  gruoni  :  grün;  zu  tuoh  g'eiiört  tuohil,  nilid.  tüechel  Tik-hlcin; 
zu  kuofa  :  Küfer,  zu  guot  :  gütlich  etc. 

Nur  wenige  haben  sich  dem  Umlaut  entzogen.  Im  Mhd.  gilt 
neben  Heben  (ahd.  uoben,  as.  öbian)  uoben;  dauernd  haben  sich 
suchen  (ahd.  suochen,  as.  g.  sökjan)  und  geruhen  (ahd.  ruochen,  as. 
rökian)  behau{3tet.  Aus  ahd.  druos  F.  (i)  haben  sich  mit  differen- 
ziei'ter  Bedeutung  die  Doppclformeu  nhd.  Druse  und  Drüse  ergeljen. 

ou  :  öu,  äu. 

209.  Die  ersten  Spuren  des  Umlauts  sind  kaum  jünger 
als  bei  andern  Vocalen,  doch  wird  er  weniger  regelmässig  be- 
zeichnet und  durchgeführt  (Whd.  §  126.  Gr.  1 3,  196).  Labiale 
Consonanten  hindern  den  Umlaut;  vgl.  g.  galaubjan -.  glauben; 
g.  rauj)j an  :  raufen;  g.  daupjan-.taufen;  g.  daupeins,  ahd.  touft: 
Taufe;  ahd.  louba,  louppea  Schutzdach,  Halle  (daraus  mlat.  laubia, 
it.  loggia  etc.)  :  Laube  (mundartl.  leibe);  g.  haubip  N.  :  Haupt. 
Ebenso  entzieht  sich  ihm  das  vor  geschärftem  w  entstandene  au: 
Frau,  mhd.  frouice  aus  franja,  Aue.  mhd.  ouice  aus  airja.  — 
Nur  wenn  die  Wörter  zu  lebendigen  Ablcitungsgrupi)en.  für 
die  der  Undaut  charakteristisch  ist,  gehören,  also  die  Ana- 
logie den  Lautwandel  fördert,  vollzieht  er  sich  allgemein; 
also  in  sw.  V.  1  wie  beugen,  ersäufen,  stäuben;  bäumen,  säumen  (zu 
Saum  Naiit),  betäuben,  träumen;  ferner  gläubig:  Säumer,  mhd. 
soumcere   svumcere  (zu    mhd.  soum  Last),    Täufer;    räuchern,    mlul. 
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roiichen,  rönchcn  (zu  riechen)\  Gäuchlein,  mhd.  göuclielln  (zu  goiich), 
Fraulein,  mhd.  frouivelln  zu  fromoe;  cben.so  in  dem  isolierten 
leugnen,  alid.  lougnen  und  in  nlid.  schleifen,  streifen,  sich  er- 
eignen (§  234). 

Auni.  1.  In  Wörtern  wie  dräuen,  freuen,  Freude,  Heu,  streuen, 
Streu  liegt  nicht  Umlaut  von  ou  sondern  Aon  a  vor;  ahd.  frewen, 
frewida  aus  fraivjan,  frawida  etc.  §  19.3. 

Anm.  2.  In  Luthers  Mundart  hindi'rn  die  Labiale  den  Um- 
laut nicht;  er  sagt  Heubt,  gleuhen,  erleuhen,  teufen,  keufen  (vgl. 
ag-s.  cfipan  neben  g-.  kaupön,  ahd.  choufun).  Auch  die  Ableitungen 
zeuberer,  zeidjo^ey  haben  den  Umlaut,  ■während  ihn  glaubig,  taufer 
abweichend  vom  Nhd.  und  den  zugehörigen  Verben  entbehren. 
lougnen  schreibt  er  neben  leugnen,  leucken  altem  Brauche  gemäss; 
s.  Franke  §  23  f.    von  Bahder,  Grundlagen  S.  216  f. 

iu. 

210.  Einen  Umlaut  von  iu  lässt  unsere  Schriftsprache 
nicht  erkennen.  Aber  Mundarten  und  alte  Handschriften  z.  B. 
Kibelung-en  C  zeigen,  dass  wenigstens  auf  einem  Teil  des  Sprach- 
gebietes der  Diphthong  sich  verschieden  g-estaltete,  je  nach- 
dem ein  i  in  der  folgenden  Silbe  stand  oder  nicht;  der  Sg. 
Hilf  klang  hier  also  anders  als  der  PI.  Utite,  ahd.  Uufi.  Wir 
sprechen  jetzt  denselben  Diphthongen  eu  ^). 

Umlaut  von  ei  sucht  Brenner,  PBb.  19,  483  f.  zu  er- 
weisen (vgl.  §  191). 

Ursprung  und  "Wesen  des  Umlauts. 

211.  Abgesehen  von  den  consonantischen  Einflüssen,  die 
sich  bei  den  verschiedenen  Vocalen  verschieden  äussern,  hält  sich 
der  Umlaut  aller  Vocale  in  denselben  Grenzen  wie  der  des  d. 
Wie  ist  das  zu  erklären,  da  er  doch  erst  zu  einer  Zeit  in  die  Er- 
scheinung tritt,  da  die  i  und  j,  welche  den  Umlaut  von  ä  be- 
wirkt hatten,  längst  nicht  mehr  intact  waren?  Dieselbe  Frage 
drängt  uns  der  jüngere  Umlaut  von  «  auf.  In  Bildungen, 
deren  Endung  das  i  bewahrt  hatte  Avie  die  Ableitungssilben 
-i7in,  -niss,  -lin,  -lieh,  könnte  man  annehmen,  dass  der  spät 
erscheinende  Umlaut  erst   spät  entstanden  sei;   aber  auf  viele 


1)    Behaghel,  Germ.  34,  247.  370.    Brenner,  PBb.  20,  80  f.    Sie- 
vers eb.  S.  330  f.    Fi.scher,  Geogr.  S.  41. 


§  211.]  Ursprung'  und  Wesen  des  Umlauts.  269 

andere  ist  die  Erklärung  nicht  anwendbar.  Wörter  wie  ge- 
slehte,  meJite,  gericen,  zehere,  megede,  frevele,  heckcere,  jegcere 
\\.  V.  a.  hatten  ihr  i  schon  in  der  ahd.  Zeit  verhören  und  doch 
zeigen  sie  später  den  Umlaut.  Aus  den  Wirkungen  der  Ana- 
logie (Whd.  §  9)  lässt  sich  die  auffallende  Thatsache  nicht 
befriedigend  erklären;  denn  das  offene  ä,  die  ö,  ü,  öu  waren 
Vocale,  die  in  der  Sprache  noch  gar  nicht  vorhanden  waren, 
und  wie  hätten  neue  Laute  durch  Formübertragung  entstehen 
können"?  Die  Verhältnisse  zwingen  zu  der  Annahme,  dass  der 
Umlaut  in  der  Sprache  früher  vorhanden  gewesen  ist,  als  er 
in  der  Schrift  bezeichnet  wurde. 

^lan  hat  sich  gegen  diese  Annahme  lange  gesträubt, 
namentlich  ist  ihr  Grimm  öfter  sehr  entschieden  entgegen  ge- 
treten (Gr.  12,  78.  109.  361.  1^  75);  und  in  der  That  erscheint 
sie  zunächst  auch  bedenklich.  In  mehreren  unserer  ahd.  Denk- 
mäler ist  die  Lautbezeichnung  mit  grosser  Sorgfalt  behandelt; 
so  im  Isidor,  von  Otfried  und  Notker;  wie  sollten  sie  einen 
so  auffallenden  Unterschied  unausgedrückt  gelassen  haben? 
Aber  dieser  Einwand  wäre  nur  stichhaltig,  wenn  der  reine  und 
der  umgelautete  Vocal  sich  von  Anfang  an  so  bestimmt  unter- 
schieden hätten,  wie  jetzt.  Und  zu  dieser  Voraussetzung  hat 
man  keinen  Grund;  im  Gegenteil.  Zunächst  kann  die  Wirkung 
des  i  nur  zu  einer  Nuance  des  Vocals  geführt  haben,  welche 
den  Gruudcharakter  des  Lautes  noch  deutlich  hervortreten 
Hess,  den  Schreibern  es  gestattete  für  beide  dasselbe  Zeichen 
zu  verwenden,  weniger  sorgfältigen  Dichtern  l)eide  im  Reim 
zu  binden.  Die  Bezeichnung  des  Umlautes  in  der  Schrift  be- 
kundet nicht  sowohl  eine  Neubildung  der  Sprache  als  eine 
Verbesserung  der  Orthographie.  Der  Grund  zu  allen  Um- 
lauten muss  gelegt  sein,  als  /  und  J  der  Endung  noch  vor- 
handen waren,  und  für  alle  Vocale  in  derselben  Zeit,  also  im 
8.  Jahrh.  Die  Schreiber  behalfen  sich  noch  lange  mit  den 
herkömndichen  Zeichen,  obschon  ihnen  der  Unterschied  der 
Laute  gewiss  nicht  entging.  Nur  einen  Undaut,  den  von  ä,  be- 
zeichneten sie  durch  e,  weil  die  Schrift  ihnen  für  diesen  Laut 
ein  Zeichen  von  gleichem  oder  annähernd  gleichem  Wert  bot. 
Dann  kam  n  an  die  Reihe,    aus  keinem    andern  (irunde,    als 
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weil  der  alte  Diphthong  iu  zu  einem  «-Laut  zusammengezogen 
war  (§  213).  Für  die  übrigen  Umlaute,  denen  kein  Zeichen 
von  selbst  erwuchs,  erfand  man  sie  schliesslich.  Wie  langsam 
sie  recipiert  wurden,  ist  oben  §  202  bemerkt. 

Wenn  diese  Auffassung  von  dem  Alter  der  umlaute  richtig 
ist,  so  wird  man  sich  der  Folgerung  nicht  entziehen  können, 
dass  auch  der  sogenannte  jüngere  Undaut  des  ä  nicht  eigent- 
lich .jünger,  sondern  nur  schwächer  ist^j.  Ein  i  in  dritter 
Silbe  und  in  schweren  Ableitungssilben  wirkte  weniger  kräftig 
als  das  unmittelbar  auf  die  Stammsilbe  folgende  und  gewisse 
Consouantverbindungeu  schützten  den  Vocal  der  Stammsilbe. 
In  dem  einen  Falle  ergab  sich  das  dem  i  näher  stehende 
geschlossene  e,  in  dem  andern  das  offne  ä,  welches  dem  Grund- 
laut näher  stand.  Für  die  übrigen  Laute  ist  ein  ähnlicher 
Unterschied  vorauszusetzen,  wenn  er  auch  in  der  Sprache 
nicht  zur  Geltung  gekommen  ist. 

212.  Weiter  ist  zu  erwägen,  in  welcher  Weise  das  i 
auf  den  Vocal  der  Stammsilbe  w^irkte.  Scherer  S.  71—75 
stellte  die  Ansicht  auf,  dass  diese  Wirkung  sich  zunächst  auf 
den  vorangehenden  Consonanten  erstreckt  habe;  dieser  sei 
durch  folgendes  j  oder  i  moulliert,  und  der  moullierte  Laut 
habe  weiter  den  vorangehenden  Vocal  angegriffen,  so  dass  die 
Änderung  des  Vocales  noch  stattfinden  konnte,  als  das  i  be- 
reits verschwunden  war.  Andere  hal)en  die  Ansicht  aufge- 
nommen; sel])ständig  glaubte  Sievers  daraufgekommen  zu  sein 
(Verh.  der  Leipz.  Phil.  Vers.  1872  S.  189  f.).  Aber  obwohl 
ich  den  Einfiuss  des  i  auf  vorangehende  Consonanten  nicht 
leugnen  will,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  die  umlautwir- 
kende Kraft  desselben  zunächst  in  den  Consonanten  gleichsam 
aufgespeichert  wurde  und  erst  später  den  Vocal  ergriff.  Für 
den  jüngeren  Umlaut,  der  durch  /  iu  der  dritten  Silbe  und 
den  Endungen  -niss,  -Im,  -lieh  bewirkt  wurde,  versagt  die  Er- 
klärung überhaupt.  Ich  fasse  ähnlich  wie  Grimm  den  Umlaut 
als  eine  Art  Epenthese  auf,  nur  nicht  in  der  Weise,  dass  das 


ly    Dieselbe   Anschauung-  vertritt  Paul,  Gr.  §  40  A.  1.  2;    ab- 
lehnend von  Bahder,  Lit.  Bl.  1894  Nr.  7. 
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i  als  selbständiges  Element  dem  Yocal  der  Stammsilbe  zuge- 
sellt wurde.  Denn  wenn  dafür  auch  f,^eltend  gemacht  werden 
könnte,  dass  der  Umlaut  öfters  durch  ein  dem  Stammvocal 
hinzugefügtes  i  bezeichnet  wird  {airin,  aigi,  aillm,  midllen, 
.suiuta,  gaita,  frolsfet,  scoma),  so  widerstreitet  ihr  doch  die 
Thatsache,  dass  die  Umlaute  von  den  Diphthongen  durchaus 
gesondert  geblieben  sind.  Vielmehr  wurde  das  i  in  der  Weise 
in  die  Stammsilbe  aufgenommen,  dass  die  Zunge,  noch  ehe  sie 
den  trennenden  Consonanten  articulierte,  schon  die  Stellung, 
die  das  i  verlangte,  einzunehmen  trachtete.  AYie  die  beiden 
Elemente  mit  einander  verschmolzen,  zeigen  ganz  deutlich  ü 
und  ö,  welche  die  Lippenarticulation  von  u  und  o  mit  der 
Zungenstellung  des  2  verbinden^).  Auch  dass  ein  z  der  dritten 
Silbe  auf  die  Stammsilbe  wirkte,  ist  bei  diesem  Vorgang  wohl 
begreiflich ;  Bedingung  war  nur,  dass  im  Bewusstsein  des  Spre- 
chenden der  Charakter  der  Endung  lebendiger  war,  als  der 
der  Mittelsilbe. 

Auf  den  Zusammenhang  des  Umlautes  mit  dem  Verfall 
der  Endungen  hat  man  von  jeher  hingewiesen-).  Je  kräftiger 
sieh  die  Stammsilbe  im  Bewusstsein  und  in  der  Erscheinung 
über  die  Endung  erhol),  um  so  mehr  zog  sie  die  charakteristi- 
schen Lautelemente  an  sich,  und  je  mehr  dieses  Ziel  erreicht 
wurde,  um  so  entbehrlicher  wurden  sie  in  den  Endungen. 
Darum  erfahren  die  unbetonten  Mittelsilben  den  Einfluss  eines 
folgenden  i  keineswegs  in  derselben  Weise  wie  die  betonten 
Stammsilben,  und  darum  wirkt  ein  halb  betontes  /  weniger 
energisch  als  das  ganz  unbetonte. 

Vierte  s  K  a  p  i  t  e  1. 

Jüngere  Moiioplithongierungeii    und  Diphthongierungen. 

Der  Umlaut  ist  die  letzte  grosse  Bewegung,  welche,  ob- 
schon  nicht    in  ganz  gleicher  Ausführung,    das  ganze  Sprach- 


1)  Yiil.  liicrzn   die   Bctrachtungon    R.  Hildobrand's,   ZfdU.  7, 
750—757. 

2)  Gr.  13,  74  f.     Tli.  Jacobi,   Bciträ-e   S.   1-27.     Schcrer   S.  72. 
Paul,  PBb.  6,  143. 
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gebiet  ergreift;  die  jüngeren  Processe  bleiben  mundartlich  be- 
schränkt. "Wir  betrachten  zunächst  die,  welche  in  der  Schrift- 
sprache noch  zur  Anerkennunii'  gekommen  sind;  die  Mono- 
phthongierung  von  iu,  die  Diphthongierung  von  ?,  tl,  ü  und  die 
Monophthongierung  von  ie,  uo,  üe. 

Monophthongierung  von  in. 

213.  Der  I)iiihtliuiig  /^^  wird  im  Mlid.  ;:'cwrilinlieli  noch 
durch  in  bezeichnet,  z.  B.  fitire,  hingest ,  hinget;  doch  muss 
der  Laut  schon  früh  dem  einfachen  ü  sehr  nahe  gestanden 
haben,  da  X.  dasselbe  Zeichen  für  den  Umlaut  von  ü  gebraucht 
und  auch  frz.  u  durch  iu  wiedergegeben  wird:  z.  B.  aventiurey 
covertiure,  fossiure  iBr.  §  49.  Whd.  §  129),  Ein  vollkommen 
einheitlicher  Laut  braucht  es  deshalb  nicht  gewesen  zu  sein^ 
vielleicht  immer  noch  ein  Diphthong,  iu  dem  eine  Articula- 
tionsbewegung  von  i  zu  ü  stattfand. 

Xeben  iu  wird  aber  auch  u  geschrieben,  namentlich  im 
westliehen  Mitteldeutschland.  Schon  auf  altchristlichen  Gralj- 
steinen  in  Worms  und  Mainz,  in  Urkunden  des  8.  Jahrb.  und 
andern  Aufzeichnungen  findet  man  dieses  w;  im  11.  und  12. 
Jahrh.  wird  es  mit  steigender  Vorliebe  neben  iu  und  ui  ge- 
braucht (Whd.  §  132);  bei  Heinrich  von  Yeldegge  ist  es  durch- 
aus für  iu  eingetreten  (Behaghel  S.  LVIl).  Aber  auch  in  Ober- 
deutschland zeigt  sich  das  u  in  bairischen  Denkmälern  und 
häufiger  in  alemannischen  ^i.  Braune  '§  49  A.  li  sieht  in 
diesem  u  einen  Versuch  den  Monophthong  ü  zu  bezeichnen. 
der  allerdings  nahe  lag.  da  der  Undaut  von  fi,  der  ja  auch 
wie  ü  klang,  gewöhnlich  noch  durch  u  bezeichnet  wurde. 
Aber  diese  Auffassung,  obwohl  in  vielen  Fällen  sicher  be- 
rechtigt (ZfdA.  35,  381  f.),  hat  keinen  Anspruch  auf  allge- 
meine Geltung.  Eine  Reihe  mitteldeutscher  Mundarten  zeigt, 
dass  in  gewissen  Fällen  sich  wirklich  m  zu  tl  entwickelt  hat. 
entweder    direct    aus    dem  Diphthongen,    oder  indirect  durch 


1)  Beispiele  für  das  Bairische  bei  Wlid.  B.  Gr.  §  160,  tür  das 
Elsässische  bei  Whd.  A.  Gr.  §  126,  für  das  Schwäbische  §  93,  für 
das  Alemannische  §  47. 
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Vevniittelini,2:  von  a,  uiul  Reime  lassen  schliessen,  dass  diese 
Entwickelnn^  schon  in  nilul.  Zeit  stattgefunden  Latte  (Whd. 
§  13(J.  132.  Behaghel,  Gidr.  §  41,  2). 

Besonders  zn  beachten  ist  ihc  für  ittic;  in  dieser  Ver- 
l)indung-  erkennt  auch  die  Schriftsprache  neben  Formen  mit 
m  (nhd.  eit  §  217)  auch  solche  mit  ü  (nhd.  au  §216)  an: 
mhd.  bliuicen  bleuen  (schlag-en),  riuiven  reuen;  aber  briuicen  brauen, 
kiuicen  kauen;  neben  Treue,  mhd.  triuwe  steht  das  Adv.  traun; 
neben  Greuel,  mhd.  griuwel  :  graulen,  graulich ;  neben  Knäuel,  mhd. 
Jdiuicelin  :  Knaul,  neben  Neuenburg  :  Naumburg;  neben  kauen: 
tciederkäuen.  (In  Durch-,  Erlaucht,  mhd.  erliuht  beruht  das  nhd. 
au  =  ü  auf  einem  (falschen)  Rückumlaut :  liuhten  lühte.)  v.  Bahder, 
Grundlag-eu  S.  214  f. 

Anm.  1.  Nicht  überall  -wo  ü  und  iu  in  verschiedenen  Formen 
derselben  Wurzel  begeg-nen,  darf  ü  auf  iu  zurückgeführt  werden, 
denn  die  beiden  Laute  sind  schon  idg.  selbständige  Stufen  derselben 
Ablautreihe.  Aber  je  später  die  Formen  mit  ü  zu  l)eleg"en  sind,  um 
so  misslicher  ist  es,  ihre  Erklärung*  auf  die  idg".  Grundlage  zurück- 
zuführen. 

Diphthongierung  von  «,  ?,  n. 

214.  Als  seit  dem  8.  Jahrh.  die  langen  Vocale  e  und  ö 
in  Diphthonge  tibergingen,  hielten  die  extremen  Vocale  i  und 
li  Stand.  Aber  mehrere  Jahrhunderte  später  unterliegen  auch 
sie  und  ebenso  der  jüngere  aus  in  (Diphthong  und  L'ndaut 
von  iT)  entstandene  Vocal  ü  einer  Diphthongierung,  indem  sie 
in  ei,  ou,  eu  übergehen;  min  :  mein,  wip  :  iceib,  fül :  foul,  liüs: 
hous,  Mute  :  heute,  hriute  :  hreute.  Die  andauernde  gleich- 
massige  Articulation  der  einfachen  Vocale  wird  also  aufge- 
geben mid  durch  eine  Articulationsbewegung  ersetzt,  die  mit 
einem  dem  a  näher  liegenden  Laute  einsetzt  oder  aufhört. 
Ob  aber  die  beiden  Vorgänge  in  ihrem  Wesen  gleich  sind, 
ist  zweifelhaft.  Die  älteren  Diphthonge,  die  sich  aus  <^  und  ö 
entwickeln,  beginnen  zunächst  mit  dem  ursprünglichen  Laute 
(ea,  Od,  dann  ia  ie,  ua  uo)\  die  jüngeren,  die  aus  /,  ü,  ü  ent- 
stehen, schliessen  mit  ihm  (ei,  ou,  eu). 

Die  Diphthongierung  beginnt  auf  bairisch-österrcichischera 
Gebiet,  kommt  dann  aber  auch  in  den  Mundarten  von  Schlesien 
und  01)ersachsen,    im  Oberfränkischen    und    in   den   südlichen 

W.  Wiluianns,  Deutsche  Grammatik.  I.  lo 
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Teilen  des  .Mittelfränkisclien,  ja  auch  in  einzelnen  Bezirken 
des  Aleniauuisehcn  zur  Geltung.  Andere  Mundarten  lassen  die 
Diphthonge  nur  in  oftener  Silbe  oder  vor  folg-endem  Voeal 
eintreten:  der  nördliche  Teil  des  Mittelf ränkisclien,  das  Thü- 
ringische mit  dem  nördlichen  Teil  des  Hessischen  und  ein  Teil 
der  alemannischen  ]\luu(larten.  Die  übrigen  enthalten  sich 
ihrer  g;anz  (Behaghel,  Grdr.  §  35).  Wann  die  einzelnen  Mund- 
arten in  die  Bewegung-  eintreten,  ist  schwer  zu  sagen,  weil 
der  Einfluss  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  die  Ausbildung  der 
g-emein-deutschen  Schriftsprache  nebenher  gehen,  also  immer 
die  Frage  aufzuwerfeu  ist,  ob  die  Diphthonge  eines  Denkmals 
durch  diese  Factoren  oder  durch  die  Änderung  der  Aussprache 
in  der  Mundart  hervorgerufen  sind.  Als  sicher  aber  darf  man 
ansehn,  dass  wo  wir  in  Mundarten  des  alten  deutschen  Stamm- 
landes die  Diphthonge  finden,  sie  im  allgemeinen  nicht  aus 
der  Schriftsprache  oder  Nachbarmundarten  aufgenommen, 
sondern  selbständig  entwickelt  sind  (ZfdA.  39,  262  f.). 

Anm.  Der  Sprachatlas  verzeichnet  das  Diphthongierungs- 
g-ebiet  von  t  für  eis  (18,  409),  icein  (19,  280),  bleib  (21,  286)  und  in 
offner  Silbe  für  drei  (19,  202);  —  von  ü  für  aus  (20,  210),  hause 
(20,  215),  braune  (20,  214),  weniger  ausgedehnt  wegen  der  concur- 
rierenden  Kürze  in  auf  Adv.  (21,  160)  und  auf  Präp.  (21,  162);  in 
offner  Silbe  in  bauen  (22,  105).  —  Für  die  Diphthongierung  von  ü 
kommen  in  Betracht  liute  mit  iimgelautetem  iu  (20,  219),  häuser 
mit  umgelautetem  ü  (20,  267)  und  von  beiden  stark  abweichend 
feue?'  mit  altem  iii  in  offner  Silbe  (22,  102  f.).  —  Vgl.  auch  Bremer 
III,  47  fr. 

215.  1.  Eine  kurze  Geschichte  der  neuen  Diphthonge 
in  der  Schrift  giebt  Whd.  §  105.  106.  108.  Wenn  wir  von 
einzelnen,  zum  Teil  unsicheren  Spuren  absehen,  die  bis  in 
die  ahd.  Zeit  hinaufreichen^),  so  beginnen  deutliche  Zeichen 
der  Bewegung  mit  dem  12.  Jahrh.  Gegen  Ende  dessell)en 
finden  wir  sie  in  bairisch-österreicbischen  Hss.  schon  in  ziem- 
licher Ausbreitung  neben  den  alten  Lauten;  zu  Ende  des  13. 
Jahrh.  hat  die  der  Aussprache  folgende  Bezeichnung  den  Sieg 
über  die  historische  Orthographie  davon  getragen,  wenn  auch 
noch    im  Anfang    des    14.  Jahrh.  die    alten  i,  u,  iu  aus    der 


1)    Singer,  PBb.  11,  295.  300.     Br.  §  41  A  3.    §  49  A.  4. 
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Schrift  nicht  ganz  verschwunden  sind.  Aus  dem  Südosten  ver- 
breiten sich  dann  die  neuen  Diphthonge  weiter.  In  Bölunen 
haben  sie  schon  von  1310  an  die  Oberhand;  bahl  nacliher  finden 
wir  sie  auch  im  östlichen  Ostfranken,  in  Bamberg.  In  Schlesien 
fügen  sich  die  fürstlichen  Kanzleien  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrb.,  während  die  Städte  bis  gegen  Ende  des  Jahrb. 
Widerstand  leisten;  ähnlich  im  westlichen  Ostfranken.  In  Ober- 
sachsen erhalten  ei,  cm,  eu  erst  seit  1470  das  Übergewicht; 
in  jMainz,  Worms,  Frankfurt  erst  um  die  Wende  des  15.  16. 
Jahrb.  —  Zu  derselben  Zeit  waren  die  Diphthonge  auch  schon 
in  das  alemannische  Oobiet  vorgedrungen.  Augsburger  Drucker 
bedienen  sich  ihrer  von  Anfang  an,  schon  seit  den  siebziger 
Jahren;  bald  folgen  Ulm,  Strassburg  selbst  Basel,  namentlich 
in  Verlagsartikeln,  die  für  ein  weiteres  Absatzgebiet  bestimmt 
waren.  Obwohl  man  die  einfachen  Vocale  noch  lange  nicht 
aufgab,  manche  sich  streubten  die  der  Mundart  widersprechen- 
-den  Diplrthonge  anzuerkennen,  war  ihre  Herrschaft  in  der 
Schriftsprache  doch  zu  Ende  des  15.  Jahrb.  bereits  entschie- 
den. Am  längsten  widerstand  die  politisch  und  confessioncll 
getrennte  Schweiz.  Während  von  Basel  doch  schon  im  15. 
Jahrb.  gemeindeutsche  Drucke  ausgegangen  waren,  nahm  die 
Baseler  Kanzlei  die  Diphthonge  erst  um  1580  an,  die  Züricher 
gar  erst  zwischen  1650  und  1675^). 

2.  Eine  bis  zu  den  Ursachen  vordringende  Erklärung 
<ler  Diphthongierung  hat  Wrede  (ZfdA.  39,  257—301)  ver- 
bucht. Als  Vorstufe  der  Diphthonge  darf  nuin  wie  in  den 
meisten  Fällen,  wo  sich  Diphthonge  aus  einfachen  Vocalen  ent- 
wickelt haben,  circumtiectierende  Betonung  ansehen,  und  diese 
ist,  wie  Wrede  vermutet,  in  unserem  Falle  eine  Folge  der  in 
mhd.  Zeit  eintretenden  Apokope.  Indem  die  unbetonte  Silbe 
aufgegeben  wurde,  concentrierte  sich  in  der  Stammsilbe  nicht 


1)  Nähere  Ang-aben:  Wülcker,  die  Entstehung-  der  knrsäeh- 
sischen  Kanzleisprache,  Z.d.V.  f.  Thüringische  Geschichte  IX,  349  f. 
Dei'S.,  Luthers  Stellung-  zur  kursäclisischen  Kanzleisprache,  Germ. 
XXVIII,  191  f.,  PBb.  4,  1  f.  Socin,  Sehriftspradie  und  Dialekte. 
Kluge,  von  Luther  bis  Lessing-,  S.  60  ff.  W.  Scheel,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  nhd.  Genieins])rache  in  Köln.  (Marburg*  1892)  S.  38. 
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nur  ihre  Dauer  sondern  auch  die  Exspirationsheweii-ung-  des 
zweisilbii;en  Wortes.  Folgte  die  Endung  unmittelbar  auf  den 
betonten  Vocal,  so  nahm  dieser  sofort  die  zweigipflige  Be- 
tonung an,  aus  frle  wurde  /n;  waren  sie  durch  einen  Con- 
sonanten  getrennt,  so  übernahm  zunächst  dieser  Consonant  die 
Vertretung  der  schwindenden  Silbe  aus  Ise  wurde  ti,  weiterhin 
erst  is,  eis,  ais  etc.;  hier  also  wurde  die  Grundlage  für  den 
Diphthongen  erst  später  gewonnen,  und  daher  ist  sie  hier 
auch  weniger  weit  verbreitet.  Von  den  mehrsilbigen  Formen 
wurde  die  Diphthongierung  dann  auf  die  einsilbigen  übertragen. 
In  den  bairisch-österreichischen  Mundarten  aber  stellt  sie  sich 
zuerst  ein,  weil  diese  der  Apokope  vor  allen  andern  geneigt 
sind;  je  länger  die  Mundarten  die  Endungen  bewahrten,  um 
so  später  nahmen  sie  die  Diphthongierung  vor.  —  Wie  weit  die 
Resultate  der  für  die  Geschichte  und  Yerhreitung-  der  neuen  Laute 
wichtigen  Arbeit  im  einzelnen  zuverlässig-  und  richtig  sind,  ist  hier 
nicht  zu  erörtern.  Die  Hauptsache,  dass  irgend  ein  Zusammenhang 
zwischen  unsern  Diphthongen  und  der  Apokope  stattfindet,  dünkt 
mich  sehr  wahrscheinlich.  —  Auch  die  Frage  möchte  man  beant- 
wortet sehen,  warum  sich  i,  ü,  ü  zu  ei,  ou,  eu  entwickelten,  nicht, 
wie  man  nach  der  Analogie  der  älteren  Diphthongierung  von  e  und 
6  erwarten  sollte,  zu  ie,  uo,  üe\  die  Annahme,  man  habe  diese  For- 
men gemieden,  weil  die  Sprache  sie  bereits  besass,  genügt  schwer- 
lich;   vgl.  Wrede  a.  0.  S.  271. 

216.  Verhältnis  der  jungen  zu  den  alten  Diphthongen. 
—  1.  Die  mustergültige  Aussprache  des  Xhd.  erkennt  einen 
Unterschied  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Diphthongen 
nicht  mehr  an;  wir  sprechen  mein,  mhd.  min  wie  Bein,  mhd. 
&e^J^;  kaum,  ndid.  Jcinne  wie  Baum,  ndid.  houm\  Häute,  mhd. 
Jiiufe,  ahd.  Jiüti  wie  Leute,  mhd.  Hute,  ahd.  Jiuti  imd  heute,  mhd. 
Mute,  ahd.  Jtititu.  Durch  die  Entwickelung  der  jüngeren  Diph- 
thonge war  dieser  Zusammenfall  an  und  für  sich  nicht  bedingt. 

2.  Dieselbe  Neigung  mit  einem  offneren  Laut  einzu- 
setzen, welche  ?  und  ü  zu  ei  und  ou  verschob,  hatte  auch 
die  alten  Diphthonge  ei  und  ou  ergriffen  und  sie  zu  ai  und 
au  gewandelt;  diese  hatten  also,  soweit  die  Schrift  die  Quali- 
tät erkennen  lässt,  dieselbe  Gestalt  wiedergewonnen,  die  sie 
ehedem  im  Ahd.  gehabt  hatten,   und  die  Jüngern  Diphthonge 
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rückten  an  einen  frei  gewordenen  Platz  (Schönbaeh,  Verli.  d. 
Wien.  Ak.  XCVIII.  8.  918  t'.).  Durch  diese  Bewegung  blich 
also  eine  Grenze  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Lauten, 
und  die  ^Mundarten  erkennen  sie  trotz  mancher  Umwandlungen, 
welche  beide  weiterhin  erfahren  haben,  noch  jetzt  an  (Be- 
hagliel,  Grdr.  §  39.  40) ;  ja  selbst  im  Gebrauch  der  Schrift- 
sprache macht  sich  auf  schwäbisch-alemannischem  Gel)iet  der 
historische  Unterschied  noch  geltend  (Trautnuinn  §  940);  doch 
im  allgemeinen  ist  er  erloschen  in  der  Schrift  und  in  der 
■Sprache. 

.->.  Zuerst  fielen  f(  und  ou  zusammen.  Schon  im  13.  .Jalii'h. 
werden  A'on  Baiern  und  Österreichern  beide  Laute  oft  gereimt, 
namentlich  in  den  Verbindungen  oum  :  Um,  ouh  :  i2b,  ouf :  ilf, 
also  vor  folgenden  Labialen.  Dem  entsprechend  Avird  denn 
auch  schon  im  12.  Jahrh.  cm  für  tl  geschrieben;  seit  Ende 
des  13.  Jahrh.  drängt  au  sich  stark  vor  und  hat  dann  später 
die  Alleinherrschaft  errungen  (Whd.  §  118).  —  Besser  behauptet 
sich  der  Unterschied  von  ei  und  cd.  Zwar  finden  Avir  auch 
diese  Laute  bereits  im  13.  Jahrh.  gereimt,  zuerst  a'ou  Hein- 
rich von  Türlein;  aber  andere  meiden  diese  Reime  noch  am 
Ende  des  Jahrh.  und  später  (Whd.  §  106).  „Auf  das  Vor- 
handensein einer  Schriftsprache,  die  das  grob  Dialektische  mit 
bcAvusster  Absicht  von  sich  fernhielt"  (Socin  S.  137),  ist  daraus 
mit  nichten  zu  schliessen;  die  Reime  Averden  gemieden,  Aveil 
sie  nicht  genau  Avaren;  beide  Laute  Avarcn  zAvar  Diphthonge, 
-aber  verschiedene  und  Averden  noch  lauge  vielfach  auch  in  der 
Schrift  gesondert.  Im  14.  Jahrh.  gehen  die  Zeichen  ei  und 
cd  in  ziemlich  correcter  Scheidung  neben  einander  her  (Whd. 
§  106);  im  16.  Jahrh.  Averden  in  Drucken  vom  Mittelrheiu 
die  beiden  Laute  gern  als  ei  und  ey  unterschieden,  ja  noch 
im  17.  und  18.  Jahrh,  Averden  Versuche  gemacht,  den  histori- 
schen Unterschied  in  der  Schrift  auszudrücken  und  festzuhalten 
(ei  :  ey,  ei  :  ai,  ei  :  ei).  So  deutet  auch  unsere  jetzige  Ortho- 
graphie noch  darauf  hin,  dass  hier  ein  kräftigerer  Unterschied 
Avaltete  als  zAvischen  ü  und  ou.  Für  diese  beiden  gilt  nur  das 
Zeichen  au,  für  /  und  ei  aber  sind  noch  beide,  ei  und  ai,  im 
Gebrauch,    ei  schreiben  Avir  gcAA^öhnlich,  für  altes  ?  soaa'oW  als 
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für  altes  ei  (z.  B.  I-Jehi,  Arbeit),  ai  in  weni^eu  TTru-tern,  aher 
mir  für  altes  ei.  Der  Wunsch,  gleichlautende  Wörter  in  der 
Schrift  zu  unterscheiden,  hat  es  gehalten,  z.  B.  Saite  mhd. 
Seite,  Seite  ndid.  s/te^). 

4.  Die  jetzige  Aussprache  von  ait  und  ei  variiert  in 
den  verschiedenen  Landesteilen.  Gemeinsam  ist  der  Zug,  die 
Bestandteile  der  Diphthonge  einander  zu  nähern:  avo  die 
Articulatioii  von  a  ausgeht,  endet  sie  in  e  oder  o;  endet  sie 
in  /  oder  w,  so  geht  sie  von  e  oder  o  aus  (Trautmann  §  929. 
Victor  S.  93  f.). 

Anm.  Belege  luv  altes  ü  Gr.  1^,  180;  für  altes  i  Gr.  1^,  175 
Über  die  alten  Dij^hthonge  ei,  ou  §  186.  187.  —  Nlid.  au  =  mhd.  iu 
§  213;    =  mhd.  ä{ic)  §  124. 

217.  1.  Verwickelter  sind  die  Verhältnisse  beim  eu^ 
Hier  sind  —  abgesehen  von  Einzelheiten  —  drei  oder  vier  ur- 
sprünglich verschiedene  Laute  zusammengefallen :  der  alte  Diph- 
thong iu  (Mute,  ahd.  Mutu  :  heute),  der  Umlaut  von  i'i  und  iur 
fhiute,  ahd.  htlti  :  Häute;  Hute,  ahd.  linti  :  Leute)  und  der  Um- 
laut von  ou  (mhd.  rouhcere,  röuhcere  :  Räuber).  Die  drei  ersten 
pflegen  schon  im  Mhd.  durch  dasselbe  Zeichen  iu  ausgedrückt 
zu  werden,  doch  waren  die  Laute,  wie  die  mundartliche  Ent- 
wickelung  und  handschriftliche  Überlieferung  zeigt,  noch  nicht 
identisch ;  ja  vielleicht  war  der  alte  Diphthong  noch  gar  nicht 
zu  einem  ganz  einfachen  Vocal  zusammengezogen  (§  213). 
Xoch  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  weiss  Helber  den  alten 
Diphthongen  und  den  Umlaut  von  ü  fast  ganz  genau  zu  son- 
dern; nur  umgelautetes  iu  fiel  ihm  mit  dem  umgelauteten  ü 
zusammen  (Behaghel,  Germ.  34,  370).  Aber  jedenfalls  standeih 
die  Laute  sich  nahe,  und  unterlagen  im  Bairischen  der  gleichen 
Neigung  wie  i  und  iL,  sie  mit  einem  offeneren  Einsatzvocal 
zu  verbinden.  —  Kräftiger  unterschieden  sie  sich  von  dem 
öu  ('Umlaut  von  ou)  und  selbst  die  bairisch-österrcichischen 
Dichter  reimen  sie  nur  selten  (Whd.  §  129i.  Auch  manche 
Drucke  hielten  sie  auseinander,  indem  sie  den  Umlaut  von  oit. 
durch  eu  [du,  du),    das    alte  iu  aber    durch  eü  bezeichneten; 

1)  Kluge.  Von  Luther  bis  Lessing-  S.  131  Anm.  Jcllinek-, 
ZföG.  189.3  S.  1091  f. 
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also  Etil,  feüi%  heiir,  teütsch,  theiier,  heiirlinc,  leüss,  meilss,  mhd. 
iule,  fiur,  hiure,  tiutsch,  tiure,  hiurlinc,  liuse,  miuse ;  aber  freuiclein, 
eiifjleiJi,  reiiber,  leuffer  7.U  m\\(\.  frouue.  ouge,  roup,  louf  iOrth.  ^  Q\). 
Doch  beginnt  die  Verniisclnini;-  früh.  Für  den  Umlaut  von 
ou,  namentlich  wo  aw  zu  Grunde  liegt  (%  193),  war  eu  ein 
gewöhnliches  Zeichen,  und  umgekehrt  drang,  nachdem  ii  zu 
ou,  au  geworden  war,  öu,  au  für  den  Umlaut  von  «  ein; 
z.  B.  Unser,  zSunen  (Whd.  §  126). 

2.  Wir  brauchen  in  unserer  Schrift  jetzt  eu  und  äu  mit 
ähnlicher  Unterscheidung  wie  e  und  ä.  äu  schreiben  wir  wo 
der  Umlaut  von  au  (ndid.  ü  und  oti)  deutlich  ist,  sonst  ew^ 
z.  B.  Haus,  mhd.  Mis  :  Häuser:,  faul,  mhd.  fül  :  Fäule',  Rauh, 
mhd.  rouJ)  :  Bäuber-^  Frau,  mhd.  frouwe  :  Fräulein',  dagegen 
heute,  mhd.  Mute;  neun,  mhd.  niun.  Während  also  im  Mhd. 
dasselbe  Zeichen  iu  für  den  alten  Diphthongen  und  den  Um- 
laut von  ü  gebraucht  wird,  brauchen  wir  jetzt  äu  für  den 
Umlaut  von  altem  iX  und  o«.  Consequent  ist  freilich  unsere 
Schreibweise  nicht  durchgeführt  lOrth.  §  61). 

3.  Die  Aussprache  des  Diphthongen  variiert  stark,  indem 
man  l>ei  seiner  Bildung  teils  von  e  oder  «,  teils  von  o  oder  ö 
ausgeht;  historische  Unterschiede  je  nach  dem  Ursprung  des 
Lautes  sind  im  Xhd.  nicht  mehr  zu  erkennen  (Trautmann  §  942. 
Victor  S.  78.    Orth.  §  58). 

Anm.  Auf  diphthongisches  iu,  mit  und  ohne  Umlaut,  geht 
eu,  äu  zurück  in  bläuen  (schlagen),  deuten,  deutsch,  euch,  euer, 
freund,  heuer,  heulen,  heute,  leuchten,  Leumund,  Leute,  neun,  neu, 
räuspern,  Reue,  reuten,  Säule  (Ahle),  scheuen,  scheusslich,  Seuche, 
Sj)reu,  Steuer,  teuer,  Zeug;  vgl.  auch  spreizen,  Steiss  (§  234,  2). 
Besonderer  Art  sind  Feue?- (§  184  A.),  Scheune,  Keule  (§81);  I-^reind- 
wörter:  Deut,  Meute,  Reuter,  scheuern,  Scfdeuse.  —  Belege  lür  uni- 
gelautete  ü  und  ou  §  207.  209. 

4.  Dass  in  den  Diphthongen  ursprünglich  verschiedene 
Laute  so  haltlos  zusammen  gefallen  sind,  ist  zum  Teil  jeden- 
falls eine  Folge  davon,  dass  die  jüngeren  Diphthonge  nur  auf 
einem  Teil  des  Sprachgebietes  naturwüchsig  waren.  Sie  wurden 
durch  die  Schrifts])rache  verbreitet  und  schlössen  sich  wie 
fremde  Laute  den  zunächst  verwandten  einheimischen  an. 
Der  erste   der  es  ausspricht,    dass    die  deutsche  Sprache    nur 
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drei  Dii)htliong-e  mi,  eu,  ei  habe,  ist  wolil  Fab.  Frang-k.  Seine 
oberdeutschen  Zeitgenossen  standen  der  heimischen  Mannig-- 
faltig'keit  ziemlich  ratlos  g'egenül)er  (Orth.  §  57). 

218.  Unreg-elmässigkeiten.  Das  Nhd.  hat  in  einigen 
AVörtern  die  einfachen  Vocalc  statt  der  Diphthong-e;  zum  Teil 
beruhen  sie  auf  ndd.  Einfluss,  zum  Teil  auf  alten  Doppel- 
fornien  mit  langem  und  kurzem  Yocal,  zum  Teil  auf  Umdeutung-. 
So  g'ilt  i  hl  Biese,  Beisicind  (Nordostwind),  nihd.  hXae,  ahd.  Msa; 
Friediwf,  mhd.  vrithof,  angelehnt  an  Friede;  Niednagel  (eig'.  Neid- 
nagel, vgl.  frz.  Venvie),  verschieden  von  Niet  (Nagel);  schioieineln, 
nihd.  sivhnelen,  sivimmelen  (schwindeln);  vei'siegen,  nihd.  sigeii  st.V.  2; 
nach  langem  Schwanken  hat  sich  der  Vocal  ie  und  die  schwache 
Flexion  durchgesetzt  (Weigand  Wb.  2,  712,  wunderlich:  Osthoff, 
PBb.  8,  267);  Spier  (hervorragende  Gras-  oder  Kornspitze),  Spiere 
(Mast-  und  Segelstange),  Spierschwalhe,  mhd.  sptre  (vgl.  Winteler, 
Naturlaute  S.  36.  9);  Wiej)e  (Strohwisch),  ndd.  tcip.  —  Kiebitz  zeigt 
schon  in  der  älteren  Sprache  mannigfach  wechselnde  Formen  (vgl. 
Winteler  a.  0.  S.  18).  In  Striemen  sind  Avohl  ursprüng-lich  verschie- 
dene Bildungen  aus  derselben  Wurzel  zvisanimengefallen:  mhd. 
Strieme,  streinie,  striiyie.  —  Verkürzung  A'on  t  zu  i  ist  eingetreten 
in  dicht,  Linnen,  lichten  (§  250).  —  u:  Uhu  hat  schon  im  Ahd.  man- 
nigfache Formen:  hütco,  hüvo,  hüf  nnd  üico,  üvo,  ??/";  Uhu,  früher 
auch  Huhu  ist  eine  freie  Umbildung  (vgl.  auch  Sdiuhu),  das  regel- 
rechte Auf,  Aufhütte  fehlt  nicht  (vgl.  §  87  Anm.  und  Winteler  a.  0. 
S.  10);  du  und  oiu  haben  sich  der  Diphtliongierung  entzogen,  ob- 
wohl die  Nebenformen  mit  langem  Yocal  früh  eintreten.  —  Jüngere 
Lehnwörter  aus  dem  Ndd.  sind  z.  B.  Luke,  Krulce,  auch  Uhr.  — 
il:  Hüne  neben  Heune,  mhd.  hiune,  ist  ndd.  T'orm;  jüngere  Lehn- 
wörter aus  dem  Ndd.  oder  Ndl.  sind:  Düne,  ndl.  duin;  düster,  andd. 
thiustri;  Küchlein  (Luther);  Stüher,  ndl.  stuiver. 

Anm.  Bei  Luther  finden  wir  /  für  ei  in  Linicad  neben  leinen, 
dissyt,  jensid,  Erdrich  und  namentlich  in  der  Endung  -lin  :  j^ünli- 
lin,  megdlin,  weihlin  etc.  —  ü  für  eu  in  frund,  fruntlich,  früntlich 
neben  freund,  freundlich;  süfftzen  für  seufzen,  kützlin  für  käuz- 
lein.  —  u  für  aic  in  uff  (vgl.  ndd.  itf,  engl,  i/p)  u.  e.  a.,  aber  so  ver- 
einzelt, dass  man  es  auf  Rechnung  der  Setzer  bring'en  darf  (Franke 
§  30.  54.  59).  Offenbar  waren  es  verkürzte  i,  ü,  ü,  die  der  Dehnung 
widerstanden. 

Monophthongierung-  von  ie,  uo,  üe. 

219.  Die  Lücke,  welche  sich  durch  die  Beseitigung  der 
langen  i,  tl,  ü  im  Vocalsystem  ergeben  hatte,  wurde  bald  da- 
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durch  wieder  aiisi;etullt,  dass  die  Diphthong-e  ie,  uo,  üe  zu  t, 
üj  ü  zusammengezog'en  wurden.  Die  beiden  \'orgänge  f(ig:en 
sieh  so  o;ut  zu  einander,  dass  man  ursäcliliehen  Zusammen- 
hang vermuten  möchte,  doch  hat  ein  solclier  nicht  stattü:efun- 
den,  wenigstens  nicht  ein  unmittelbarer.  Die  Diphtliongicrung 
zeigt  sich  zuerst  im  südöstliclien,  die  ^[onophthongierung  in 
Mittekleutscidand.  Sie  beherrsclit  die  n<»rdlichen  Grenzge- 
biete des  Elsässischen  und  das  Rheint'ränkische ;  sodann 
Teile  von  Ostfranken,  Thüringen,  Obersachsen,  Schlesien, 
auch  den  nördlichsten  Teil  des  Mittelfränkischen  (Behaghel, 
Ordr.  §  33). 

Es  ist  im  wesentlichen  derselbe  Process,  dem  die  drei 
Diphthonge  unterliegen:  der  unbetonte  zweite  Bestandteil  ver- 
klingt allmählich,  so  dass  nur  der  erste  übrig  bleil)t.  Und  so 
ist  anzunehmen,  dass  die  Laute  gleichzeitig  in  die  Bewegung 
eintraten,  aber  wann  das  geschah  und  wann  dieselbe  ihren 
Absehluss  erreichte,  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen.  Mülleuhof 
(MSD.  S.  XXVI.  XXXII)  setzte  das  allg-emeine  Zurücksinken  in  die 
Mouophthong-e  an  das  Ende  des  11.  und  den  Anfang-  des  12.  Jahi-h., 
Bechstein  (Germ.  8,  355  f.)  in  das  13.,  Whd.  unbestimmter  in  die  mhd. 
Periode;  von  Bahder  (Über  ein  vocalisclies  Problem  des  ■Mittel- 
deutschen, Lpz.  1880)  und  Behaghel  nehmen  an,  dass  in  Thüringen 
■wenigstens  bis  ins  15.  Jahrh.  Diphthong-  und  Länge  noch  g-eson- 
dert  waren. 

Die  Grundlage  für  die  eigentümliche  Behandlung  der 
Diphthonge  ie,  uo,  üe  war  jedenfalls  viel  früher  als  sie  in 
der  Schrift  entschieden  hervortritt  und  nicht  nur  für  die  md. 
^[undarteu  geschatfen ;  sie  ist  deutlich  schon  im  alemannischen 
Dialekt  X.'s  wahrzunehmen.  Er  giebt  nämlich  den  Dii)lithongen, 
die  im  Xhd.  Diphthonge  geblieben  sind,  den  Accut,  denen,  die 
zu  Monophthongen  werden,  den  Cireumtlex ;  er  betont  also  einer- 
«eits  iu,  öu,  ei  und  das  seltnere  eu  (freufa,  dreuta  ii.  e.  a.  Br.  §  49 
A.  4),  anderseits  f/o,  le  und  die  seltneren  ta  (in  sia,  tla)  und  io  (in 
?o,  n'io)\  er  braucht  in  demselben  Wort  je  nach  dem  Vocal  Acut 
oder  Cireumtlex:  hitifef,  verUiiset.  chiitset,  aber  hütende.  i-erUesen, 
chiesen.  AVir  müssen  also  den  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Arten  von  Diphthongen,  die  sieh  später  als  Di])hth(>nge  und 
Monophthonge  scheiden,  für  das  ganze  Sprachgebiet  voraus- 
setzen.     Den    Grund,    warum    die    Monophthonge    sich    doch 
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nur  in  einem  Teile  entwickeln,  hat  Wrede  in  der  rerschiedenen 
Beliandlmii;-  der  Endungen  erkannt  (ZfdA.  39,  299).  In  den 
Mundarten,  die  der  A])ükope  der  Endungen  widerstanden, 
seien  die  Diplitlionge  zusaminen^-ezogen,  in  den  süddeutschen 
Mundarten  dagegen  seien  sie  in  Folge  der  Apokope  nicht  nur 
festgehalten,  sondern  grossenteils  gradezu  zweisilbig  geworden 
(le,  üo,  üe),  wie  in  denselben  Mundarten  aus  demselben  Grunde 
auch  die  Diphthongierung  von  ?,  tt,  ä  erfolgt  sei.  Beide  Be- 
wegungeu  aber  seien  veranlasst  durch  das  Streben  der  Sprache, 
Hebung  und  Senkung,  Haupt-  und  Xebensilben  wechseln 
zu  lassen. 

Anui.  1.  Die  Unterordnung-  des  zweiten  Bestandteils  des 
Diphthongen  unter  den  ersten,  welche  N.'s  Circumfiex  ausdrückt, 
war  aug'enscheinlich  auch  das  Moment,  durch  welches  sich  die 
alten  oberdeutschen  iu  vor  Labialen  xind  Gutturalen  von  dem  un- 
gebrochenen iu  unterschieden,  ehe  sie  als  iu  und  ie  auseinander- 
traten (§  184,  2) ;  tu  blieb  iu,  Iu  wurde  te.  Also  derselbe  Factor, 
der  die  sogenannte  Brechung  von  iu  veranlasste,  muss  auch  die 
Grundlage  für  die  Monophthongierung  geschafien  haben. 

Anm.  2.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  ]\Ionophthongierung 
von  HO  für  hruder  (20,  106  f.),  gut  (22,  112),  gute  (22,  J16);  von  üe 
für  müde  (19,  352);  von  ie  für  fliegen  (21,  285  f.)  und  mit  starken 
Abweichungen  für  icie  (22,  94). 

220.  Im  einzelnen  ist  über  die  Laute  folgendes  zu 
bemerken.  Mhd.  ie  (Brechung  von  in  und  Diphthong  aus  e) 
=:nhd.  i;  z.  B.  ahd.  hiotan,  mhd,  bieten  :  uhd.  hiten\  ahd. 
rniüta,  mhd.  miete  :  nhd.  Mite.  Andere  Belege  Gr.  1-^,  186  f. 
—  AMr  schreiben  zwar  noch  ie,  doch  ist  dies  ie  für  uns  nur 
Dehnungszeichen;  phonetische  Schreibung  würde  i  verlangen. 
Dies  einfache  unserer  jetzigen  Aussprache  gemässe  Zeichen 
tinden  wir  nun  bereits  im  9.  Jahrb.,  also  zu  einer  Zeit,  da  io 
noch  die  gewöhnliche  Form  war  (Br.  §  48  A.  o).  Häutiger 
wird  es  seit  dem  Ausgang  des  11.  und  dem  Anfang  des  12. 
Jahrh.  in  Denkmälern,  die  nach  Mittelfranken  und  Hessen 
gehören;  dann  gehen  im  13.  und  14.  Jahrh.  ie  und  /  in  mittel- 
deutschen Hss.  ohne  bestimmte  Regel  neben  einander  her,  bald 
wird  ie  vorgezogen,  bald  i  (Whd.  §  134).  Umgekehrt  wird 
auch  ie  für  i  geschrieben;  im  Ahd.  von  einem  speciellen  Fall 
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der  Notkerschen  Mundart  abgesehen,  noch  ganz  selten  (Br. 
§31  A.  5.  §37  xV.  1);  ziemlich  oft  vom  12.  Jahrh.  an  im 
Mitteldeutschen;  und  zwar  verhältnismässig  selten  für  i  (Whd. 
§  107),  viel  öfter  für  ?  (Whd.  §  48).  Aber  diese  wechselnde 
Schreibweise  beweist  doch  noch  nicht  die  Identität  der  Laute. 
Das  einfache  i  wenden  als  ein  bequemes  Zeichen  auch  ober- 
deutsche Schreiber  gar  nicht  selten  für  ie  an,  obwohl  für  sie 
der  Laut  doch  ohne  Frage  diphthongisch  war  (Whd.  §  131); 
und  ie  für  t  beweist  nur,  dass  die  Aussprache  des  kurzen  i 
eine  besondere  Nuance  angenommen  hatte,  welche  die  Schreiber 
durch  ein  hinzugefügtes  e  passend  glaubten  bezeichnen  zu 
können;  auch  ei  und  e  finden  wir  daneben  in  denselben  Hss. 
(Whd.  §48.  Gr.  1^  163.  222  f.  DWb.  1,  LVII).  Sorgfältige 
Dichter  der  guten  mhd.  Zeit  binden  i  und  ie  gar  nicht  oder 
nur  unter  gewissen  Bedingungen  (s.  z.  B.  Frommann  zu  Her- 
bort  von  Fritslar  v.  571,  auch  Behaghel,  H.  v.  Veldegge 
S.  LXI).  Also  in  ihren  Mundarten  war  der  historische  Unter- 
schied jedenfalls  vorhanden,  und  so  ist  es  auch  jetzt  noch  in 
den  meisten  ^lundarten,  auch  in  solchen,  welche  ie  zum  ein- 
fachen Laut  zusammengezogen  haben.  Die  Schriftsprache 
aber  hat,  indem  sie  einerseits  die  Coutraction  anerkannte  und 
anderseits  das  7  in  seiner  reinen  Qualität  fest  hielt,  ie  und 
gedehntes  t  zusannnenfallen  lassen  und  das  diphthongische 
Zeichen  zum  orthographischen  Mittel  umgebildet.  Die  Ortho- 
graphen  des  16.  Jahrh.  urteilten  noch  verschieden,  je  nach 
ihrer  Heimat.  Der  Baseler  Kolross  kennt  ie  nur  als  echten 
Diphthongen  (5f  7'"^.  53  6'Oi  Ickelsamer  möchte  es  auch  auf  diese 
Bedeutung  beschränkt  sehen,  weiss  aber,  dass  andere  die 
Grenze  nicht  anerkennen,  und  ahnt,  dass  er  vergebens  gegen 
den  Missbrauch  ankämpfe.  Der  Schlesier  Frangk  dagegen 
sieht  in  dem  ie  nur  einen  einfachen  Vocal  und  setzt  e  als 
Dehnungszeichen  mit  dem  h  auf  gleiche  Stufe  (Bl.  ;^  S-'^'i. 
Diese  Anschauung  ist  durchgedrungen.  Die  diphthongische 
Aussprache  des  ie  ist  noch  nicht  erloschen,  sie  ist  aber  jetzt 
als  mundartliche  Eigentümlichkeit  anerkannt;  e  gilt  überall 
nur  als  Zeichen  der  Länge  (Orth.  §  67). 

Anm.     Über  je  =  ie  s.  §  128  A.  3.     Bei  Lutlier  findet  sich  bis 
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1531  öfters  ider,  iglicher,  ydermann,  it:d\    spiiter   hält  sieli  Uzt  und 
j  gl  ich.     Franke  §  34. 

221.  Mhd.  uo,  iie  =  uhd.  n,  n;  z.  J}.  alid.  guot,  nhd. 
gilt:  alid.  f'uoz,  idid.  Fuss\  alid.  gruoni,  ndid.  grüene,  nlid. 
grün-^  alid.  fuozi,  mlid.  /'//eze,  nhd.  Fasse.  Andere  Heleg-e 
Gr.  1 3,  197  f.  —  Im  Verg-leich  zu  io  erscheint  no  zunächst 
als  ein  kräftiger  Laut.  Denn  als  in  io  der  zweite  Bestand- 
teil längst  in  e  übergegangen  ist,  hält  er  sich  in  uo  noch 
unversehrt,  indem  er  in  dem  verwandten  u  eine  Stütze  fand. 
Gleichwohl  kündig-t  sich  schon  früh  die  Schwäche  des  zweiten 
Bestandteils  an.  Zwar  einfaches  u  erscheint,  von  ganz  be- 
stimmten Fällen  abg-esehen,  im  Ahd.  erst  selten  (Br.  §  40 
A.  1 ;  vgl.  A.  4).  Aber  schon  bei  0.  tritt  durch  Assimilation 
zmveilen  ue  für  no  ein  (bluetes  =  hluotes),  und  im  Mhd.  nimmt 
der  Gebrauch  dieser  schwächeren  Form  tie  {ui)  zu;  im  Um- 
laui  üe  herrscht  e  (/)  durchaus  (Whd.  §  137).  So  erlag-  auch 
der  Laut  der  Monophthong-ierung-  nicht  später  als  io,  ja  er  war 
vielleicht  eben  wegen  der  von  Anfang-  an  näheren  Verwandt- 
schaft seiner  Bestandteile  noch  mehr  dazu  geeignet.  Die  ober- 
deutscheu  Grammatiker  des  16.  Jahrh.  erkennen  den  einfachen 
Laut  unbedenklich  an.  Kolross,  der  ie  zu  den  eigentlichen 
Diphthongen  zählt,  unterscheidet  von  ihnen  uo  und  üe  und 
Laurentius  Albertus  l)ezeichnet  die  diphthong-ische  Aussprache 
als  Eig-enheit  der  inculti  et  agrestes  indig-enae  nostri  (Socin 
S.  286.  275). 

Anm.  In  einigen  Mundarten,  namentlich  in  dem  g-rössten 
Teil  des  Mittelfränicischen,  sind  ie  und  uo  nicht  zu  l  und  ii  sondern 
zu  e  lind  6  zusammeng-ezog-en  (Whd.  §  135.  142).  In  wenigen  Wör- 
tern hat  die  Schriftsprache  diese  Formen  aufgenommen:  Demant 
neben  Diamant,  frz.  diamant:,  Demut,  mhd.  diem,uot,  diemüete,  ahd. 
diomuoti  (vgl.  Br.  §  49  A.  4)  zu  ahd.  deo,  die  Knecht.  —  Almosen, 
mhd.  almuosen;  die  Prät.  hob,  schioor,  mhd.  huojy,  sivuor  (vgl.  Fl.); 
versöhnen  auffallend  neben  Sühne,  mhd.  suone,  süene.  Moor,  mhd. 
inuor;  bahnen,  mhd.  hilenen  sind  aus  dem  Ndd.  entlehnt  (Luther 
braucht  almusen  und  versühnen,  anderseits  Bosam  =  Busen,  mhd. 
buose7n.  Franke  §  51.  52,  8.  9.  versöhnen  steht  in  Ecks  Bibel  und 
oberd.  Schriften.     Kluge,  Wb.  und  Luther  S.  32). 
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Fünftes  Kapitel. 
Einzelne  Störiini^en  des  Tocalisnius. 

222.  In  der  Diphtboug-ierung-  von  /,  ü,  a  und  der  3Io- 
nopbthung-ierung  von  ie,  uo,  üe  bat  das  nlid.  Voealsystem. 
seinen  wesentlichen  Abschluss  gefunden.  Die  durcb  Form- 
übertrag-ung  innerhalb  des  Flexionssystems  herbeigeführten 
Störungen  kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Die  zahlreichen 
und  mannigfachen  Wandlungen,  welche  die  Vocale  neben  und 
nach  diesen  Processen  in  den  Mundarten  noch  erfahren,  sind 
auf  diese  beschränkt  geblieben  und  nur  in  einzelnen  Wörtern 
in  die  Schriftsprache  eingedrungen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Übergänge  zwischen  den 
benachbarten  Lauten  e  und  /,  o  und  u,  ö  und  ü,  a  und  o: 
fast  nur  die  kurzen  Yocale  sind  aus  ihrer  Bahn  getreten,  von 
den  Längen  allein  ä. 

i  :  e.  —  Schon  im  Ahd.  lässt  die  Sprache  eine  feste 
Grenze  zwischen  r  und  /  vielfach  vermissen,  indem  wohl  der 
Übergang  von  e  zu  i,  aber  nicht  der  von  i  :  e  genau  geregelt 
ist.  Später  sehen  wir  in  nid.  Mundarten  beide  Laute  sich 
berühren;  doch  hält  sie  die  Schriftsprache  im  ganzen  sehr 
gut  auseinander. 

Die  Wörter,  in  denen  wir  e  für  idg.  i  haben,  zeig-en  den- 
selben Laut  schon  in  der  älteren  Sprache  (§  181);  nur  insofern  macht 
sich  die  Neij^ung"  zum  e  geltend,  als  in  mehreren,  die  im  Ahd.  vor- 
zugsweise mit  i  vorkommen,  jetzt  e  unbestritten  ist:  lernen,  lehnen. 
Lehne,  heben,  gähnen.  Aber  jüngere  Übergänge  von  /  zu  e,  wie 
Avir  sie  in  Luthers  Schriften  hier  und  da  finden:  Fennelung,  fer- 
melt,  icesei  {=  Wiesel),    Franke  §  38,   haben  keine  Geltung  erlangt. 

Anm.  1.  Norddeutsche  Ausspi-ache  giebt  jetzt  jedem  kurzen  l 
einen  offnen  Laut,  der  in  seiner  Qualität  mit  dem  geschlossenen  e 
wohl  ziemlich  zusammenfällt,  daher  die  Kinder  beim  Singen  ange- 
halten werden,  in  Wörtern  Avie  hin,  Schnitte  nicht  e  zu  articulieren. 
Unsere  Schriftsprache  ruht  nicht  auf  dieser  Grundlage;  denn  sonst 
würde  in  Wörtern  mit  i,  welche  im  Nhd.  gedehnt  sind,  e  erscheinen : 
Frede  st.  Friede,  sehen  st.  sieben.  Aber  alt  ist  die  Aussprache;  und 
als  ein  Zeugnis  für  sie  darf  man  wohl  den  ungeregelten  Gebrauch 
von  e  und  i  in  den  nd.  Hss.  ansehen,  ein  Gebrauch,  dessen  Be- 
dingungen   und    Ausbreitung    noch    genauer    zu    erforschen    sind; 
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vgl.  Whd.   §  46.  56.     Wiilckei*,   Vocalschwäclumg    im    Mittelbinnen- 
deutschen.   S.  22  f. 

Anm.  2.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  e  für  i  in  ich  (18,  308), 
sitzen  (19,  356),  ici7iter  (19,  109),  kind  (19,  112),  trinken  (21,  294), 
iiscke  (22,  325). 

223.  e,  e  :  i.  1.  Auch  i  für  e  ist  selten.  Formen  ^ie 
uilch,  leider,  hirschen,  gistern,  die  Luther  braucht  (Franke  §  27), 
erkennt  die  Schriftsprache  nicht  an.  Aber  Blutigel  gilt  neben  Blut- 
egel (ahd.  egala)  durch  Anlehnung  an  Igel,  ahd.  igil]  und  neben 
Gäticht,  mhd.  jest  (zu  gesen.  gären)  steht  Gischt  und  ein  sw.  V. 
gischen,  Bildungen,  auf  deren  mundartlichen  Ursprung  auch  das 
seh  für  s  hinweist.  —  Bitte,  ahd.  beta  ist  nicht  durch  Lautwandel 
entstanden,  sondern  Neubildung  zu  bitten.  Das  i  in  nhd.  ziemen, 
mhd.  zemen  ist  aus  der  3.  Sg.  Präs.  mhd.  zimet  verallgemeinert; 
für  die  Umgestaltung  von  werren  zu  nhd.  leinten  kommt  ausser- 
dem wohl  das  sinnverwandte  irren  in  Betracht. 

2.  i  für  das  aus  a  umgelautete  e  ist  mundartlich  früh  zu 
belegen  (Whd.  §  29.  22).  Wir  haben  es  in  einigen  Wörtern, 
die  mehr  der  Sprache  des  Lebens  als  der  Litteratur  angehören: 
Gitter,  Gatter,  ahd.  gataro  M..  mhd.  gater  M.N..  geter,  gegitter  X.; 
Hijype,  ahd.  häppa,  heppa,  mhd.  häppe,  hepj)e,  hepe\  Schierling, 
ahd.  scenling,  scerning  (zu  scarno),  mhd.  scherning ,  scherling, 
■schirling:  Trichter,  mlat.  tractarius,  ahd.  trahtari,  mhd.  trahter, 
trehter,  trihter;  wichsen,  eig.  mit  TFac/i.s-  bestreichen,  also  icächsen, 
ahd.  icahsen  sw.  V.  1,  spät -mhd.  wichsen. 

Anm.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  in  beschränkten,  nicht  über- 
einstimmenden Gebieten  ^  für  e  in  /"eZrfe  (19,  285),  schlecht  (21,  164) ; 
für  e  in  &e«e  (19,  355),  zwölf  (21,  274).  Dagegen  bei  sehs  (18,  403), 
reM  (21.  162)  &e,3,3er  (20,  330)  ist  i  nicht  augemerkt. 

224.  6  :  ?<.  Übergang  eines  ursprünglichen  6  in  ?^ 
konnte,  da  es  kein  germ.  Ö  gab,  zunächst  nur  in  F'remdwörtern 
eintreten,  imd  in  ihnen  findet  er  sich  öfter,  besonders  vor 
Xasal :  doch  bleibt  zu  erwägen,  wie  weit  der  Lautwandel  schon 
vor  der  Aufnah^ne  eingetreten  war;  z.  B.  gr.  lat.  nonna  :  ahd.  nunna 
Nonne;  1.  pondus  :  ahd.  phunt;  und  mit  Umlaut:  1.  coqulna  :  ahd. 
kuchina,  mhd.  küchen  Küche;  spätlat.  molina  :  fihd..  muli(nj  Mühle; 
mlat.  molinariiis  :  ahd.  mulinäri,  mhd.  viülncere  Müller;  gr.  lat.  mo- 
«acÄM5  :  ahd.  munich,  mhd.  münech  Mönch;  gr.  lat.  monastei'ium: 
ahd.  munistar  Münster;  1.  moneta  :  ahd.  muniga  Münze. 

Später  ist  zuweilen  ein  aus  germ.  u  entstandenes  o  durch 
Formübertragung    zu  u  zurückgeführt;    so    namentUch    in    dem 
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Prät.  der  Prät.-Präs.  unter  dem  Einfluss  des  PI.  und  Opt.  Präs.  und 
des  Inf.;  künde,  gunde  sind  im  Mhd.  allgemein  üblich,  turste,  sculde, 
onuchfe,  tuchte  im  .Md.  verbreitet,  in  durfte,  wo  wir  das  ü  im  Inf. 
bewahrt  haben,  erkennt  auch  die  niid.  Schriftsprache  u  an.  Ebenso 
ist  in  Furcht,  mhd.  vorhte  das  ii  unter  Anlehnung-  an  fürchten, 
mhd.  fürhten  aufg-enoramen. 

Anm.  Spontaner  LautAvandel  von  o  in  u  findet  in  Mund- 
arten statt  (Whd.  §  59.  63).  Der  Spr.  At.  verzeichnet  u  für  o  be- 
sonders im  md.  Gebiet  für  darf  (20,  337),  ochsen  (21,  266),  ge- 
brochen (22,  99).  Auch  bei  Luther  beg-eg-nen  solche  jüng-ere  u,  bes. 
in  der  älteren  Zeit:  hynfurt,  fürt,  darub,  knurhel,  pucht,  Must 
(Franke  §  55);  aber  die  Schriftsprache  hat  sie  nicht  anerkannt. 

225.  ii  :  o.  ü  :  ö.  Ansehnliche  Verluste  haben  ii,  il 
an  die  benachbarten  o,  ö  erlitten.  Der  Überg-ang-  von  tl  in  o 
ist  in  den  Mundarten,  namentlich  Mitteldeutschlands  ziemlich 
weit  verbreitet  1)  und  aus  ihnen  oder  aus  dem  Ndd.  in  nicht 
Avenigen  Wörtern  auch  in  die  Schriftsprache  eingedrungen,  be- 
sonders vor  n  und  m,  wenn  diesen  ein  anderer  Consonant 
nicht  folgt. 

Vor  n  oder  7in  steht  o,  ö  fast  reg'elmässig':  Nonne,  Sohn, 
Sonne,  Tonne,  Wonne,  begonnen, gesonnen, geiconnen;  gönnen,  können, 
König,  Mönch,  ebenso  nhd.  dröhnen  (ndd.  droenen,  ndl.  dreunen, 
an.  drynja,  \g\.  g.  drunjus) ;  nur  wenig-e  haben  noch  den  alten 
Laut:  Brunnen  (mhd.  brunne),  Brünne,  Bühne  (mhd.  büne),  dünne. 
Dag"eg'en  vor  n  -\-  Cons.  pfleg't  u  sich  zu  halten;  z.  B.  Trunk, 
und,  unter,  Wunde,  Wunsch  etc.,  doch  anderseits  sonder,  besonder, 
aonst  (mhd.  sxinst,  sust,  sus).  —  Vor  m  oder  7nm  ist  o  einge- 
treten in  fromm,  Sommer,  geglommen,  geklommen;  öfter  erscheint 
u,  freilich  sind  nur  wenig-e  der  Wörter  alt  in  der  Schriftsprache: 
ahd.  drum  N.  Ende,  Stück,  nhd.  Trumm,  Trümmer;  ahd.  stumm  (mm) 
stumm ;  mhd.  brummen ,  summe  F. ;  spät  mhd.  slumen  slumern 
schlummern,  summen;  nhd.  Hummer,  Mumme,  vermummen,  Num- 
iner,  Rummel.  Vor  m  -f  Cons.  behauptet  sich  der  alte  Vocal,  auch 
vor  dem  aus  mb  entstandenen  7n,  z.  B.  dumm,  Hummel,  krumm, 
Kummer,  um.  —  Vor  andern  Consonanten  haben  ö  :  nhd.  ?>ö7- 
ken,  Börde,  Börse  (mhd.  burse,  ahd.  burissa,  vg-1.  ndl.  beurs),  Döbel 
(mhd.  tübel  Pflock),  röcheln  (mhd.  rücheln,  rühein),  Stör  (mhd.  stüre, 
störe,  vg-l.  ndl.  steur). 

Andere  Wörter  haben  o,  ö  durch  Formübe rtragung-  ang-e- 
nommen:  fördern  (alid.  furdiren.  mhd.  vürdern)  ist  umg-ebildet 
nach  vorder  Adj.;    golden  (mhd.  guldui)  nach  Gold;    hölzern    (mhd. 

1)    Whd.  §  03.  74;  v.  Baiider,  Gruudlag-en  S.  186  f. 
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Jitdzin)  nach  Holz •  Antwort,  antworte7i  {nhä.  anticurti  N.,  cmtwui'ten) 
nacli  Wort-^  ffroUen  (mhd.  griülen  höhnen,  spotten,  vgl.  mhd.  firVllen 
St.  V.)  ist  vielleicht  Neitbildun«!'  zu  dem  Sbst.  Groll-  auch  in  mögen, 
inö(/li(Ji  (mhd.  müge»,  jniigelich)  beruht  ö  nicht  auf  rein  lautlicher 
Kntwickelung-;  m(>hr  Belege  in  §  203). 

Anni.  Die  Wörter,  die  jetzt  o  haben,  zeigen  es  zum  Teil 
schon  in  der  alten  Kanzleisprache,  aber  lange  hat  der  Gebrauch 
geschwankt,  ehe  er  zur  jetzigen  Festsetzung  kam.  Luther  braucht 
in  Sonne  und  seinen  Zusammensetzungen  schon  immer  o,  in  andern 
tritt  u,  ü  erst  allmählich  zurück,  in  den  verschiedenen  Wörtern  zu 
verschiedener  Zeit;  Riich '»lügen,  mügelich,  hültzen,  hültzern,  gülden 
pflegt  er  zu  schreiben  (Fi-anke  §  52).  Anderseits  linden  wir  bei  ihm 
oft  ein  mundartliches  o,  dass  die  nhd.  Schriftsprache  nicht  aner- 
kennt, bes.  vor  r:  Orteyll,  ivorde,  loorden,  Worfschauffel,  Hansicorst^ 
Frankfort,  Erfort,  Dorteltaube;  aber  auch  vor  andern  Consonanten: 
Kopffer,  schos,  Botter,  Moschel,  Gonst,  Pockeln  {=  Buckel).  Ebenso 
o  oder  ö  für  u  oder  ü:  Wilkore  (Willkür),  tzornen  (zürnen),  sie 
dorffen,  .sfortzen,  ich  forchte,  geicorffelt,  ivörjnicJif,  erfollet.  Sondern 
(Sündern),  schochter  (schüchtern),  kömerlich  (kümmerlich),  Pf  öle 
(mhd.  pfülice,  Pfühl).  Franke  §  48.  —  Der  Spr.  At.  verzeichnet  o 
für  XL  in  pfund  (19,  105),  liund  (19,  107),  luft  (19,  279). 

226.  ä  :  0.  Die  Neigung  ä  in  o  liberg-ehen  zu  lassen 
tritt  seit  der  mhd.  Zeit  ziemlich  stark  hervor,  namentlich  vor 
Nasalen  und  Liquiden  (Whd.  §  25,  30).  Die  nhd.  Schrift- 
sprache nimmt  daran  kaum  Teil.  In  eine  frühere  Zeit  gehören 
die  Präp.  von,  mhd.  conc  {van  namentlich  md.)^  ahd.  fo?ia  (fana), 
as.  fana;  die  minder  betonte  Silbe  -hold  in  Wörtern  wie  Raufbold, 
Trunkenhold {schow  ahd. -bald, -hold,  §Slß.  Grafflll,  112.  DWb.IT,229). 
Jünger  ist  o  in  Otter  F.  (so  Luther,  bei  H.  Sachs  Atter,  ndd.  ndl. 
ei^gl.  adder).  —  Hagestolz  ist  unter  Anlehnung  an  .stolz  umgebildet 
aus  ahd.  hagustalt,  haga.stolt;  auf  Formübertragung  beruht  auch 
das  0  in  soll,  g.  scal,  ahd.  .scal  und  sol;  s.  darüber  Fl.,  ebenso  über 
mochte,  ahd.  m.ahta,  mohta.  —  In  dort,  mhd.  dort,  ahd.  dorot  ist  o 
Avohl  durch  Assimilation  entstanden,  obwohl  ahd.  darot  nur  in  der 
Bed.  'dorthin'  belegt  ist.  —  Das  o  in  gewohn/t),  icohnen,  GeivoJinheit, 
ahd.  giwon,  gitconaheit,  ivonen  ist  nicht  auf  a  zurückzuführen,  ob- 
wohl gewöhnen,  ahd.  giwennen  auf  einen  Stamm  wan  zurückgeht ; 
es  liegen  hier  verschiedene  Ablautstufen  vor.  So  vielleicht  auch 
in  holen,  mhd.  holn  (haln),  ahd.  holön  [halön),  as.  halön.  —  Unklar 
ist  die  Vocalverschiedenheit  in  ahd.  truhtin,  trohtin,  mhd.  auch 
trahtin,  trehtin  und  in  mhd.  traz,  troz,  truz. 

Aum.  Die  Neigung,  dem  a  eine  dumpfe  Aussprache  zu  geben 
(d,  o  bis  zu  zi)  tritt  in  den  Aufzeichnungen    des  Spr.  At.  in  weiten 
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Gebieten  hervor,  ist  aber  in  den  verschiedenen  Wörtern,  selbst  in 
der  Naeiibarschaft  derselben  Consonanten,  sehr  ungleich  ausge- 
prägt; vgl.  mann  (19,  202j.  salz  (19,  99),  bolcl/e)  (19,  283),  alte  (21, 
276),  was  (19,  98),  tcasser  (19,  282),  äffe  (20,  328),  machen  (20,  208), 
n-achsen  (21,  263). 

227.  0  :  (I.  Auch  von  diesem  Lautwandel  hat  die 
Schriftsprache  sich  freigehalten ;  (über  Äberylaube  neben  ndl. 
ot-ergeloof  s.  II  §  422,  2  und  Kluge  Wb.).  Öfters  findet  er  sich  bei 
Luther.  Für  doch,  noch,  ob  schrieb  er  anfangs  dach,  nach,  ab,  wie 
noch  jetzt  im  Obersäclisischen  gesprochen  wird;  ferner  adder  für 
oder,  auch  ausgerattet  für  ausgerottet  (Franke  §  41).  —  Über  mund- 
artliches a  für  o  s.  Whd.  §  60.  67.     Behaghel,  Grdr.  §  28. 

Anm.  Die  Neigung  dem  o  eine  oftene  Aussprache  zu  geben, 
tritt  namentlich  vor  r  hervor;  vg-1.  die  Aufzeichnungen  des  Spr.  At. 
in  dorf  (20,  326),  korb  (21,  269),  aber  auch  ochsen  (21,  266),  ge- 
brochen (22,  98). 

228.  ü  :  ö.  Wichtiger  ist  das  Verhältnis  von  a  zu  6. 
Die  Bewegung-,  welche  einst  germ.  e  zu  ä  verschoben  hatte, 
setzte  sich  fort.  Während  unter  dem  Einfluss  des  /  ein  helles 
ce  entstand,  wandelte  sieh  der  reine  Yocal  immer  mehr  in 
einen  dumpfen  Laut,  geht  in  o,  unter  Umständen  in  manchen 
Mundarten  sogar  in  ü  über.  Reime  zwischen  ä  und  ö  be- 
gegnen schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  nament- 
lich \)Q\  bairisch-österreichischen  und  mitteldeutschen  Dichtern 
und  in  den  Hss.  erscheint  oft  6  für  ursprüngl.  ä\  ganz  allge- 
mein wird  es  im  Elsässischcn.  Folgender  Xasal  und  voran- 
gehendes IC  sind  dem  Laute  besonders  günstig  (Whd.  §  88. 
90.  V.  Bahder,  Grundlagen  S.  154  f.). 

In  einer  nicht  unerheblichen  Zahl  von  Wr»rtern  hat  die 
Schriftsprache  nach  langem  Schwanken  das  6  anerkannt  und  zwar 
in  geschlossener  Aussprache  gleich  dem  aus  au  entstandenen  ö. 
—  Vor  Nasal  gilt  ö  in  Argwohn,  argicöhnen,  argicöhnisch,  mhd. 
(trcicdn,  arcicoinen,  arcifcenec\  Drohne  (ndd.,  as.  drän,  PI.  drdni, 
statt  dessen  mit  Ablaut  ahd. /7-e«o,  mhd.  ^re«e);  Mohn,  mlul.  nidhen, 
mdn-,  Monat,  ahd.  mänod,  mhd.  mdnöt,  mönet;  Mond,  ahd.  mdno, 
mhd.  mdne,  und  durch  Anlehnung  an  das  vorhergeliende  Wort 
mdnde,  mdnd\  Ohm,  mhd.  äme,  öme,  aus  mlat.  ama  Gefäss.  Wein- 
mass,  gr.  ö.u.r\  (dazu  nachahmen  mit  <7);  ohne,  mhd.  äne\  darnacii 
auch  Ohnmacht,  umgedeutet  aus  mhd.  dmaht.  —  Zweifelhaft  ist 
Ohmet  N.  Xachschur  des  Grases,  denn  neben  mhd.  dmdt  steht  mhd. 
W.  Wilinauns,  Deuti^che  Grammatik.   I.  19 
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ömet,  üemet  (II  §  420).  —  Nach  iv  ist  6  durchg-edrungen  in  ivo, 
mhd.  ?r(?  (aus  icth;  \g\.  nhd.  icai'um);  Woge  F.,  nihd.  «-rfc  M.; 
woben,  wogen  Prät.  zu  weben^  tc'egen\  Kot,  mhd.  g«<:?/^,  gwö^,  fcc?^, 
köf  N.  —  Ferner:  Schlot,  ahd.  mhd.  s^d^;  2'Äon  M.  (früher  nhd. 
tahen  F.),  mhd.  tähe,  dähe\  Dohle,  mhd.  tdhele;  Brodem,  mhd.  6/v?- 
rfe7?z.  Neben  Atem,  mhd.  dtem,  ahd.  ^ii^m  steht,  durch  Luther  b(v 
festigt,  Odem,  in  teilweise  modificierter  Bedeutung-.  —  Verkürzt  ist 
ö  in  Brombeere,  ahd.  brämberi  zu  bräTtio  Dornstrauch-,  Docht,  mhd. 
ahd.  <dA^  (Tacht  noch  bei  HaUer);  Troddel,  Demin.  zu  mhd.  trade, 
ahd.  trdda  und  frädo  Franse.  ^  (In  Drohne,  Dohle,  Docht  ent- 
spricht auch  der  Consonant  nicht  dem  lid.  Lautstande  (§  61  f.);  über 
Odem  s.  S.  33.) 

Anm.  Mehrere  der  angeführten  Wörter  schreibt  Luther  na- 
mentüch  in  der  älteren  Zeit  auch  noch  mit  ä:  an,  wa,  kat,  tacht, 
anmechtig  und  onmechtig,  argican  und  argwon.  Aber  umg-ekehrt 
kommt  auch  6  für  nlid.  ä  vor:  noch,  worhafftig,  anfohen,  gethon, 
hot,  ho7i,  sie  sprachen,  Woge  (libra),  Woffen  u.  a.  (Frauke  §  44.  §  50). 
—  Der  Spr.  At.  lässt  die  Neigung  dem  ä  eine  tiefe  Aussprache  zu 
geben  (ö,  oa,  oii,  au)  in  dem  Worte  schlafen  (21,  167)  wahrnehmen; 
'in  den  hd.  ^Mundarten  ist  reines  a  kaum  noch  vorhanden'. 

Übergänge  zwisclien  ö,  ü,  eit  und  e,  i,  ei. 

229.  Die  Vocale  ö,  ü,  eu  unterscheiden  sich  von  e,  i, 
ei  durch  das  Plus  einer  charakteristischen  Lippenartikulation, 
welche  sie  den  Lauten  verdanken,  aus  denen  sie  durch  Umlaut 
und  Diphthongierung  entstanden  sind.  Die  Grenze  zwischen 
den  beiden  Lautgruppen  ist  in  unserer  Schriftsprache  an 
mehreren  Stellen  durchbrochen;  teils  haben  ö,  ü,  eu  die  Lippen- 
articulation  verloren,  teils  aber  e,  i,  ei  sie  angenonmien,  in 
vielen  Wörtern  offenbar  unter  dem  Einfluss  benachbarter  Con- 
sonanten.  Li  der  lebendigen  Rede  ist  die  erste  Neigung  sehr 
viel  weiter  verbreitet;  viele  ober-  und  mitteldeutsche  Mund- 
arten haben  ö,  ü,  eu  ganz  aufgegeben  und  auch  die  Schritt- 
deutsch  Redenden  artikulieren  die  Laute  oft  sehr  unvollkommen; 
in  der  geschriebenen  Sprache  aber  kommt  die  andere  Bewe- 
gung öfter  zum  Ausdruck,  indem  sie  durch  das  Streben,  der 
stärkeren  und  weiter  verbreiteten  Neigung  zu  entgehen  und 
die  correcte  Form  zu  wahren  unterstützt  wurde.  Die  Ver- 
mischung beschränkt  sich  fast  ganz  auf  die  kurzen  Vocale 
und  die  Diphthonge. 
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Anm.  Über  die  Entrundung  von  ö,  m,  öu  in  den  Mundarten 
s.  von  Bahder,  Grundlag-en  S.  169  und  die  Berichte  über  den  Spr. 
At. :  müde  (19,  352  f.),  häuser  {hisser  aus  hüsser,  hiuser;  heiser  aus 
häiiser  20,  216  f.),  leute  (lidde  aus  lüdde,  Hute;  leite  aus  leide  20, 
219  f.),  feuer  {ßer  aus  fiur,  feier  aus  feuer  22,  102  f.);  vgl.  auch 
Fischer,  Geogr.  S.  VI  Anm.  3.  —  Auch  in  den  Kreisen  der  Gebil- 
deten war  diese  Aussprache  einst  viel  verbreiteter  als  jetzt,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  in  dem  Masse,  wie  es  nach  dem  anmutigen 
Aufsatz  Hildebrand's  in  der  ZfdU.  7,  153  f.  449  f.  erscheint;  vgl. 
auch  Heine,  eb.  S.  451  f. 

230.  Wir  betrachten  zuerst  ö,  il,  eu  für  e,  i,  ei 
1.  e  :  ö  (v.  Bahder,  Griinclla«ren  S.  168f.).  Der  Überg-aiiii: 
«nies  uiiigelauteten  e  in  ö  lässt  sich  bis  in  das  13.  Jahrh. 
zurück  verfolfi'cn.  Die  ältesten  Drucke  geben  dem  ö  einen 
M-eit  über  sein  ursprüngliches  Gebiet  gehenden  Raum.  Xament- 
lich  die  Augsburg-er  Drucke  haben  es  massenhaft,  aber  auch 
in  Basel,  Strassburg  und  anderwärts  ist  es  mehr  oder  weniger 
beliebt.  Zurückhaltend  zeigt  sich  das  östliche  Mitteldeutsch- 
land und  besonders  enthält  sich  Luther  der  jüngeren  ö  fast 
ganz,  ein  Zeichen,  dass  in  seiner  Mundart  der  lautliche  unter- 
schied zwischen  ö  und  e  besser  bewahrt  war  als  im  südlichen, 
zumal  im  südwestlichen  Deutschland.  Andere  Schriftsteller 
schliessen  sich  dem  Gel)rauch  Luthers  zunächst  an,  aber 
schliesslich  ist  ö  doch  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Wörtern 
durchgedrimgen.  In  der  Regel  linden  wir  in  ihnen  ein  benach- 
bartes l  oder  seh,  in  den  ]\Iundarten  begünstigen  seh  und  La- 
biale die  Entwickelung  des  Lautes.  Anerkannt  ist  das  ö  neben 
l  in:  Hölle,  ahd.  hella;  wölben,  Gewölbe,  ahd.  welben;  zwölf,  ahd. 
zwelif;  Flötz,  ahd.  flezzi;  locken,  mit  dem  Fuss  ausschlagen,  nihd. 
lecken  (so  noch  Lessing  und  Bürger);  Löffel,  ahd.  leffil;  löschen, 
ahd.  lescen  sw.  V.  und  lescan  st.  V.  —  Neben  seh  in  schöpfen,  ahd. 
scej)hen;  ebenso  Geschöpf,  Schöpfer,  Schöffe;  schröpfen,  mhd. 
schrepfen;  schtvör'en,  ahd.  swerjan  {schweren  noch  bei  Liskowi; 
vermutlich  auch  in  Schnörkel,  früher  Sch?ierkel  zu  ahd.  .snarha 
Schlinge;  aber  nhd.  .stöhnen  neben  ndl.  nnid.  stenen  beruht  vielleicht 
auf  Ablaut,  vgl.  ags.  stunian,  an.  stynja,  also  ö  für  ü  %  22f)  (Franck 
s.  V.  stenen).  —  Ohne  Nachbarschaft  von  l  oder  .-ich  gilt  ö  in  Wort, 
ahd.  icarid,  werid;  pökeln,  ndd.  pekelen,  und  besonders  auffallend 
in  er</ötzen,  mhd.  ergetzen,  wo  noch  Adelung  (2,  703.  694.  720)  e  ver- 
langt, denn  ö  spreche  kein  Hochdeutscher.  —  Durch  Anlehnung  au 
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ver\yandte  Wörter  erklärt  sich  dörren,  mhd.  derren^  daneben  mhd. 
dorren  dürr  werden,  verdorren;  geivöhnen.  mhd.  geicenen,  daneben 
das  Adj.  geicon  ueAvohnt.  —  Unsicher  ist  die  Herkunft  des  Vocales 
in  nöryeln,  neryeln  und  in  trudeln  (s.  Frauck  s.  v.  dreutel). 

2.  e  :  ö  ist  selten  und  nnsiclier,  Geicölle  st.  V.  das  vom 
Raubvogel  wieder  ausgebrochene  Unverdauliche,  mhd.  yeicelle,  ge- 
liürt  zu  St.  V.  ice'Uen,  kann  aber  geschlossenes  e  gehabt  haben.  In 
Kröte,  ahd.  chreta  und  chrota;  Köder,  ahd.  querdar.  mhd.  querder. 
kerder^  korder,  keder ,  koder  geht  ö  wohl  auf  o  zurück.  Mhd. 
schemebart  Maske,  zu  schevie  M.  Schatten.  Larve  ist  zu  Schönbart 
entstellt. 

3.  e  :  ö  konnnt  auch  nur  vereinzelt  vor:  Möice  (ndd., 
ahd.  rneh),  Lötce  (vgl.  §  123),  röhren,  mhd.  reren.  Zweifelhaft  ist 
der  ursprüngliche  Laut  in  Hühraiich  (s.  Weigand.  Wb.). 

Anm.  Der  Spr.  At.  belegt  ö  für  ein  zif67/"  (21,  274)  sehr  ver- 
breitet; beschränkter,  namentlich  in  Baiern,  in  bett  (19,  35ö)  und 
besser  (20,  330).  —  ö  für  e  namentlich  in  Baiern  in  f'elde  (19,  287), 
in  s'ehs  auch  in  Teilen  Niederdeutschlands  {sös  18,  413).  —  ö,  ü  für 
e,  i  in  «i.scÄe  (22,  325). 

231.  1.  i  :  d.  Übergang-  von  i  zu  u,  ü  begegnet  — 
abgesehen  von  qul  :  ~ku  (§  119 1  —  im  Ahd.  nur  ganz  selten 
und  ohne  erkennbare  Eegel  (Br.  §  31  A.  4).  Häufiger  wird 
er  in  der  mhd.  Zeit,  besonders  in  md.  Mundarten  ("Whd.  §  50. 
57.  45.  55).  Aber  auch  in  andern  breitet  sich  der  Laut  unter 
der  Einwirkung  gewisser  Consonanten,  namentlich  des  ic,  aus 
und  in  alten  Drucken,  zumal  Augsburgern,  wird  ausgiebiger 
Gebrauch  von  dem  Zeichen  gemacht  (v.  Bahder,  Grundlagen 
S.  180  .  Bei  Luther  ist  ii  selten  ^Franke  §  57 1  und  nur  in 
wenigen  Wörtern  ist  es  zur  Herrschaft  gekommen;  in  den 
meisten  und  wichtigsten  schon  in  älterer  Zeit.  In  fünf.  g.  fimf, 
ahd.  finf  stellt  sich  u  im  12.  Jahrh.  ein;  neben  Khd.  minza  {\.menthä) 
gilt  munza,  mhd.  niinze,  münze  PfefFermünz.  Dieselbe  Entwickelung* 
ist  wohl  für  Hülfe  neben  Hilfe  (§  180,  3)  vorauszusetzen  und  für 
mhd.  rümpfen  neben  rimpfen,  ahd.  rimphcm.  obwohl  man  hier  auch 
an  verschiedene  Ablautstufen  denken  kann.  Mhd.  sllpfer,  slipfe7'ic 
und  sliqyfer,  sliqyferig  schlüpferig  gehen  auf  verschiedene,  wenn 
auch  verwandte  Wurzeln  zurück. 

Jünger  ist  das  ü  in  Würde,  icürdig.  ahd.  icirdi.  mhd.  icirde. 
tcirdic]  mit  i  auch  bei  Luther  und  bis  in  das  16.  17.  Jahrh.  In 
flüstern,  ahd.  flistrian  verlangt  Adelung  noch  L  Büffel,  rüffeln 
(einen  Verweis  geben)    zu    ahd.  rifila  Säge    hat   Lessing   in    dieser 
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Form  in  die  Litteratur  geführt;  Sündflut  ist  durch  Umdeutung  aus 
sintvluot  entstanden;  Sprüchwort  unter  Anlehnung  an  Spruch  neben 
älteres  Sprichwort  getreten  aber  nicht  durchgedrungen:  noch  weniger 
hat  bezüchfff/e7i  (unter  Anleiniung  an  Zucht)  das  cciite  bezichtiyen 
verdrängt. 

Anm.  Beachtenswert  steht  funfziij  ohne  Umlaut  neben  fünf^ 
Avic  ni'chziij  nel)en  sechs.     §  197  Anm.  2. 

2.  i  :  iL  Audi  lang-es  i  (mhd.  ie)  ist  in  einigen  Wörtern 
durch  il  verdrängt;  für  hujen,  ahd.  liogan.  miid.  liegen  (so  auch 
Lutlier)  gab  das  Subst.  Lüge,  mhd.  lüye^  liigene.  ahd.  lugi,  lugina 
den  Anlass.  An  lügen  schloss  sicli  trügen^  mhd.  triegen^  in  dem 
noch  Adelung  ie  verlangte.  Hüfthorn  hat  sich  durch  Anlehnung 
an  Hüfte  gel)ildet;  die  älteste  nachweisbare  Form  ist  hiefhorn. 
lüderlich  ist  durch  Anlehnung  an  Luder^  nüid.  luoder  neben  lieder- 
lich getreten,  aber  nicht  durchgedrungen.  —  nüdlich  neben  nied- 
lich (vgl.  sp.  ahd.  nietsam  angenehm,  mhd.  nietUche  mit  Eifer) 
scheint  nd.  Form. 

232.  ei  :  eu.  Unorganisches  ei(  hat  die  Schriftsprache 
nur  in  wenigen  AYcirtern.  Falsche  Deutung  hat  es  veranlasst 
in  Wetterleuchten  für  iilteres  weferleich  Wetterspiel,  zu  mhd.  leich 
Gesang,  Spiel,  Tanz;  beliebt  ist  auch  gescheut  st.  gescheit,  mhd. 
(]eschlde  (Orth.  §  38).  Veraltet  ist  es  in  dreist  (ndd.,  as.  thrtsti)  und 
in  Heirat.  In  diesem  "Worte  war  es  etymologisch  begründet  (m 
aus  tif,  vgl.  ahd.  hlwo  Gatte).  {Reuter,  ndl.  ruiter,  ein  jetzt  ver- 
altetes Wort,  ist  von  Reiter  etymologisch  verschieden.) 

Anm.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  oi,  oe  für  ei  im  SehAväbischen 
und  Bairischen  für  eis  (18,  411),  heiss  (20,  99),  fleisch  (20,332),  seife 
(21,  271  f.),  kleider  (21,  291).  —  Über  eu  für  ei  in  der  mhd.  Zeit  s. 
Whd.  §  124. 

233.  Die  Neigung,  die  Lippenarticulation  aufzugeben, 
in  den  Mundarten  und  der  Verkehrss})rache  weit  verbreitet 
{§  229),  hat  in  der  Schriftsprache  nur  dem  ü  und  eu,  aber 
nicht  dem  ö  Yerhiste  gebracht,  abgesehen  etwa  von  dem  P'remd- 
wort  Nörz.  Kerz.  ndat.  noerza,  aus  altslaw.  norz'\  s.  Weigand,  Wb. 

1.  ii  :  i.  In  einigen  Wörtern  sind  beide  Vocale  berechtigt. 
Neben  g.  waurkjan.  ahd.  wurJcen,  mhd.  wUrken,  stellt  mit  anderer 
Ablautstufe  schon  ahd.  wirken,  as.  uirkjan  (Osthoft",  Perf.  S.  590  A. 
PBb.  7,  532).  Ebenso  behauptet  i  einen  rechtmässigen  Platz  in 
kii're,  g.  quai)'riis  sanft,  ahd.  *quirri  imd  daraus  einerseits  kurri. 
kürre,  anderseits  kirri,  kirre  (§  119).  —  Jüngeres  /"  ist  eingetreten 
in  Bingelkraut,  vgl.  Bachhunge\  Findling.  Findelkind,  -haus,  aus- 
ßndig,  spitzfindig,    welche    alle   di(!  Stammform  f'und-  voraassetzeu 
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{Fihidlinf/  schreiben  noch  Moser,  Wieland,  Schlegel  u.  a.);  Gimpel, 
nihd.  gümpel  zu  (jumpen  sw.  V.;  Griebs  Kerngehäuse  des  Obstes, 
nihd.  grübig;  Kitt,  mhd.  küfe,  ahd.  chiäi  Leim  (ü  nocli  bei  Clau- 
dius); Pickel  M.  Schwärchen  zu  Pocke;  Schlingel,  älter  nhd. 
fSchlüngel;  Simmer,  mhd.  sümmer,  ahd.  sumbir;  Spritze  zu  sprießen 
St.  V.,  noch  im  18.  Jahrh.  vorwieg'end  Sprütze.  —  Ebenso  in  einigen 
Fremdwörtern:  Bimsstein,  mhd.  ömj,  büme,^,  nhd.  jnmiiTj,  l.  piimeXj 
A7.s-.s-e?i,  mhd.  küsse7i.  mlat.  cusstnus  (Adelung*  hält  noch  ü  fest); 
i*?7z,  mhd.  büle^,  aus  1.  boletus,  g-r.  ßuuXiTric.  Die  meisten  dieser 
Wörter  g-ehören  mehr  der  Umg:angs-  als  der  Schriftsprache  an» 

2.  ile  :  ^  hat  Mieder,  mhd.  muoder,  mileder  (noch  im 
17.  Jahrh.  mit  ?7). 

Anm.  1.  In  andern  Wörtern  ist  i  nicht  durchgedrungen:  Gülte, 
gültig,  mhd.  gtdte,  gülte,  gultec;  also  auch  gleichgültig;  Knüttel, 
Knüttelvers,  ahd.  knutil,  zu  knoto  Knoten;  Schuppe,  nd.  zu  schieben; 
Tüttel,  Tüttelchen,  ahd.  /?;^^a  Brustwarze;  tüfteln;  Tülle;  Püpel, 
Demin.  zu  Huojyreht. 

Anm.  2.  Durch  Umdeutung-  ist  e  für  ü  eingetreten  in  Kette 
(Kette  Hühner),  mhd.  kiltte,  ahd.  chiitti  Herde,  Scliar,  zii  unterschei- 
den von  Kette  =  1.  cafena. 

234.  Unorganisches  ei  für  eti,  äu  hat  die  Schriftsprache 
nur  in  wenigen  Wörtern.  —  1.  mlid.  öu  -.  ei.  Xhd.  Ereignis,  sielt 
ereignen  beruhen  auf  mhd.  erougen,  eräugen  vor  Aug'en  stellen, 
zeigen;  (andere  Ableitungen  von  Auge:  mhd.  zöugen  vor  Augen 
bringen,  bezeugen,  erzeugen  [vgl.  g.  ataugjan]  sind  durch  das  sinn- 
verwandte ahd.  zeigön  verdrängt,  doch  sagt  man  noch  Mitleid  be- 
zeugen). Schleife,  älter  nhd.  Schlaufe,  zu  mhd.  sloufen,  slöufen 
ziehen,  schlüpfen,  sich  anziehen,  g.  slaupjan,  zu  unterscheiden  von 
schleifen,  glätten,  mhd.  slifen;  streifen  abstreichen,  mhd.  ströufen, 
stroufen  die  Haut  abziehen,  schinden,  zu  untersclieiden  von  mhd. 
streifen  gleiten,  ziehen,  streif  M.  Streifzug. 

2.  iu  :  ei.  Steiss ,  ahd.  .stiug  {Steuss  noch  im  18.  Jahrh.); 
Kreisel,  mhd.  kriusel,  fem-^eZ  (angelehnt  an  krei^,  kreiden);  sjrreizen,, 
mhd.  .^priuzen  stemmen,  stossen  zu  st.  V.  sprie,^en  (spreutzen  im 
alt.  nhd.).  —  ei  und  eu  gilt  in  keuchen  und  keichen,  gleichbedeu- 
tende Bildungen,  in  denen  zwei  ursprüng-lich  verschiedene  Wörter 
zusammengefallen  sind:  mhd.  kuchen  hauchen,  kichen  schwer  atmen^ 
keuchen.  —  Ungewisser  Herkunft  ist  Keider,  Keiler  Wildeber. 

Berührung  zwischen  Diphthongen  und  einfachen  Yocalen. 

235.  Die  Grenze,  innerhalb  deren  die  Diphthong-e  ei 
und  ou  {öu)  zusammengezogen  sind,  ist  für  das  Hochdeutsche 
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bereits  in  ahd.  Zeit  gezogen  und  im  ganzen  unverrückt  ge- 
blieben. Die  Mundarten  gehen  weiter  (§  187  A.  3.  Whd.  §  112. 
125),  aber  die  Schriftsprache  liat  darunter  wenig  gelitten, 

e  für  ei  hat  Lehm  (ndd.),  mhd.  leime;  Feldicebel.  mhü.  tceibel 
Gerichtsbote.  In  hchnisch  scheinen  zwei  Wörter  zusanimengefalh-n 
zu  sein,  mhd.  hemisch  und  heimisch  (vg-1.  Heim-,  Hämtücke)\  viel- 
leicht aucii  in  ähnlich  (ahd.  mhd.  ane-lich  und  älter  nhd.  einlich). 
Unklar  ist  das  Verhältnis  von  heikel  (häkel)  zu  efce^;  s.  Kluge  .s.  v. 
hämisch.  —  Bei  Luther  begegnet  das  e  auch  in  andern  Wörtern, 
bes.  in  ivegern.,  zuneyung.  vereinzelt  in  schm.ec?ilern,  leblin  Laiblein 
(Franke  §  39);  auf  altem  Herkonnnen  beruht  hede  (§  186  A.  2).  Um- 
gekehrt hat  Luther  abweichend  vom  Nhd.  ei  für  e  in  dem  Fremd- 
Avort  feilen  fehlen,  mhd.  vcelen,  vdlen,  veilen,  frz.  faillir.  —  Über 
kurzes  e  ^  ei  s.  §  251. 

ö,  0  für  oi:  Flöte,  mhd.  rloite-^  {droheji,  mhd.  drömcen  ist 
Neubildun<^-  zu  drö  Drohung). 

ö  oder  d  für  ou  ist  kaum  nachweisbar.  Etymologisch  dunkel 
ist  Rahm  Sahne,  mhd.  rouin,  röme,  räme  (vgl.  Osthoff,  M.  U.  4. 142). 

—  Noch  mannigfaltiger  sind  die  Formen  von  Strom,]  ahd.  stroum, 
strüm  repräsentieren  verschiedene  Ablautstufen  der  Wz.  srü:,  mhd. 
sträm,  ström,  weisen  auf  eine  andere  Wurzel  (Franck.  AfdA.  17, 
101.    21.  .309  A.). 

236.  Die  Diphthongierung  von  e  und  6  hat  im  Ahd., 
die  von  ?,  ii,  ü  im  Mhd.  ihren  Abschhiss  erreicht,  ä  folgt  in 
manchen  Mundarten  (Behaghel,  Grd.  §  36;  von  Bahdcr,  Grund- 
lagen S.  155  f.),  hat  aber  kaum  Einfluss  auf  die  Schriftsprache. 
anberaumen  ist  unter  Anlehnung-  an  Ilaiim  aus  m\\({.räm()i  trachten, 
streben,  ahd.  rämen  entstanden;  behaupten  willkürliche  Umbildung 
von  mhd.  behoben.  —  Auf  ö  würde  au  in  nhd.  Flause  F.  beruhen, 
Avenn  das  Wort  wirklich  auf  ahd.  giflös  Geflüster,  giflösida  Blend- 
werk   zurückzuführen    ist    (Kluge  s.  v.  Flatise.     Franck   s.  v.  vlie.'i). 

—  Für  u  ist  au  eingetreten  in  nhd.  Schaukel  F..  ndd.  schuckel 
(vgl.  mhd.  schoc  M.  und  schocke  F.) ;  nhd.  schaudern.  Schauder, 
ndd.  schuddern  (vgl.  ahd.  scictisön).  —  Von  Fremdwörtern  fallen 
auf  Auster,  früher  nhd.  und  ndd.  Osteren,  1.  ostrea;  au  beruht  auf 
der  z2- Aussprache  des  ndl.  oester;  Karfaune,  früher  auch  car- 
tttna,  it.  quartana;  Posaune,  mhd.  busüne.  bosüne,  basüne  neben 
dem  ursprünglicheren  buslne,  afrz.  buisine,  1.  bucina  (vgl.  AfdA. 
11,  13). 

Anm.  Mundartiicii  d'ou.  au  verzeichnet  der  Spr.  At.  in  schlafen 
(21,  167  f.);  öou,  au  in  gross,  tot,  brot  (19.  3481'.);  uou  in  jtf'und, 
kund,  luft  (19,  105.  107.  279). 
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Sechstes  Kapitel. 
Äiideruiigeii  in  der  (Quantität. 

237.  Wälirend  die  Qualität  der  Vocale  zu  allen  Zeiten 
bedeutenden  Wandlung-en  ausg-esetzt  ist,  hält  sich  die  Quan- 
tität, wie  sie  schon  in  nrg-ermanischer  Zeit  bestand,  fast  nu- 
verändert  bis  ins  Mhd.  Dann  aber  treten  tief  greifende  Ände- 
rungen ein,  Verkürzung-  lang-er,  und  in  grösserem  Umfang 
Dehnung  kurzer  Vocale,  so  dass  die  Verschiebung-  der  Quan- 
tität wohl  als  der  wichtig-ste  Unterschied  zwischen  der  älteren 
und  der  neueren  Sprache  angesehen  werden  kann. 

Die  Änderungen,  die  bereits  in  der  ahd,  Zeit  eingetreten 
waren,  der  Übergang-  von  ii  :  i,  i  :  e,  u  :  o,  die  Monophthon- 
gierung von  cd,  au,  die  Diphthongierung  von  e,  ö  hatten  eine 
neue  und  mannigfachere  Gliederung  der  Lautgebiete  herbei- 
geführt, aber  die  Grenzen,  die  zwischen  den  alten  Lauten  be- 
standen, zunächst  wenig  beeinträchtigt.  Xur  zwischen  e  und  / 
hatten  Verschiebungen  statt  gefunden,  germ.  eii  war  zum  Teil 
mit  germ.  e  in  dem  Laut  ie,  zum  Teil  mit  germ.  {i  in  dem 
Laut  ä  zusammengefallen,  auch  die  Grenze  von  a  :  e  war  durch 
den  Umlaut  schon  unsicher  geworden ;  im  ül)rigen  blieben  bis 
in  die  mhd.  Zeit  die  alten  Gebiete  deutlich  erkennbar.  Auch 
die  jüngere  Monophthougierung  von  ie,  uo,  üe  hob  sie  nicht 
auf;  stärkere  Störungen  hatte  die  jüngere  Diphthongierung 
von  i,  ü,  ü  zur  Folge  und  neben  ihr  traten  nun  die  Änderungen 
in  der  Quantität  ein,  die  auf  lange  Strecken  die  historischen 
Unterschiede  verwischten.  Unsere  Schriftsprache  hat  lange 
und  kurze  Vocale  neben  einander  bewahrt,  lässt  aber  nicht 
mehr  erkennen,  wie  ursprünglich  die  Grenze  zwischen  a  :  ä, 
e  :  e,  e  :  ce,  o  :  ö,  i  :  ie,  u  :  uo  lief. 

Alle  Mundarten  nehmen  an  dieser  Zerrüttung  der  Quanti- 
tätsverhältnisse Teil,  aber  in  sehr  verschiedener  Weise.  Wie 
die  Bewegung  im  einzelnen  verlaufen  ist,  welche  Factoren  sie 
veranlasst  und  geleitet  haben,  in  welchem  Verhältnis  die 
Schriftsprache  zu  den  Mundarten  steht,  ist  noch  nicht  genügend 
erkannt.  Ich  beschränke  mich  darauf  darzulegen,  unter  welchen 
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Bcfling'uiig-eü  die  Schriftsprache  Dehiiiinü-  und  Verkürzung  an- 
erkannt hat^). 

Anm.  Einig'e  Zeugnisse  für  den  Kampf  der  Schriftsprache 
g-eg-en  die  Mundart  führt  Martin  im  AfdA.  14,  287  nn.  Buchner: 
Yeteres  vix  geminabant  litteras;  itaque  crassiore  sono  dicebant  Göt, 
glük\  quod  in  ag'restiuni  lingua  adiiuc  hodieque  durat.  J.  Titz:  so 
seilen  wir  in  den  andern  billich  auf  die  reine  Meissnische  Aus- 
sprache, und  sag'en  nicht  wie  unser  Pöfel  Goöt,  der  Spoöt,  der 
Maän,  der  (jewien\  vg-I.  von  Bahder  S.  99  f. 

Dehnung  kurzer  Vocale. 

238.  Ob  ein  kurzer  Vocal  erhalten  oder  gedehnt  wird, 
hängt  in  der  nhd.  Schriftsprache  offenbar  mit  der  Xatur  der 
-auf  ihn  folgenden  Consonanz  zusammen:  je  leichter  dieselbe 
ist,  um  so  grösser  die  Neigung  zur  Dehnung;  je  scliwerer, 
um  so  geringer.  Was  aber  als  leichte,  was  als  schwere  Con- 
sonanz anzusehen  ist,  lehrt  zunächst  die  alte  Metrik. 

Schwer  sind  die  Consonanten  und  Consonantverbindungen, 
welche  Position  bilden:  alle  verdoppelten  Consonanten,  z.  B. 
füllen,  sterre,  sippe\  die  Verbindungen  verschiedener  Conso- 
nanten, z.  B.  helfen^  loerhen,  binden,  rillten-^  die  hochdeut- 
schen aus  Affricaten  entstandenen  Spiranten  f,  z,  ch-^  z.  B, 
scheffe,  g.  slxipa\  ejen,  g.  ifan-^  brechen,  g.  briixan.  Wörter 
dieser  Art  bilden  klingende  Reime. 


1)  Den  (Irund  zu  einer  umfassenden  Untersucliung-  hat  Paul 
g'eleg-t:  Vocaldehnung-  und  Vocalverkürzung*  im  Nhd.  PBb.  9, 101—134. 
Neu  aufgenonnnen  ist  sie  von  v.  Bali  der,  Grundlagen  S.  85— 103, 
der  namentlich  auf  die  besondere  Stellung-  von  m  und  t  hinweist 
xind  die  mundartlichen  Unterschiede,  sowie  die  Ausbreitung-  der 
Consonantverdoppelung-  in  der  früh  nhd.  Sclireibung-  verfolgt.  Vgl. 
ferner:  Burg-hauser,  Die  nhd.  Dehnung-  (Prgr.  der  deutschen 
Staatsrealschule  in  Karolinenthal  1891);  Behag-hel.  Grdr.  §  22.23 
und  die  dort  ang-eg-ebene  Litteratur.  Auch  Gr.  1^  212—218; 
Kräuter,  zur  Prosodie  der  nhd.  Mitlauter,  PBb.  2.  5()1— 573.  AfdA. 
3,  19.  Über  das  Schwäbische:  Fischer,  Geog-r.  §  12  ff.  —  Für  die 
iiltere  Zeit  kommi-n  namentlich  die  Reime  in  Betracht.  Zusammen- 
stellungen, aber  ohne  Sichtung-  des  Materials,  bei  Whd.  unter  den 
einzelnen  Lauten:  ^  24.  32  («.  e),  §  42.  51  (('"),  §  55.  57  (/),  §  62.  (58  (o), 
§  74  (/t).  Khull,  der  Kreuziger  des  Job.  von  Frankenstein  (Stutt- 
gart 1882)  S.  403  A. 
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Leiclit  sind  die  Coiisoiianteii,  welche  keine  Position  bil- 
den: die  Liquiden,  z.  B.  helen,  hcreii;  die  Nasale,  z.  B.  nemen, 
senen\  die  germanischen  Spiranten,  z.  1>.  Iwre  Hüte,  lesen, 
seilen^  die  Medien,  z.  V>.  gehen,  laden,  sagen -^  die  Tennis  t,. 
z.  B.  treten.  Wörter  dieser  Art  bilden  im  Mhd.  stumpfe 
Reime.  Inlautende  p  und  /.•  können  in  hd.  Wörtern  nach 
kurzem  Voeal  nicht  vorkommen,  weil  die  germ.  p  und  li  zu 
S])iranten  geworden  und  neue  Tenues  in  der  Labial-  und 
Guttural  reihe  nur  in  der  Gemination  entwickelt  sind  (§  143). 
j  kommt  schon  im  Ahd.,  lo  im  Mhd.  nach  kurzem  Vocal  nicht 
mehr  vor;  Position  bildeten  diese  Halb  vocale  nicht. 

Einen  Unterschied  in  dem  Gewicht  der  nicht  Position 
bildenden  Consonanten  lässt  der  metrische  Gebrauch  nicht  er- 
kennen ;  aber  aus  der  Lautentwickelung  ist,  wie  wir  sehen 
Averden,  zu  schliessen,  dass  m  und  t  schwerer  waren  als  die 
andern  leichten  Consonanten;  sie  nehmen  eine  Mittelstellung 
zwischen  den  leichten  und  schweren  Lauten  ein. 

239.  L  Wenn  auch  die  Dehnung  mit  der  Natur  des 
folgenden  Consonanten  zusammenhängt,  so  kann  doch  darin 
nicht  ihr  eigentlicher  Grund  liegen;  denn  sonst  müsste  sie  am 
frühesten  und  entschiedensten  in  den  einsilbigen  Formen  ein- 
treten, in  denen  die  Verbindung  zwischen  Vocal  und  Conso- 
nant  am  engsten  ist.  Sie  hat  aber  ihren  eigentlichen  Sitz  und 
Ausgangspunkt  in  den  ilectierten  Formen;  Tage,  Lohe,  Bade 
sind  allgemein  gültig,  während  Tag,  Loh,  Bad  mit  schwanken- 
der Quantität  gebraucht  werden.  Der  regulierende  Factor  war 
oflenbar  die  Silbenscheide:  in  offner  Silbe  trat  die  Dehnung-^ 
ein,  in  geschlossene  drang  sie  nur  durch  Systemzwang  und 
durch  Formübertragung.  Fälle  wo  diese  Erklärung  versagt^ 
sind  im  Nhd.  im  allgemeinen  selten;  häutiger  nur  vor  r  und 
hier  jedenfalls  eine  Folge  der  schlaffen  Articulation  des  Con- 
sonanten.    §  245  f. 

2.  Wenn  nun  vor  t  gewöhnlich,  vor  m  nicht  selten  die 
Dehnung-  unterblieben  ist,  so  ist  zu  schliessen,  dass  zu  der 
Zeit,  da  die  Dehnung  eintrat,  die  Neigung  bestand,  die  Silben- 
scheide in  diese  Consonanten  zu  verlegen,  so  dass  vor  ihnen 
offne  Silbe    mehr  oder  weniger  aufgegeben   war.     Der  Grund 
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aber,  dass  grade  bei  t  und  m  eine  "N'erschicbiiDg  der  Silbeu- 
grenze  eingetreten  war,  lag-  vernmtlieh  einerseits  darin,  dass 
die  Endsilben  immer  mehr  ihren  selbständigen  Ton  verloren 
(§  144),  anderseits  in  dem  verhältnismässig  starken  Kraftauf- 
wand, den  die  Erzeugung  von  m  und  t  erforderte;  denn  das 
m  kräftiger  als  n,  t  kräftiger  als  die  andern  nicht  position- 
bildenden Yerschlusslaute  war ,  zeigt  die  Geschichte  der 
Laute.  Die  Energie,  die  ihre  Bildung  verlangte,  führte  zu 
einer  Steigerung  des  vorangehenden  Accentes  in  der  Richtung 
auf  den  folgenden  Consonanten;  der  Accent  vor  ihnen  erschien 
nicht  als  ein  Gravis,  dessen  Kraft  schon  ehe  die  Articulation 
des  Consonanten  begann,  gemindert  war,  sondern  als  ein  Acut, 
dessen  Kraft  erst  durch  den  Consonanten  gebrochen  wurde, 
so  dass  der  Consonant  zugleich  als  Abschluss  der  ersten  und 
als  Anfang  der  folgende  Silbe  erschien  ^). 

3.  Aus  dem  Einfluss,  welchen  die  Lage  der  Silbenscbeide 
auf  die  Dehnung  hat,  erklärt  es  sich  auch,  dass  gewisse  Xach- 
silben  —  es  sind  dieselben,  die  in  der  Lautverschiebung  und 
der  älteren  Consonantverdoppelung  kräftigend  auf  den  vorher- 
gehenden Consonanten  einwirken  —  also  namentlich -er,  weniger 
-el  und  -en  die  Erhaltung  resp.  Entwickelung  kurzer  Vocale 
begünstigen.  Wenn  diese  Silben  vocallos  gesprochen  werden, 
wird  der  vorangehende  Consonant  in  die  erste  Silbe  gedrängt 
und  die  Stammsilbe  in  eine  geschlossene  gewandelt:  aus 
icl-demen  wurde  ic'id-men. 

Anni.  1.  Man  könnte  versucht  sein,  das  Verhältnis  von  Tä-f/es 
zu  Tag,  Lö-bes  zu  Lob  n.  s.  w.  ohne  Rücksicht  aiif  die  Silbenscheide 
unmittelbar  auf  die  Stärke  des  folgenden  Consonanten  zurüekzu- 
füiiren,  und  annehmen,  dass  in  Tag,  Lob  die  Dehnung  deshalb  nicht 
sicher  anerkannt  ist,  weil  der  auslautende  Consonant  hochbetonter 
Silbe  kräftiger  articuliert  wird  als  der  inlautende.  Wenn  aber  die 
Verstärkung,  welche  der  Consonant  durch  seine  Stellung  im  Aus- 
laut erfährt,  Einfluss  auf  die  Dehnung  gehabt  hätte,  so  müsste  dieser 
vor  allem  bei  den  Consonanten,  die  schon  an  und  für  sich  am  stärk- 
sten sind,  hervortreten,  also  bei  f  und  m.  Sie  aber  zeigen  in  den 
unflectierten  Formen  stets  gedelinten  Vocal,   wo  er  in  den  entspre- 


1)    Vii-l.   Brücke.   Physiolog-ische   Grundlagen    der   nhd.   Vers- 
kun^t  (Wien  1871)  S.  24  f. 
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chendcn  flectierten  gi\t.  Die  man<j,"elhafte  Durchführung'-  der  Deh- 
nim;;-  in  Tag,  Lab  etc.  niuss  sich  also  anders  erklären;   §  245,  1  A, 

Anni.  2.  Von  Bahder  S.  88  erklärt  die  eingeschränkte  Geltung-, 
■welche  die  Dehnung-  vor  t  und  m  gewonnen  hat,  aus  dem  I-'infiuss 
^üdwestdeutscher  Mundarten. 

Anni.  3.  Die  Annahme,  dass  die  Lag-e  der  Silbenscheide  im 
allgemeinen  die  Dehnung-  reg'elte,  halte  ich  für  sicher,  und  ich 
g'laube  daher  umg-ekehrt  aus  den  jetzig-en  Quantitätsverhältnissen 
schliessen  zu  dürfen,  wo  zu  der  Zeit,  da  die  in  der  Schriftsprache 
anerkannte  Dehnung-  eintrat,  die  Silbengrenze  empfunden  wurde. 
Überall,  avo  die  Dehnung  unterblieb,  hei  sie  in  den  Consonanten 
oder  die  Consonanteng-ruppe,  welche  dem  Vocal  folgte.  Die  ver- 
schiedenen Teile  des  Sprachgebietes  haben  aber  in  dieser  Beziehung- 
früher  wohl  ebenso  wenig  gleich  empfunden  wie  jetzt.  Angaben 
"über  die  österreichische  Sprache,  die  für  den  Norddeutschen  sehr 
auffallend  sind,  bietet  Burghauser  in  der  zu  §  237  angeführten 
Schrift;  sie  werden  von  Jellinek  (ZfdG.  1893.  S.  1090)  im  grossen 
und  ganzen  als  zutreffend  bezeichnet ;  nur  die  Folgerungen,  die  B. 
daraus  für  die  ältere  Sprache  zieht,  lehnt  er  ab.  —  Übrigens  bietet 
die  phonetische  oder  physiologische  Frage,  worauf  eigentlich  das 
Gefühl  der  Silbengrenze  beruhe,  Schwierigkeiten,  die  wohl  noch 
nicht  genügend  gelöst  sind.  Kräuter  wollte  die  Silbengrenze  über- 
haupt als  eine  wesenlose  Fiction  ansehen  (ZfdA.  21,  271.  AfdA.  15,  8). 

Anm.  4.  Am  leichtesten  scheint  die  Dehnung  in  minder  be- 
tonten Silben  Eingang  zu  ünden.  Die  zweiten  Compositionsglieder 
von  Slfrlde,  Gunthere,  Glselhere,  Liutivtn  erkennen  sie  schon  im 
]\Ihd.  an  (Bartsch,  Untersuchungen  zum  Nibelungenliede  S.  168. 
AVhd.  §  42);  vgl.  aucli  Franck,  ZfdA.  40,  18. 

Die  Delinung  in  offner  Silbe. 
240.  Da  die  Xeig'uug-  den  Vocal  zu  delmen  von  der 
vSchwäche  der  folgenden  Consonanz  abhängt,  so  muss  sie  sich 
zunächst  da  zeigen,  wo  gar  kein  Consonant  folgt,  also  in 
Stammsilben,  die  auf  einen  Vocal  auslauten.  Und  so  gilt  in 
der  That  in  den  Wörtchen  ja,  hl,  nu,  du,  wenn  sie  überhaupt 
betont  werden,  schon  in  ahd.  Zeit  langer  Vocal.  Flectierbare 
auf  einen  kurzen  Vocal  ausgehende  Stämme  giebt  es  nur 
wenige;  wo  sie  aber  begegnen,  zeigen  sie,  falls  nicht  Contrac- 
tionen  eintreten,  die  Dehnung:  g.  fijands,  ahd.  viaiit ;  g.  Jn'ije, 
ahd.  di'w.  Otfried  braucht  in  dem  Verbum  tuon  noch  einen 
kurzen  Stamm  du-,  indem  sich  das  u  vielleicht  diphthongisch 
mit  dem  Vocal  der  Endung  verbindet  {duis,  duenf  etc.) ;  bei 
Kotker  gilt  tu-.     Br.  §  40  A.  4. 
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241.  1.  Stämme  die  auf  einen  Consonanten  ausgehen, 
erfahren  die  Dehnung  erst  später;  wann  und  wo  zuerst,  ist 
noch  nicht  festgestellt.  Spuren  der  Dehnung-  hat  man  in  den 
Gedichten  der  nihd.  Zeit  wahrzunehmen  o-emeint.  Schon, im  11.  und 
12.  Jahrh.  findet  man  öfters  Wörter  der  Form  J.K  und  dX  im  Reim 
g-ebundcn;  z.  B.  fragen  :  sogen,  Sicähen  :  haben,  [iirde  :  gere.  genanne: 
mane,  sune  :  kunne]  etc.;  ja  in  kunsth)seren  Gedichten  konnnt  sog:ar 
das  unbetonte  e  nach  kurzer  Stannnsilbe  als  Träger  des  Reimes 
vor ;  z.  B.  dise  :  sune,  gezogen  :  scamen,  raren  :  bringen,  niimen  :  junge 
etc.  Aber  ob  man  aus  diesen  Erscheinungen  auf  Dehnung  des 
Stammsiibenvocales  scliliessen  darf,  ist  doch  sehr  unsicher;  s.  Vogt 
in  der  Festgabe  für  R.  Hildebrand  (1894)  S.  157  f.  Noch  weniger 
ergiebt  sie  sich  daraus,  dass  nach  der  nihd.  Blütezeit  seit  dem  P^nde 
des  13.  Jahrh's.  Schweizer  Dichter  Wörter  wie  klagen,  reden  etc. 
als  klingende  Reime  brauchen  (Wihnanns  Beitr.  4,  104  f.);  denn  da 
gerade  das  Südalemannische  alte  Kürze  in  der  offnen  Silbe  noch 
heute  bewahrt,  kann  man  diesen  Gebrauch  nur  als  Änderung  der 
Reimtechnik,  nicht  der  Sprache  ansehen.  —  Jetzt  gilt  die  Dehnung, 
wie  in  der  Schriftsprache,  in  nieder-  und  mitteldeutschen  ^lundarten, 
zum  Teil  auch  im  Alemannischen.  Behaghel.  Grdr.  §  22.  Fischer. 
Geogr.  S.  18  f. 

2.  Die  nhd.  Schriftsprache  hat  vor  allen  schwachen  Conso- 
nanten  ausser  m  und  t  die  Dehnung  bei  weitem  in  den  meisten 
Wörtern  anerkannt.  Als  Belege  führe  ich,  soweit  sie  ausreichen, 
Formen  der  st.Verba  an,  welche  die  Entwickelung  seh.r  gut  hervor- 
treten lassen;  mehr  Material  bietet  Burghauser  S.  13  f.  und  kann 
man  leicht  aus  den  Belegen,  die  in  Gr.  1  ^  für  die  einzelnen  kurzen 
Vocale  im  Ahd.  und  Mhd.  zusannnengestellt  sind,  gewinnen. 

Die  Dehnung  gilt  also  1.  vor  den  germanischen  Spiranten; 
vor  h:  geschehen,  gesehen;   gediehen,    geliehen,    geziehen;    geflohen; 

—  vor  ,s:  genesen  gelesen;  gewiesen;  —  vor  v  bietet  das  st.V,  kein 
Beispiel,  aber  Substantiva:  Hof,  Hafen,  Kofen,  Frevel,  Schwefel, 
Ungeziefer  etc,  —  2.  vor  den  Medien;  vor  b:  geben,  weben;  geblieben, 
gerieben,  getrieben;  geschnoben,  geschoben,  gestoben,  geschroben;  ge- 
hoben; —  vor  d:  gemieden,  geschieden;  laden;  —  vor  g:  liegen, 
pflegen,  bewegen,  icägen;  geschwiegen,  gestiegen;  gebogen,  geflogen, 
gelogen,  getrogen,  gezogen,  gesogen;  schlagen,  tragen.  —  3.  Vor 
den  Liquiden;  vor  ^:  befehlen,  empfehlen,  hehlen,  stehlen;    mahlen; 

—  vor  r:  gebären,  scheren,  gären,  schwären;  gefroren,  gekoren,  ver- 
loren; fahren,  schwören.  —  4.  Vor  n  bietet  das  st.V,  nur  ein  Bei- 
spiel: geschienen;  zahlreiche  die  sw,V.  und  Nomina:  Bahn,  H<din, 
Zahn,  Schwan,  SoJin;  Biene,  Bühne,  Fahne,  Lehne,  ^[ähne,  Schiene, 
Sehne;  dehnen,  denen,  ihnen;  Honig,  König  etc. 
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242.  Ausnahmen  sind  selten;  meistens  sind  es  Stämme 
aiit"  n  und  I,  denen  eine  Ableitung-ssill)e  foli;t.  widmen,  mhd. 
iciilemen  erklärt  sich  durch  die.  Unterdrückung  des  e  in  der  Ab- 
leitungssilbe; ähnlich  mannich-,  mhd.  manec^  neben  manche  Mennig ^ 
xühA.  nünnig,  menig  neben  nienige,  niinge;  Drillich,  Zwillich  neben 
Drilch,  Zwilch,  mhd.  drilich  drilch,  zwilich  zicilch.  —  Verhältnis- 
mässig oft  ist  die  Dehnung-  vor  der  Ableitungssilbe  -er  unter- 
blieben: Banner  N.,  mhd.  haner  (gewöhnlich  banier,  baniere,  frz. 
haniere)-^  Böller  M.,  vgl.  spät  mhd.  holer  Wui"fmaschine ;  Donner, 
mhd.  doner.  ahd.  donar;  Eller  (ndd.)  Erle,  ahd.  elira;  Koller  M. 
Pferdekraukheit,  mhd.  kolre,  ahd.  choloro;  Söller,  mhd.  solre,  söb'e, 
ahd.  solari,  1.  Solarium;  Widder,  mhd.  icider]  auch  schillern  neben 
■schielen,  mhd.  schiin  {schilhen,  schilwen).  In  vielen  andern  abi'r 
hat  -er  die  Dehnung  nicht  verhindert;  z.  B.  Bader,  Eber,  Hader, 
Hafer,  Jäger,  Käfer,  Köhler,  liefern,  Schiefer,  Schicäher,  Schwieger, 
Spieler,  icieder.  —  Nur  selten  ist  die  Dehnung  vor  -el  unterblieben; 
in  dem  Fremdwort  Büffel,  mhd.  bü/fel,  frz.  bufle  und  in  einigen 
Verben:  kribbeln,  mhd.  kribelen;  ferner  wabbeln,  krabbeln,  knabbern, 
buddeln,  Bildungen,  die  kein  altes  Gut  der  Schriftsprache  sind.  Da- 
geg'en  mit  langem  Vocal:  Esel,  übel,  Knebel,  Friedel,  Igel,  Kegel 
u.  v.  a.  —  Dass  -en  die  Dehnung  nicht  hindert,  zeigen  schon  die 
in  §  241  angeführten  Beispiele;  ausgenommen  ist  Füllen,  mhd. 
vülln.  —  [Dass  die  Dehnung  in  Wörtern,  deren  Auslaut  verschärft 
ist  (h  :  p,  d  :  t,  g  :  k,  h  :  ch  §  141,  2.  3)  untcrl)leibt.  ist  selbstvei*- 
ständlich.] 

Wörter  ohne  Ableitungssilben  entbehren  die  Dehnung 
fast  nie.  Für  das  kurze  ä  in  dem  zweiten  Compositionsgliede  von 
Nachtigall,  mhd.  nahtegale  kommt  in  Betracht,  dass  die  Silbe  gall  nur 
halbtonig  ist;  dasselbe  Moment  lässt  sich  für  das  HilfszeitAvort  sollen 
geltend  machen.  In  Zinn  hat  sich  die  Kürze  behauptet,  "weil  das 
Wort  meist  in  der  einsilbigen  Form  gebraucht  wird;  (im  16.  17.  Jh. 
auch  Zien).  starren  mit  unbewegten  Augen  blicken,  mhd.  starn, 
ahd.  Staren  ist  mit  starren  rigere,  mhd.  starren  zusammengefallen; 
neben  reffen  die  Segel  einziehen  (ndd..  ndl.  reven)  steht  reffen 
hecheln,  mhd.  reffen  zupfen,  rupfen.  Auffallendere  Ausnahmen  sind 
toll,  mhd.  toi  (niit  einfachem  l,  vgl.  ahd.  tidisc  thfu'icht),  Biff  (ndd., 
ndl.  rif);  und  besonders  Granne  F.,  mhd.  grane;  Neffe,  mhd.  neve 
(im  17.  18  Jahrh.  Gueintz,  Schottel,  Stieler,  Steinbach  noch  Kefe, 
s.  v.  Bahder  S.  103). 

Anm.  1.  In  md.  Drucken  sind  dd  und  bb  beliebt;  s.  von 
Bahder  S.  94  f.  (\^gl.  87).  Bei  Luther  herrscht  dd  bis  1534  in  odder, 
Widder;  noch  später  finden  sich  hadder,  hesiiddeln,  f eddern,  leddern. 
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eddelstein,  foddern,  und  bJ)  in  lehher,  gibbel,  also  beide  Buchstaben 
vor  -el  -er;  Franke  §  122,  3.  4. 

Anm.  2.    Vor    h  und  .s-  gilt    die    Dehnung    ausnahmslos;    vgl. 
aber  die  mundartlichen:  duseln,  nüseln  (zu  Nase),  quäseln,  alle  mit 

btiiinnhaftem  s. 

243.  Auch  vor  7n  gilt  die  Dehnung  in  den  meisten 
>Stäminen;  z.  B.  Gram,  Scham,  lahm,  zahm,  Name,  grämen, 
schämen,  lähmen,  zähmen,  Hamen  etc.  fv.  Bahdcr  8.  86  f.), 
aber  nicht  Avenige  haben  doch  den  kurzen  Vocal  behalten. 
Consonanten  der  Flexion  und  Ableitung,  welche  auf  die  Stamm- 
silben mit  schwächerem  Consonanten  nicht  gewirkt  haben,  haben 
hier  oft  den  Ausschlag  gegeben,  so  dass  die  vor  ihnen  geltende 
Form  zur  Normalform  geworden  ist.  Jcom,men  hat  in  den  Formen 
des  Präs.  und  im  Partie.  Prät.  den  kurzen  Vocal  bewahrt,  nehmen 
nur  im  Part,  und  in  der  2.  3.  P.  Sg.  nimmst,  iiimmt;  es  heist  ferner 
Kummet,  Sammet,  zusammen,  mhd.  zesamene,  frommen,  zu  Nutz 
xmd  Frommen,  fromm,  Schramme,  schrammen.  Besonders  deut- 
lich tritt  das  stärkere  Gewicht  des  m  vor  -er  und  -el  hervor. 
Während  -er  nach  den  andern  Consonanten  nur  ausnahms- 
weise, -el  kaum  je  die  Dehnung  verhindert  hat,  bewirken 
sie  nach  m  stets  Erhaltung  der  Kürze:  Ammer,  dämmern, 
Hammer,  Kamyner ,  Xummer,  Schimmer,  Schlummer,  Sommer, 
Trümmer;  Hammel,  Himmel,  Kümmel,  Semmel,  sammeln;  bei 
Schämel  schAvankt  der  Gebrauch,  weil  hier  in  älterer  Zeit  d  neben 
<i  galt;  Vogt.  Festgabe  für  R.  Hildebrand  S.  154  Anm. 

244.  Entschiedener  als  m  tritt  t  aus  der  Reihe  der 
alten  einfachen  Consonanten.  Meistens  ist  der  kurze  Vocal 
erhalten;  in  Verben:  bitten,  (jelitten,  geglitten,  geritten,  geschnitten, 
gestritten;  gesotten;  rotten,  trotten;  in  Nominibus:  Blatt,  Brett, 
Gatte,  glatt,  Gott,  Kette,  Kitt,  Matte,  nett,  platt,  Platte,  Fott,  Quitte, 
quitt,  Rotte,  satt.  Schnitt,  Schritt,  Sitte,  statt,  Stadt,  Tritt,  Zotte 
(schon  im  Ahd.  vereinzelt  mit  tt);  vor  Ableitungssilben:  Bottich, 
Fett  ich;  Wittib;  Butter,  Dotter,  Gitter,  Lotter-,  Natter,  Otter,  Ritter, 
Ge-catter,  Vetter,  Wetter,  Ge-icitter,  Zwitter;  schmettern,  schnattern, 
schlottern,  stottern ;  Büttel,  Knüttel,  Sattel,  Vettel ;  Schatten,  Schlitten 
(von  Bahder  S.  85  f.). 

In  verhältnismässig  wenigen  ist  Dehnung  eingetreten. 
Mehrere  davon  sind  erst  spät  in  die  Schriftsprache  aufgenommen, 
namentlich  aus  dem  Md.  oder  Ndd. :  Beet,  im  älteren  Nhd.  auch 
noch    Bett   und    mit    diesem   Worte   identisch;    Kot,   ndd.  kote,    kot 
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Baiierhütte,  dazu  Köter  und  Kotier  Bauernhund  und  Eigentümer 
einer  Kot;  Knoten,  iiid.  gegen  oberd.  knode  (§  23  S.  33);  Pate  Tauf- 
zeuge, zunächst  ind..  im  Oberdeutsclien  dafür  yote,  ]ihetter-  Schote 
Tau  im  Segehvevk;  Sj)ate,  ndd.  spade  und  noch  im  18.  Jahrh.  öfters 
mit  d  g-eschrieben;  in  TUel  aus  1.  tltulus  stammt  i  aus  der  frülier 
gc-\vöhnlichen  Aussprache  des  Lateinischen,  nach  der  alle  betonten 
Vocale  vor  einfachem  Consonanten  lang  wurden.  —  Auffallender 
ist  die  Dehnung  in  mehreren  anderen;  in  Formen  starker  Yerba: 
treten,  getreten^  gebeten^  geboten-^  dazu  beten  (aber  betteln),  Gebet, 
Bote,  Gebot;  in  den  sw.Y.  jäten,  kneten,  ivaten;  den  Substantiven 
Kröte,  Met,  Wate  F.  grosses  Zugnetz,  Zote  (im  16.  17.  Jahrh.  auch 
Zotte)  und  besonders  auffallend  vor  -er  in  Vater  (dagegen  Vetter, 
Gevatter)  und  Kater.  —  Burghauser  S.  16  glaubt  diese  Ausnahmen 
aus  dem  mxxndartlichen  Schwanken  zwischen  d  und  t  erklären 
zu  können. 

Anra.  1.  Zeugnisse  für  den  Beginn  der  Verdoppelung  von  m 
und  t  im  Mhd.  führt  von  Bahder  S.  88  f.  an.  In  den  Speirer  Ur- 
kunden wird  tt  nach  kurzem  Vocal  von  1300—1380  Sitte.  Böhme 
S.  16.  —  Bei  Luther  findet  sich  abweichend  vom  jetzigen  Gebrauch 
einfaches  m  ziemlich  oft:  körnen,  genomen,  kuniist,  hymel,  kamer 
u.  a.;  einfaches  t  nur  selten:  keten  (Franke  §  123,  1.  4).  Der  Grund 
liegt  wohl  meist  in  Schreibergewohnheit;  die  Ligatur  tt  war  beliebt 
(§  144  A.),  mm  wurde  von  vielen  gemieden  (v.  Bahder  S.  90). 

Anm.  2.  Vor  x*  '^'^^  ^  sollte  man  wie  vor  t  kurzen  Vocal 
erwarten,  und  vermutlich  würde  die  Kürze  bewahrt  sein,  wenn  die 
Wörter  mit  inl.  p  und  k  in  der  hd.  Sprache  alt  wären.  Da  sie  aber 
meist  in  späterer  Zeit  aus  dem  Ndd.  oder  durch  Vermittelung  des 
Ndd.  aufgenommen  sind  (§  58),  zeigen  sie  gewöhnlich,  wie  die  aus  dem 
Ndd.  aufgenommenen  Wörter  auf  t,  gedehnten  Vocal:  hapern,  Kaper ,^ 
kapern,  Stapel,  stajjeln ;  Bake,  blaken,  Blaker  Hängeleuchter,  blöken, 
Höker,  Laken,  Makler,  quaken,  Quäker,  quieken,  Schnake  lustige 
Erzählung,  Spuk,  Takel;  ferner  aus  dem  Lateinischen  Skriqjel,  1. 
scrupulus,  Makel,  1.  macula  und  mit  schwankender  Quantität  Artikel,. 
Matrikel,  Partikel.  —  Andere  haben  kurzen  Vocal  und  verdoppelten 
Consonanten:  jappen,  schleppen,  Schoppen;  Backbord,  leck;  vgL 
auch  Kruppe  F.  frz.  Croupe;  Kupx>el,  it.  cupola,  frz.  coupole;  Pajyj^el, 
mhd.  papel,  popel,  mlat.  papulu.s,  lat.  pöpidus;  Puppe,  spätmhd, 
puppe,  1.  püpa,  frz.  pouj/ee;  toppl  frz.  tope;   Trup>pe,  frz.  troupe. 

Die  Dehnung  in  geschlossener  Silbe. 

245.  Delniung"  durch  Systemzwang-.  —  In  g-esclilosseuer 
Silbe  ist  die  Dehnung',  soweit  sie  die  nhd.  Schriftsprache 
anerkennt,  in  der  Regel  diircli  Systemzwang-  zu  erklären  und 
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daher,  wie  es  bei  Formtibertragungen  zu  geschehen  pflegt, 
nicht  consequent  durchgeführt.  Im  einzehien  ist  folgendes 
zu  bemerken. 

1.  Die  Nomina  nehmen  in  den  untiectierten  Formen  die- 
selbe Quantität  an  wie  in  den  flectierten.  Aus  mhd.  siges,  sXge 
wird  nhd.  Sieges,  Siege,  und  darnach  l)ildt't  man  auch  mhd.  sie  zu 
nhd.  Sieg  um.  Doch  ist  in  den  unflcctierten  Formen  noch  jetzt 
vielfach  der  kurze  Vocal  erhalten;  in  Wörtern  wie  Hof^  Glas,  Gras, 
Grab,  Tag,  Rad  etc.  hört  man  bald  langen,  bald  kurzen  Vocal 
sprechen.  In  Schmied  und  Stadt,  ebenso  in  dem  Adj.  grob  be- 
hauptet der  kurze  Vocal  sogar  die  Herrscliaft,  bes.  auffallend  in 
Schmied,  Aveil  hier  die  Orthographie  die  Dehnung-  vorschreibt  (PBb. 
9,  112).  Auch  die  Adv.  iceg  und  fliigs  haben  sich  der  P^iiiwii-kung 
der  Subst.  Weg,  Flug  entzogen. 

Anm.  Die  Einwirkung-  der  tlectierten  Formen  war  bei  den 
Stämmen,  deren  Consonant  im  Inlaut  anders  als  im  Auslaut  ge- 
sprochen wird,  weniger  energisch  als  bei  solchen  mit  unveränder- 
lichem Consonanten.  Daher  tritt  in  den  Stämmen  auf  Liquida, 
Nasal  und  t  die  Dehnung  in  den  untiectierten  Formen  regelmässig 
ein,  wenn  sie  in  den  tlectierten  gilt,  während  in  denen  auf  b,  d,  g, 
s  und  germ.  f  der  Gebrauch  schwankt.  Denn  die  Medien  vmd  s 
werden  im  Inlaut  stimmhaft,  im  Auslaut  stimmlos  gesprochen,  und  f 
zeigt  schon  im  Ahd.  Unterschiede,  je  nachdem  es  im  In-  oder  Aus- 
laut steht. 

2.  Die  schwachen  Verba  haben  vor  consonantisch  aus- 
lautender Flexion  dieselbe  Quantität  des  Stammvocales  wie 
vor  vocalischer:  legen,  legt,  legst,  legte,  gelegt:  ebenso  bei  quälen, 
lähmen,  sagen,  reden  etc.  Ihnen  kommt  die  Dehnung  um  so  mehr 
zu,  als  ursprünglich  und  noch  jetzt  oft  der  Endung  ein  Vocal  vor- 
anging {legete,  redete  etc.).  so  dass  die  Stammsilbe  offen  war  und 
.schon  an  und  für  sich  Anspx-uch  aiif  die  Dehnung  hatte.  Nur  das 
unregclmässige  habe,  hast,  hat,  hätte,  gehabt  weist  verschiedene 
Quantität  auf,  wie  ja  auch  die  Form  der  Stammsilbe  nicht  überall 
dieselbe  ist.     beredt  hält  sich  als  isoliertes  Participium  neben  reden. 

?).  Im  st.  Verbum  ist  die  Ausgleichung  nicht  so  weit 
durchgeführt,  weil  auch  (lualitative  Verschiedenheiten  im  Yoca- 
lismus  die  einzelnen  Formen  mehr  auseinder  halten.  Doch  ist 
sie  eingetreten  :  a.  zwischen  dem  Sg.  und  PI.  Prät.  Im  Mhd.  hiess 
es  gab  :  gäben,  iiäm  :  nämen,  nhd.  gab,  nahm.  (Bei  den  st.V.  2  und 
3  wird  sogar  der  ({ualitative  Unterschied  der  Laute  durch  die  Ana- 
logie aufgehoben;  mhd.  steic  stXgen,  meit  miten,  bang  bägen,  zöh 
Zügen  sind  zu  .'itieg  stiegen,  mied  mieden,  bog  bögen,  zog  zögen  ge- 

W.  Wilnianns.  Deutsche  Grammatik.  1.  -^ 
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■worden).  —  b.  Die  einsilbig-en  2.  und  3.  Sg.  Präs.  haben,  wenn  sie 
von  den  zweisilbigen  Formen  nur  durch  den  Umlaut  unterschieden 
sind,  dieselbe  Quantität  wie  diese:  grabe,  gräbst,  gräbt;  schlage, 
schlägst,  schlägt;  lade,  lädst,  lädt  etc.  AVenn  dagegen  der  Imp. 
imd  die  2.  3.  Sg.  Präs.  i,  die  übrigen  Formen  e  haben  (st.V.  1),  ist 
der  Ausgleich  nicht  durchgeführt.  In  stehlen,  befehlen,  sehen,  ge- 
schehen gilt  die  Dehnung:  stiehl,  stiehlst,  stiehlt  etc.,  dagegen  be- 
haupten die  entsprechenden  Formen  von  nehmen,  treten,  icerden 
den  kurzen  Vocal.  Auch  llst  hört  man  nicht  selten  statt  Uest,  ■ver- 
breiteter ist  gibst,  gibt  st.  giebst,  giebt.  Die  qualitative  Gleichheit  der 
Laute  Ijelordert  die  ([uantitative  Ausgleichung,  wo  sie  fehlt,  ist  die 
Analogie  weniger  wirksam;  deshalb  steht  neben  mögen  :  mag,  mochte. 
4.  Auch  in  die  g-eschlosf^enen  Silben  der  Composita 
und  abgeleiteten  Wörter  dringt  der  gedehnte  Vocal  vor; 
vg-1.  lesen,  lesbar-^  gehen,  angeblich  etc.  Verschiedenheit  des 
Vocalismus  und  Consonantisnius  a1)er  hemmt  den  Ausgleich: 
geloben,  Gelübde;  trägen,  Tracht,  trächtig;  schlagen,  Schlacht ;  wiegen, 
Getcicht;  geben,  Gift.  Ebenso  hält  sich  die  Kürze,  -wenn  die 
Beziehung-  auf  das  Stammwort  dem  Sprachbewusstsein  ent- 
schwunden ist:  Heer  aber  Herberge,  Herzog;  Meer  :  Merrettich. 
bär  :  bärfuss;  Fährt :  fertig ;  beschälen : Schellhengst;  Bohle: Bollwerk. 
In  vielleicht  aus  vil  lihte  wird  das  proklitische  viel  mit  kurzem  i  ge- 
sprochen. —  Freilich  unterbleibt  die  Ausgleichung  auch  in 
manchen  Fällen,  in  denen  weder  Verschiedenheit  der  Form 
noch  der  Bedeutung  oder  Betonung  einen  Grund  dazu  geben: 
dieser,  dXsseits;  jener,  jenseits:  Rede,  Beredsamkeit,  beredt;  Polen,  pol- 
nisch; laben,  Labsal;  Name,  nämlich;  Dame : Dätnbrett.  Nicht  in  allen 
steht  die  Aus.sprache  fest;  vgl.  die  Schlussbemerkung  in  §  248. 

246.  Spontane  Dehnung.  —  Vocaldehnung  in  geschlos- 
senen Silben,  die  sich  nicht  diu-ch  den  Einfluss  der  offnen 
Silben  erklären,  ist  in  manchen  Mundarten  verbreitet;  zum 
Teil  ist  sie  offenbar  in  der  Natur  der  auf  den  Vocal  folgenden 
Consonanten  begründet,  zum  Teil  aber  davon  unabhängig. 
Die  nhd.  Schriftsprache  verhält  sich  ablehnend;  nur  vor  r  ist 
die  Dehnung  in  weitem  Umfang  zur  Anerkennung  gekommen, 
ausserdem  findet  sie  sich  in  einzelnen  Wörtern  vor  l  und 
Nasal.  Vor  r  und  w  begegnet  sie  oft  schon  im  j\Ihd.  (Whd. 
B.  Gr.  §  7.  36). 

Wo  in  der  Schriftsprache  Dehnung  vor  1,  m,  n  gilt,  ist  sie 
gewöhnlich  durch  besondere  Umstände  veranlasst.   In  wohl,  mhd. 
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icölc.  (vg'l.  Wollust,  aber  Wohlfahrt)  und  den  Dativen  wem,  dem, 
ihm,  mhd.  tveme,  deme,  ime  lässt  sie  sich  aus  der  ursprüng-lichen 
Zweisilbig-keit  erklären,  fahnden,  mhd.  fanden  hat  sich  an  fähen 
^ng"eh'hnt;  ahnden,  mhd.  anden  mit  ahnen,  mhd.  anen  gemischt. 
Mhd.  eilende  gab  unter  der  im  Mhd.  häufigen  Betonung  eilende  die 
Gemination  auf  und  erfuhr  dann  regelrechte  Dehnung:  Elend. 
Ausserdem  sind  nur  die  Acc.  den,  wen,  ihn  anzuführen,  auf  welche 
die  Dative  eingewirkt  haben  mögen  (PBb.  9,  121),  und  das  Wörtchen 
in,  neben  dem  seit  der  mhd.  Zeit  ein  gedehntes  in,  nhd.  ein  auftritt. 
Ob  diese  Doppelform  damit  zusammenhängt,  dass  in  diesem  Wört- 
chen ursprünglich  verschiedene  Bildungen  (g.  in,  inn)  zuf-ammen- 
gefallen  sind,  ist  nicht  zu  erkennen;  vgl.  II  §  91  Anm.  §  405.  Gr.  2. 
758  f.  Whd.  §  333.  —  In  andern  Wörtern  wie  hin,  an,  von,  hin,  ni7-; 
•ab,  ob]  es,  des.  icas;  mit;  doch,  noch,  ich  lässt  nur  mundartlich  ge- 
färbte Aussprache  langen  \'ocal  eintreten;  vgl.  §  239  A.  4.  —  Über 
Distel  s.  Kluge  Wb. 

Dageg-en  vor  v  herrscht  die  Dehnung  allgemein:  er,  der, 
icer,  ihr,  mir,  dir,  dar,  her,  für,  vor,  empor.  Dass  einige 
dieser  Wörtchen,  wo  sie  ganz  unbetont  bleiben,  keine  Delnning- 
zeigen,  ist  iu  der  Ordnung,  also  darin,  voran,  vorbei,  herein;  ebenso 
er  und  der,  wenn  sie  en-  oder  proklitisch  stehen.  In  betonter  Stellung' 
behauptet  sich  der  kiirze  Vocal  in  '[urteil.  —  Über  ur-  s.  §  247. 

247.  Ja  selbst  Stammsilben,  die  auf  r  -f-  Cons.  aus- 
gehen, sind  der  Dehnung  nicht  entgangen.  Im  allgemeinen 
zwar  behauptet  sich  der  kurze  Vocal;  z.  B.  arg.  bergen,  herbe, 
mürbe.  Ferse,  Hirse,  Mörser,  Erker.  Harke,  stai'k,  hart,  icarten, 
Gerte,  Karte,  Harfe,  scharf.  Schorf.  Herz.  Kerze,  Scherz,  Kirsche, 
barsch,  Bursche  etc.  Aber  vor  r  +  Dental  {d  t,  z  s,  seh  ,  also 
vor  /'  mit  den  nächst  liegenden  Consonanten,  werden  nament- 
lich a  und  e,  seltener  andere  Vocale,  oft  gedehnt,  obschon 
die  Dehnung  nicht  allgemein  anerkannt  ist:  Art,  Bart.  Fahrt, 
zart,  Scharte.  Schwarte,  Harz.  Quarz,  Arsch,  Barsch,  Gefahrte;  Wert, 
Sehwert,  Herd.  Herde.  Pferd,  Erde,  werden;  Begierde.  Geburt.  Börse. 
Paul  (PBb.  9,  119)  sucht  das  Schwanken  durch  die  Annahme  zu 
erklären,  dass  lautgesetzlich  der  lange  Vocal  nur  in  den  tiectierten 
Formen  eingetivten  und  dann  durch  Ausgleich  bald  die  eine  bald 
die  andere  Form  zur  Geltung  gekommen  sei.  Ursprünglicii  habe 
es  Jiärt  härte,  zart  zarte  geheissen;  in  hart  habe  der  Vocal  der 
unflectierten,  in  zart  der  der  flectierten  Form  gesiegt.  Doch  ist  die 
Annahme  schwerlich  richtig;  denn  grade  wenn  dem  energischen 
Accent  des  kurzen  Vocales  sich  noch  eine  Silbe  unterordnet,  zeigt 
die  Sprache  Neigung  der  Dehnung  zu  widerstehen;  vgl.  Bart: 
Barte  {Helleba.rte),    Fähi't  :  fertig.    Arzt  :  ärztlich,    Gebärt  :  geburtig. 
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Erde  :  irdisch.  —  Die  Vorsilbe  ur-  hat  langen  Vocal  in  Urahn.,  Ur- 
kunde. Urfehde  ii.  n.,  kurzen  in  Urteil.,  Urlaub,  neben  denen  difr 
alten  Formen  urfel.  urlob  g-alten;  ähnlich  verhält  sich  hdrfii.ss  (nd. 
harfet)  zu  barhaupt.  Auch  die  früher  (§  245,  4j  erwähnten  Mei^retfichy 
Herzog  sind  hier  anzuführen. 

Anm.  Dehnung  in  geschlossener  Silbe,  die  nicht  durch  die 
schwache  Articulation  des  folgenden  Consonanten  veranlasst  sein 
kann,  gilt  namentlich  in  alemannischen  und  bairischen  Mundarten 
(Paul.  PBb.  9,  110.  Behaghel,  Grdr.  §  22.  Brenner  IF.  3,  297.  5,  345. 
Nagl.  PBb.  19,  338.  Fischer,  Geogr.  S.  18  f.).  Im  Schwäbischen  hat 
sie  sich  von  Nordosten  her  ausgebreitet,  hat  zuerst  die  einsilbigen 
Formen  ergriffen,  in  weiterem  Umfang  vor  einfacher,  in  beschränk- 
terem vor  doppelter  Consonanz,  und  ist  dann  von  diesen  in  die 
zweisilbigen  Formen  gedrvmgen,  aber  nur  bei  einfacher  Consonanz 
und  auch  hier  nicht  im  äussersten  Südwe.sten  (Fischer  S.  20).  Es 
lieisst  also  glas,  gleser\  Icöpf,  Dat.  kdpf{e),  PL  köpfte)-.,  fisch,  PI.  fische 
etc.  Diese  Mundarten  stehen  in  scharfem  Gegensatz  zu  dem  in  der 
Schriftsprache  anerkannten  Gebrauch.  Neigung  zur  Dehnung  macht 
sich  in  beiden  geltend;  aber  w^ährend  in  dieser  die  lautgesetzliche 
Dehnung  an  der  Geschlossenheit  der  Silbe  ihre  Grenze  fand,  unter- 
blieb sie  in  jenen,  Avenn  dem  Ton  der  Stammsilbe  eine  folgende 
Silbe  untergeordnet  war.  In  verschiedener  Accentuationsweise  liegt 
vermutlich  der  Grund  der  Divergenz.  Die  Ansicht  Brenners,  dass 
in  Wörtern  wie  köj)f,  fisch  die  Dehnung  als  Compensation  für  den 
Verlust  des  alten  Themavocales  eingetreten  sei,  also  in  vorahd. 
Zeit  hinaufreiche,  ist  mir  nicht  glaublich  (vgl.  auch  Bohnenberger, 
PBb.  20,  551). 

Verküvzuiig  langer  Vocale. 

248.  Bereits  in  vorhistorischer  Zeit  wurden  vor  ge- 
wissen Consonantverbindungen  lange  Vocale  verkürzt  ^j;  z.  B. 
ö  :  a  g.  amza  Schulter  aus  ■^ömsos,  vgl.  gr.  uj|hoc;;  e  :  e,  i  g.  fairzna, 
ahd.  fersana  Ferse  aus  *persnä,  vgl.  1.  perw«,  gr.  trTepva;  g.  hairtö 
Herz,  vgl.  gr.  Kfip  aus^K^pb;  g.  ivinds  Wind  mit  Suffix  -7ito-  aus  Wz. 
tce  wehen,  vgl.  1.  ventus  •,  i:i  g.  windan  winden  aus  Wz.  ?rl;  ü  :  u 
g.  junda  Jugend  aus  *jündö,  *junund5  =^\.  juventa\  g.  juggs  jung 
aus'^jüngos,  '*jmnmgos  =  \.  juvencus.  Wo  sich  aber  im  Germa- 
nischen lange  Vocale  vor  Consonantverbindungen  erhalten 
halten  oder  durch  neue  Entwickelungen  diese  Lautfolge  er- 
zeugt war,  blieben  die  langen  Vocale  im  allgemeinen  bis  in 
die  mhd.  Zeit  unversehrt.     Besonders  ist  zu  bemerken,    dass,. 


1)   Kluge,  Grdr.  §  22  S.  351.    Streitberg  §  85  f.    Noreen  S.  27. 
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Avo  lange  Yoeale  vor  g-edehnten  Consonanten  standen,  die 
Sprache  die  überlange  »Silbe  nicht  durch  Verkürzung  des  \o- 
■cales  sondern  des  Consonanten  zu  beseitigen  pflegte  (§  134,  3). 

Im  ]\Ihd.  macht  die  Verkürzung  Fortschritte;  so  gilt  kurzer 
Vocal,  freilich  nicht  ausschliesslich  tind  nicht  überall,  in  herre  aus 
ahd.  herro,  heriro  (daneben  here  AfdA.  14,  287)  und  in  beschränk- 
terem Gebiet  in  hrdhte,  dähte,  clühfe;  stiiont,  fieng.  gieng,  hieng; 
friunt  u.  a.  Der  Umfang  der  Verkürzung  ist  darum  nicht  leicht 
festzustellen,  weil  die  Reime,  die  das  Beweismaterial  geben 
müssen,  für  viele  Wörter  versagen,  auch  nicht  immer  leicht 
:zu  entscheiden  ist,  ol)  man  aus  der  Bindung  ursprünglicli 
langer  und  kurzer  Vocale  auf  Dehnung  des  kurzen  oder  Kür- 
zung des  langen  Vocales  schliessen  solH). 

Im  ganzen  gehören  die  Verkürzungen  erst  der  jüngeren 
Zeit  an  und  treten  in  den  verschiedenen  Mundarten  nach 
verschiedenen  Gesetzen  ein  (Behaghel,  Grdr.  §  23).  Auch 
<lie,  welche  Schriftdeutsch  reden  und  sich  einer  reinen  Aus- 
sprache befleissigen,  stimmen  in  manchen  AVorten,  öfter  als 
ich  es  hervorhebe,  nicht  überein.  Wenn  ich  den  folgenden 
Bemerkungen  zu  Grunde  lege,  was  mir  selbst  geläufig  ist, 
will  ich  dadurch  andere  Aussprache  nicht  als  uncorrect  be- 
zeichnen. 

249.  Da  die  Dehnung,  welche  das  Xhd.  in  den  offnen 
Silben  vor  den  schwachen  Consonanten  eintreten  lässt,  aus  den 
flectierten  Formen  in  die  unflectierten  übertragen  zu  werden 
pflegt,  so  ist  daraus  schon  zu  schliessen,  dass  die  Sprache  eine 
Abneigung  gegen  langen  Vocal  in  geschlossener  Silbe  über- 
haupt nicht  hat.  Und  so  ist  denn  in  der  That  der  lange 
Yocal  nicht  nur  vor  den  schwächsten  Consonanten  sondern 
auch  vor  m  und  f,  ja  selbst  vor  den  hochdeutschen  Spiranten, 
also  vor  allen  einfachen  Cousouauteu  meistens  erhalten;  z.  B. 
Mal,  Qual,  Kiel-,  Wahn,  gethan,  Huhn,  mhd.  huon]  Tod,  lieb,  klug, 
Krug;  nach,  hoch, Graf,  Aaa;  Iiahm,Kuhm  ;  Bi'ot,  Grat,  rot;  Schaf,  Euf, 
^chuf,  lief,  Schoss,  Kloss,  bloss,  Griess,  süss.  Buch,  Fluch.      Dem- 


1)  Gr.  1-  461.  Behaghel  zu  Veldegge  S.  XLII.  Froininanu 
zu  Herbort  v.  571.  Whd.  §  102.  122  und  die  zu  §  237  angetulirteu 
Stellen. 
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gemäss  ist  auch  die  Diplithongieraug  vor  diesen  Consonanten 
eingetreten;   z.  B.  u-eit,  Zeit,  ireis.s,  reich,  Braut,  auf  \\.  a. 

Sogar  Consonantverbindungen  lassen  zum  grossen  Teil 
den  vorangehenden  Vocal  unbeeinträchtigt.  Consonantisch  an- 
lautende Flexionen  und  Ableitungssilben  üben  wohl  in  nieder-  und 
mitteldeutschen  Mundarten  Einfluss:  täte,  lotst,  let,  seke,  sachte  etc^ 
(Behaghel  Grdr.  §  23),  aber  nicht  in  der  Schriftsprache:  suchen^ 
suchst,  sucht,  Süchte;  gross,  yr'össte\  süss,  süsste  etc.  Ebenso  hält 
sich  der  lange  Vocal  vor  manchen  Consonantverbindungen,  deren 
zweiter  Bestandteil  zum  Stamme  gehört  oder  wenigstens  jetzt  nicht 
niehr  als  ableitend  empfunden  wird.  So  besonders  oft  vor  st:  Biest^ 
düster,  Husten,  Kloster,  Ostern,  Österreich,  pus-ten,  Priester.  Biester^ 
Schuster,  Wust,  Wüste:  vor  .scÄ :  v:usch,  draschen-,  vor  Tenuis -f  .s, 
sch:  Brezel,  Rätsel,  piepsen,  wuchsen,  Bratsche,  hätscheln,  grätschen, 
quietschen,  tratschen,  nait  schwankender  Quantität:  Lotse,  dtizen^ 
Wachs.  Vgl.  ferner  Fäjyst,  mlid.  bähest,  Propst,  mhd.  bröbest.  Auch 
liier  ist  die  regelmässige  Diphthongierung  eingetreten;  z.  B.  rauschen,, 
deutsch,  Deichsel. 

So  ist  denn  die  Verkürzung  der  langen  Voeale  auf  ein 
enges  Gebiet  beschränkt:  ^Momente,  die  sie  begünstigen,  sind 
wahrnehmbar,  ein  durchgreifendes  Gesetz  aber  nicht  entwickelt. 

250.  Consonantverbindungen,  vor  denen  der  lange 
Vocal  immer  oder  fast  immer  beseitigt  ist,  sind: 

cht.  in  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Wörtern:  Acht.  mhd. 
ähte\  Docht,  mhd.  täht;  Fichte,  mhd.  flehte;  Licht,  mhd.  lieht;  nüch- 
tern, mhd.  nüchtern  u.  a.;  auch  in  den  Prät.  brachte  gebracht,  dachte 
gedacht.  Ebenso  vor  dem  aus  ft  entstandenen  niederdeutschen  chty 
in  echt,  mhd.  ehaft:  sacht  aiis  sacht  =  hd.  sanft;  Gerücht,  berüchtigt^ 
ruch(t)bar  zu  ruofen  (§  98).  Aber  dass  die  Durchführung  dieser 
Verkürzung  nicht  alt  ist,  zeigt  die  Diphthongierung  in  leicht,  mhd. 
lihte;  Beichte,  mhd.  btht,  higiht;  leuchten,  mhd.  liuhten  u.  a.  lichten 
in  die  Höhe  heben  (zu  llhte)  ist  ndd.;  auf  ndd.  Einfluss  ist  auch, 
wohl  dicht,  mhd.  dihte  (mundartlich  deichte)  zurückzitführen.  — 
Vor  Nasal +  Cons.  ist  in  Feind  und  Freund,  mhd.  vient,  vnunt 
noch  Diphthongierung  eingetreten,  in  2Iond.  mhd.  mänet,  Dienst. 
mhd.  dienest  der  lange  Vocal  erhalten;  Verkürzung  gut  in  ging,^ 
fing,  hing  (Luther  meist  mit  ie),  stund,  mhd.  stuont;  Winzer,  ahd. 
n'tnzurila;  Pfründe,  mhd.  pfrüende  (Luther  rnit  falscher  Diphthon- 
gierung pfreunde,  Francke  §  60). 

251.  Die  Verkürzung  vor  andern  Consonantverbindungen 
beschränkt    sich    auf    einzelne    Beispiele.      Vor  Z— Cons.   gilt 


§  252.]  Verkürzung-  lancier  Vocale.  311 

lang'er  Yocal  in  hielt,  hielten^  Verkürzung'  in  elf,  mhd.  eilf,  eilif, 
einlif,  g.  ainlif\  tilgen,  nihd.  tUif/en,  ahd.  tlligön  (1.  delere).  —  Vor 
7'+Cons.,  wo  kurzer  Vocal  oft  g-edehnt  wird  (§247),  haben  doch 
einige  Wörter  Verkürziing  erfahren:  herrnchen,  ahd.  Mrisön.  mhd. 
hersen  :  Versen  (Ferse);  Dirne^  mhd.  dierne;  Lerche,  ahd.  lerahha; 
horchen,  mhd.  horchen  zti  hoeren.  Die  Verkürzung-  ist  älter  als  die 
Dehniing.  —  Vor  ft,  fz  haben  kurzen  Vocal  Klafter,  mhd.  kläfter;  hef- 
tig, ahd.  heiftig  (s.  Kluge  Wb.).  Diphthongierung  .seufzen,  mhd.  siufzen 
(Luther  süffzen  Francke  §  54).  —  Vor  tz,  ts  hat  verkürzten  Vocal  das 
veraltete  itzt,  mhd.  ieze;  einige  mit  schwankender  Quantität  in  §  249. 
—  Diphthongierung  Kauz,  Käuzlein  (Luther  kützlin).  {Grütze,  ahd. 
gruzzi  neben  mhd.  griuze,  ist  selbständige  Bildung).  —  Vor  .si  hat 
sich  im  allgemeinen  die  Länge  gehalten  (§  249),  schwankende  Quan- 
tität haben  Osteti,  Bo.st  (crates).  —  Vor  pf  ist  der  Vocal  verkürzt 
in  Krapfen  M.,  mhd.  kräpfe.  —  Über  Verkürzung  vor  Doppelcon- 
sonanten  s.  §  143  Anm.  3;  über  den  Vogelnamen  Dros.sel  Kluge  Wb. 
Elster,  Nelke,  Sense  §  81. 

252.  Auch  Stammsilben,  die  auf  eiuen  einfaclien 
Consoiiaiitcii  ausgehen,  haben  hin  niid  wieder  Verkürzung 
erfahren : 

1.  in  Ziisammeiiset/Aingen,  namentlich  verdunkelten:  Brom- 
beere zu  ahd.  hrdmo  Dornstrauch;  Lorher,  mhd.  lörber  zu  1.  lauriis; 
Grummet  aus  gruon-mät  (vgl.  auch  Ummet  aus  uomiU);  Musteil  zu 
muos,  gemüese;  ruchlos,  mhd.  ruochelös  y.w  ruochen,  geruhen;  Dam- 
tcild  zu  mhd.  täme\  Nachbar,  mhd.  nächgebilre  (Gr.  1 '',  218);  Hoch- 
zeit (Gr.  a.  0.),  Hoffahrt  zu  hoch;  zwanzig,  mhd.  ziceinzig,  zicenzig; 
vierzig,  vierzehn,  Viertel  mit  kiirzem  i,  trotz  der  Orthographie. 
Auch  die  Eigennamen  Konrad,  ahd.  Kuonrät;  Ulrich,  ahd.  Uodal- 
rich;  Gerbert,  Gerhard,  Ce/'^jw^i  (Zusammensetzungen  mit  ger-)  sind 
hier  anzuführen.  —  Nebenformen  mit  kurzem  Vocal  sind  entwickelt 
in  icärlich,  gehörsam.  —  herrlich,  Herrschaft,  mhd.  herlich,  her- 
schaft haben  sich  an  Herr  angelehnt;  durch  Anlehnung  sind  auch 
Dickbein  und  Bock.sbeutel  entstanden. 

2.  in  einig-en  Wörtern  mit  ableitendem  -er,  -el-,  -en: 
Vor  -er  in  Blatter,  mhd.  bldtere;  Futter,  mhd.  vuoter;  Natter,  ahd. 
nätara  (aber  g.  nadrs  M.);  Mutter,  mhd.  muoter  (bes.  auffallend 
neben  Väter,  mhd.  väter);  Mutter-krebs  eig.  'Mauser-krebs'  (Kluge 
Wb.);  Jammer,  mhd.  jdmer;  immer,  nimmer,  mhd.  iemer,  niemer, 
imer,  nimer;  Juchert  oder  Jauchert,  mhd.  jüchert;  kollern,  kullerji 
(md.  ndd.)  aus  ndd.  küle  Kiigel.  —  Vor  -el  in  Hassel,  mhd.  rüe^el; 
bosseln  Kegel  schieben  zu  mhd.  bö.^en;  auch  in  Troddel  (vgl.  §  228) 
und  Lümmel  (Kluge  Wb.);  —  Vor  -en  in  Wappen,  Waffe  aus  icäpen^ 
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tcdfeu]  Linnen  =  nnin,  nd.  Form  für  hd.  Leinen.     Also   fast  überall 
vor  schweren  Consonanten. 

3.  Schwache  Betonung  erklärt  die  \'erkür/.iing-  in  Amboss, 
mhd.  aneböj  und  in  gen,  mlid.  gegen,  gein ;  auch  in  den  Hülfszeit- 
wörtern  hat,  hatte,  hätte;  müssen,  musste]  lassen  (PRb.  9,  132.  Gr. 
l-\  526). 

4.  Ohne  besondere  begünstigende  Umstände  haben  ver- 
kürzten Vocal  ang-enommen:  Genosse,  mhd.  f/e«öjfe;  Schach,  mhd. 
schdch]  Bache,  mhd.  räche,  vgl.  rechen  rächen;  vielleicht  auch  Mucke 
Laune,  mhd.  muoche  (s.  Kluge  "\Vb.);  vgl.  auch  Kruppe,  Kuppel, 
Pappel,  Puppe,  Truppe  in  §  244  A.  2.  —  In  Bettich,  mhd.  retich 
und  rcetich,  1.  rädix  war  der  Vocal  vermutlich  unter  Einfluss  der 
Tonlosigkeit  verkürzt  {rädicem  wie  sölärium,  ahd.  soläri).  —  Schwan- 
kende Quantität  hat  genüg,  mhd.  genuoc;  Flöss,  mhd.  vlöz;  Schlössen, 
mhd.  slöz  Hagelkorn;  Büss.  rassig,  mhd.  ruoz.  Ursprünglich  ver- 
schiedene Bildung  ist  vielleiclit  für  tummeln  und  taumeln  (ahd. 
tümon,  tümalön)  anzunehmen,  ebenso  für  nhd.  brüllen  neben  mhd. 
brüelen  (Franck  Wb.). 

Anm.  Sehr  auffallend  werden  bei  N.  die  langen  Vocale  vor 
inl.  h  verkürzt,  auch  die  Diphth.  ie  und  uo  zu  i  und  u.  Br.  §  154 
A.  Ta.  Ähnliches  bei  Neidhart;  s.  Haupt  zu  54,  19.  Kögels  Erklä- 
rung (PBb.  9,  541  A.)  befriedigt  nicht. 


Die  Vocale  in  den  unbetonten  Silben. 


Erstes  Kapitel. 

253.  So  langte  der  Aceent  an  keine  bestimmte  Stelle 
gebunden  war,  mussten  sich  die  Vocale  in  allen  Silben  des 
Wortes  in  gleicher  Weise  entwickeln.  Nachdem  er  aljer  im 
Germanischen  auf  den  Stammsilben  festgelegt  war,  ergaben 
sich  für  diese  einerseits  und  die  betonten  Vor-  und  Endsilben 
anderseits  ganz  verschiedene  Bedingungen.  Die  Lautgesetze, 
nach  denen  in  jenen  die  Vocale  sich  wandeln,  gelten  nicht  für 
diese;  die  unbetonten  Silben  traten  in  den  Hintergrund  des 
Sprachbewusstseins,  die  Rede  glitt  schneller  über  sie  hin,  die 
unvollkonmien  und  flüchtig  articuliertcn  Laute  gewannen  eine 
andere  Form,  wurden  allmählich  verkürzt,  oft  ganz  unter- 
drückt. 

254.  Wir  betrachten  zunächst  qualitative  Eigentüm- 
lichkeiten, die  an  und  für  sich  auf  eine  Reduction  der  unbe- 
tonten Vocale  nicht  hinweisen. 

1.  In  weiterem  Umfang  und  früher  als  in  den  betonten 
vSilben  ist  idg.  e  in  unbetonten  in  /  übergegangen  ^).  Nicht 
nur  wo  eine  Silbe  mit  idg.  /'  folgte,  hat  sich  i  entwickelt, 
z.  B.  2.  3.  P.  Sg.  ahd.  biris,  hirit  (idg.  -esi,  -eti),  sondern 
auch  sonst  aus  freiwilliger  Neigung.  Die  weiteste  Verbreitung- 
des  ^  in  Ableitung-ssilben  ist  zum  Teil  dadurch  veranlasst;  auf  idg. 
-etä  beruht  in  vielen  Substantiven  die  Endung-  ahd.  -ida  (II  §  258), 
nni'  idg.  -e.s^  die  Endung-  -is   der  .s-Stämnie  (II  §  251).     Dieselbe  Eu- 


1)    Streitberg-    S.  53  f.     Noreeu    S.  13  f.     Bremer,    ZfdPh.    22, 
249  f.     Jellinek,  Beiträge  S.  42  f.     van  Helten,  PBb.  17,  567  f. 
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und  beförderte  ihren  Anschluss  an  die  e-Declination.  z.  B.  gr.  6ijp6<;, 
ahd.  tii}'i  (Khi<i-e,  Grdr.  ^  "28.  ö.  §  24  S.  354).  Freilich  ist  es  schwer 
den  \'eHaiif  und  umfang-  der  Bewegmi";  festzustellen. 
Insbesondere  ist  zu  l)e7.weifeln,  ob  ein  auslautendes  e  diesen 
Üljcrgang-  mitmachte  und  nicht  vielmehr  vorher  geschwunden 
war.  Es  lieg-t  zwar  nahe,  in  Formen  wie  7nih  (vg].  gr.  eue-fe)  und 
den  Imperativen  gib.  niyn,  die  ursprünglich  auf  e  aiisging-en,  den 
Vocal  der  Stammsilbe  aus  einem  i  der  Endung*  zu  erklären,  aber 
abgesehen  von  anderem,  man  sollte  dann  erwarten,  dass  diese  En- 
dung wenigstens  hier  und  da  erhalten  wäre,  denn  auslautendes  i 
nach  kurzer  Stammsilbe  fällt  im  Westgermanischen  im  allgemeineu 
nicht  ab.  Man  erklärt  also  das  i  in  mih  aus  dem  geringen  Ton 
des  Wortes,  das  i  der  Imperative  durch  Anlehnung  an  den  Singu- 
lar des  Ind.  —  Auffallend  ist  ferner  die  durchgehende  Endung  -e» 
im  G.  Sg.  der  a-Stämme  (idg.  -eso) ;  sodann  gewisse  Doppelformen, 
die  im  Ahd.  begegnen,  neben  2.  P.  PI.  beret  (idg.  -ete)  auf  be- 
schränktem Gebiete  birit  (Br.  §  308  A.  Ij,  neben  G.  D.  Sgl.  nainen 
(idg.  G.  -enes  oder  -enos,  D.  -eni)  nemin  (Br.  §  221  A.  2);  Erklä- 
rungsversuche bei  Streitberg  S.  54  f.  321.  —  Verhindert  wird  der 
spontane  Übergang  von  e  zu  i  durch  ein  folgendes  ?•;  im  Got. 
scheint  sogar  unbetontes  -er  lautgesetzlich  zu  -ar  zu  werden 
(Paul,  IF.  4,  334.  Hirt,  IF.  6.  75  A.  2;  ablehnend  Xoreen 
8.  24  A.  7  . 

2,  Das  unbetonte  idg.  o  geht  im  allgemeinen  wie  das 
betonte  in  a  über^);  z.  B.  3.  P.  PI.  g.  hairand,  ahd.  herard 
(idg.  -onti)\  Part.  Präs.  g.  ha'irands,  ahd.  beranti  (idg.  -onf-); 
Inf.  g.  ifan,  ahd.  e^^an  'idg.  -ovo-).  Aber  der  Übergang  er- 
folgt später;  in  der  Compositionsfuge  gilt  zwar  im  Got.  und 
Ahd.  a,  aber  die  von  den  klassischen  Schriftstellern  über- 
lieferten Xamen  haben  noch  o,  z.  B,  Chario-waldus,  Lango- 
hardi  '§  318  Anra.).  —  Vor  einem  erhaltenen  m  scheint  o 
nur  im  Gotischen  zu  a  geworden  zu  sein:  in  den  andern  germ. 
Sprachen  behauptete  sich  zunächst  o,  das  dann  weiter  zu 
hd.  II  Avurde:  D,  PI.  g.  dagam  :  ahd,  fagum.  [In  demselben 
Verhältnis  stehen  aber  auch  im  A.  Sg.,  N.  A.  PI.  g.  hanan.  ha- 
nans  :  ahd.  hanon.  hcmun;  eine  sichere  Erklärung  fehlt.  Kluge, 
Grdr.  §24.  S.  354  f.  §  30,2.  §  31b.  Xoreen  S.  17  Anm.  Streitberg 
S.  254.  256.] 


1)    Sti-eitberg  S.  46.     Xoreen  S.  17. 
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3.  li\g.  d  scheint  in  nichtbanpttoniger  Silbe  in  u  tiber- 
zugrehen,  während  es  in  betonter  zu  a  wurde ^).  So  erklärt 
man  namontlich  ahd.  -zug  in  Zahlwörtern  wie  zweinzug,  drlzug  etc. 
neben  g*.  tigjus,  indem  man  u  =  9  als  andere  Ablautstufe  zu  i  = 
idg.  e  ansieht.  Ebenso  das  u,  das  in  einigten  Suffixen  neben  i  vor- 
kommt; z.  B.  0-.  sigis  Sieg-  :  ahd.  .sign;  ahd.  anut  Ente  :  etiit,  kra- 
nuh  Kranich  :  kranich. 

4.  Wie  in  betonten  Silben  die  hingen  Vocale  vor  Sonor- 
laut +  Consonant  verkürzt  werden  (§  248),  so  auch  in  den 
unbetonten 2).  Aber  während  e  in  betonter  Silbe  zu  e  wird, 
tritt  in  unbetonter  a  dafür  ein.  In  den  Formen  des  sw.  V.  3  ist 
die  reg'elmässige  Lautentwickelung-  durch  Formübertragung  zer- 
stört; erhalten  ist  sie  in  dem  participialen  Substantivnm  g.  fijaiids, 
ahd.  vtant  Feind.  —  Im  Auslaut  zeigt  sich  dieselbe  Entwicke- 
lung  vor  r,  i,  u  nur  im  Gotischen;  im  Hochdeutschen  gilt  in 
den  entsprechenden  Formen  ein  e,  das  vor  /,  u  zu  i  wird; 
g.  fadar  (gr.  Tratripi  :  ahd.  fafer\  D.  Sg.  g.  anstai  (urspr.  -eh: 
ahd.  ensti'^  g.  siinau  (urspr.  eu)  :  ahd.  suniu. 

5.  Unter  denselben  Bedingungen  wie  e  wird  germ.  ö 
verkürzt,  nimmt  aber  in  den  unbetonten  Silben  dieselbe  Form 
an  wie  in  den  betonten,  also  a.  In  den  sw.  V.  2  hat  System- 
zwang die  Entwickelung  aufgehoben;  ebenso  in  dem  participialen 
Subst.  g.  frijönds  Freund  zu  frijön  lieben.  AufFallend  ist  in  ahd. 
friiint  ö  zu  u  verkürzt. 

Anm.  Der  öfters  iinternommene  Nachweis,  dass  idg.  ö  und  «, 
die  in  den  Stanunsilben  zusammengefallen  sind  (§  172),  in  den  En- 
dungen ziuii  Teil  gesondert  erhalten  seien,  hat  zu  keinem  wahr- 
scheinlichen Resultat  geführt  (Noreen  S.  11.  Hirt,  IF.  6,  51  f.).  Ebenso 
nicht  die  Versuche,  den  allerding's  sehr  auffallenden  Umstand,  dass 
in  Formen,  die  im  Flexionssystem  dieselbe  Stelle  einnehmen,  dem 
got.  hellen  e  ein  ahd.  dumpfes  o  oder  u  entspricht,  durch  lautge- 
setzliche Entwickelung  zu  erklären;  vgl.  g.  clage,  gaste,  ha/iaiie, 
pize  :  ahd.  fago,  gestio,  hanöno,  dero  (§  261,  2);  g.  pavimo  (aus 
*pamine)  :  ahd.  drmic,  d'dmo  (§  260.  1);  g.  hana  (aus  *hane)  :  ahd. 
hano  (§  260,  3);  g.  nasides  :  ahd.  neritös  (s.  Streitberg  S.  336\ 


1)  Sievers.  PBb.  16,  235f.    Streitberg  S.  47;  ablehnend  Noreen 
S.  10.     Hirt.  Accent  S.  50. 

2)  Streitberg  S.  71  f. 
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Flexionssilbeu. 

Die  Auslautg-esetzc  der  vorliistorischen  Zeit. 

255.  1.  Der  Verlauf  tler  Reduetioii  und  Unterdrückung-, 
welcher  die  Vocale  der  unbetonten  Silben  unterliegen,  hängt 
wesentlich  von  der  Stellung  ab,  die  sie  zur  betonten  Stamm- 
silbe einnehmen,  also  davon  ob  sie  Vorsilben  oder  Endsilben 
oder  Mittelsilben  sind.  Doch  wird  die  durch  die  Stellung  be- 
dingte Lautentwickelung  durch  die  Bedeutung  beeinträchtigt, 
indem  die  Ableitungssilben,  welche  in  den  fleetierten  Formen 
eines  Wortes  als  ^Mittel-,  in  den  unflectierten  als  Endsilben 
stehen,  immer  derselben  Form  zustreben.  Ich  teile  daher  diese 
unbetonten  Silben  in  Vorsilben,  Ableitungs-  und  Flexionssilbeu 
und  beginne  mit  den  Flexionen,  in  denen  alle  germanischen 
Sprachen  schon  zu  der  Zeit,  da  sie  in  die  Litteratur  eintraten, 
mehr  oder  weniger  starke  Einbusse  erlitten  hatten. 

2.  Den  Anfang  zu  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
machte  R.  Westphal  mit  einer  Abhandlung  in  KZ.  2,  161  f. 
Geraume  Zeit  später  erwarb  sich  Seh  er  er,  GdSpr.  ^  99  f. 
-200 — 210.  60.5)  das  Verdienst,  den  Blick  ül)er  das  Gotische, 
auf  das  AVestphal  sich  wesentlich  beschränkt  hatte,  auf  die 
andern  Mundarten  zu  lenken.  Xach  ihm  haben  dann  noch 
viele  andere  ihre  Kraft  an  der  schwierigen  Aufgabe  versucht: 
Sievers,  Paul,  Mahlow,  Collitz,  Jelliuek,  van  Helten,  Streit- 
berg, Hirt  u.  a.  ^).  Aber  trotz  der  Aufschlüsse,  die  Fleiss  und 
Scharfsinn  im  Laufe  der  Zeit  gefunden  haben,  bleibt  doch 
manches  zweifelhaft  und  dunkel.  Mag  es  auch  gelungen  sein, 
für  die  meisten  einzelnen  Formen  Erklärungen  zu  finden,  die 
wahrscheinlich  genug  sind:  der  Glaube,  den  man  willig  dem 
Einzelnen  entgegenbringt,  wird  erschüttert,  wenn  man  das 
Ganze  betrachtet.  Denn  öfter  als  es  die  grosse  Übereinstim- 
mung, die  das  Flexionssystem  in  allen  germanischen  Sprachen 


1)  Eine  kritische  L^bersicht  der  bis  zum  Jahre  1890  vorge- 
tragenen Meinungen  giebt  Jellinek,  Beiträge  zur  Erklärung'  der 
germanischen  Flexion  (1891);  vgl.  die  Litteraturangaben  bei  Braune, 
ahd.  Gr.  §  54  Anm.;  Kluge,  Grdr.  §  27  f.;  Streitberg  S.  180. 
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zeigt,  erwarten  und  glaubhaft  ersclieineu  lässt,  sieht  num  sich 
gezwungen,  für  die  einzehien  Sprachen  ganz  verschiedene 
Formen  oder  lautlielie  Unterschiede  anzuerkennen,  die  in  die 
idg.  Zeit  zurückreichen  niüssten  (vgl.  IF.  6,  77), 

Endsilben  mit  kurzem  Vocal. 

256.  1.  Endsilben  mit  kurzen  Vocalen  w^aren  der  Ver- 
künnnerung  am  meisten  ausgesetzt').  Doch  sind  nicht  alle 
Vocale  gleich  schwach;  i  und  u,  die  vocalischen  Extreme,  er- 
weisen sich  durch  ihre  charakteristische  Articulation  wider- 
standsfähiger als  a  und  e.  Ein  gedeckter  Vocal  ferner 
schwindet  weniger  leicht,  als  einer  der  im  absoluten  Auslaut 
steht,  und  drittens  übt  die  Beschatfenheit  der  vorangehenden 
Silbe  Einfluss.  Unverkennbar  neigt  die  Sprache  mehr  dazu 
nach  betonter  langer  und  nach  unbetonter  Silbe  den  Vocal  zu 
unterdrücken  als  nach  kurzer  betonter  Silbe;  zweifeln  kann 
man  nur,  ob  diese  Neigung  schon  bestand,  als  die  Unter- 
drückung der  Endsilben  begann  und  ob  sie  das  ganze  Sprach- 
gebiet beherrschte.  Jedenfalls  hat  Systemzwang  die  freie 
Entfaltung  der  Neigung  stark  beeinträchtigt,  im  Gotischen 
lässt  sie  sich  in  den  Endsilben  mit  Sicherheit  gar  nicht  nach- 
weisen, im  Ahd.  tritt  sie  wenig  hervor,  besser  in  andern  ger- 
manischen Sprachen,  besonders  im  Ags. 

2.  Für  das  Gotische  kann  man  im  allgemeinen  fol- 
gende Regel  aufstellen:  Alle  kurzen  Vocale  ausser  u,  die  ur- 
sprünglich im  Auslaut  standen  oder  durch  das  consonantische 
Auslautgesetz  in  den  Auslaut  gekommen  (§  148)  oder  nur 
durch  s  gedeckt  w^aren,  sind  unterdrückt.  —  Im  Aiislaut  haben 
z.  B.  g-erm.  a  (idg.  o)  fallen  lassen:  N.  A.  Sg.  g.  juk  (urspr.  -om): 
1.  jtigum,  gi\  l\}f6v\  A.  Sg.  g.  wulf  (urspr.  -om)  :  1.  lupum,  gr.  Xükov. 

—  germ.  a  (idg.  a).     1.  2.  P.  Sg.  Perf.  g.  u-ait,  tvaist :  gr.  olba,  oiööa. 

—  Idg.  e  (germ.  e,  i)  :  Voc.  Sg.  g.  iculf :  gr.  XÜKe,  1.  lupe;  g.  fimf: 
1.  quinque;  g.  mik  :  gr.  dfa^T^;  -•  Sg.  Imp.  g.  bai7'  :  gr.  cp^pe;  3.  P.  Sg. 
Perf.  g.  wait :  gr.  oiöe;  2.  P.  PI.  g.  bairij),  berup  (urspr.  -^e);  1.  P.  PI. 
g.  bairam,  berum  (urspr.  -wen).  —  Idg.  i.  A.  Sg.  g.  gast  (urspr 
-m);  2.  3.  P.  Sg.  Präs.  g.  ömVis,  bairip  (urspr.  -e67,  -eti)-^  3.  P.  PI. 
Präs.  g.  bairand  (urspr.  -onü).  —  Auch  .s,    das    sich   leiclit  mit  den 


1)   Streitberg  S.  170  f. 
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vorherg-ehenden  Lauten  zur  Silbeneinheit  verbindet,  hat  die  Syn- 
kope nicht  verhindert;  idg-.  o  ist  unterdrückt  im  N.  Sg-.  der  a-Stämme; 
g.  iculfs  :  g-r.  XÜKOc,  idg.  i  im  N.  Sg.  der  i-Stämme,  g.  gasts  :  1. 
Jiostis,  idg.  e  im  N.  PI.  g.  gumans  (urspr.  -ones,  vgl.  gr.  tektovcc;). 
Dagegen  andere  Consonanten  hindern  die  Sj-nkope:  A.  PI.  g.  wul- 
fans,  gastins]  und  n  behauptet  sich  fast  stets,  so  im  N.  A.  Sg.  der 
«-Stämme  g.  sunus,  sunu,  faihu,  in  der  3.  P.  PI.  Perf.  g-.  herun 
(urspr.  -ni). 

Anm.  Erhalten  ist  die  Endung  -is  in  einem  Teil  der  neutralen 
,v-Stämme  (II  §  252)  und  der  Comparativadverbia  (II  S.  606  f.).  Bei 
jenen  mag  es  sich  aus  dem  Einfluss  der  flectierten  Formen  erklären, 
bei  diesen  aus  dem  Einfltiss  der  adjectivischen  Comparative.  Be- 
achtenswert aber  ist,  dass  in  den  Adverbien  die  synkopierte  Form 
nur  bei  einigen  isolierten  langstämmigen  auftritt.  —  u  behauptet 
sich  bei  den  Wörtern,  die  der  M-Declination  folgen,  auch  nach  langer 
Stammsilbe;  z.  B.  daupus  Tod,  paurnus  Dorn;  aber  einige  haben 
€s  fallen  lassen  und  sich  in  Folge  dessen  anderen  Declinationeu  an- 
geschlossen ;  vgl.  g.  tagr  N.  :  gr.  buKpu,  g.  süts  süss  :  gr.  r|6uc.  — 
Auch  m,  die  Accusativendung  consonantischer  Stämme  sollte  als  u 
erscheinen,  ist  aber  in  der  Regel  abgefallen;  erhalten  hat  sie  sich 
nur  in  solchen  Wörtern,  die  sich  überhaupt  der  M-Declination  an- 
geschlossen haben;  z.  B.  fötus,  tunpus.     Streitberg-  S.  204  f. 

257.  In  allen  Beispielen,  die  aus  dem  Gotischen  für 
die  Unterdrückung  des  auslautenden  Vocales  aug-eführt  sind, 
fehlt  er  auch  im  Ahd.:  joh,  wolf,  iisei,^,  iceist,  fimf,  mih,  bh\  heret, 
bdrut,  bdrum,  gast,  biris,  birit,  berant.  Aber  andere  weichen  ab 
und  lassen  deutlich  den  Einfluss  der  Quantität  der  Stammsilbe 
erkennen.  Für  die  2<-Stämme  kann  man  g-eradezu  die  Regel 
aufstellen,  dass  u  nach  langer  Stammsilbe  abgefallen,  nach 
kurzer  erhalten  ist;  vg-l.  g.  flödus:  ahd.  fluot;  g.  skildus :  ahd. 
•scild;  aber  g.  faihu  :  ahd.  fihu,  g.  filu  :  ahd.  filu\  nur  wenige  kurz- 
silbige  haben  schon  im  Ahd.  den  Vocal  abgelegt  (Flex.).  In  den 
i-Stämmen  pflegt  zwar  i  auch  nach  kurzer  Stammsilbe  zu 
fehlen,  wie  im  Gotischen;  jedoch  in  einzelnen  ist  es  erhalten, 
z.  B.  hah,  slag,  scrit,  zug,  aber  kuini  Ankunft  (g.  qums),  quiti  Aus- 
spruch, icini  Freund  u.  e.  a.  (Br.  §  217.  220.  214  A.  1).  Über  die 
Unterdrückung  von  i  und  u  im  zweiten  Compositionsgliede  {Fridu- 
■icin  :  wini,  Sigi-frid  :  fridu)  s.  Kluge,  Grdr.  S.  365  f.  —  Beispiele 
für  die  Unterdrückung  eines  Vocales  vor  s  müssen  im  Ahd.  fehlen, 
da  ausl.  s  im  Westgermanischen  abfällt;  das  gedeckte  u  in  der 
3.  P.  PI.  bärun  steht  durchaus  fest. 

Anm.  1.    Auffallend  ist,  dass  in  einigen  Pai'tikeln  ein  Ursprung- 
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lieh  ausbiutciider  Vocal  crlialtcu  ist;  g-.  ahd.  ana  :  gv.  dvd;  alid.  aha 
(g.  af):'^v.  ÖTTÖ;  alid.  (jba  {'j:.  uf)  :  gr.  öirö  (vgl.  II  §  470,  1).  Zu 
einer  übereinstimmenden  Erklärung  ist  man  noch  nicht  gekommen; 
«.  Kluge  Grdr.  §  28,  3.  Jellinek  S.  15.  39—41.  Collitz  BB.  17,  17 
und  die  dort  angegebene  Littoratur. 

Anni.  2.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  verschiedeneu 
A'ocale  gleichzeitig  und  unter  allen  Bedingungen  beseitigt  wurden. 
Die  Ansiclit,  das  w  später  schwand  als  z,  suchte  van  Helten  (PBb. 
15,  45fi  f.)  zu  begründen;  ebenso  Streitberg  S.  177.  Jellinek  S.  51. 
58,  106  erklärte  sich  dagegen  und  nahm  nur  für  Wörter  der  Form 
-v^w  eine  frühere  Apokope  in  Anspruch.  Zuerst  wurden  vermutlich 
a  xmd  e  aufgegeben,  denn  dieser  Schwund  hat  die  weiteste  Ver- 
breitung gefunden.  Doch  reicht  selbst  das  a  nocli  in  die  germani- 
schen Einzelsprachen  hinein.  Runeninschriften  zeigen  es  im  Nom. 
und  Acc.  von  <^/-Stämmen,  also  in  Formen,  wo  dem  Vocal  ein  Con- 
«onant  folgte  oder  ursprünglich  gefolgt  war.  Noreen  S.  171.  Kluge 
Grdr.  §  27,  2;  vgl.  unten  §  262,  2.  —  Die  Frage,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  Auslautgesetze  zu  der  Synkope  der  Mittelvocale  stehen 
{Sievers,  Jellinek  S.  27),  lasse  ich  unerörtert;  vgl.  §  310  A. 

Anm.  o.  Was  den  Eintiuss  der  Stammsilbe  auf  die  Apokope 
betrift't,  so  hatte  man  zunächst  für  das  Westgermanisclie  als  Laut- 
gesetz aufgestellt,  dass  die  Vocale  nacli  betonten  langen  und  nach 
unbetonten  Silben  geschwunden,  nach  betonten  kurzen  eidialten 
seien;  nur  darüber  waren  die  Ansichten  geteilt,  ob  dem  Gesetze 
alle  Vocale  unterworfen  waren  (Paul,  PBb.  (j,  144.  Brgm.  I  §  635) 
oder  nur  i  und  u  (Sievers,  Kluge  Grdr.  I  S.  365,  Jellinek  S.  41.  45). 
Hirt  (IF.  I,  215  f.)  unternahm  den  Nachweis,  dass  auch  im  Gotischen 
das  Gesetz  für  i  und  «  gegolten  habe  (vgl.  auch  van  Helten  PBb. 
15,  455  f..  Streitberg,  zur  Sprachgeschichte  S.  27).  Die  verschie- 
dene Behandlung  der  /-vind  ?t-Stämme  im  Gotischen  müsste  also 
das  Resultat  eines  nach  verschiedenen  Richtungen  vollzogenen  Aus- 
gleichs sein.  —  Dass  auf  a  und  e  der  Endsilben  die  Quantität  der 
Stammsilbe  Einfluss  geübt  habe,  lässt  sich  nicht  nachweisen  (s.  Streit- 
berg S.  172).  Also  entweder  hatte  der  Unterschied  zu  der  Zeit,  da 
a  und  e  schwanden,  für  die  Sprache  überhaupt  keine  Bedeutung, 
oder  —  und  das  ist  wahrscheinlicher  —  er  kam  für  a  und  e  nicht 
in  Betracht.  Die  Neigung  die  unbetonten  Endsilben  fallen  zu  lassen 
galt  allgemein,  nur  war  sie  nach  kurzen  Stammsilben  geringer  und 
diese  geringere  Neigung  reichte  nur  aus,  die  schwäciisten  Vocale 
7A\  beseitigen. 

Endsilben  mit  langem  Vocal. 
258.     1.    Lange  Vocale,    die    ursprünglicli  im  Auslaut 
unbetonter  Endsilben    standen  oder  durch   das  consonantisclic 
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Aiislautgesctz  in  den  Auslaut  irekomnien  waren,  sind  im  Go- 
tischen teils  als  Läng-en  erhalten,  teils  verkürzt.  In  den  ent- 
sprechenden hochdeutschen  Formen  gilt  fast  allgemein  kurzer 
Yocal,  in  einigen  ist  der  Vocal  abgefallen.  —  Bis  vor  kurzem 
pflegte  man  die  im  Gotischen  hervortretende  Verschiedenheit 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  lange  Vocale  im  abso- 
luten Auslaut  verkürzt,  dagegen  die,  Avelche  ursprünglich  durch 
einen  folgenden  Consonanten  gedeckt  waren,  erhalten  seien. 
Besonders  zweifelte  man  nicht,  dass  ein  Xasal  diese  Wirkung- 
gehabt hätte,  wie  denn  in  der  That  auf  die  meisten  langen 
Vocale  ursprünglich  ein  Xasal  gefolgt  war.  Jedoch  blieben 
Ausnahmen,  die  sich  nur  durch  sehr  gewagte,  zum  Teil  höchst 
unwahrscheinliche  Annahmen  erklären  Hessen,  besonders  auch 
durch  die  Annahme  unerwiesener  Sandhiformen,  d.  li.  von 
Formen,  die  je  nach  ihrer  Stellung  schon  im  Idg.  einen  ur- 
sprünglich auslautenden  Consonanten  behielten  oder  ablegten 
(Streitberg  S.  181  f.). 

Anm.  Durch  problematische  Sandhiformen  hat  man  (Collitz 
S.  33  f.)  namentlich  das  Verhältnis  von  g.  gibai,  pizai  :  ahd.  gebii^ 
dem  und  von  ahd.  tage  :  g.  daga  zu  erklären  versucht  (s.  §  261,  4. 
§  260,  4). 

2.  Eine  befriedigendere  Erklärung  scheint  sich  auf  einem 
anderen  "\\''ege  gewinnen  zu  lassen.  Schon  Scherer  hatte,  um 
gewisse  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Endsilben  zu 
erklären,  die  Beobachtung  A.  Kuhns  benutzt,  dass  in  den 
Veden  manche  Silben  mit  langem  Vocal  zweisilbig  gebraucht 
werden.  Später  erkannte  man  den  Zusammenhang  dieser 
'Zerdehnung'  mit  der  Accentuationsweise  und  nachdem  Hansen 
(KZ.  27,  612  f.)  den  ersten  Versuch  gemacht  hatte,  hat  Hirt 
(IF.  I)  in  eingehender  Darlegung  die  germanischen  Auslaut- 
gesetze wesentlich  auf  die  Verschiedenheit  der  Accentuations- 
weise zu  gründen  und  gegen  Zweifel  und  Einwände  ^j  zu  ver- 
teidigen gesucht  (IF.  6,  47  f.).  Die  Verfolgung  dieser  Theorie 
hat  zu  der  Annahme  geführt,  dass  der  gotischen  Unterschei- 
dung von  kurzen  und  langen  Endsilben  eine  vorgermanische 
von    langen    und    überlangen    Silben,    die    zugleich    mit    einer 


1)   Jellinek.  ZföG.  1893  S.  1092  f.    ZfdA.  39,  125  flf. 
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Verseliiedeulieit  des  Aeoeiites  verbniulen  war,  entsprach.  Die 
laiii^eii  Silben  hatten  zwei  Floren  und  gestosscnen  Accent,  die 
üljerlang-en  drei  Moren  und  schleifenden  Ton.  Diese  schleifend 
betonten,  überlangen  Silben  aber  liatten  .sich  schon  in  vorgenna- 
nischer  Zeit  ergeben,  teils  dadurch,  dass  ein  vocalisch  auslautender 
Stamm  mit  einem  vocalischen  Suffix  contrahiert  wurde,  z.  B.  im  D, 
Sg.  der  ä-Stämme  durch  Contraction  von  ä  +  ai  zu  -a?;  teils  durch 
den  Schwund  einer  kurzen  P^ndsilbe  nach  langer  Pänultima,  z.  B. 
im  G.  Sg.  der  ä-Stämnie:  äs  aus  ä-so;  teils  auch  durch  den  SchAvund 
eines  ausl.  Consonanten,  z.  B.  -ö  aus  -ö?'  und  -ön  (s.  Hirt,  Accent 
S.  100  f.  Streitberg  S.  IG  1  f).  Die  verschiedene  Quantität  der 
g-otischen  Auslaute  wird  durch  diese  Theorie  im  Ganzen  be- 
friedigend erklärt;  doch  führt  auch  sie  auf  gefährliche  Klippen 
und  schwierig  bleibt  nach  wie  vor  das  Verhältnis  der  ein- 
zelnen germanischen  Sprachen  zu  einander  (vgl.  §  255).  Ich 
gehe  in  der  Darlegung  des  Stoffes  von  den  gotischen  Formen 
aus,  und  stelle  ihnen  aus  dem  Ahd.  jedesmal  die  gegenüber, 
die  ihnen  im  Flexionssystem  entsprechen,  mögen  sie  mit  ihnen 
identisch  sein  oder  nicht. 

259.  Als  kurze  Vocale,  die  aus  ursprünglicher  Länge  her- 
vorgehen, erscheinen  im  Gotischen  a,  i  und  vielleicht  ein  oä'enes 
durch  au  bezeichnetes  o.  —  Für  g.  a  ist  aus  dem  Gotischen 
selbst  verschiedener  I'^rsprung  zu  erkennen.  In  manchen  Formen 
beruht  es  auf  älterem  e\  vgl.  D.  Sg.  Ivamma  :  Jvamme-h,  (linainnid  : 
aimcmme-hun-  in  andern  auf  älterem  u  :  vgl.  A.  Sg.  fveila  :  Jveilöhun, 
N.  A.  Sg.  Fem.  aina  :  ainö-hun.  A.  Sg.  Masc.  Neutr.  ?varjana,  har- 
jata  :  harjanöh,  fvarjatöh.  —  germ.  e  ist  idg.  e,  g'erm.  ö  idg.  ö  oder 
ä;  eine  vierte  QiuMle  des  auslautenden  r/ ist  idg.  <7?';  vgl.  g.bdiraza, 
bairada,  hairanda  :  gr.  qpep€Oai,  qpepexai,  cpepovrai.  —  g.  i  ist  idg.  l 
in  N.  Sg.  der  i{e-Stänniie  g.  bandi  und  in  der  3.  P.  Sg.  Opt.  Perf.  g'. 
beri-^  beidemal  ist  l  die  Schwundstufe  des  Suffixes  ie.  —  Offenes 
kiirzes  o  aus  ön  (idg.  am  und  äni)  vermutet  Hirt  (TF.  6,  59  f.)  in 
den  rätselhaften  gotischen  Verbalformen  auf  au  :  bairmi  (vgl.  1, 
feram),  bairadmi,  bairandau,  bairaidan,  bairaizau,  bairoindmi. 
Doch  ist  diese  Vermutung  sehr  zweifelhaft;  was  iiir  am  meisten  z\ir 
Kmpfehlung  gereicht,  ist  die  Verlegenheit,  in  der  mau  sich  diesen 
Formen  gegenüber  befindet.  Wenn  sie  das  Richtige  trifft,  müsste 
man  annehmen,  dass  in  andern  Formen,  in  denen  g.  a  einem  idg^. 
■am  entspricht  (namentlich  im  A.  Sg.  giba,  vernmtlich  auch  in  der 
1  Sg.  naaida)  Formübertragungen  stattgefunden  haben. 

Im  Ahd.  entbehren    einige    der    entsprechenden    Formen 

\V.  Wilmanns,  Deutsche  Gramniiitik  I.  -Jl 
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den  aiisl.  Vocal  überhaupt;  in  denen,  welche  ihn  bewahrt 
haben,  entspricht  dem  got.  i  ein  i,  dem  got,  a  aher  verschie- 
dene Laute:  ti,  a,  e,  o.  Diese  Mannigfaltigkeit  muss  daher 
stammen,  dass  im  Hochdeutschen  Unterschiede  der  altern 
8i)rache,  die  das  Gotische  nicht  erkennen  lässt,  l)ewahrt  sind, 
Oller  dass  die  Formen  beider  Sprachen,  obwohl  sie  die  gleiche 
Bedeutung  haben,  doch  nicht  identisch  sind.  Als  gesetz- 
mässiger  Vertreter  von  g.  a  =■  germ.  ö  (idg.  ö,  cX)  ist  ahd.  m, 
als  Vertreter  von  g.  rt  =  germ,  ö",  e,  e"  vermutlich  ahd.  a 
anzusehen ;  ö  erscheint  also  im  Hd.  als  a  oder  m,  je  nachdem 
ein  Nasal  folgte  oder  nicht.  AVo  ahd.  u  einem  g.  a  =  germ.  e 
entspricht,  und  wo  hd.  o  und  e  einem  g.  u  gegenüberstehen, 
scheint  ein  regelmässiges  Verhältnis  nicht  stattzufinden;  über- 
haupt lassen  sich  ahd.  o,  e  auf  einfache  Länge  mit  gestosseuem 
Accent  nicht  zurückführen. 

260.  Es  kommen  namentlich  folgende  Formen  in  Be- 
tracht : 

1.  g'.  a  :  ahd.  u.  lu  regelmässig-ein  Verhältnis  stellen  die  beiden 
Laute,  wo  idg-.  ö  zu  Grunde  liegt,  \.  Sg".  g'.  haira  :  ahd.  biru  (vgd. 
gr.  qpepuu);  oder  idg".  a,  N.  Sg.  g.  giba  :  Rhd.  *gebu\  N.  A.  PI.  g. 
juka:  ahd.  *johhu.,  [Im  Substantivuni  hat  das  Ahd.  die  Endung"  « 
im  allgemeinen  nicht  bewahrt;  im  Fem.  ist  der  Nom.  durch  den 
Acc.  geba  ersetzt,  im  Neutrum  findet  sich  u  nur  auf  beschränktem 
Gebiet  bei  den  ja-Stämmen  (z.  B.  ktmniu),  gewöhnlich  ist  die  En- 
dung ganz  abgefallen;  allgemeine  Geltung  behauptet  sie  in  der 
jDronominalen  Declination:  diu,  siu,  blintiu,  im  Ags.  auch  bei  den 
kurzsilbigen  Substantiven  gießt,  geocu].  —  Als  ein  regelmässiges 
Paar  erscheinen  auch  der  got.  D.  Sg.  daga  und  der  ahd.  Instr.  Sg. 
tagu;  beide  kann  man  als  einen  alten  Instr.  auf  idg.  ö  ansehen. 
Doch  könnte  dem  got.  -a  auch  idg.  -e  zu  Grunde  liegen  (vgl.  die 
got.  Instr.  pe,  fve),  so  dass  Got.  und  Ahd.  zwar  dieselbe  Endung 
aber  auf  verschiedener  Ablautstufe  hätten  (Streitberg  S.  228).  — 
Zweifelhaft  ist  das  Verhältnis  von  g.  pamma  :  fihd.  demu,  g.  blin- 
damma  :  ahd.  blintemu.  Am  nächsten  liegt  es  ohne  Zweifel  die  Bil- 
dungen für  Ablative  (Bremer  PBb.  11,  36  u.  a.)  oder  Dative  (Collitz 
BB.  17,  34)  zu  halten  (vgl.  ai.  Abi.  tdsmäd,  Dat.  täsmäi),  dann  aber 
sollte  man  schleifende  Betonung  und  im  Got.  langen  Vocal  erwarten 
(Hirt  a.  0.,  IF.  1,  223  f.  Streitberg  S.  228).  Die  Annahme  Streitbergs 
(S.  269),  dass  beide  Formen  Instrumentale  auf  e/ö  sind  wie  g.  daga, 
ahd.  tagu  erscheint  ziemlich  haltlos,  und  unwahrscheinlich  sind  die 
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Formübertragungen,  die  Hirt  (IF.  6,  53.  A.  2)  zu  Hilfe  nimmt.  Un- 
bedenklich ist  es  in  ahd.  demo,  blintemo,  die  in  einigen  Denkniälern 
begegnen,  welche  «  nicht  zu  o  abschwächen,  alte  Ablative  zu  sehen 
<Jellinek  Beitr.  S.  62  ff.  AfdA.  17,  277.  Streitberg  S.  270.  18.3),  denn 
öd  ergiebt  im  Hd.  o. 

2.  g.  a  :  ahd.  a.  —  N.  und  A.  Sg.  g.  giha  :  ahd.  geba\  1.  3.  Sg. 
g-.  nasida  :  aiid.  nerita.  Als  iirsprüngliche  Endung  der  1.  P.  ist 
vermutlich  -ö«  anzusetzen,  als  die  der  dritten  -c(/»).  [Die  Annalime 
von  Collitz,  dass  die  1.  P.  auf  idg.  -ai  zurückgeiie,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Streitberg  S.  336.].  Der  Nom.  giba  setzt  germ.  ö,  idg. 
«,  der  Acc.  giha  germ.  ö«,  idg-.  am  als  ursprüngliche  Endung  vor- 
aus; der  Acc.  handja  aber  vermutlicli  germ.  ?e",  idg.  ii^m  (IF.  6.  64). 
Die  gotischen  Formen  sind,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Xasal 
weder  auf  die  Quantität  noch  auf  die  Qualität  des  Vocales  Eintluss 
g-ehabt  hat,  alle  lautgesetzlich  entwickelt;  andernfalls  müsste  die 
Form  des  Nora,  giba  auf  den  Acc,  die  Form  des  3.  Pers.  nasida 
auf  die  erste  übertragen  sein;  unerklärt  bliebe  der  Acc.  handja 
neben  dem  Nom.  bandi  (IF.  1,  204).  Im  Ahd.  müssen  umgekehrt 
die  Formen  des  Acc.  imd  der  1.  P.  regelmässig  entwickelt  sein; 
der  Nom.  geba  hat  jedenfalls  die  Form  des  Acc.  angenommen  (vgl. 
Nr.  1),  die  3.  P.  nerita  möglicherweise  die  der  ersten;  jedoch  steht 
auch  der  Annahme,  dass  e  zu  hd.  a  geworden  sei,  nichts  im  Wege.  — 
Dasselbe  Verhältnis  g".  a  :  ahd.  a  zeigen  die  Ortsadverbia  auf  -ana 
und  einige  andere  Adverbia  g.  icaila  wohl,  und  die  Präpositionen  o??«, 
faura  (II  §  468,  1).  Die  Ortsadverbia  gingen  ursprünglich  wohl 
auf  e  aus  (Suffix  -7ie,  vgl.  1.  superne,  inferne,  J.  Schmidt  KZ.  27, 
291;  II  §  463  A.  3;  Streitberg  S.  188);  Collitz  (BB.  17,  17)  setzt 
ai  als  ursprüngliche  Endung,  eine  Annahme,  die  Streitberg  S.  189 
wenigstens  für  g.  faura  (vgl.  gT.  irapai-)  billigt. 

3.  g.  a  :  ahd.  o.  N.  Sg.  g.  hana  :  ahd.  hano.  Das  g.  a  ist 
unter  Rücksicht  der  an.  Endung  i  auf  idg.  -en  zurückzuführen  (vgl. 
gr.  TTOi^riv);  im  Ahd.  müsste  a  entsprechen.  Für  das  hd.  o  nimmt 
man  Ö,  die  Sandhiform  von  idg.  6n,  als  ursprüngliche  Endung  an, 
der  im  Got.  ö  entstprechen  würde  (Streitberg  S.  183).  Also  Got. 
und  Ahd.  setzen  einen  doppelten,  im  Idg.  begründeten  Unterschied 
voraus:  Ablaut  und  Sandln  (vgl.  zunga  §  261,  1).  —  In  einigen  Ad- 
verbien, die  ahd.  o  :  g.  a  zeigen  (II  §  468,  1),  könnte  o  unter  dem 
Eintluss  der  gewülinliclien  Adjectivadverbia  aufgekommen  sein.  — 
Über  g.  pamma  :  alid.  di-'mo  s.  Nr.   1. 

4.  g.  a  :  ahd.  e.  D.  Sg.  g.  daga  :  ahd.  tage.  Wenn  g.  daga 
ein  Instrumental  ist  (Nr.  1),  hat  hd.  tage  nichts  damit  zu  thun,  denn 
dieses  ist  jedenfalls  ein  alter  Dativ  auf  idg.  öi,  dem  im  Got.  ai 
entsprechen  müsste.  Durdi  die  Annahme  einer  Sandhiform  von 
vi  hat   man    aucli    g.  daga  als  Dativ    zu    erklären    gesiicht    (Collitz 
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BB.  17,  16);  aber  dann  sollte  man  schleifende  Betonung  und  im-, 
Got.  langen  Vocal  erwarten  (Hirt  IF.  1,  223  f.  Streitberg  S.  228). 
Anderseits  ist,  wenn  g.  dcuja  und  ahd.  tage  grundverschiedene' 
Formen  sind,  sehr  auffallend,  dass  mehrere  Ortsadverbia  genau  in 
demselben  Veriiältnis  stehen  (II  §  468,  2). 

r».  Mehrere  Formen,  die  im  Got.  auf  a  ausgehen,  entbehren 
im  Ahd.  den  vocalischen  Auslaut  überhaupt:  Formen  des  Optativs 
wie  g.  bairaima,  bairaina  :  nhd.  berem,  beren;  Formen  der  pro- 
nominalen.  Declination  g.  pata,  blindata  :  ahd.  dag,  blindag,  g. 
pana,  blindana  :  ahd.  den,  blintan.  Gewöhnlich  der  N.  A.  PI.  Neutr. 
(vgl.  Nr.  1)-,  zuweilen  der  N.  Sg.  der  weiblichen  ö-Stämme,  besonders, 
in  Wörtern  auf  -imga  (Br.  §  207  A.  2.);  auch  einige  Adverbia. 
(II  §  468,  1). 

6.  g.  i :  ahd.  i.  3.  P.  Sg.  Opt.  g.  beri  (urspr.  -It;  i  Schwund- 
stufe des  Optativsuffixes  ie)  :  ahd.  bdri,  ebenso  g.  will  er  will  :  ahd. 
uili\  sehr  auffallend  und  unerklärt  ist,  woher  der  Opt.  Prät.  der 
schwachen  Verba  im  Alemannischen  und  im  Isidor  t  haben  (Brg. 
§  322).  —  Ebenso  vertritt  g.  i  die  Schwundstufe  des  Suffixes  ie,  im 
N.  Sg.  der  fe-Stämme,  g.  bandi  F.  Fessel.  Diese  Form  Avird  im 
Ahd.  wie  bei  den  ö-Stämmen  in  der  Regel  durch  den  Acc.  vertreten; 
manche  Wörter  haben  die  Endung  ganz  fallen  lassen  :  ahd.  diu 
Magd  (g.  piiüi),  die  movierten  Feminina  auf  -in  und  zusammenge- 
setzte Eigennamen  Avie  Bruni-hüt,  Hilfi-gund  (Br.  §  210  A.  4.  5.). 

261.  Lange  auslautende  Vocale  sind  im  Gotischen  häufig'; 
es  begegnen  6,  e,  ei,  cd,  au;  ob  ai  und  an  noch  Diphthonge 
waren,  lässt  sich  nicht  sicher  behaupten;  Hirt  leugnet  es 
(IF.  6,  75).  Oft  war  den  langen  Yocalen  ursprünglich  noch 
ein  Consonant  gefolgt;  für  die  meisten  lässt  sich  durch  die 
Yergleichung  verwandter  Sprachen  schleifende  Betonung  nach- 
weisen, ai  und  an  ergaben  sich  in  einigen  durch  die  Ver- 
kürzung eines  langen  Voeals  vor  Sonorlaut  (§  254,  4).  — 
Im  Ahd.  entsprechen  den  gotischen  langen  Vocalen  kurze  und 
zwar  g.  6  :  ahd.  o,  g.  e  :  ahd.  a,  g.  ei :  ahd.  /,  dem  g.  ai  und  au 
aber  je  nach  dem  Ursprung  des  Lautes  ahd.  e,  o  oder  i,  iu. 
Wo  sich  andere  Paare  finden,  scheinen  die  beiden  Sprachen 
verschiedene  Grundformen  vorauszusetzen. 

1.  g.  ö  :  ahd.  o.  Gen.  PL  g.pizö,  tuggönö  :  ahd.  dero,  zungono. 
-Öm  war  schon  im  Idg.  allgemeine  Genitivendung,  nicht  nur  für 
die  vocalischen,  sondern  auch  für  die  consonantischen  Stämme  (vgl. 
Nr.  2).  —  Adjectivadverbia  g.  galeikö  :  ahd.  gilicho,  vermutlich  Ab- 
lative  auf  urgerm.  ö(d)  (II  S.  599j;  ebenso  die  Ortsadverbia  auf  g.. 
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-pro,  die  im  Hochdeutschen  fehlen  (IF.  6,  68  f.).  —  2.  Sg.  Inip., 
5.  Sg.  Opt.  g.  salhö  :  nhd.  salbo.  Tn  allen  diesen  Formen  beruht  ö 
auf  Contraction.  —  Unregolmässig-  g.  ö  :  ahd.  a.  N.  Sg.  g.  tuggö: 
-ahd.  zunga.  Das  a  in  ahd.  zunga  beruht  auf  idg.  -Ön  (vgl.  gr. 
■diribuüv,  §  260,  3),  das  g.  ö  führt  man  auf  die  Sandhiform  ö  zurück 
(schleifende  Betonung  wegen  Schwund  des  Nasals.  Streitberg  S.  183). 
In  demsell)en  Verhältnis  g.  haivtö  :  ahd.  hei'za  (s.  Hirt  JF.  6,  71  f. 
•Streitberg  S.  189  f.). 

2.  g.  e  :  ahd.  a.  Adverbia  auf  e  g.  pande  :  ahd.  danta,  icanta ; 
ebenso  g.  simle,  unte  und  die  Ortsadverbia  auf  -d^'e  (H  §  4G8, 1),  zu 
■denen  entsprechende  Bildungen  im  Hochdeutschen  fehlen.  Stieit- 
berg  S.  183  1'.  vermutet  in  diesen  Adverbien  alte  Instrumentale  und 
erklärt  den  schleifenden  Ton  durch  den  idg.  Verlust  eines  ursprüng- 
lich auslautenden  -vi  (vgl.  IF.  6,  69).  —  Unregelmässig  G.  PI.  g. 
dage,  gaste,  anste,  hanane,  pize  :  ahd.  tago,  gesteo,  ensteo,  hanono, 
<lero.  Die  gotischen  Formen  auf  e  sind  rätselhaft,  da  keine  ger- 
manische und  keine  verwandte  Sprache  im  G.  PI.  neben  dem  all- 
g-emein  gültigen  Öm  auf  ein  ableitendes  Im  hinweist.  Eine  Elrkläruug 
versucht  van  Helten,  PBb.  17,  570.  Hirt,  IF.  6,  52;  anders  Jellinek, 
ZfdA.  39,  136  f. 

3.  g.  ei  :  ahd.  i.  2.  Sg.  Imp.  g.  nasei :  ahd.  neri.  —  Abweichend 
N.  Sg.  g.  managet  (Stamm  matiagein-)  :  ahd.  menigt;  in  ist  Schwund- 
stufe zu  iön,  der  lange  Vocal  im  Nom.  erklärt  sich  im  Got.  wie  in 
tuggö,  im  Ahd.  durch  den  Eintiuss  der  übrigen  Casus  (s.  Flex.). 

4.  g.  ai  :  ahd.  e.  3.  Sg.  Opt.  Präs.  g.  bairai  :  ahd.  öere;  g.  -al 
aus  idg.  -oTf,  Contractionsproduct  aus  Themavocal  o  und  der  Schwund- 
stufe des  Optativsufiiixes  l.  —  2.  Sg.  Imp.  g.  habai  :  ahd.  habe.  — 
Für  den  N.  PI.  g.  blintai  :  ahd.  blinte  ist  altes  ol  nicht  vorauszu- 
setzen, die  Form  erklärt  sich  durch  Übertragung  von  der  einsilbigen 
Pronominalform  pai  (Streitberg  S.  185).  —  g.  ai  :  ahd.  i  (§  254,  4). 
I).  Sg.  g.  anstai  :  ahd.  ensti,  eine  alte  Locativbildung  auf  idg.  -ei 
tStreitberg  S.  73.  242).  —  Unregelmässig  ist  g.  ai  :  ahd.  u.  D.  Sg. 
g.  gibai,  pizai  :  ahd.  gebii,  dem.  Die  gotischen  Formen  sind  jeden- 
falls Dative  auf  igd.  äi  aus  ä-\-ai\  die  hochdeutschen  hat  man  mit 
Hülfe  einer  Sandhiform  auf  -ä  auf  denselben  Ursprung  zurückzu- 
führen versucht;  aber  dem  stehen  dieselben  Schwierigkeiten  wie  bei 
g.  daga  entgegen  (§  200,  4).  Vermutlich  sind  ahd.  gebu,  d'eru  In- 
strumentale; doch  ist  eine  genaue  Lautentwickelung  für  sie  nicht 
zu  finden  (vgl.  Hirt,  IF.  6,  77  A.  1.  Streitberg  S.  187.  237).  —  Doppel- 
formen auf  ai  und  a  zeigen  einige  gotische  Adverbia  ibai  (iba), 
inibai)  niha  :  ahd.  ibu,  nibii;    vgl.  CoUitz,  BB.  17,  17. 

5.  g.  au  :  ahd.  o.  g.  ahtau  :  ahd.  ahto,  ein  Nom.  Dual.,  dessen 
Endung  aus  ursprünglichem  öu  verkürzt  ist.  In  demselben  Ver- 
iiältnis    g.  aippau    (vgl.    IF.   6,  63)  :  ahd.  eddo.    —    g.  au  :  ahd.    iu. 
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g.  D.  Sg.  su7iau  :  alid.  suniii,    ein  Loc.  Sg.,    dessen  Endung  aus  eii 
verkürzt  ist  (§  254,  4). 

Anni.  Die  rt-Stämme  haben  im  Got.  und  Ahd.  ihre  eigentüm- 
liche Form  aufgegeben;  germ.  *qiiernil :  g.  quairnus,  ahd.  qiiirn\ 
germ.  *s«i/2rt  :  ahd.  snur,  snura;  germ.  *siceg7Hl  :  g.  sivaihrö^  ahd, 
suigar.    Kluge,  Grdr.  §  31  A. 

262.  Vor  einem  ursprüug-lich  auslautenden  .s^  hat  sich 
im  Gotischen  der  lange  Vocal  behauptet.  In  den  meisten  Fällen 
ist  sciileifende  Betonung"  vorauszusetzen;  auf  Contraction  beruht 
sie  im  N.  PL  dagös,  im  N.  Sg.  hairdeis,  im  Nom.  und  Acc.  PI.  gibös; 
auf  idg.  Abfall  eines  unbetonten  o  im  G.  Sg.  gibös,  cmstais,  sunaiis ; 
einfache  Länge  hat  die  2.  P.  Sg.  ivüeis.  —  Auch  im  Ahd.,  wo 
das  s  abgefallen  ist,  lässt  sich  in  einem  Teil  der  Formen  noch 
lang-er  Vocal  nachweisen.  Dem  N.  A.  PI.  der  ö-Stämme  giebt 
Notker  den  Circumflex:  gebä,  nur  selten  dem  N.  PI.  der  «-Stämmer 
tagä,  gewöhnlich  taga  (vermutlich  die  Form  des  Accusativs,  vgl. 
IF.  6,  57);  für  den  G.  Sg.  der  w-Stämrae  ist  die  alte  Form  fvidoo 
belegt.  Für  andere  ist  die  Läng-e  nicht  mehr  zu  belegen: 
für  den  G.  Sg.  gdba  (bei  Notker  gebo  wie  im  Dativ),  die  2.  P.  iciliy 
den  N.  Sg.  hh-ti,  den  G.  Sg.  ensti,  den  N.  PI.  Fem.  blinto.  Ob  ahd. 
hirti  lind  g.  haiixleis  gleichzusetzen  ist,  ist  zweifelhaft  (Streitberg* 
S.  234);  ahd.  ensti  und  g.  anstals,  ahd.  blinto  (o  statt  ä  in  gebd) 
und  g.  blindös  weisen  jedenfalls  auf  verschiedene  Grundformen 
(Streitberg  S.  241.  272).  Vielleicht  lebt  in  den  ahd.  Längen  und 
Kürzen  der  alte  Unterschied  von  überlangen  und  einfach  langen 
Silben  fort  (Hirt,  IF.  6,  72  f.     Streitberg  S.  186). 

Anm.  1.  In  der  2.  P.  Sg.  Opt.,  avo  das  Ahd.  das  auslautende 
.s-  bewahrt,  hat  es  auch  noch  langen  Vocal ;  g.  bairais  :  ahd.  bereSy 
g.  bereis  :  ahd.  bdris,  g.  nasides  :  ahd.  nerifös  (mit  abweichendem 
Vocal  §  254  Anm.).  —  Vor  r  erscheint  langer  Vocal  in  ahd.  blinter^ 
einer  jedenfalls  jungen,  aber  schwer  erklärbaren  Form;  Sievers, 
PBb.  2,  123.  Kluge,  Grdr.  S.  392.  Brgm.  II  S.  775.  Streitberg  S.  268. 
—  Vor  n  in  3.  PI.  neritön  (s.  Flex.). 

Anm.  2.  Dem  g.  ös  entspricht  ahd.  ä\  das  o  in  blinto  stammt 
aus  dem  Pronomen  (Hirt,  IF.  1,  224.  6,  57);  die  ixmgekehrte  An- 
nahme Brgm. 's  II,  663  ist  unwahrscheinlich. 

2.  Zu  welcher  Zeit  und  in  welcher  Reihenfolge  die  ver- 
schiedenen Reductionen  der  Endsilben  vor  sich  geg-ang-en  sind, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen  (vg-1.  §  257  Anm.  3).  Man 
hat  angenommen,  dass  die  Verkürzung  der  langen  Vocale 
jünger    sei    als  die  Unterdrückung    der    kurzen.     Denn  wenn^ 
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schloss  man,  die  Vcrkiirzmij;"  vorher  eingetreten  wäre,  hätten 
die  Silben  mit  verkürztem  Vocal  zugleich  mit  den  ursprüng- 
lichen Kürzen  beseitigt  werden  müssen.  Aber  der  Schluss  ist 
nichts  weniger  als  sicher.  Die  Stufen,  welche  die  gramma- 
tische Terminologie  bezeichnet:  lange  Vocale,  kurze  Voeale, 
verstummte  Yocale  sind  durch  unmerkliche  ^Mittelglieder  ver- 
bunden; die  Reduction  der  langen  Vocale  kann  gleichzeitig 
mit  der  Keduction  der  kurzen  l)egonnen  haben,  ohne  dass 
beide  Arten  von  Lauten  zusammenfielen  (IF.  6,  72  f.).  —  Auch 
beweist  die  Übereinstimmung  verschiedener  ^Nfundarten  in  den 
Resultaten  der  Verkürzung  nicht,  dass  sie  die  Bewegung  ge- 
meinsam durchgemacht  haben.  Denn  da  alle  germanischen 
Sprachen  in  der  Grundbedingung,  der  Lage  des  Accentes, 
übereinstimmten,  konnten  sie  auch  unabhängig  von  einander 
zu  denselben  oder  älmlichen  Wirkungen  gelangen. 

Einigen  Anhalt  für  eine  absolute  Zeitbestimmung  ge- 
währen Lehnwörter.  Germanische  Eigennamen  und  Appella- 
tiva  der  antiken  Überlieferung  zeigen  noch  Übereinstimmung 
mit  den  germanischen  unsynkopierten  Grundformen;  ebenso 
germanische  Wörter,  die  in  das  Finnische  aufgenommen  sind. 
Und  umgekehrt  sind  einige  lateinische  Lehnwörter  dersell)en 
Verkürzung  verfallen  wie  die  einheimischen  (Kluge,  Grdr. 
§  27,  2.  o).  Hiernach  vermutet  Kluge,  dass  die  Periode  der 
Auslautgesetze  etwa  mit  dem  :>.  Jh.  nach  Chr.  beginne;  zu 
früheren  Terminen  gelangt  Bremer,  IF.  4,  22  ff.  Anm. 

Ursprünglich  vorletzte  Silben. 

263.  In  den  Silben,  welche  erst  im  Germanischen 
durch  den  Schwund  kurzer  Vocale  an  die  letzte  Stelle  des 
AVortes  rücken,  treten  die  Folgen  der  Unbetontlieit  im  (Go- 
tischen gar  nicht,  in  den  ältesten  hochdeutschen  Denkmälern 
nur  insofern  hervor,  als  der  Diphthong  ai  zu  r  zusammenge- 
zogen ist  und  ö  nicht  wie  in  den  Stauunsilben  zu  no  wird. 

Im  ganzen  stinnnen  das  Gotische  und  Ahd.  in  der  Quali- 
tät und  Quantität  der  Laute  überein.  Dass  unter  g-ewissen  Be- 
(liiijiuii<ii'n  sich  idg-.  o  und  e  im  Gotischen  anders  entAvickeln  als 
im  HocIuU'Utsclien  ist  in  §  254,  1.  2    bemerkt.     Sonst    linden  wir  g. 
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a  =:  ahd.  ö.  3.  PI.  Präs.  g-.  bairajid  :  nhd.  bertnit;  Inf.  g-.  hairan: 
ahd.  h'ei'an\  Part.  g-.  baura7is  :  nhd.  giboran.  —  g.  i  {'ulg.  i)  =  ahd.  i. 
D.  PI.  g-.  gastim  :  alid.  gesthn.  —  g-.  u  =  ahd.  u.  D.  PI.  g-,  suiutm  : 
ahd.  stiman-  1.  2.  PI.  g\  beriim,  berup  :  ahd.  bärum,  band.  —  g-.  o 
=  ahd.  ö.  D.  PI.  g".  giböm,  tuggOm  :  ahd.  g'dböm,  zungöm.  .s\v.  V.  2 
g'.  salbös,  salböp  etc.  :  ahd.  salbös ,  salböt  etc.  —  g\  «/  :  ahd.  e. 
D.  PI.  g'.  blindaim  :  ahd.  blintem.  PI.  Opt.  g-.  bairaim,  bairaip  :  alid. 
bi'rem,  beißet,  sav.  V.  3.  g-.  habais,  habaip  :  ahd.  Iiabes,  habet.  — 
Nur  wenige  Formen  setzen  verschiedene  Grundlagen  voraus: 
g-.  tuggöns,  tuggon  :  ahd.  zungün,  g.  hairtöna  :  ahd.  herziin.  Über 
g".  hanan,  hanans  :  ahd.  hanun,  hanon  und  über  ahd.  hauen '. 
henin,  queclet  :  quidit  s.  §  254;  einige  andere  durch  Formüber- 
trag-ung-  herbeigeführte  Differenzen  sind  in  der  Flexionslehre  zu 
behandeln. 

Auffallender  Weise  fehlt  die  Übereinstimmung,  welche 
die  beiden  Sprachen  in  den  letzten  Silben  zeigen,  fast  ganz 
in  den  vorletzten  zweisilbiger  Flexionen.  Gleich  gebildet  sind 
g.  tuggöno  und  ahd.  zungCjno\  dagegen  g.  hanant  :  ahd.  hanöno, 
g.  hairtane  :  ahd.  herzöno,  g.  blindaizös,  -aize,  -aizö  :  ahd.  blintera^ 
-ero,  g.  blindamma  :  ahd.  blintemii  lassen  sich  durch  regelmässigen 
Lautwandel  nicht  erklären.  Über  die  Mittelsilben  der  schwachen 
Präterita  s.  §  304.  309. 

264.  ja  :  ahd.  e.  Zu  den  Abweichungen,  die  in  den 
Vocalen  der  Endsilben  von  Anfang  an  zwischen  dem  Ahd.  und 
Got.  bestehen,  kommt  noch  der  Übergang  von  a  zu  e,  den  ein 
vorangehendes  j  veranlasst  (Br.  §  58  A.  li.  Am  bestimmtesten 
tritt  dieser  Unterschied  im  Verbum  hervor;  in  mehreren  Denk- 
mälern, z.  B.  bei  0.,  haben  die  sw.  V.  1  und  die  starken,  die  ihr 
Präsens  mit  ,/  bilden,  überall  ein  e  in  der  Elndung,  avo  die  starken 
Verba  a  haben:  Inf.  Zellen,  suochen-,  Part,  zellenti,  auochenti\  3.  PI. 
zellent,  auochent  etc.  In  der  Declination  finden  wir  die  Spuren 
des  Lautgesetzes  nur  in  den  ältesten  Denkmälern  ;  si)äter  wird 
durch  Formübertragung  vielfach  ia  oder  ea  wieder  hergestellt : 
N.  PI.  der  ./«-Stämme :  Mrte  für  hirtia  (Br.  §  198);  N.  G.  A.  Sg.  und 
N.  A.  PI.  der  jo-Stämme :  sunte  für  suntia  oder  suntiä  (Br.  §  209 
A.  3);  A.  Sg.  Masc.  des  Adj.  sniumen  für  sniurnian  (Br.  §  250  A.  2); 
N.  Sg.  der  jöw-Stämme:  rmicke  für  miiggia  (Br.  §  226  A.  1). 

Anm.  Die  Endung  im  im  D.  PI.  hirfim  neben  hirtinn, 
kunnim  neben  kunnum  (g.  hairdjani,  kunjam;  Br.  §  198)  ist 
vermutlich  nur  die  Folge  einer  jungen  Formübertragung.  Streit- 
berg §  173. 
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Weiterer  Verfall  der  Endungen  im  Alid.  mid  Mlid. 

265.  Obwohl  die  Anslautgesetze  den  alid.  Flexionen 
schon  starke  Verluste  gebracht  hatten,  zeigen  dieselben  doch 
noch  schr»ne  ^Mannigfaltigkeit  und  eine  fest  ausgeprägte  Indi- 
vidualität. Nur  darin  verrät  sich  schon  auf  den  ersten  lilick 
und  ohne  V^ergleichung  der  älteren  Sprache  ihre  Schwäche, 
dass  wir  in  ihnen  keine  Diphthonge  mehr  finden  ausser  dem 
jungen,  dem  Gotischen  noch  unbekannten  iu  :  hlintiu,  alem. 
Jcindilin.  In  der  weitern  Ent Wickelung  der  Sprache  vom  Ahd. 
zum  ]Mhd.  erfolgt  nun  aber  ein  schneller  Verfall,  der  schliess- 
lich dahin  führt,  dass  in  den  Flexionen  alle  Vocal-Unterschiede 
aufgegeben  werden.  Eine  klare  und  deutliche  Einsicht,  wie 
dieser  merkwürdige  Process  in  den  einzelnen  Mundarten  ver- 
lief gewähren  unsere  Denkmäler  nicht,  teils  weil  sie  an  Zahl 
zu  beschränkt,  teils  weil  die  Bezeichnung  der  Laute  zu  un- 
genau ist.  Dass  aber  der  Verfall  der  Endungen  zunächst 
ebenso  wie  die  Entwickelung  der  Stammsilben-Vocale  durch 
bestimmte  Lautgesetze  geregelt  war,  zeigen  namentlich  im  An- 
fang des  11.  Jahrh.  die  Schriften  Xotkers,  vor  allem  der 
Boethius^i.  Die  weder  früher  noch  später  geübte  Sorgfalt, 
mit  der  X.  nicht  nur  die  (Qualität  sondern  auch  die  Accen- 
tuationsweise  der  Laute  zu  bezeichnen  bemüht  war,  giebt  uns 
die  w^ertvollsten  Aufschlüsse  über  die  Entwickelung  der  Sprache 
im  alemannischen  Gebiet. 

266.  Xotkers  Sprache.  —  Die  langen  Vocale,  welche 
die  in  §  261  f.  besprochenen  Anslautgesetze  übrig  gelassen 
hatten,  dauern  fort,  zumal  wo  sie  durch  einen  Consonanten 
gedeckt  waren:  e  im  Opt.  Präs.  gebest,  geben,  gebent.  —  ?  im  0|)t. 
Prät.  gdblst,  gdbin.  gdb'nif.  —  ö  im  Prät.  der  s\v.  V.  neritösf,  neri- 
fön,  neritönt;  im  G.  und  I).  PI.  der  ()- und  ?J-StHmme:  gebön.  botön, 
zungön,  h'erzön.  —  fi  in  den  oK-Stämmen:  zungün. 

Unsicherer  ist  die  ungedeckte  Länge.  N.  und  A.  PI.  der 
^-Stämme    trajien    in   der    Keiiel    den    CireumÜex:    gebü;    da<i-ei>"en 


1)  Kelle,  Das  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Boetliius  (Wiener 
Sitzuno-sb.  Phil.  Hist.  Cl.  CIX,  229  tVi. 
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bleiben  in  der  Eeg-el  iinaccentiiiert  der  N.  und  A.  PI.  der  a-Stämme: 
taga  (§  262),  die  Snbst.  nach  der  toten  Declinatioii :  blinti,  hittiri, 
nnd  der  Opt.  der  schw.  Prät.:  neriti. 

267.  Die  kurzen  Vocale  haben  sich  merkwürdiger 
Weise  l)esser  in  iing-edeckter  als  gedeckter  Stellung-  gehalten. 

1.  Im  absoluten  Auslaut  gelten  a  und  o  wie  in  der 
älteren  Zeit;  nur  die  vocalischen  Extreme  haben  sich  ver- 
ändert, indem  i  zn  e,  u  zu  o  geworden,  also  beide  Laute  der 
Iudit!erenzlage  genähert  sind.  —  a  gilt  in  der  1.  3.  Sg.  der  sw. 
Prät.:  neritci]  im  N.  und  A.  Sg.  der  ö-Stämme:  geba;  im  N.  Sg.  der 
ö?i-Stämm'e:  zunga,  hlinta\  im  N.  und  A.  Sg.  der  neutralen  w-Stämme: 
herza.  —  o  im  G.  PI.  der  a-  und  z-Stämme:  tago,  gesto,  krefto\  im  N  Sg. 
der  männlichen  n-Stämme:  hoto.  —  e  für  i  steht  im  Opt.  Prät.  der  st.V. 
gäbe;  im  N.  und  A.  Sg.  der  mäniilichen  ja-Stämme :  hirfe;  im  X.  und 
A.  Sg.  und  PI.  der  neutralen  ja-Stämme:  büede;  im  G.  und  D.  Sg. 
der  weiblichen  /-Stämme:  krefte;  im  N.  und  A.  PI.  aller  i-Stämme: 
geste,  krefte.  —  o  für  u  in  der  1.  Sg.  g'ho-^  im  D.  Sg.  der  ö-Stämme: 
gebo  und  im  D.  Sg.  der  pronom.  Declin.  blindemo,  blindero. 

2.  Für  alle  kurzen  gedeckten  Yocale  ist  e  eingetreten ; 
für  a:  im  Inf.  geben,  gebenne;  im  A.  Sg.  Masc.  und  im  N.  und  A. 
Sg.  Xeutr.  der  st.  Adj.  blinden,  blinde,^.  —  für  *:  2.  .3.  Sg.  Präs. 
gibesf,  gibet:,  D.  PI.  der  ja-  und  i-Stännne:  hirten,  kreften.  —  für 
o:  D.  PI.  der  «-Stämme:  tagen;  A.  Sg*.  und  N.  und  A.  PI.  der  männ- 
lichen «-Stämme:  boten.  —  für  tt:  im  PI.  des  st.  Prät.:  gäben,  gdbent-y 
im  X.  und  A.  PL  der  neutralen  /«-Stämme:  herzen. 

268.  Störungen  des  Flexionssystems  durch  Formüber- 
tragungen sind  wenige  zu  verzeichnen:  im  G.  Sg.  der  öStämme 
ist  durch  Ausgleich  mit  dem  Dativ  o  für  a  eingetreten;  N.'s  gebo, 
blindero  entspricht  O.'s  geba,  gebii,  blintera,  blinteru.  In  den  Dat. 
PI.  dos  schwachen  Adj.  ist  die  Endung-  -eji  des  st.  Adj.  eingetreten, 
und  der  PI.  Fem.  hat  im  schwachen  Adj.  die  Endungen  des  Masc. 
angenommen.  (Schon  bei  0.  sind  die  Pluralformen  de.s  sw.  Adj.  aus 
ihrer  regelmässigen  Bahn  getreten,  wie  auch  im  G.  und  D.  Sg.  der  6- 
Stämme  die  Endungen  a  und  n  nicht  selten  vertauscht  wurden). 
—  Über  Synkope  und  Apokope  kurzer  Vocale  bei  X.  s.  §  271.  277. 

Aber  so  reinliche  Verhältnisse  w^ie  in  X.'s  Boethius  finden 
wir  in  andern  Schriften  nicht.  Manche  ahd.  Denkmäler  schwan- 
ken ausserordentlich  in  den  Vocalen  der  Endsilben  und  wider- 
stehen jeder  rationellen  Erklärung.  Zum  Teil  mag  Unsicher- 
heit und  Willkür    der  Schreiber    und  Abschreiber    diesen  Zu- 
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stand  versehnklet  haben,  zum  Teil  aber  wird  er  in  der  Sprache 
selbst  begTündct  sein;  denn  es  ist  klar,  dass  die  unbetonten 
Endungen  den  sich  kreuzenden  Einflüssen  des  Systemzwano;es, 
der  Fornitibertrag-ung-  und  Assimilatidn  vor  allem  ausgesetzt 
waren.  Selbst  der  subtilsten  Forschung  wird  es  nicht  g-elingen 
über  die  Einzelheiten  zuverlässige  Aufschlüsse  zu  g:ewinnen*). 

269.  Die  mhd.  Kunst-  und  Litteratursprache 
erkennt  Unterschiede  in  den  Vocalen  der  Flexionssilben  nicht 
mehr  an;  nur  der  Diphthong  iu  hält  sich  noch  als  u,  alle 
andern  sind,  so  weit  sie  überhaupt  erhalten  sind,  zu  einem 
kurzen  wenig  charakteristischen  Laut  g-eworden,  der  ge- 
wöhnlich durch  e,  oft  aber  auch  durch  i  bezeichnet  wird. 
Wir  finden  dieses  i  neben  e  schon  in  jüngeren  ahd.  Denkmälern, 
bei  N.  nur  inlautend,  in  manchen  Schriften  häufig",  in  andern  selten, 
im  Boethius,  wie  Kelle  S.  246  annimmt,  nur  durch  Schuld  des 
Schreibers.  Besonders  beliebt  wird  es  im  Mitteldeutschen  und 
noch  Luther  braucht  es,  abweichend  von  der  kursächsischen  Kanz- 
lei, In  Mss.  und  Drucken  bis  1525  sehr  häufig;  dann  aber  wird  es 
selten  und  die  vei'einzelten  i,  die  noch  nach  1528  beg'egnen,  sind 
wohl  als  Schreib-  und  Druckfehler  aufzufassen.  Luther  hatte  also 
den  Gebrauch  als  mundartlich  erkannt  und  aiifg-egeben  (Frauke  §  28). 

In  seiner  Qualität  ist  dies  unbetonte  e  mit  dem  betonten 
nicht  gleich,  auch  nimmt  es  je  nach  der  Mundart  und  den 
benachbarten  Lauten  verschiedene  Färbung-  an;  bald  nähert 
es  sich  dem  a,  l)ald  dem  o,  bald  dem  i.  unverkennbaren  Ein- 
fluss  üben  die  folgenden  Consonanten;  vor  dem  .s-  nimmt  der  Laut 
hohe  Aussprache  an,  vor  m  tiefe;  aber  auch  das  ungedeckte  aus- 
lautende e  klingt  nicht  immer  gleich  (Trautmann  §  984—986).  Be- 
merkenswert ist,  dass  /  in  der  älteren  Zeit  besondere  Verwandtschaft 
zu  folgendem  n  zeigt  (Behaghel,  Grdr.  §  50),  während  es  Luther 
fast  nur  vor  f,  c-,  )t,  t  braucht :  gottis,  icortis,  sterkist,  Jieissit,  setzist 
etc.,  nur  ausnahmsweise  \o\-  r  und  n. 

Nachdem  die  Sjjrache  die  vocalischen  Unterschiede  iu 
den  Flexionen  aufgegeben  hatte,  war  die  ehedem  so  g-rosse 
Zahl  verschiedener  Formen  auf  folg-ende  neun  zusannnenge- 
schrumpft:  e,  es,  est,  et,  en,  en(t),  er,  erie),  em{e).     Die  Sprache 


1)    s.  Br.  §59:    Behao-hel,  (Irdr.  §50;   bes.  Whd.  §81  und  die 
dort  aniieführten  Schriften. 
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aber  g-iiig-  noch  weiter  und  liess  die  unbetonten  Laute  vielfach 
^anz  fallen. 

Anm.  Eine  seltsame  Ausnahme  sind  das  Pronomen  dero.  eine 
■altertümliche  Form,  die  der  Kanzleistil  festf>-ehalten  hat  (DWb.  2, 
1020.    Whd.  §  483)  und  desto,    mhd.  deste,  de.ster,  ahd.  des  diu. 

Unterdrückung  der  unbetonten  Vocale. 

270.  Wir  imterscheiden  hier  die  Elision,  d.  h.  die  Un- 
terdrückung eines  auslautenden  Vocales  vor  folgendem  Voeal, 
und  die  Apokope  und  Synkope,  d.  h.  die  Unterdrückung 
des  unbetonten  Vocales  vor  folgendem  Consonanten. 

Die  Elision  unbetonter  End vocale  ist  zu  allen  Zeiten  in 
der  Sprache  wohl  verbreiteter  gewesen  als  in  der  Schrift,  da 
die  Schreiber  das  einzelne  Wort  ins  Auge  zu  fassen  und  es 
in  seiner  vollständigsten  Form  darzustellen  pflegen.  Im  Go- 
tischen ist  sie  wesentlich  l)eschränkt  auf  die  Formen  des  Pro- 
nomens, die  vor  enklitischem  ei  und  uh  das  auslautende  a  ver- 
lieren: patei,  pammei,  pammuh,  imm,uli\  auch  patist  für  pata 
ifit  begegnet,  Jcarist  für  Tiara  ist,  einmal  hazjiip-pan  für  Tiazja 
uTi  pan.  —  Im  Ahd.  wird  bes.  das  Pron.  pers.  mit  dem  vor- 
hergehenden Verbum  verbunden  und  dessen  auslautender  Yocal 
unterdrückt:  quidili,  gedeilder  etc. 'Braune  §  61),  Im  ganzen 
aber  drücken  auch  die  hochdeutschen  Schreiber  die  Elision 
nur  selten  aus,  am  häufigsten  noch  Otfried,  der  nicht  nur  mög- 
lichst richtig  schreiben,  sondern  auch  das  Lesen  der  Verse  er- 
leichtern wollte.  Bald  lässt  er  den  Vocal  einfach  fort,  bald 
setzt  er  ein  Pünktchen  darunter,  bei  weitem  in  den  meisten 
Fällen  aber  überlässt  auch  er  es  dem  Leser  nach  eigner  Ein- 
sicht die  Elision  zu  vollziehen.  Die  Verse  O.'s,  in  denen  eine 
Elision  stattfindet,  sind  zahllos:  kaum  lässt  sich  l)eweisen,  dass 
dieselbe  irgendwo  unterblieb,  und  sicherlich  haben  wir  darin 
nicht  eine  poetische  Freiheit,  sondern  das  Abbild  der  leben- 
digen Rede  zu  sehen  (Wilmanus,  Beitr.  3,  72  f.j.  Auch  die 
mhd.  Sänger  geben  der  Elision  den  weitesten  Raum;  ver- 
hältnismässig selten  stossen  wir  auf  Verse,  die  mit  Hiatus 
zu  lesen  sind. 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  die  Elision  wesentlich  eingeschränkt. 
In  der  wissenschaftlichen  und  oreschäftsmässio-en  Prosa  wendet 
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lujui  sie  fast  nie  an;  die  normale  Form  des  Wortes  behauptet 
sich  hier  unter  allen  Umständen,  diese  abstracte  Sprache  ist 
unempfäng-lich  geworden  für  jeweilige  Einwirkniigen.  In  der 
Umgangssprache  stellt  sich  die  Elision  am  leichtesten  da  ein, 
wo  sie  auch  von  den  altdeutschen  Schreibern  am  öftesten  be- 
zeichnet wird,  wenn  sich  ein  unbetontes  Pronomen  dem  Verbum 
anlehnt:  Wie  lieht'  ich  ihn!  Ich  hätt'  es  nicht  geglaubt.  Aber 
Nomina  behaupten  ihren  Vocal:  Eine  angenehme  Überraschung. 
Die  Eiche  ist  gefällt.  Bei  adjectivischcn  Wörtern  gestattet 
kaum  noch  die  Poesie  die  Elision,  wenngleich  anderseits  sorg- 
fältige Dichter  bis  in  die  neueste  Zeit  den  Hiatus  vermieden 
haben  ^). 

271.  Apokope  und  Synkope.  —  In  den  älteren  Denk- 
mälern ist  von  Apokope  und  Synkope  noch  wenig  wahrnehmbar. 
So  häufig  0.  die  Elision  eintreten  lässt,  so  selten  lässt  er  einen 
Vocal  fallen,  dem  nicht  ein  vocalisch  anlautendes  Wort  folgt. 
Der  Gen.  PI.  der  s\v.  Adj.  geht  reg-elmäs.sig-  auf  -on  oder  -un  ans, 
während  -Öno  die  Endung-  der  Substantiva  ist;  neben  dem  Adv. 
thara  steht  in  unbetonter  Stellung  thar  und  für  die  Pronominal- 
formen thera,  theru,  thero  tritt  geieg-entlich  einsilbiges  ther  ein,  be- 
sonders im  Dativ  (Wilmanns,  Beitr.  3,  §  47).  Ausserdem  finden  wir 
zusammengezogenes  quist,  quU  ^=  quidist^  quidit.  Etwas  weiter 
geht  schon  N.  Neben  chist,  chtt  von  cheden  =  qxiddan,  braucht 
er  auch  slät,  sltni  =  slahit,  slahan  und  häiifig  wirt  für  icirdit;  die 
Genitivendung  -öno  ist  regelmässig  durch  6n  ersetzt  (vgl.  §  277). 
Aber  die  eigentliche  Periode  der  Apokope  und  Synkope  be- 
ginnt später;  erst  wurden  die  Unterschiede  zwischen  den  unbe- 
tonten Yocalen  aufgehoben,  dann  kam  die  Zeit,  wo  sie  ganz 
unterdrückt  wurden.  In  der  späteren  ndul.  Zeit  schreiten 
namentlich  die  oberdeutschen  Dialekte  in  dieser  Bewegung- 
rasch  fort,  als  wollten  sie  sich  der  Flexion  ganz  entledigen 
und  die  Sprache  in  den  betonten  Stanunsilben    concentrieren. 

272.  Wie  der  Übergang  der  Vocale  in  e  ist  auch  dieser 
Process  schwer  zu  verfolgen  und  in  seinen  einzelnen  Stadien 
zu    bestimmen.      Es    machen    sich    inundartliche    Unterschiede 


\)    Sciierer,     Über    den    Hiatus     in    der    neueren    deutsciien 
.Metrik.  1S77.    Schröder,  Der  Papierne^  91  f.    Minor,  Metrik  S.  173  f. 
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g-eltend,  die  bis  heute  fortdauern  flkhag-liel,  Grdr.  §  52).  und 
die  Schrift-  und  Kunsts[)raehe  sträubt  sich  der  Mundart  zu 
folg-en.  Die  Schreiber  suchen,  je  besser  gebildet  sie  sind  um 
so  mehr,  die  normale  vollständige  Wortform  festzuhalten,  und 
ebenso  tinden  in  dem  langsamen  nachdrücklichen  Vortrage  der 
Dichter,  zumal  der  Sänger,  in  welchem  das  Wort  in  seinen 
einzelneu  Teilen  viel  deutlicher  hervortrat  als  in  der  schnellen 
Umgangssprache,  die  älteren  Formen  Schutz;  selbst  weit  ver- 
breitete Kürzung-en  sind  sorgfältigen  Dichtern  nicht  genehm  i). 
Die  Forschung  findet  hier  also  verwickelte  Verhältnisse:  die 
Schrift  giebt  kein  treues  Bild  der  Sprache  und  der  Gebrauch 
der  Dichter  kein  treues  Bild  der  Mundart. 

Apoko^De  und  Synkope  nacli  betonter  Stammsilbe. 
273.     Als  Factoi-en,  welche  die  Bewegung  regeln,  kom- 
men namentlich  drei  Punkte    in  Betracht:    Die  Betonungsver- 
hältnisse, die  Quantität  der  Stammsilbe,  die  Qualität  des  Stamm- 
auslautes und  des  Consonanten  der  Endung. 

1.  Nach  einer  stark  l)etonten  Stammsilbe  schwindet  das 
schwache  e  weniger  leicht  als  nach  einer  minder  betonten  Silbe; 
also  leichter  in  den  Pronominalformen  und  Partikeln  als  in 
Verben,  Substantiven  und  Adjectiven;  leichter  nach  schwachen 
Ableitungssilben  (bes.  -eZ,  -er,  -en,  -em)  als  nach  Stamm-  und 
schweren  Ableitungssilben.  Es  schwindet  leichter  im  Verbum, 
dem  sich  oft  unbetonte  Wörtehen,  bes.  enclitische  Pronomina 
anschliessen,  als  im  Nomen;  vgl.  Jellinek,  Flexion  S.  36  f. 
und  §  280,  2. 

2.  Nach  kurzer  Stammsilbe  ist  die  Neigung  zur  Apokope 
und  Synkope  stärker  als  nach  langer;  die  Bewegung  läuft 
also  grade  umgekehrt  wie  in  der  früheren  Zeit  (§  257).  Ein 
merkwürdiger  Unterschied,  der  irgendwie  in  der  Betonungs- 
weise begründet  sein  muss  (§  345  A.)  und  otfenbar  mit  der 
Neigung  zusammenhängt,  in  kurzer  Stammsilbe   den  Vocal  zu 


1)  Hss.  des  12.  Jh.  mit  starken  Synkopen:  MSD.  2,  450.  Scliön- 
bach  ZfdA.  20,  139;  vgl.  auch  MSD.  2,  215.  240.  247.  358.  Behaghel, 
Schriftsprache  und  Mundart  (Giessen  1896)  S.  26  Anm.  1.  —  Über 
die  Enthaltsamkeit  der  Sänger:  Wilmanns,  Beiträge  IV  §  84—86. 
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dehnen  oder  die  Silbengrenze  in  den  auslautenden  Consonanten 
zu  verlegen  (§  237  f.  §  144 1. 

3.  Die  Qualität  des  Stamniauslauts  macht  sich  insofern 
geltend,  als  das  e  am  leichtesten  nach  Licjuiden  und  Nasalen 
schwindet,  also  nach  denjenigen  leichten  Consonanten,  die  in 
den  Auslaut  treten  können,  ohne  ihre  Xatur  zu  verändern; 
(die  Medien  verlieren  im  Auslaut  ihren  Stimmton).  —  Endlich 
das  Verhältnis  zwischen  dem  Stammauslaut  und  dem  Conso- 
nanten der  Endung  kommt  für  die  Synkope  in  Betracht,  die 
—  im  Gegensatz  zur  nhd.  Schriftsprache  —  am  leichtesten 
da  eintritt,  wo  der  Stammauslaut  und  der  Consonant  der  En- 
dung ganz  zusammenfallen  {.sfiffete,  rihfefe.  Meldete  r.  leichter 
zwischen  Consonanten,  die  sich  zur  Silbeneinheit  verbinden 
lassen,  also  vor  t,  s,  sf,  {gibef,  lülfet,  icirbet)  und  zwischen 
Li(iuiden  und  Nasalen  {spilen,  gereii),  als  zwischen  andern 
Consonanten  und  Nasalen,  weil  der  Nasal  nach  diesen,  auch 
wenn  das  e  unterdrückt  wird,  Silbenwert  behält  {reden,  gehen). 

274.  Das  m<)ge  zur  allgemeinen  Orientierung  genügen. 
Die  Grenze  bis  zu  der  die  einzelnen  Dichter  und  Schreiber 
der  Neigung  der  Sprache  folgen,  ist  für  jeden  Fall  besonders 
zu  untersuchen;  ich  beschränke  mich  hier  auf  wenige  Be- 
merkungen über  den  Gebrauch  eines  der  bedeutendsten  Sänger 
aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrb.,  AValtliers  von  der 
V  o  g  e  1  w  e  i  d  e. 

Nach  langen  Stammsilben  gehört  das  e  in  der  Regel 
zur  Normalform  des  Wortes,  denn  es  pflegt  die  ganze  Senkung 
in  Anspruch  zu  nehmen:  nur  in  minder  betonten  Wörtern  wird 
oft  der  Vocal  unterdrückt.  Die  Apokope  ist  dem  Dichter  ge- 
läuHg  in  Partikeln  wie  unde,  alse,  danne,  äne,  iimhe;  er  braucht  sie 
Ott  zweisilbig,  daneben  aber,  und  ohne  Bedenken  auch  in  der 
Senkung-,  einsilbig.  Regelmässig-  verstummt  ferner  das  e  in  herre 
und  frouive.  wenn  sie  als  Titel  vor  Namen  stehen;  nur  hin  und 
wieder  in  den  unbetonten  Wörtchen  eine,  mine,  Kine  und  in  Ver- 
balformen  vor  enditischen  Pronomen:  icoere  mir,  iccere  ez,  solte  ez, 
ebenso  in  ich  ucene,  das  ganz  die  Bedeutung  eines  modalen  Ad- 
verbiums  angenommen  hat.  —  Synkope  begegnet  einigemal  in 
den  Wörtchen  minez,  7«<»e.<>-,  ei)iez,  eines;  last  regelmässig-  in  iri/'f, 
uirst  (=  uirdet,  ici>'dei>t),  vereinzelt  auch  in  sjyrichf,  sticht,  beswosrt, 
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kerf.  Für  die  Unterdrückung  des  e  nach  langen  Nominalstämmen 
bietet  er  nur  spärliclie  xind  wenig  sichere  Belege.  —  Apokoi)e  der 
Endung  -en  findet  nach  gemeinem  Brauch  in  der  1.  PI.  vor  incli- 
niertem  Pron.  statt:  gedceht  ich-,  solt  wir  (vgl.  §  280,  2  Anm.). 

Eine  besondere  Stellung-  nehmen  die  Wörter  mit  voca- 
lisch  auslautender  Stammsilbe  ein.  Die  Verba  auf  ce,  üe,  ie 
(urspr.  eic),  öii  (urspr.  ew)  lassen  das  e  der  Endung  regelmässig  mit 
der  Stammsilbe  verschmelzen:  ivcet,  hlüet.  müet,  knieten,  fröu,  fröut; 
ebenso  die  Nomina  auf  d,  ö,  ö  :  le,  se,  hrä,  frö,  deren  Stämme 
ursprünglich  auf  ic  ausgingen.  Dagegen  fri  und  clri,  die  Verba 
frien,  diäten,  schrien,  das  Subst.  vlent  und  die  Wörter  mit  urspr. 
geschärftem  w  wie  frouice,  ouice,  tou,  schouicen,  niicice,  triiicen, 
auch  iuicer  gestatten  die  Zusammenziehung  im  allgemeinen  nicht 
(§  125.   157  A.  1). 

275.  Wie  weit  bei  Wörtern  mit  kurzer  Stammsilbe 
das  e  zur  Xormalform  des  Wortes  gehört,  ist  aus  dem  Metrum 
nicht  mit  gleicher  Sicherheit  zu  entscheiden.  Denn  wenn  der 
Ictus  auf  eine  offene  kurze  Stammsilbe  fällt,  können  nach 
altem  Brauche  drei  Silben  in  einem  Fusse  Platz  finden:  Füsse 
wie  Mage  dir,  lohen  den  etc.  beweisen  also  nicht,  dass  das 
e  verstummt  war.  Immerhin  ist  zu  schliessen,  dass  das  e  um 
so  schwächer  war,  je  seltener  g-ewisse  Formen  den  ganzen 
Tact  füllen,  und  um  so  weniger  schwach,  je  häufiger  es  der 
Fall  ist. 

Am  kräftigsten  erscheint  bei  Walther  das  e.  wenn  die  Stamm- 
silbe aufs  oder  iausg'eht;  tcesen,  gelesen,  boten,  verboten,  dise  werden 
ungefähr  ebenso  behandelt  wie  die  langsilbigen.  —  Ferner  nehmen 
in  der  Regel  den  ganzen  Tact  ein  Substantivformeu  auf  -en  und 
-es:  gespilen,  aren,  namen,  schaden,  Juden,  tagen,  zagen,  suneSf 
lobes,  tages]  während  die  Formen  auf  e  wie  schade,  rede,  klage, 
hove  sich  nicht  selten  mit  einem  Teil  des  Tactes  genügen  lassen; 
fast  ausnahmslos,  wenn  der  Stamm  auf  Liquida  oder  Nasal  ausgeht : 
war,  sper  (Dat.),  für  (ahd.  turi),  frum,  namo,  schäme.  —  Von  Ver- 
balformen nehmen  die  auf  -en  nicht  selten  den  ganzen  Tact  ein: 
varen,  sweren,  verloren,  verlüren,  sulen,  verhelen,  enticonen,  erlamen, 
nemen,  konien,  haben,  geben,  lebeti  etc. ;  nur  ausnahmsweise  die 
Formen  auf  -et  wie  lebet,  saget,  betaget,  pfleget;  und  nie,  wenn  der 
Stamm  auf  Liquida  oder  Nasal  ausgeht:  sidt,  stilt,  spart,  vert,  erwert, 
nert,  gert,  spürt,  mant,  wont,  schämt,  nemt,  nimt  etc.  Selten  ist 
auch  der  zweisilbige  Gebrauch  der  Formen  auf  -e  und  der  3  PI.  auf 
-ent;   die  nicht  eben  häufige  2  Sg.  auf  -e.Ht  kommt,  wohl  aus  Zufall, 
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nur  vor  folgender  Senkung-  vor.  —  Die  Pronominalformen  der,  ir, 
dem,  im  stehen  immer  einsilbig-;  ebenso  die  Pai-tikeln  für,  ahd.  fui'i; 
vor,  ahd.  fora;  her,  ahd.  hera;  dar,  ahd.  dura;  ivar,  ahd.  icara; 
gar,  ahd.  garo;  tcol,  ahd.  wola;  vil,  ahd.  vilu;  hin,  ahd.  hina;  sam, 
ahd.  sama;  ab,  ahd.  aöa;  ob,  ahd.  oba  und  die  ViÄp.  mit,  ahd.  mit i. 
arte,  vone  und  das  Adv.  Tnite  nehmen  in  vereinzelten  Fällen  den 
g'anzen  Taet  ein.  Neben  oder  behauptet  sich  das  ältere  ade,  neben 
aber,  ahd.  avur  gilt  abe. 

Für  manche  Wörter  beweist  auch  der  Reim  Synkope 
und  Apokope :  ane  :  kan,  gar  (ahd.  garo) :  har,  hin  (ahd.  hina) : 
hin,  tcol  (ahd.  wola) :  sol,  dole  :  sol,  al  :  val  (ahd.  valo),  schar 
(ahd.  scara)  :  gebar,  geret :  wert  Adj.,  hant  :  gemanet,  die  Pai-t. 
verlorn,  erlcorn  :  dorn,  zorn,  der  Inf.  vervarn  :  harn.  Es  i.st 
kein  Zweifel,  dass  in  diesen  Wörtern  —  ihre  Stammsilben 
gehen  alle  auf  Liquida  oder  Nasal  aus  —  das  e  in  Walthers 
Vortrag-  verstummt  w^ar;  aber  allgemein  aufg-eg-eben  w^ar  es 
auch  nach  Liq.  und  Nasal  nicht,  selbst  nicht  in  Oberdeutsch- 
land (vg-1.  Wilmanns,  Beitr.  A,  116). 

Apokope  und  Synkope  nach  unbetonter  Silbe. 
276.  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  auf  einander  folg-en, 
wird  bald  der  Yocal  der  ersten  unterdrückt  (§  308  f.),  bald 
der  der  zweiten  ^).  Nach  den  Ableitungssilben  -el,  -er,  -en 
kann  wie  nach  den  Stammsilben  auf  Liquida  und  Nasal  das 
e  der  Flexion  fallen;  so  braucht  Walther  im  G.  PI.  engel,  ritfer; 
ferner  tnichels,  tiufels,  wandeln  u.  ä.,  selbst  im  Reim  wundert  :  ge- 
sundert.  Nacii  andern  Endungen  fällt"es  nur  ausnahmsweise  weg, 
so  einmal  im  A.  Sg.  wipUche  güete. 

277.  Was  die  zweisilbigen  Flexionen  betrifft,  so 
hat  die  Endung  -öno  im  G.  PI.  bereits  bei  N.  den  auslauten- 
den Vocal  verloren;  im  Mhd.  gilt  allgemein  -en.  —  In  den 
Adjectivendungen  -eme  und  -ere  (ahd.  -era,  -erii,  -ero)  wird 
bald  der  erste,  bald  der  zweite  Vocal  unterdrückt.  Die  Formen 
-em  und  -er  haben  gesiegt,  in  der  älteren  Zeit  aber  waren 
-me  und  -re  gar  nicht  selten.  Dass  der  ^Mittelvocal  schwach 
war,  zeigt  schon  das  Ahd.  in  der  Aufgabe  des  mm  :  ahd.  -emu,  g. 
am,ma,  ja  schon  das  Gotische,    indem    es    in    dem  Pron.  ainshun  a 


1)    Über  die  Hebung.slähigkeit    eines    unbetonten  e  in  dritter 
Silbe  s.  Vogt,  Festschrift  für   Hildebrand   (1893)  S.  157  fT. 
W.  Wilniixnns,  Deutsche  Grammatik.    I.  22 
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in  u  überg-eheu  lässt:  ainamma  aber  ainummthxvn.  Schwund  des 
Yocales  tritt  bei  N.  ein,  in  der  Endung-  -emo  nach  unbetontem  -er, 
-el  :  andermo^  luzelmo;  in  der  Elndung  -ei^o  nach  unbetontem  -ei': 
unserro,  auch  dirro  für  direro  (Br.  §  66  A.  2.  288  A.  2).  Das  Mhd. 
setzt  die  Bewegung  fort;  hier  linden  wir  auch  Formen  wie  edelre, 
alre,  sicceri'e,  minre,  und  vor  vi  kann  ein  auslautendes  7i  sogar 
assimiliert  werden  und  dann  ganz  schwinden:  eime,  mime,  sime, 
eigeme  (Whd.  §  505.  507). 

Ein  ähnlicber  Kampf  findet  zwischen  den  beiden  unbe- 
tonten Vocalen  in  den  Endung-en  des  sw.  Prät.  statt-,  nur  ist 
er  hier  aus  leicht  erkennbaren  Gründen  umgekehrt  entschieden. 
Die  Unterdrückung-  des  Mittelvocales  ist  das  übliche  geworden 
(s.  hierüber  §  309),  also  lebte,  spielte,  l'lagte  u.  a.;  im  ]\Ihd. 
aber  findet  man  nicht  selten  Formen  mit  abgeworfenem  End- 
yocal,  selbst  im  Reim  (Whd.  i?  382.  385). 

Epithese  unbetonter  Endungen. 
278.  Der  Apokope  steht  die  Epithese  des  e  gegenüber, 
die  Hinzufügung  eines  etymologisch  unbegründeten  e.  Während 
jene  physische  Ursachen  hat  und  einen  lange  währenden  Process 
zum  Abschluss  bringt,  beruht  diese  auf  Wirkungen  der  Ana- 
logie, welche  in  demselben  Masse  an  Macht  zunehmen,  als  durch 
den  Verfall  der  Endungen  das  feste  Gefüge  des  Flexionssystems 
gelockert  wird.  Sie  beginnt  langsam  im  12.  Jahrh.  und  ge- 
winnt im  spät  j\I1hL  und  früh  Xhd.  Aveite  Verbreitung,  indem  sie 
durch  das  Streben  der  Schriftgelehrten,  die  Sprache  gegen  die  die 
Mundart  beherrschende  Apokope  zu  schützen,  gefördert  wurde. 
Solche  e  finden  wir  im  N.  und  A.  Sg.  der  a-  und  «'-Stämme;  z.  B. 
boume,  Übe,  friunde,  kn'ehte;  jdre,  hörne;  bürge,  glüte,  tcerlte  (Whd. 
§  448.  454.  452);  im  N.  A.  PI.  der  Neutra;  z.  B.  tiere,  pferde,  tctbe, 
auch  kindere,  bladere  (Whd.  §  454);  im  Imp.  und  Prät.  der  st.  V. 
z.  B.  bite,  vermtde;  vande,  schuofe,  stuonde,  sähe  etc.  (Whd.  §  371.  374). 
Im  Plural  der  Xeutra  ist  dieses  e  fest  geworden,  im  N.  A.  Sg. 
nur  in  einzelnen  Wörtern  (Fl.);  im  Imp.  der  st.  Verba  er- 
scheint es  zulässig;  dagegen  im  Prät.,  wo  es  lange  Zeit  sehr 
beliebt  war,  ist  es  wieder  aufgegeben. 

Neben  des,  der,  den  kommen  in  betonter  Stellung  seit  dem 
15.  Jahrh.  die  Formen  dessen,  deren,  denen,  derer  in  Aiifnahme  und 
werden  in  ihrer  Bedeutung  allmählich  differenziert;    DWb.  2,  955  f. 

Anm.    Der  Spr.  At.  verzeichnet  angehängtes  e  im  Imp.  bleib 
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nur  im  Ostdeutschen  (21,  283).  Ferner  im  Plur.  häuser  (20,  219); 
Nom.  Sg.  mann  (nur  vereinzelt,  19,  203);  Acc.  Sg.  salz  (öfters  in 
Schlesien  19,  102).  —  In  den  prädicativen  Adjectiven  heiss  (20,  99), 
hoch  (22,  102).  —  In  nichts  (19,  208).  —  Ähnlicii  wie  im  Fron. 
denen  ist  in  leiden  dem  D.  PI.  die  Endung-  -en  noch  einmal  ange- 
hängt (20,  223  f.).  —  iche,  icke  neben  ich  (18,  809)  beruht  auf  älterer 
Bildung-. 

Unterdrückung-  des  unbetonten  Vocales  im  Xhd. 

279.  Die  Unterdrückung-  des  tonlosen  e,  die  sich  bei 
den  mhd.  Dichtern,  naiuentHch  den  Lyrikern,  noch  in  beschei- 
denen Grenzen  hält,  nimmt  in  der  folgenden  Zeit  besonders 
in  den  bairischeu  Mundarten  sehr  zu.  Die  nhd.  Schriftsprache 
aber  setzt  die  Bewegung-  im  allgemeinen  nicht  fort.  Der  seit 
dem  16.  Jahrb.  steigende  Eintluss  der  mitteldeutschen  Mund- 
arten und  vor  allem  die  grammatische  Durchbildung-  der 
»Sprache  riefen  eine  Gegenströmimg-  hervor,  welche  die  ober- 
deutschen Verkürzungen  nicht  zur  Anerkennung  kommen  Hess 
und  in  manchen  Fällen  selbst  ül^er  das  in  ^Mitteldeutschland 
Übliche  zurückgritt".  In  Luthers  älteren  Schriften  finden  wir 
vielfach  noch  nach  oberdeutschem  Brauch  apokopierte  Formen, 
die  er  später  meidet  (Franke  §  173  f.).  Das  Verfahren,  das 
er  in  der  letzten  Bibelausgabe  beobachtet  hat,  ist  für  die 
Schriftsprache  im  allgemeinen  zur  Regel  geworden.  Zwar  ge- 
statten sich  die  Dichter,  auch  die  mittel-  und  niederdeutschen, 
noch  lange  nach  Luther  grosse  Freiheit,  aber  Opitz  (Poeterei 
Kap.  7)  trat  dem  mit  Erfolg-  entgegen,  und  Gottsclied  und 
Adelung  bezeichnen  im  allgemeinen  den  Abschluss  der  Be- 
wegung, obschon  sie  in  Einzelheiten  sich  bis  in  unsere  Zeit 
fortsetzt^).  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  Ergebnisse  zu 
betrachten,  welche  die  Sprache  jetzt  erreicht  hat. 

Anm.  Für  den  Kampf  des  Oberdeutschen  geg-en  das  md.  e 
sind  einige  Äusserungen  Grimmelshausen's  interessant.  Er  findet, 
dass  selbst  in  Wörtern  wie  pflegen,  bitter,  Mangel  das  e  der  zweiten 
Silbe  überflüssig-  sei  und  hat  sein  Galgenmännlein  zum  Teil  so  ge- 
sclirieben :  dein  schreibn  .  .  in  iceh-hm  du  von  den  so  gnantn  galgn- 


1)    von  Bahder,    Die  c-Abstossuiig-   bei  dem  uhd.  Nomen.     IF. 
4,  352-364.     Minor,  :\Ietrik  s.  173  ff. 
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mänlen  so  ausfüJirlichn  bricht  von  mir  bgehrst  etc.  Er  spottet 
darüber  freilich,  wie  über  einen  ungewöhnlichen  neuen  Stylum, 
aber  doch  mit  verstecktem  Ernst.  Tn  einer  andern  Schrift,  dem 
Teutschen  Michel,  bemerkt  er,  dass  die  Meissner  und  ihre  Nachbarn 
zu  viel  überflüssige  Wörter  und  Buchstaben  brauchen,  und  unter 
lächerlichen  Sprachkünstlern  schildert  er  auch  solche,  welche  'alle 
icort  einem  jeden  huchstahen  nach  aussprechen  icollen  .  .  wie  neu- 
lich einer,  icelcher  einer  Jungfer  mit  diesen  icorten  eines  zubrachte : 
ich  tcollete  von  hertzenn  gernn  meiner  vielgeliebtenn  jungfrauenn 
dieses  kaieine  galäseleinn  mit  weine  zuhringenn  (s.  Hildebrand  im 
DWb.  4,  1,  1596  fi".  J.  Wiesner,  Über  suffixales  e  in  Grimmeis- 
hausens Simplicissimus.  Wien  1889.  Prgr.).  —  Jüngere  Zeugnisse 
für  den  Widerstand  gegen  „das  lutherische  e"  bei  Kluge,  Von 
Luther  bis  Lessing  S.  131.  137.  139.  142  f. 

280.  Allg-emeiiie  Gesichtspimkte.  —  L  Besonders  cha- 
rakteristisch ist  das  Bestreben,  die  Flexionen,  insofern  sie 
Unterschiede  der  Person,  des  Nmuerus,  Tempus,  Modus,  Casus 
bezeichnen,  zu  schützen;  und  zwar  zeigt  man  sich  dabei  weniger 
besorgt  um  die  Erhaltung  des  unbetonten  e  als  um  die  Er- 
haltung einer  vernehmbaren  Flexion.  Daher  vermeidet  man 
die  Apokope  mehr  als  die  Synkope,  und  in  der  Synkope  recht 
zum  Unterschiede  der  naturwüchsigen  Entwickelung  der  älteren 
Zeit,  am  meisten  den  Fall,  wo  die  Endung  mit  dem  Auslaut 
des  Stammes  zusammenfallen  w^ürde.  Hingegen  das  e,  w^elehes 
am  Ende  der  Xomina  als  Rest  alter  eigentümlicher  Stamm- 
bildung  galt  (ja-,  /-,  u-,  w-Stämme)  ist  in  Aveitem  Umfang  dem 
Verfall  preisgegeben. 

2.  Für  diese  Unterdrückung  des  e  kommen  vor  allem 
die  Betonungsverhältnisse  in  Betracht.  Hinter  einem  andern. 
Suffix  ist  es  regelmässig  apokopiert;  mhd.  vischcere,  hande- 
lunge,  vinste7'nisse,  Tiüniginne,  vedere,  beseme  etc.  sind  nhd. 
Fischer,  Handlung,  Finsternis,  Königin,  Feder,  Besen  etc.; 
mhd.  edele,  vremede,  gehende:  nhd.  edel,  fremd,  gehend  etc. 
Ebenso  nach  unbetonten  und  verdunkelten  Compositionsglie- 
dern,  z.  B.  mhd.  eilende  :  eletid,  herzöge  :  Herzog,  antlitze: 
Antlitz.  Nur  einige  Feminina  und  gewisse  Neutra  haben  das 
e  auch  nach  Ableitungssilben  bewahrt  (§  294.  295).  „Die 
Sprache  strebt",  wie  Heyse  bereits  richtig  bemerkte,  „sicht- 
bar   dahin,    die    Zweisilbio-keit    und    das    einfache    Verhältnis- 
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einer  betonten  zn  einer  tonlosen  oder  nebentonigen  Silbe  nicht 
zu  übersclireiten.'' 

Anm.  Die  Neig-ung-  Hebung-  und  Senkung  wechseln  zu 
lassen  wirkt  auch  in  abg-eleiteten  und  zusannneng'esetzten  "Wörtern 
auf  den  Vocal  der  unbetonten  Mittelsilbe;  z.  B.  mhd.  junyelinc: 
Jüngling \  mhd.  frideUch  :  friedlich  (§  308  f.  322);  ja  selbst  auf  die 
Endung  zweisilbiger  Wörter,  z.  B.  liiute  ze  tage  =  heutzutage.  Doch 
konnte  sie  hier  nicht  zu  durehgreifender  Geltung-  kommen,  weil  in 
Inderm  Zusammenhang  das  e  ungefährdet  bliel)  (Behaghel,  Grdr. 
§  52,  2;    vgl.  ob.  §  273,  1.    274). 

3.  AYo  das  e  unmittelbar  auf  die  Stammsilbe  folgt,  übt 
oft  der  Auslaut  des  Stammes  Einfluss.  Die  Apokope  bat  wei- 
tere Verbreitung  gefunden  nach  stimmlosen  Versclduss-  und 
Reibelauten,  nach  Xasalen,  Liquiden  und  Vocalen,  die  im  Aus- 
laut ebenso  gesprochen  werden  wie  im  Inlaut,  als  nach  stimm- 
haften Verschluss-  und  Reibelauten,  die  zugleich  mit  dem  e 
ihren  Stimmton  verlieren,  also  durch  die  Apokope  verändert 
würden;  mhd.  spcete,  hüele,  leere,  niuwe,  sind  nhd.  sjjüt,  l^äM, 
leer,  nett  geworden,  mhd.  oede,  trilebe,  wise  sind  öde,  trübe, 
icelse  geblieben  (Behaghel,  Germ.  23,265.  BoiungaS.  155 — \<60}. 
Schon  Adelung  hat  diesen  Gesichtspunkt  wahrgenonnnen  und 
wie  Jellinek  (ZföG.  1893  S.  1095  f.)  bemerkt,  auch  als  Leit- 
stern für  seine  grammatischen  Vorschriften  und  Ratschläge 
benutzt. 

4.  Neben  diesen  lautlichen  Momenten  machen  sich  auch 
associative  geltend,  d.  h.  AVorte,  die  durch  ihre  Function  oder 
Bedeutung  als  zusammengehörige  (Jruppen  empfunden  werden, 
streben  nach  gleicher  Form.  Li  diesen  Einflüssen  wurzelt  der 
Unterschied,  den  die  Sprache  zwischen  dem  flexivischen  und 
stammhaften  e  macht;  sie  treten  aber  auch  in  der  Behandlung 
des  stannnhaften  e  hervor;  bei  den  Substantiven  hängt  die 
Erhaltung  oder  der  Schwund  desselben  wesentlich  von  dem 
•Geschlecht  und  von  der  Bedeutung  ab    §  293  f.). 

Hiernach  betrachten  wir  die  einzelnen  Wortclassen  und 
beginnen  mit  dem  Verbuni,  bei  welchem  die  Verhältnisse  am 
einfachsten  liegen. 
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Verba. 

281.  Apokope.  —  Das  imgcdeckte  e  wird  im  allg-emeiuen 
erhalten.  Bei  Waltber  heisst  es  var,  spür,  man,  wir  sclirei1)cn 
und  sprechen  fahre,  spüre,  mahne.  Nur  im  Imperativ  braucdit 
mau  Formen  mit  und  ohne  e.  Von  alters  her  g-alten  hier  ver- 
schiedene Formen;  die  sw.  Verba  und  von  den  starken  diejenig'en, 
welche  ihren  Präsensstamm  mit  J  bildeten,  liatten  im  Imp.  e  -.üa 
Endung,  die  andern  entbehrten  dieses  e.  Abei-  schon  im  Mhd.  kam 
diese  Sonderung:  ins  Schwanken,  indem  e  auch  bei  den  st.  V.  Ein- 
gang- fand  (§  278),  oder  umgekehrt  o.  auch  bei  den  sw.  V.  apokoplert 
wurde;  Whd.  §  308.  Im  Nhd.  nimmt  der  Imp.  sowohl  der  starken 
als  der  schwachen  Verba  e  an,  oft  aber  wird  es  auch  unterdrückt. 
Unzulässig-  ist  es  bei  den  st.  V.  1.,  welche  in  der  (2.)  3.  Sg'. 
Präs.  notwendig-  Synkope  erfahren:  z.  B.  sprichst,  spricht, 
sprich;  giebst,  gieht,  gieb;  liest,  lies  u.  a. ;  nur  siehe  ist^ 
zumal  im  theologischen  Stil,  übrig-  geblieben  (Heyse  1,  721). 
Bei  diesen  A'erben  halten  sich  die  einsilbigen  Formen  offenbar  unter 
dem  Einfluss  der  2.  und  3.  Sg.,  mit  denen  sie  durch  den  gleichen 
Vocal  verbunden  sind.  Doch  lassen  wir  auch  bei  vielen  andern 
sehr  häufig  das  e  fehlen,  besonders  bei  lass,  komm.  Unentbehr- 
lich ist  umgekehrt  das  e  allen  Verben,  w^elche  hinter  der 
Stammsilbe  eine  Ableitung  haben:  heilige,  v er ic eichliche,  selbst 
füttere,  sammle,  segne  (vgl.  §  291  Anm.). 

282.  Synkope.  —  1.  Das  gedeckte  e  wird  vor  n  er- 
halten: geben,  legen,  reden,  gehend  etc.,  ausgenommen  sind 
nur  die  Verba  auf-eZ  und  -er  :  ändern,  stammeln  (§276.283'. 
—  Die  Pura,  welche  früher  einsilbige  Infinitive  bildeten,  haben 
jetzt  nach  dem  Muster  der  andern  Verba  zweisilbige  Formen 
angenommen:  gehen,  stehen;  freuen,  mühen,  icehen,  säen; 
nur  thun  und  sein  behaupten  noch  die  alte  Einsilbigkeit. 

2.    Vor  t  und  st  ist  die  Synkope  sehr  beliebt. 

a.  Besonders  fest  ist  sie  in  der  2.  3.  Sg.  Ind.  Präs.  der- 
jenigen Verba,  bei  welchen  die  Formen  durch  den  Stamm- 
vocal  von  den  übrigen  Präsensformen  geschieden  sind  (st.  \  1. 
4.5):  helfen,  hilfst,  hilft;  sprechen,  sprichst,  spricht:^  graben, 
gräbst,  gräbt;  fallen,  fällst,  fällt.  Selbst  der  Zusammenfall 
der  Endung  mit  dem  Stammauslaut,  der  in  der  2.  Pers.  bei  den 
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Stämmen  auf  s,  in  der  3.  Pers.  bei  denen  auf  d  und  f  eintritt, 
vermag-  die  Synk()])e  nicht  zurüekzulialten.  In  der  3.  Pers. 
g-ilt  sie  durchaus:  gilt,  scJiiJf,  triff,  tcircL  hält,  lädt,  brät; 
in  der  2.  Pers.  gebührt  sie  wenigstens  der  Umgangssprache. 
Heyse  (1,  723)  hat  Unrecht,  wenn  er  die  Formen  du  liesest,  issest, 
vergissest,  blasest,  stössest,  icäcfisest  als  allein  zulässig'  bezeichnet; 
nur  in  würdevoller  Rede  sind  sie  erträglich.  Selbst  Avenn  der 
Stamm  auf  z  oder  seh  ausgeht,  ist  uns  die  unsynkopierte  Form  un- 
bequem {schmilzest,  drischest,  icäschest),  obsehon  man  auch  Ab- 
neigung gegen  die  Synkope  hat;  vgl.  Sanders,  Hauptschwierig- 
keiten ^  S.  170. 

b.  Bei  denjenigen  Verben,  welche  in  der  2.  3.  Sg.  Ind. 
Präs.  keinen  eigentümlichen  Vocal  haben,  ist  die  Synkope  in 
diesen  Formen  zwar  auch  das  gewöhnliche,  doch  wird  sie  in 
der  3.  Pers.  durch  den  Auslaut  des  Stammes,  in  der  2.  durch 
die  Einwirkung  der  dritten  eingeschränkt.  Wir  sagen  z.  B. 
schreien,  schreist,  schreit;  spinnen,  spinnst.  spinnt\  frieren, 
frierst,  friert \  schreiben,  schreibst,  schreibt  etc.,  aber  in  der 
3.  Pers.  gestatten  die  Stämme  auf  d  und  t  keine  Synkope: 
findet,  bittet,  reitet,  redet  etc.  Formen  wie  findt,  redt  etc., 
an  denen  die  älteren  Grammatiker  keinen  Anstoss  nahmen, 
sind  uns  versagt,  weil  die  Grammatik  eine  deutlich  erkenn- 
bare Endung  verlangt.  —  Wäre  derselbe  Gesichtspunkt  für 
die  2.  Pers.  massgebend,  so  müsste  in  ihr  die  Synkope  über- 
all gelten,  ausser  bei  den  Stämmen,  die  auf  einen  .v-Laut  aus- 
gehen: doch  trifft  dies  nicht  zu.  Auch  die  Verba  auf  d  und 
t  verlangen  die  volle  Endung:  findest,  bietest,  reitest,  redest; 
und  umgekehrt  neigt  die  Umgangssprache  bei  den  Stämmen 
auf  .s'-Laute  zur  Synkojic,  obwohl  die  Grammatik  für  die 
Schriftsprache  mit  Recht  die  vollen  Formen  reisest,  preisest, 
löschest,  tanzest,  geniessest  empfehlen  und  fordern  mag  i  Heyse 
1,  723  f.).  Die  2.  Pers.  folgt  augenscheinlich  der  dritten:  wir 
vermeiden  bietst,  redst,  weil  wir  bietet,  redet  sagen,  und 
neigen  zu  du  reist,  fanzst,  tösch.ft.  weil  wir  in  der  3.  Pers. 
reist,  tanzt,  löscht  sprechen.  Die  2.  und  ;'>.  Pers.  Präs. 
stehen,  weil  sie  durch  Brechung  und  Undaut  in  vielen  Verben 
charakteristische  Unterschiede  gemein  haben,  in  besonders 
enger  Beziehung;    sie   folgen    daher   derselben  Regel   und   die 
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3.  Pers.,    als   die    häufiger   g-el)raiiclite,    wird   massgebend   für 
die  zweite. 

c.  In  der  2.  Sg.  Ind.  Prät.  ist  die  Neigung  zur  Synkope 
geringer  als  im  Präsens;  nötig  ist  sie  nirgends:  du  gabst, 
halfst,  schictirst  etc.  sind  die  gewöhnlichen  Formen,  daneben 
aber  auch  gäbest,  halfest,  schwurest  durchaus  üblich.  Bei  den 
Stämmen  auf  einen  .§-Laut  wird  die  Synkope  mehr  gemieden 
als  im  Präsens,  weil  hier  der  Einfluss  der  3.  Person  fehlt: 
du  assest,  Messest,  icuchsest,  wuschest,  schmolzest'^  und  um- 
gekehrt ist,  aus  demselben  Grunde,  bei  den  Stämmen  auf  t 
die  Neigung  zur  Synkope  grösser  als  im  Präsens:  du  fandest, 
tratest,  batest,  rittest,  rietest,  hieltest.  Dass  aber  hier  die  syn- 
kopierten Formen  den  Vorzug  verdienten,  behauptet  Heyse  1,  722 
mit  Unrecht  und  nach  vorg-ef'asster  Meinung-. 

d.  In  der  2.  PI.  Ind.  Präs.  und  Prät.  hält  sich  die  Nei- 
gung zur  Synkope  ungefähr  in  denselben  Gränzen  wie  in  der 
2.  Sg.  Ind.  Prät.  Wo  die  Endung  mit  dem  Stammauslaut  zu- 
sammenfallen würde,  also  nach  d  und  t,  ist  sie  unerlaubt,  sonst 
kann  sie  eintreten  oder  unterbleiben. 

e.  Im  Opt.,  namentlich  im  Opt.  Präs.  behaupten  die  En- 
dungen -et  und  -est  ihren  Vocal. 

Über  das  Prät.  und  Partie,  der  schwachen  Verba  s.  §  310. 

283.  Verba  auf  -er,  -el,  -em,  -en.  —  Die  Verba  auf 
-er  und  -ei  verlangen,  die  auf  -em  und  -en  verweigern  die 
Synkope  des  e  in  allen  Endungen.  Es  heisst  sammelt,  sam- 
melst, sammeln,  sammelte:,  ändert,  änderst,  ändern,  änderte; 
hingegen  segenet,  segenest,  segeneu,  segnete-^  atmet,  atmest, 
atmen,  atmete.  Die  Umgangssprache  liebt  auch  bei  den  Ver- 
ben auf  -e7i  {-em)  Synkope  des  Flexions-e:  segent,  ebenf,  aber 
die  Schriftsprache  meidet  solche  Formen;  sie  hindert  durch 
die  Erhaltung  des  e,  dass  der  Nasal  sich  dem  voi'hergehenden 
Consonanten  assimiliert,  ebenet  zu  ebmt,  regenet  zu  regüt  wird, 
Verstümmlungen,  die  in  der  Umgangssprache  oft  genug  ein- 
treten. —  Heyses  Verlangen  (1,  727)  in  den  Conjunctivformen  auch 
bei  den  Verben  auf  -er  und  -el  das  e  der  Flexion  fest  zu  halten 
{du  sammlest,  füttrest)  scheint  mir  in  dem  geltenden  Gebrauch  nicht 
begründet  zu  sein.     Vgl.  §  315. 
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Adjectiva. 

284.  1.  In  den  flectierten  Formen  behauptet  sieb, 
abg-eselieii  von  den  Ableitung-en  auf  -er,  -el,  das  e  durebaus: 
Die  zweisilbigen  Endungen,  ebenso  der  Wechsel  zwischen 
-em  und  -me,  -er  und  -re  (§277)  sind  aufgegeben;  -er  und 
-em  gelten  allein. 

Anm.  1.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  Apokope  l'ür  den  N.  Sg*.  alte 
(21.  278),  braune  (20,  212),  (jute  (22,  114);  Acc.  Sg-.  Fem.  v:eüse 
(22,  110  f.),    A.  Sg-.  Neutr.  Icalte    (21,  281);    N.  PI.  schlechte  (21,  165). 

2.  In  der  unf lectierten  Form  haben  schon  im  Ahd. 
die  meisten  Adjectiva  keine  Endung;  viele  andere,  namentlich 
zusammengesetzte,  gehen  auf  i  aus,  einige  auf  o  i=w).  Das 
0  wird  in  den  meisten  schon  im  Ahd.,  in  andern  im  Mhd. 
beseitigt  (§  121  f.);  das  Xhd.  hat  auch  das  aus  i  entstandene 
e  gewöhnlich  fallen  lassen,  nur  der  Umlaut  gestattet  noch  oft 
einen  Schluss  auf  die  alte  Bildung^).  —  Der  Abfall  des  e 
regelt  sich  im  allgemeinen  nach  der  Qualität  des  Stammaus- 
lautcs.  Nach  stimmhaften  Explosiv-  und  Reibelauten  ist  es 
erhalten,  nach  stimmlosen,  sowie  nach  Nasalen,  Liquiden  und 
vocalisch  auslautenden  Stämmen  abgefallen  (§  280,  3). 

a.  Der  Regel  gemäss  ist  e  abgefallen  in  mhd.  spcete,  stcete^ 
bereite,  veate,  wüeste,  viuhte,  clihte  dicht;  dicke,  gelenke\  spitze]  riche\ 
rife\  süeze,  gemceze;  lausche.  —  leere,  siccere,  gehiure,  tiure,  dürre; 
veile,  küele,  stille;  kleine,  reine,  gemeine,  schöne,  grüene,  küene, 
dünne;  gencenie,  bequreme.  —  niutce  neu,  getriuwe  treu,  nouive  genau, 
früeje  früh,  gwhe  jäh. 

1).  Erhallen  ist  e  in  mhd.  trüebe,  gcebe  (nur  noch  in  der  Ver- 
bindung gäng  (mhd.  genge)  und  gäbe);  müede,  aide,  snoede,  bloede, 
behende;  trcege,  veige,  gevüege.  flügge;  mürice  mürbe;  bcese,  Ilse,  wise. 

Anm.  2.  Der  Regel  folgen  auch  einige  nhd.  Adjectiva,  denen 
die  Form  des  Adv.  zu  Grunde  liegt:  nhd.  sanft  :  mhd.  senfte,  nhd. 
gerade  :  mhd,  gejvd,  nhd.  lose  seit  dem  17.  Jahrh.  in  differenzierter 
Bedeutung-  neben  los,  mhd.  lös.  Das  gerade  und  lose  niclit  altes 
e  =  i  liaben,  zeigt  der  unumgoLautete  Vocal;  [fade  ist  Femdwort, 
frz.  fade].  —  hart  ist  alte  Nebenform  zu  herte  (II  §  307,  3). 

285.  Ausnahmen.  —  Obschon  die  Richtigkeit  der  Regel 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  werden  doch  oft,  zumal  wo  die  Mund- 


1)    Behag-hel,  Germ.  23,  265.    von  Bahder  IF.  4,  357. 
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art  die  Apokopc  beg-üiistigt,  auch  Adjectiva  mit  veränder- 
lichem Auslaut  ciusilbig*  gebraucht.  Beliebt  ist  die  verkürzte 
Form  besonders  von  enge,  geringe,  strenge,  wo  sieb  die  Apo- 
kope  aus  der  Neigung  erklärt,  ng  als  gutturalen  Nasal,  also  als 
unveränderlichen  Auslaut  zu  sprechen  (§80);  ferner  herbe  (mhd. 
here,  flect.  hericer),  linde,  milde;  geboten  ist  sie  in  fremd,  mhd. 
vremede\  schräg,  mhd.  schrcege;  icild,  mhd.  wilde;  gescheit,  mhd. 
geschlde  (§  8-4).  —  geschicind  neben  geschtvinde  beruht  auf  alter 
Doppelbildung. 

Urag-ekehrt  müssen  oder  können  nianebe  Adjectiva  mit 
unveränderlichem  Auslaut  das  e  liehalten:  7iütze,  irre,  kirre, 
dürre,  stille,  dünne,  zähe.  Die  drei  ersten  lassen  vielleicht  vermuten, 
warum  überhaupt  die  Apokope  eintrat.  Für  die  a-Stämme  galt  die 
Regel:  attributives  Adjectivum  hat  eine  Endung,  prädicatives  Adj. 
nicht;  der  gute  Mann,  der  Mann  ist  gut.  Nach  diesem  Verhältnis 
bildete  man  die  Ja-Stämme  um:  das  schöne  Weih,  das  Weih  ist 
schönie).  irre,  Jdrre,  nütze  widerstanden.  Aveil  sie  nur  prädicativ 
gebraucht  Averden. 

Anm.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  Apocope  des  e  in  dem 
prädicativen  Adj.  müde  (19,  355). 

286.  Bei  den  Adjcctiven,  welche  mit  Ableitungs- 
silben gebildet  sind,  behauptet  sich  die  Flexion  ebenso  fest 
wie  bei  den  andern;  auch  bei  denen  auf  -en.  Nur  die  auf 
-er  und  -el  gestatten  noch  einige  Freiheit.  Heyse  ^1,  602) 
giebt  die  Regel,  dass  man  bei  ihnen  wenigstens  in  der  Endung 
-en  besser  die  Synkope  eintreten  lasse:  edeln,  heitern  etc., 
und  in  der  Tliat  herrschten  früher  diese  Formen,  auch  noch 
bei  den  Classikern  des  vorigen  Jahrb. 's.  Aber  im  Laufe  der 
Jahre  ist  augenscheinlich  auch  hier  eine  "Wendung  zu  Gunsten 
der  vollen  Endungen  eingetreten.  Wir  ziehen  jetzt  edden, 
heiteren  vor  und  betrachten  die  andern  Formen  als  eine  Cou- 
cession  an  die  Umgangsspraclie.    Vgl.  ijolöc. 

287.  Die  Adverl)ia  adjeetivischer  Stämme  wurden 
im  Mhd.  auf  e,  ahd.  o  gebildet.  Im  Xhd.  haben  sie  alle  die 
Form  des  prädicativen  Adjectivs  angenommen;  nur  lange  hat 
in  der  Bedeutung  "lange  Zeit'  die  eigentümliche  Form  bewahrt. 

Die  Genitiv-Adverbia  verlangen  Synkope  der  Endung  -es : 
stracks,  längs,  bereits,  links,  rechts,  stets,  -icärts  (II  §  442,  4). 
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Demg-emäss  unterscheidet  man  adjcctivisches  anderes  von  acl- 
verbialeui  anders. 

Aniu.  Der  Spr.  At.  verzcicluuit  erhaltenes  e  für  das  isolierte 
Adv.  halde  (19,  284). 

Substantiva. 

288.  Die  Substantiva  bieten  die  mannig-faltigsten  Er- 
seheinnng-en^).  Wir  betrachten  zunächst  das  flexivische  e, 
d.  h.  die  Endungen,  welche  zur  Unterscheidung  von  Casus 
und  Numerus  dienen. 

Nach  betonter  Stammsilbe  wird  e  nie  im  Plural,  häufig 
im  Dat.  Sg.  apokopiert.  Eine  rein  lautliche  Entwickelung 
liegt  hier  also  nicht  vor,  denn  das  e  des  Plurals  ist  nicht  mehr 
betont  als  das  des  Dativs.  Die  Bedeutung  hat  die  verschiedene 
Behandlung  bestimmt.  Die  Bezeichnung  des  Plurals  erschien 
dem  Sprechenden  als  etwas  Wesentlicheres  als  die  Bezeich- 
nung des  Dativs;  darum  kann  diesem  die  Endung  fehlen,  jenem 
nicht.  Im  Plural  sagen  wir  durchaus  Säume,  Schwämme, 
Kerne,  Jahre,  Schritte,  Taue  etc.  Ja  die  st.  N.  (a),  denen 
im  N.  A.  PI.  ursprünglich  keine  Endung  zukommt,  haben, 
abgesehen  von  gewissen  abgeleiteten  Stämmen  (§  291),  im 
Nhd.   ein  e  als    Endung    angenommen  (§  278). 

Ama.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  Apokope  für  gänse 
(18,  408;  vgl.  Bremer  III,  71  f.),  leide  (20,  222). 

289.  Den  Dativ  bilden  wir  bald  mit,  bald  ohne  e. 
Es  kommen  dabei  namentlich  folgende  (lesichtspunkte  in 
Betracht. 

a.  Das  e  fehlt  gewöhnlich  den  Stämmen  die  auf  einen 
Vocal  auslauten:  dem  See,  Ei,  Schnee,  Schtih,  Stroh  etc.; 
vgl.  Er  jagte  einem  Rehe  nach ;  er  hat  zwei  Rehe  geschossen. 

b.  Besonders  beliebt,  zum  Teil  notwendig  ist  die  Apo- 
kope, wenn  ein  Substantivum  ohne  Artikel  in  adverbialen  Be- 
stimmungen   oder  turnu'lhaftcn   N'ci-bindungen   steht.      Beispiele 


1)  s.  Behaghel,  Genn.  23,  2G4— 2G8.  Boinn^-a,  die  Ent-wicke- 
lling'  der  nhd.  Sulistantivtiexion.  Leipzig-  1890.  von  IJalidcr,  \V. 
4,  358. 
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bei  Heyse  1,  489:  mit  Weih  und  Kind,  von  Haus  und  Hof  vertreiben, 
von  Ort  zu  Ort,  von  Jahr  zu  Jahr;  zu  Fuss;  von  Glas,  aus  Thon, 
aus  Geiz,  vor  Zorn,  mit  Dank  etc.  Wenn  Rückert  sag-t:  „Da  lagen 
die  Blätter  von  Glase  zerbrochen  in  dem  Grase'',  so  empfinden  wir 
den  Dativ  Glase  als  etwas  Ungewöhnliches.  Wir  unterscheiden: 
„Sie  stürzten  sich  mit  Mut  auf  die  Feinde^  und  ^Sie  kämpften  mit 
unvergleichlichem  Mute''.  Für  die  adverbialen  Bestimmungen  bilden 
sich  also  besondere  Formen  aus;  das  Substantivum  biisst  hier  etwas 
von  seiner,  substantivischen  Xatiir  ein;  vgl.  auch  II  §  453. 

c.  Elision  des  Dativ-e  pflegt  vor  vocaliscb  anlautendem 
Worte  einzutreten:  z.  B.  dem  Geiz  ergeben,  am  Hals  eine 
Kette  tragen. 

Anm.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  Apokope  für  fehle  (19, 
286),  7irtu.se  (20,  215>.  flei.<ich  (20,  332),  tische  (22,  326). 

290.  1.  Der  Synkope  kann  das  e  in  der  Genitiveudnng: 
-es  unterliegen.  Ob  sie  eintreten  darf  oder  nicht,  hängt  we- 
sentlich davon  ab;  ob  sich  das  5-  bequem  mit  dem  Stammaus- 
laut verbindet  oder  nicht.  Am  beliebtesten,  aber  keineswegs 
erforderlich  und  in  der  Schriftsprache  eher  gemieden  als  ge- 
sucht ist  sie  nach  Vocaleu,  Nasalen  und  Liquiden:  des  Kleees, 
Stralües,  Schwammes,  Hohnes  etc.  Durchaus  vermieden  wird 
sie  bei  Wörtern,  welche  auf  .9-Laute  (.§,  ss,  z,  seh)  ausgehen: 
Fusses,  Glases,  Geizes,  Hirsches. 

Adverbiale  Verbindungen  begünstigen  die  Synkope  und 
machen  sie  zuweilen  notwendig:  Tags  darauf,  hierorts,  Jceines- 
falls:    vgl.  II  §  454,  3  f. 

Auch  in  den  Genitivcompositis  ist  der  Gebrauch  der 
vollen  Endung  eingeschränkter  als  in  den  selbständigen  ein- 
fachen Wörtern.  Wir  sagen  in  Übereinstimmung  mit  dem  Genitiv 
des  Simplex:  Todes-angst,  Tages-zeit,  Grabes-stille.  Sturmes-u-ehen, 
Gottes-haus  etc.,  aber  anderseits:  Wirt.<s-haus,  Bluts-tropfen,  Rats- 
herr, Amts-diener,  Glücks-kind  etc.  und  selbst  nach  Medien:  Kriegs- 
gott, -ma7in,  -müde,  Weibs-bild,  Winds-braut,  obwohl  Krieges,  Weibes. 
Windes  die  gewöhnlichen  Formen  sind.  —  Eine  durchgreifende 
Eegel  giebt  es  nicht:  der  Gebrauch  verlangt  bald  diese  bald 
jene  Form.  Wir  sag-en  Windsbraut  aber  Windeseile,  Landsknecht, 
-mann  aber  Landes-herr,  -fürst,  -vater;  Manns-person,  -toll  aber 
Mannes-ehre,  -icort.  Aber  das  ist  deutlich  wahrzunehmen,  dass 
die  jüngere  Zeit  das  unbetonte  e  begünstigt.    Wahrend  in  alt- 
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hergebrachten  Wörtern  sich  -s  behauptet,  wird  in  den  Jüngern  -es 
vorgezogen,  auch  in  ältere  eingeführt.  Für  Oherlands-gericht  sagt 
man  jetzt  gern  Oberlande.s-gericht,  und  wenn  die  Neigung  fort- 
dauert, Averden  wir  auch  noch  zu  Wirtes-töchtern  und  Windes- 
hräuten  kommen. 

2.  Die  Endting-en  -en  und  -er  behaupten  ihren  Vocal 
in  der  Schriftsprache  durchaus.  Die  Umgangssprache  unterdrückt 
ihn  gern  in  der  Endung  -en  und  assimiliert  dann  Aveiter  den  Nasal 
dem  vorhergehenden  Consonanten,  so  dass  Gäben  zu  Gabni,  Gedanken 
zu  GedmikQ,  wird. 

Anm.  Ihren  Silbenwert  verliert  die  Endung  -en  durch  die 
Synkope  und  Assimilation  im  allgemeinen  nicht;  den  Karren  :  das 
Garn  ist  kein  genauer  Reim.  Nur  in  dem  proklitischen  Herrn  ist 
die  Verbindung  -rn  so  eng  Avie  im  Stammauslaut,  und  deshalb  lässt 
man  hier  auch  in  der  Schrift  das  e  fehlen  (vgl.  Heyse  1,  490). 
Manche  l\aUen  selbst  das  schon  für  nachlässig. 

291.  "Wörter  mit  Ableitung-ssilben.  —  Weiteren  Umfang 
hat  die  Unterdrückung-  des  e  nach  den  Ableitungssilben  ge- 
wonnen. Die  ßildungssilben  -el,  -er,  -en,  -em,  -chen,  -lein  duklen 
durchaus  kein  e  hinter  sich.  Selbst  das  e  des  Pluralis  fällt 
hier  fort;  vgl.  die  Decliuation  von  Vogel,  Becken,  Heber,  Atem, 
Bäumclien,  Bäumlein.  In  den  Wörtern  auf  -en,  -chen,  -lein 
empfängt  nur  noch  der  G.  Sg.  ein  Zeichen  der  Flexion;  denn 
auch  im  D.  PI.  muss  die  Endung  schAvinden,  da  nach  Unter- 
drückung des  e  das  n  der  Flexion  mit  dem  Auslaut  des 
Stammes  zusammenfällt;  mhfi.den  vogelltnen,  nhd.  den  Vöglein. 

Nach  den  andern  Ableitungssilben:  -and,  -at,  -end,  -icht, 
-ing,  -ling,  -rieh,  -sal,  -tum  unterdrückt  man  im  G.  und  D.  Sg. 
gern  den  Vocal;  hingegen  das  e  des  Pluralis  und  das  e  der 
Endung  -en  bleibt  erhalten  Avie  nach  den  Stammsilben.  Ebenso 
bei  den  Femininis  auf  -in,  -ung,  -scTiaft,  -heit,  -keit.  Vgl.  die 
Decliuation  von  Heiland,  Monat,  Abend,  Dickic/if,  König,  Hering, 
Jüngling,  Wütrich,  Labsal,  Eeichtum;  Königin,  Handlung,  Freund- 
schaft, NarrJieit,  FreundlicfikeH.  —  Bei  -nis  hindert  der  Auslaut 
natürlich  die  Synkope  der  Endung  -es  (lleyse  1,  488  f.). 

.Vuftallend  ist,  dass  die  Endung  -en  bei  den  Femininis  auf  -in 
erhalten  bleibt,  bei  den  Wörtern  auf  -en,  -dien,  lein  schwindet. 
In  den  Betonungsverhältnissen  kann  der  Grund  nicht  liegen,  denn 
-in  ist  nicht  schwerer  als  -lein;  er  liegt  vielmehr  darin,  dass  die 
Endung  -cn  bei  den  Femininis  auf  -in  dem  ganzen  Plural,  bei  den 
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Wörtern  auf  -en,  -chen,  -lein  nur  dorn  D.  PI.  zukommt.  Das  Plural- 
zeichen hielt  man  fest,  das  Casuszeiclien  liess  man  fallen.  Dass 
aber  den  "Wörtern  auf  -lein  das  Plural-e  fehlt,  das  doch  nach  allen 
andern  Ableitung'ssilben  ausser  den  schwächst  betonten  steht,  ist 
eine  Folge  ihres  Geschlechts.  Den  Neuti-is  kam  ursprünglich  im 
N.  A.  PI.  keine  Endung  zu;  die  Wörter  auf  -lein  also  haben  das 
€  in  diesen  Casus  nicht  verloren,  sondern  sie  haben  es  nach  der 
minder  betonten  Ableitvingssilbe  nicht  angenommen. 

Anm.  1.  Es  ist  beachtenswert,  wie  verschieden  das  Flexions-e 
nach  -el,  -er,  -en,  {-em)  bei  Substantiven,  Adjectiven  und  Verben 
behandelt  Avird.  Am  festesten  steht  es  bei  den  Adjectiven,  bei  den 
Substantiven  ist  es  ganz  vei'schwunden.  Schottel  bemühte  sich  noch, 
bei  den  Wörtern   auf  -er  das  Plural-e   zu  halten  (Boiunga  S.  126  f.). 

Anm.  2.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  erhaltenes  e  im  D.  Sg.  von 
Winter  (AfdA.  19,  110). 

292.  Composita  und  minder  betonte  Stämme.  —  Da 
die  Synkope  der  Flexion  wesentlich  von  der  Betonung-  der 
vorangehenden  Silbe  abhängt,  ist  es  natürlich,  dass  sie  bei  den 
Compositis  leichter  eintritt  als  bei  den  einfachen  Wörtern  und 
zwar  um  so  mehr,  je  entschiedener  sich  der  zweite  Teil  des 
Compositums  dem  ersten  unterordnet;  vgl.  Tages  :  Mo7itags\ 
hei  Tage  :  am  Montag \  des  Hofes  :  des  Kirchhofs:,  des  Rates: 
des  Hofrats.  Die  Simplicia  lehnen  die  Synkope  nicht  ab, 
die  Composita  verlangen  sie  nicht;  aber  die  Neigung  zur 
Synkope  ist  bei  diesen  grösser  als  bei  jenen. 

293.  Apokope  des  stammhaften  e. 

Das  e,  welches  die  Sprache  als  Rest  eigentümlicher 
»Stammbildung  überkommen  hatte,  ist  nach  Ableitungssilben, 
wie  bereits  bemerkt  (§  280,  2)  fast  immer  aufgegeben;  nach 
einsilbigen  Stämmen  ist  es  verschieden  behandelt;  der  Aus- 
laut des  Stammes,  das  Geschlecht,  auch  Bedeutungsgruppen 
haben  nebeneinander  Einfluss  geübt  und  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  erheblieh  umgestaltet.  Ich  ordne  den  Stoff  nach 
dem  G  e  n  u  s. 

Die  Sprachentwickelung  hatte  dahin  geführt,  dass  es  ver- 
hältnismässig wenig  Masculina  und  Neutra  aber  viele  Feminina 
auf  e  gab.  Von  den  Masculinis  gingen  auf  e  aus  die  sw.  M.,  ausserdem 
die  Avenigen  ja-  und  tfrt-Stämme  und  ein  paar  kurzsilbige  k-  und 
2-Stännne ;    von  den  Neutris  die  ja-Stämme,  ein  einzelner  z<-Stamm, 
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wenige  ?i'a-Stämme  und  schwache  Neutra.  Von  den  Femininis  dagegen 
entbehrten  der  Endung  nur  die  i-Stämme;  die  zahlreichen  sw.  F.  und 
die  St.  F.  der  ö-Dcclination  gingen  auf  e  aus.  Die  Folge  dieser  Grup- 
pierung- war,  dass  die  Masculina  und  Neutra  ihr  e  oft  aufgeg-eben 
haben,  die  Feminina  es  aber  in  der  Regel  behalten.  Einige 
Feminina,  die  ihr  e  dennoch  verloren  haben,  sind  zum  männ- 
lichen Geschlecht  übergetreten,  öfter  Masculina  auf  -e,  eben 
wegen  dieses  Vocales,  Feminina  geworden.  Diese  und  andere 
Änderungen  kommen  in  der  Flexionslehre  zur  Sprache;  hier 
handelt  es  sich  nur  um  Substantiva,  welche  ohne  sonst  ihre 
Form  oder  ihr  Geschlecht  zu  ändern,  e  behalten  oder  abwerfen. 

294.  Die  Feminina  haben  im  allgemeinen  das  e  be- 
halten, einige  Adjectivabstracta  auf  i  sogar  nach  unbetonter 
Ableitungssilbe:  Ebene,  Genossame,  Gerechtsame  (II  S.  254. 
256),  Folgt  das  e  auf  die  betonte  Stammsilbe,  so  behauptet 
es  sich  nach  einem  veränderlichen  Consonanten  (stimmhaftem 
Verschluss-  oder  Reibelaut)  regelmässig;  '/..  B.  Liehe,  Haube, 
Rede,  Gnade,  Wiege,  Klage,  Nase,  Heise]  ausgenommen  ist  nur 
Htdd,  ahd.  hiddl  (vgl.  §  204  und  Boiunga  S.  159).;  Gewöhnlich 
steht  es  auch  nach  unveränderlichem  Auslaut;  nur  verhältnis- 
mässig wenige  haben  es  fallen  lassen  (Boiunga  S.  ITo  1.  IF. 
4,  355.  361  f.). 

a.  Mehrere  ursprünglich  kurze  Stänmie  auf  Licjuida 
oder  Nasal,  die  im  Mhd.  fast  regelmässig  apokopiert  werden : 
Wahl,  Zahl;  Gier  (ahd.  girt),  Schar,  Thür  (ahd.  turi),  wahr-  (in 
wahrnehmen,  ahd.  wara),  Wehr  (ahd.  loej-i  Verteidigung);  Scham; 
Bahn;  und  nach  minder  betonter  Silbe  Nachtigall.  Die  meisten 
sind  zweisilbig;  z.  B.  Schale,  Kehle,  Sohle,  Mühle;  Waare;  Mahne 
(mhd.  vian),  Granne  {mXuS..  gran),  Bühne;  vgl.  auch  Schivalbe,  mhd. 
swal  (sivalwe),  Farbe,  mhd.  var  (varwe). 

b.  Einige  lange  Stämme  mit  unveränderlichem  Auslaut, 
besonders  mit  t,  auf  die  wohl  die  zahlreichen  mit  ^/-Suffix 
gebildeten  Wörter  eingewirkt  haben:  Hut  (mhd.  knote),  Acht 
(in  verschiedener  Bedeutung  mhd.  <dde  und  dhte),  Tracht,  ScJdacht. 
Wacht,  Furcht  (mhd.  vorhte),  Kost,  Rast,  Maid  (mhd.  mute);  ferner 
Qual,  Ruhr  (ahd.  hriiora,  mhd.  ruore,  ruor);  Zier  (ahd.  ziart),  Pein 
(mhd.  pine),  Form,  Mark,  Pfalz;  und  nach  minder  betonter  Silbe 
Ein-,  Umkehr  (ahd.  kera,  ndid.  kere,  ker),  Kirines,  mhd.  kirynesse. 
Stirne  kann  auch  im  Nhd.  noch  mit  e  gebraucht  werden. 
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c.  Auch  Stämme,  die  auf  Vocal  oder  stummes  h  aus- 
lauten, pflegen  jetzt  auf  e  auszug-elien,  unter  ihnen  manche, 
die  im  Mhd.  die  Endung-  mit  dem  Stammvocal  verschmelzen 
lassen  (§  274):  Braue  (mlid.  hrä),  Klaue  (mhd.  Idä),  Ehe  (mhd.  e), 
Krähe  (mhd.  krd)\  Buhe  (mhd.  ruoice);  Brühe  (mlid.  brüeje),  Mühe 
(mhd.  müeje)]  Schlehe  (mhd.  siehe),  Beihe  (mhd.  rihe)  und  die  Ad- 
jeetivabstracta  Höhe,  Nähe.  Auch  zehe  M.  F.  (mhd.  zehe  st.  sw.  F.) 
pflegt  e  zu  behalten;  aber  neben  Aue  (mhd.  ouwe)  gilt  Au  und 
durchgedrungen  ist  die  Verkürzung  in  dem  oft  proklitisch  ge- 
brauchten Frau  (vgl.  Herr),  mhd.  frouice;  ebenso  nach  dem  minder- 
betonten -schau;  z.  B.  Brautschau,  Heerschau  und  in  Kirchweih, 
ahd.  kirihicthi. 

Anm.  1.  ]Mhd.  müre,  vire,  scJiiure  =  Mauer,  Feier,  Scheuer 
entbehren,  nachdem  sich  r  zu  er  entwickelt  hat  (§  301),  ihr  e  nach 
der  Regel.  —  Stärkere  Umbildung  zeigen  einige,  die  zugleich  das 
e  (aus  i,  i)  und  den  Umlaut  entbehren:  Kur  (mhd.  küre,  md.  kure, 
kur,  ahd.  churi,  vgl.  Willkür),  Spur  (mhd.  spur,  spür  N.  F.  neben 
gleichbed.  ahd.  mhd.  spor  N.) ;  Schmach  (mhd.  smcehe,  ahd.  smäht), 
Wut  (mhd.  tvüete,  icuot,  ahd.  wuoti),  Huld  (mhd.  hulde,  ahd.  huldi), 
und  nach  minder  betonter  Silbe  (TI  §  201,  2):  -mut  in  De-,  Gross-, 
Lang-,  Wehmut  (mhd.  -müete,  -muot,  ahd.  muott),  Einfalt  (ahd.  ein- 
falti),  Gegenicart  (ahd.  gegenwerti).  Teils  haben  Consonantverbin- 
dung'en  den  Umlaut  gehemmt,  teils  mögen  weibliche  ^-Stämme  wie 
mhd.  bluot :  Gen.  blüete,  tat  :  Gen.  tcBte  das  Muster  der  Umbildung 
gewesen  sein,  teils  auch  Verbalsubstantiva  wie  Wahl  :  wählen,  Zahl: 
zählen,  Qual  :  quälen,  Acht  :  ächten,  Furcht  :  fürchten,  Hut  :  hüten. 

Anm.  2.  Einige  Feminina,  die  ilir  e  eingebüsst  haben,  sind 
zum  Masculinum  oder  Neutrum  übergetreten;  z.  B.  mhd.  sträle, 
md,^e;  öfter  haben  sw.  M.  weibliches  Geschlecht  angenommen:  z.B. 
.üange,  wade.  Auch  dadurch  ist  im  Nhd.  die  Zahl  der  Feminina  auf 
e  vermehrt,  dass  für  einige  Masculina  und  weibliche  ^-Stämme  neue 
Singularformen  auf  e  gebildet  sind;  z.  B.  grät  st.  M.  Gräte,  'bluot 
st.  F.  Blüte;    s.  Flex. 

295.  Unter  den  Neutr is  ist  zunächst  eine  junge  Gruppe 
verbaler  Frequentativa  auszuscheiden,  die  e  als  Mittel  der 
Ableitung  festhalten,  z.  B.  Gethue,  Gestöhne,  und  selbst  nach 
unbetonten  Ableitungssilben  gestatten,  z.  B.  GeMappere,  Ge- 
Jclingele  (II  §  193.  195).  Sonst  hat  die  Neigung  zur  Apo- 
kope  weit  um  sich  gegriffen  (Boiunga  S.  155  f.  IF.  4,  363). 
In  Betracht  konnneu  namentlich  zahlreiche  jfö-Stämme,  ferner 
ein  alter  M-Stamm  (ahd.  vihu)  und  einige  wa-  und  «-Stämme. 
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Die  Wörter  mit  unveränderlichem  Stammauslaut 
haben  das  e  aufgeg'eben.  So  die  ja-Stämme  Gau,  Gäu  lahd. 
gaici),  Heu  (alid. /tawi);  Heer,  Meer;  Öhl,  Pf ühl  {a,h(\.  phulivi,  \.  pul- 
vinus) ,  ÖJir;  Hirn,  Kinn,  Bett  (auch  Bette),  Heß,  Kreuz,  Netz, 
Flöz  (mhd.  vletze),  Erz,  Antlitz,  Stück,  Glück,  Reich  und  viele  mit 
ge-  g:ebildete :  Geschrei,  Geschirr,  Gestein,  Gestirn,  Gestrüp]),  Ge- 
müt, Gestüt,  Gerät,  Gefährt,  Gerücht,  Gerüst,  Geschäft,  Geschlecht, 
Gesj)enst,  Gedicht,  Genick,  Gesetz,  Geschütz,  Geschmeiss  etc.  Ebenso 
der  alte  w-Stauim  Vieh,  die  t^a-Stämme  Mehl  (ahd.  melo),  Schmer 
(ahd.  smero)  und  die  ursprünglich  schwachen  Neutra  Ohr,  Herz.  — 
Unter  den  Wörtern  mit  ge-  sind  einige,  bei  denen  das  e  noch  nicht 
ganz  ungeläulig  ist,  z.B.  Gefälle,  Gerüste;  ziemlich  fest  ist  es  in 
Gerippe,  geschützt  durch  das  Simplex  Rippe. 

2.  Die  Wörter  mit  veränderlichem  Stammauslant 
behalten  e.  Ausser  den  mit  ge-  gebildeten  .jfa-StämuK?  wie  Geicölhe, 
Gefilde,  Geschmeide.  Gesinde,  Gelände,  Gerede,  Gebirge,  Getöse, 
denen  sich  einige  andere  wie  Gewerbe,  Gelage,  Gestade  angeschlossen 
haben  (s.  II  §  194  Anm.),  sind  es  nur  wenige.  Die  .;a-Stämme  Erbe, 
Ende  und  das  ursprünglich  sw.  N.  Auge.  Wider  die  Regel  ist  die 
Apokope  in  Bild  und  Hemd  (daneben  auch  Hemde)  durchgedrungen; 
vielleicht  kommt  dabei  in  Betracht,  dass  die  Wörter  ehedem  drei- 
silbig waren  (ahd.  bilidi,  hemidi),  eher  noch,  dass  Bild  immer, 
Hemd  mundartlich  den  Plural  auf  -er  bildet,  denn  Neutra  auf  -er 
haben  keinen  Sing,  auf  e.  —  Wild  entbehrt  schon  im  Ahd.  und 
^Ihd.  eines  auslautenden  Vocales. 

Anm.  Über  vereinzelte  Umbildungen  in  Geschlecht  und 
Flexion  s.  Fl. 

296,  Masculina.  Die  meisten,  welche  das  e  bean- 
spruchen, sind  schwache  Masculina;  dazu  kommen  einige  ia-, 
u-  (i)-Stämme. 

Die  Zahl  der  schwachen  Masculina  ist  im  Nhd.  stark 
reduciert;  nicht  wenige  sind  Feminina  geworden  (Fl.),  \\w\\ 
viel  mehr  haben  die  Endung  -en  aus  den  Casus  obl.  in  den 
Nominativ  treten  lassen;  hier  handelt  es  sich  nur  um  die, 
welche  das  männliche  Geschlecht  und  die  Nominativt'orm  mit 
oder  ohne  e  bewahrt  haben.  —  Ob  das  e  abfällt,  hängt  zum 
Teil  von  der  Bedeutung  ab  (Boiung-a  S.  öO  ft.  IF.  4,  o58). 

1.  Die,  welche  lebende  Wesen  bezeichnen,  müssen  oder 
können  meistens  mit  e  gebildet  werden,  nicht  nur  nach  ver- 
änderlichem, sondern  auch  nach  unveränderlichem  Stanunauslaut. 

W.  Wilnianns,  Dentsclie  Gr;nnin.itik.    I.  23 
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a.  Buhe,  Erbe^  Knabe,  Habe;  Jude,  Bikle;  Bürge,  Ferge,  Scherge, 
Zeuge;  Hase,  Riese;  Löwe;  Sklave.  —  b.  Laie,  Ahne,  Huhne,  Senne; 
Buhle,  Geselle,  Farre;  Kämpe,  Knappe,  Rairpe;  Bote,  Gaue,  Ge- 
fährte, Pate;  Bracke,  Falke,  Finke,  Recke,  Schurke;  Affe,  Laffe, 
Neffe,  Pfaffe;  Schranze,  Schulze;  Drache;  Ochse. 

Unterdrückt  ist  das  e  nacli  mhd.  Brauch  in  fast  allen  nv- 
sprünglich  kurzsilbig-en  auf  Liquida  oder  Nasal :  Aar*,  Bär,  Staar'--, 
Star*  (Widder),  Stö?'*  mhd.  stüre;  Hahn*,  Schwan*.  In  andern 
erklärt  sieh  die  Apokope  atxs  der  geringen  Betonung  der  Stamm- 
silbe, so  namentlich  in  den  verdunkelten  Compositis;  Bräutigam, 
Herzog,  Steinmetz,  Truchsess,  Nachbar;  aber  auch  in  Herr,  Fürst, 
Gh^af,  Prinz,  Schenk,  die  oft  proklitisch  oder  als  zweiter  Teil  von 
Zusammensetzungen  gebraucht  werden.  —  Anderer  Art  sind  Geck*, 
Lump*,  Narr,  Schelm*,  Tropf*,  Thor  (lauter  Schimpfwörter)  und 
Greif,  Greis*,  Kauz*,  Leu,  Mohr,  Pfau,  Salm*,  Spatz,  Straus,s*, 
Mensch,  Gemahl*;  die  beiden  letzten  waren  ursprünglich  dreisilbig. 
Die  mit  einem  *  bezeichneten  sind  zugleich  in  die  starke  oder  g-e- 
mischte  Declinatinn  übergetreten.  —  In  den  oberdeutschen  Mund- 
arten und  in  der  älteren  Schriftsprache  geht  die  Apokope  vielfach 
weiter  (Boiunga  S.  53  f.),  in  manchen  Wörtern  schwankt  aucli  das 
Nhd.,  so  bes.  in  Farr,  Fink,  Ochs,  Pf  äff,  Schenk;  Jücl  steht  in  ver- 
ächtlichem Sinne  neben  Jude. 

Anm.  1.  Der  Spr.  At.  verzeichnet  die  Apokope  des  e  für  äffe 
(20,  329). 

2.  Die  Wörter,  welcbe  nicht  lebende  Wesen  bezeichnen, 
sind,  soAveit  sie  nicht  die  Endung-  -en  angenommen  haben, 
regehnässig-  apokopiert  nnd  zur  starken  oder  gemischten  Decli- 
nation  übergetreten:  April,  Blitz,  Brei,  Golf,  Keim,  Kern,  Lenz, 
Leichnam,  Mai,  März,  Pfühl,  Psalm,  Reif,  Schmerz,  Stern.  Wörter 
mit  veränderlichem  Auslaut  sind  nicht  darunter.  —  Nur  bei  wenigen 
(z.  B.  Glaube,  Name)  ist  die  Form  auf  -e  der  auf  -en  noch  nicht 
ganz  unterlegen,  bei  einigen  andern  gilt  neben  der  Form  auf  -en 
die  apokopierte,  zum  Teil  in  differenzierter  Bedeutung  (z.  B.  Streif 
oder  Streifen,  Lumj?  und  Lumpen),  s.  Fl. 

Anm.  2.  Gegenüber  der  Abneigung,  welche  die  Substantiva 
sächlicher  Bedeutung  gegen  das  e  und  die  schwache  Declination 
zeigen,  fallen  ein  Paar  Umbildungen  zu  dieser  schwachen  Grup^ie 
auf:  Gedanke,  mhd.  gedanc  und  Buchstabe,  mhd.  btwch.stap,  buoch- 
stabe,  ahd.  buohstab. 

297.  Von  den  yrt-Stännnen  haben  Weck  nnd  Kitt  (ahd. 
Jcuti)  nach  unveränderlichem  Auslaut  das  e  abgeworfen,  Käse 
nach  veränderlichem  behalten.  Hirte  kann  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  gebraucht  werden  nnd  hat  sich  in  Folge  seiner 
Bedentuug  den  sw.  Mascnlinis  angeschlossen. 
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Die  «^Stämme  Sieg  und  Met  lassen  sclion  im  ^[lul.  oft 
ihr  e  fallen. 

Partikeln. 

298.  Bei  den  Partikeln  ist  schon  im  ]Mhd.  die  Apokope 
weit  verbreitet,  namentlich  nach  kurzer  8ill)C  auf  Lic^uida  oder 
Nasal  (§  274  f.).  Im  Nhd.  gilt  die  Verkürzung-  fast  überall. 
So  ist  sie  eingetreten  in  ahd.  ana^  fona^  furi,  fora,  hera,  hina,  dara, 
garo,  wola,  filu\  aba,  o&a,  miti'^  hinnana,  dannana,  hinfana,  obano, 
il0,3ana,  imtari,  ubh'i,  ingagini,  zisamini-,  nach  langer  Tonsilbe  in 
unti,  danne,  denjie,  umbi,  forna,  auch  in  ofto,  sero^  kilmo,  baldo 
und  allen  andern  adjecti vischen  Adverbien  ausser  lange  (§  287). 
inne  hat  sicli  nach  Art  der  Adjectiva  (§  285  A.)  erhalten  in  Verbin- 
dungen Avie  inne  icerden,  bleiben,  halten,  sein  auch  in  initten  inne- 
auifallendere  Ausnahmen  sind  heute  und  namentlich  die  Prcäposition 
ohne  (Luther:  on).  Behaghels  Vermutung-  (Germ.  23,  267),  dass  ohne 
sich  gehalten  habe,  Aveil  das  Wort  auch  adjcctivisch  verwendet 
werde,  befriedigt  nicht.  Franck  vermutet  den  Grund  darin,  dass 
grade  diese  Präposition  oft  betont  werde. 

Anm.  Der  Spf.  At.  verzeichnet  erhaltenes  e  für  balde  (19, 
284),  auf  [äffe,  uffe,  oppe,  npj^e  21,  158). 

Zweites  Kapitel. 
Al>leitungssill)en. 

299.  Formausg-lcich  in  vor-  und  urg-ermanischer  Zeit. 
—  Wörter,  die  auf  dieselbe  AVeise  und  mit  demselben  Suffix 
gebildet  waren,  konnten  in  ihren  Ableitungssilben  doch  ver- 
schiedene Vocale  zeigen;  denn  einmal  konnten  sich  die  Suffixe 
mit  Stämmen  verbinden,  die  auf  verschiedene  Vocale  aus- 
gingen, sodann  konnte  sich  derselbe  Vocal  je  nach  der  Lage 
des  Accentes  und  der  Beschaifenheit  der  ])enachbarteu  Laute, 
also  durch  Ablaut,  verschieden  entwickeln.  Diese  ^Mannig- 
faltigkeit  hat  lange  bestanden,  doch  wurden  die  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  Formen  früh  verschoben  und  ver- 
dunkelt. Zahlreiche  Neubildungen,  die  nach  dem  Muster  vor- 
handener A])leitungsgrnppen  gebildet  wurden,  hielten  sich  nicht 
in  den  urs])rüngli('hen  (Irenzen.  schwächere  (Trupi)en  wurden 
von  stärkeren  überwuchert,  besonders  aber  wurde  der  Ab- 
laut, der  sich  in  verschiedenen  Formen  desselben  Wortes 
ergeben  hatte,  schon  in  vorhistorischer  Zeit  fast  ganz  l)eseitigt. 
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Wälireiul  sich  in  den  Flexionen  die  ^ranniirfaltiirkeit  der  Vocale 
als  die  wesentlichste  Stütze  grammatischer  Unterscheidunii'  bis 
ins  Ahd.  behaii])tete,  liess  man  sie  in  den  Ableitungssilbeu 
ebenso  wie  in  den  Stammsilben  der  Nomina  früh  als  bedeu- 
tnngslos  fallen.  Schon  im  Gotischen'  finden  wir  die  Spuren 
der  Lautabstufiniii;'  nur  noch  in  den  Verwandtschaftsnamen  und 
besonders  in  der  schwachen  Declinatiou.  Das  72-Suffix  der 
schAvachen  Xomina  unterscheidet  sich  eben  dadurch  von  den 
übrigen  Suffixen  und  wird  deshalb  im  Gotischen  und  in 
den  germanischeu  Sprachen  überhaupt  7a\  den  Flexionen 
g-erechnet. 

Aber  ebenso  wenig  wie  durch  den  Kampf  verschiedener 
Ableitungsgruppen  konnte  durch  den  Verfall  des  Ablauts  in 
den  Formen  desselben  Wortes  die  alte  Mannigfaltigkeit  schlecht- 
hin beseitigt  Averden.  Da  nicht  in  allen  Worten  derselben  Art 
der  Ausgleich  sich  in  derselben  Richtung  vollziehen  musste, 
konnte  sich  für  einige  Worte  diese,  für  andere  jene  Form 
festsetzen,  sodass  die  ursprünglich  gleich  gebildeten  Wörter 
als  Wortgruppen  mit  verschiedenen  Ableitungssilben  neben 
einander  traten.  Nicht  selten  hat  auch  dasselbe  Wort  in  der 
einen  Mundart  diese,  in  der  andern  jene  Form  angenommen^ 
ja  zuw^eilen  bestehen  sogar  in  derselben  oder  in  nächst  ver- 
wandten Mundarten  die  verschiedenen  Formen  als  gleichbe- 
deutende Doppelformen. 

Wörter,  deren  Ableitungssilben  parallele  Formen  zeigen,  die- 
sich  aus  bel^annten  Lautgesetzen  der  einzelnen  Spraclien  nicht 
erklären  lassen,  sind  z.  B.  ahd.  cmkal  M.  Fussknöchel  :  enkil]  ahd. 
f/ibil  M.  Giebel  :  gebal  M.  Schädel,  Kopf;  g.  aigin  X.  Eigentum  :  ahd. 
eigan  Adj.;  g.  fulgins  verborgen  :  fulhans  Partie;  g.  maurgins  M. :. 
ahd.  morgan;  g.  naqaps  nackt  :  ahd.  nacchttt]  ahd.  horna^  M.  Hor- 
nisse :  hurnü^;  ahd.  anut  F.  :  e7iit  (§  254,  3);  g.  ahs  N.  Ähre  :  ahd.. 
e/«V;  ahd.  leffurM.  Lippe  :  Ze/i-;  ahd.  anado  M.  Eifer  :  anto\  g.  liuhap 
X.  :  ahd.  lioJd  u.  a.  Ebenso  können  mehrfach  abgeleitete  Wörtei^ 
in  der  ersten  Ableitungssilbe  einen  andern  Vocal  zeigen  als  ihr 
Stammwort,  z.  B.  g.  piudans  König  :  piudinassus\  g.  asans  F.  Ernte: 
asneis  M.  Arbeiter^).  Ob  alle  diese  Verschiedenheiten  gleich  alt 
und  auf  dieselbe  Weise  entstanden  sind,  ist  hier  nicht  zu  erörtern- 


1)    Vgl.  Xoreen  S.  48.  51  f.  86  f.  lOL 
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300.  Die  Ableituno-ssilben  unter  dem  Einfliiss  des  ger- 
maiiisclieii  Acccntes.  —  Neue  BediiigUDgeii  für  eine  eigentüm- 
liche Entwickelung-  der  Vocale  wurden  durch  die  Festlegung 
des  germanischen  Accentcs  geschaffen.  Die  Wirkungen  des- 
sell)en  erstrecken  sich  bis  weit  in  das  Sonderleben  der  einzelnen 
Sprachen,  ihre  Anfänge  aber  sind  schwer  zu  bestimmen.  Denn 
einmal  bleibt  es  bei  der  ]\rannigfaltigkeit  von  Formen,  die  wir 
in  der  vorgermanischen  Zeit  voraussetzen  dürfen  und  müssen, 
oft  ungewiss,  auf  welche  von  ihnen  mau  eine  überlieferte 
Form  zu  beziehen  liat;  sodann  sind  auch  die  in  jüngerer  Zeit 
erzeugten  Formen  zum  Teil  mit  älteren  zusammengefallen, 
so  dass  sich  Zweifel  erheben,  ob  man  es  mit  einer  jüngeren 
oder  älteren  Bildung  zu  thun  hat. 

Über  den  P^influss,  den  schon  in  der  ältesten  Zeit  die 
Unbetontheit  auf  die  Qualität  der  Vocale  geübt  hat,  ist  in 
§  2d4  gehandelt ;  auch  Synkopierungen,  die  weder  mit  der 
Schwundstufe  des  alten  Ablauts,  noch  mit  den  jüngeren  Svn- 
kopierungen  zu  idcntificieren  sind,  liatten  vermutlich  schon 
stattgefunden,  doch  sind  ihre  Bedingungen  noch  nicht  erkannt 
(Kögel,  AfdA.  19,  6).  Im  Ganzen  ist  der  Zustand,  der  im 
Urgermanischen  erreicht  war,  im  Gotischen  jedenfalls  am 
treuesten  bewahrt.  Im  Hochdeutschen  sehen  wir  allerlei  Än- 
derungen eintreten,  von  denen  das  Gotische  noch  keine  Spur 
zeigt:  Entwickelung  neuer  Vocale,  Assimilation,  Übergang  in 
■e  und  Synkope  gestalten  die  Sprache  schon  im  Ahd.  um. 

Entwickelun<>-  neuer  Vocale. 

301.  1.  Im  Gotischen  können  al)leitende  /,  r,  n,  m 
}<ich  ohne  \'erniittelung  eines  \'ocalcs  unmittelbar  an  conso- 
nantisch  auslautende  Stämme  schliessen;  z.  B.  fitgJs  Vogel, 
ali-s  Acker,  taikus  Zeichen,  maijnns  Geschenk.  Die  Suffixe 
bihlen  mit  dem  Stannn  keine  Silbeneinheit,  sie  haben  vermut- 
lich selbst  den  Wert  einer  Silbe,  aber  einer  vocallosen.  In 
den  westgermanischen  Sprachen  werden  diese  Verbindungen 
durch  die  Entwickelung  vocalischer  Übergangslaute  aufge- 
hoben und  zwar  im  Ahd.  vor  /,  r,  u  regelmässig  durch  a, 
vor  in  durch  a  oder  ii :    vogal,    aclar,    zeihhan,  gadum  (Ge- 
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mach).  Dieser  „Hülfsvoeal"  stellt  sich  zuerst  in  den  uuflec- 
tierteii  Formen  ein  und  verbreitet  sich  von  ihnen  über  die 
flectierten  und  abgeleiteten,  zunächst  nach  kurzer,  dann  auch 
nach  lang-er  Stammsilbe:  vogale.s,  aclcres  und  ackares  (Br.  §  65). 
Schon  bei  0.  kommen  nur  noch  verhältnismässig  wenige  For- 
men vor,  welche  den  Vocal  entbehren,  z.  B.  lougnen  leugnen^ 
hoiihnen  bezeichnen,  finstremo  zu  pnstar,  zimbröt  zimmert 
zu  ziml)ar\  vgl.  die  Synkope  nach  langer  Stammsilbe  in 
§  308  f. 

Aniii.  Auch  andere  Consonantveibindungen  werden  im  Ahd. 
nicht  selten  durch  A'ermittelnde  Yocale  aulgehoben,  doch  gewinnen 
sie  nicht  dieselbe  Festig'keit,  können  stehen  oder  fehlen  und  werdeu 
späterhin  meist  Avieder  aut'g-eg-eben.  Besonders  beliebt  ist  die  Auf- 
lösung' der  Verbindung-en  rh,  IK  riv,  hc,  sw  :  hifelqhan,  mhd.  be- 
felhen  befehlen;  garo  bereit,  garqwir,  garqici;  treso  Schatz,  G.  tyi- 
soices  u.  ä.;  ferner  beaqmo  Besen,  hrosqma  Brosamen  u.  ä. ;  vg-l.  auch 
starah  neben  starke  eribo^  icurum  etc.  Br.  §  69.  Whd.  §  86  f. 
Fischer,  Geog-r.  S.  53  i.  Boiunga  S.  12  f.  —  Der  Spr.  At.  verzeichnet 
Swarabhakti  in  zifölf  (21,  275)  und  clorf  (20,  325). 

2.  Sehr  viel  später  entwickelt  sich  nach  den  Diph- 
thongen au,  eu,  ei  aus  r  die  Endung  -er^)\  mhd.  Mir,  sür^ 
schär,  hilre,  müre,  fiur,  hkire,  schmre,  fire,  gire,  lire  lauten 
nhd.  Bauer,  sauer,  Schauer  etc.  Nach  einfachen  Vocalen 
tritt  die  Entwickelung  wohl  in  Mundarten,  nicht  aber  in  der 
Schriftsprache  ein;  z.  B.  Bär,  haar,  Bier,  Ohr,  Uhr.  Augen- 
scheinlich ist  der  Vorgang  mit  der  Dehnung,  die  grade  vor 
r  in  weitem  Umfang  eintritt  (§  246  f.),  nahe  verwandt;  er  be- 
steht darin,  dass  der  schwach  articulierte  Consouant  anfängt, 
sich  in  einen  Vocal  aufzulösen,  der  nach  den  Diphthongen  als 
selbständige  Silbe  erscheint.  —  Die  Anfänge  dieser  Ent\\'icke- 
lung  sind  schon  im  Mhd.  wahrzunehmen,  z.  B.  bei  Xeidhart 
(Whd.  §  86);  anderseits  finden  wir  noch  lange  Formen  ohne  e. 
So  schreibt  Luther  fast  durchaus  feiren,  schleyret,  haur, 
hauren,  maur,  saicr,  fewr,  steur  u.  a.,  woraus  freilich  nicht 
folgt,  dass  er  auch  so  sprach  (TF.  4,  .355.  Franke  §  37). 
Jetzt  brauchen  solche  Formen  nur  noch  Dichter. 


1)    Gr.    12    697  A.     Kräuter,    ZfdA.   21,   272.     Fischer,    Geogr. 
S.  53  f. 
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Assiinihitioii  und  Schwächung  der  Vocale. 
302.  ^laiielu'  Altleitimgssilbeii,  zumal  solclic,  als  deren 
normaler  Vocal  a  erselieint^  zeig-en  im  Ahd.  eine  ausserordent- 
lieli  g-rosse  Mannig-faltig-keit  der  Vocale.  Es  ist  möglicli,  dass 
dieselbe  zum  Teil  noch  mit  der  alten  Lautahstufung-  zusammen- 
hängt (Paul,  Plih.  (),  209  f.  Br.  §  64  A.  2),  aber  nachweis- 
bar ist  das  nicht.  Vielmehr  erscheint  sie  im  Ahd.  als  das 
Erg-ebnis  jüng-crcr  Vorg-äng-e,  der  Assimilation  und  »Schwächung. 
—  Die  Assimilation  geht  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen 
von  der  Endung-  aus,  doch  einigen  Eintiuss  üben  auch  die 
Stammsilben.  Die  zahlreichsten  Belege  bietet  Otfried^);  das 
Wichtigste  möge  hier  hervorgehoben  werden. 

a.  Besonders  empfänglich  zeigen  sich  die  Ableitungs- 
silben -cd,  -ar,  -an\  z.  B.  fakala,  D.  PI.  fakolön-^  zutval,  sw.  V. 
ziclvolön]  icuntar,  G.  PI.  icuntoro,  sw.  V.  iLunforun\  icolkan,  G.  PI. 
icolkono;  regan,  sw.  V.  r'dgonön^  aclal,  eclili\  fofjal,  ijifugili\  bitt<ir, 
bittirl;  nagal,  na(juUun\  tvehsal,  icelitiele.s;  fiunyar,  hungeres;  hittar, 
bitteres,  bitteremo  etc.  Jedoch  ist  auch  bei  0.  die  Gleichheit  des 
Vocales  dev  Mittel-  und  Endsilbe  nicht  consequent  durchgeführt ; 
das  a  der  untlectierten  Form  dringt  vielfach  auch  in  die  andern, 
zumal  wenn  es  in  einem  a  der  Stammsilbe  eine  Stütze  findet;  z.B. 
zaJiari,  zaharo.  —  Wo  der  Vocal  in  den  Endungen  -cd,  -ar,  -an  erst 
jüngeren  Ursprungs  ist  (§  301),  ist  anzunehmen,  dass  er  schon  in 
seinem  Entstehen  durch  die  Qualität  der  benachbarten  Laute  be- 
stimmt wurde  und  nicht  erst  durch  Assimilation   aus  a  hervorging. 

b.  Der  Asshnilation  unterliegt  auch  die  Adjectiveudung 
-ag,  während  das  verwandte  -ig  (g.  -eigs)  unverändert  bleibt; 
z.  B.  manag,  manegemo,  manigu  (für  manigm),  manugo.  Eintiuss 
der  Stammsilbe  erklärt  es,  dass  heilag  und  eincig  oft  mit  -ig  er- 
scheinen, obwohl  die  Endung  kein  /  entliält:  einigan,  einigo,  einigon, 
einigen,  heiligen. 

c.  In  der  Endung  des  Comparativs  ist  der  alte  Unter- 
schied von  -iro,  -ovo  (g.  -iza,  -oza)  auch  bei  0.  noch  wahr- 
nehmbar; doch  tindet  man  durch  Assimilation  für  ir  or  und 
für  Ol'  «>■;  z.  B.  Jungist,  Jungoro;  minni.st,  minnoro;  liobost,  lia- 
bara;  ebenso  giiciasara,  grö.^ara,  acönara  u.  a.  —  ITl)er  Assim.  im 
scliw.  Prät.  s.  5?  304. 


1)    Br.  §  67.      P.    Benrath,    Vocalschwankuugen    bei    Ottried 
(Aachen  18«7  Diss.);    vgl.  aucii  Kögel,  AfdA.  19,  -240. 


360      Ableitimg'ssilben.  —  Sclnväcluing-  der  \'ocale  im  Ahd.     [§  303. 

303.  Schwächung-  des  Vocales.  —  1.  Neigung"  ursprüng- 
lich h\uge  A'ocale  in  der  ]\Iittelsilbe  /u  verkürzen  hissen  Xot- 
kers  Accente  wiihrnehnien.  Die  Endungen  der  schwachen 
Verha  auf  -öf  und  -6nf,  der  Comparative  und  Siij)erlative 
auf  -ör  und  -ösf,  der  Adjectiva  auf  -ig  und  selbst  der  auf  -1k-h 
hk^ben  vor  einer  folgenden  Silbe,  zumal  vor  einer  folg-enden 
langen  Silbe  ohne  Accent;  z.  B.  spendotöst,  heswäroter,  die- 
nonteiij  nusdligorün,  zörnelkhen  u.  a.  'ZfdPh.  14,  16ö  f.). 
N(»ch  schwäclier  ist  das  e  der  sw.  V.  3  (§  304\ 

Anni.  1.  Für  Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  oder  Frtth- 
roinanischeu  stellt  Möller,  Zur  ahd.  Allitterationspoesie  S.  142  f.  die 
Re;i-el  auf,  dass  in  ihnen  (nachg-otisch)  mittlere  lange  Silbe  verkürzt 
sei,  wo  sie  nach  germanischem  Accentg-esetz  weder  den  Hochton 
noch  den  Nebenton  behalte;  z.  B.  moneta  ahd.  münizza,  catma  ahd. 
chetina  u.  a.,  aber  christidni,  christäni  1.  christianus.  Nach  der- 
selben Reg'el  sei  auch  in  der  aus  dem  lateinischen  entlehnten  En- 
dung" -äri  das  ä  bald  verkürzt  bald  erhalten;  ahd.  fanäri,  spi-häri, 
h'f'täri,  snitäri,  aber  munizzäri,  miilinäri,  chelläri,  toufäri,  leräri 
u.  a.  Die  Überlieferung-  aber  füg-t  sich  der  Reg'el  nicht;  s.  II 
§  221  A.  1. 

2.  wSchon  früh  macht  sich  die  Neigung  geltend,  den 
kurzen  Vocal  schwacher  ]\Iittelsilben  in  e  übergehen  zu  lassen. 
—  Ein  altes  e,  das  in  ilectierten  und  unflectierten  Formen 
gilt,  haben  nur  sehr  wenige  ahd.  Wörter:  die  Verwandtschafts- 
namen fafer  etc.,  ander,  äff  er  (Br.  §  64  d;.  Dagegen  tritt  e 
in  flectierten  Formen  ziemlich  oft  und  schon  früher  als  in  den 
Flexionen  an  die  Stelle  anderer  Laute,  auch  in  solchen  For- 
men, in  denen  kein  flexivisches  e  folgt,  also  Assimilation  nicht 
gewirkt  haben  kann.  Besonders  finden  wir  dies  e  in  den 
schwächsten  Ableitungssilben,  dereji  normaler  Vocal  a  ist. 
So  schreibt  0.  speicheln,  tcurzelün,  vieisterd,  bittero,  segenön,  thege- 
non,  eigena  u.  a.  Die  Adj.  auf  -ag  haben  im  Isidor  immer,  bei  0. 
oft  e  in  den  fieetierten  Formen:  heüag,  manag  aber  heüegan,  hei- 
lego,  manegan  (Br.  §  64  A.  2).  Ziemlich  häufig-  schreibt  O.  e  in  den 
Comparativen,  z.  B.  neben  einem  Superlativ  auf  -ist  in  ererun, 
jungero,  suageren;  neben  einem  auf  -ost  in  herera,  liohera\  auch 
in  den  Superlativ  di-ing-t  der  Vocal  ein:  Mresto,  hei^esta.  —  Weiten 
Umfang  hat  das  unbetonte  e  schon  bei  Notker  erreicht;  insbeson- 
dere ist  -isc  zu  -esc,  -inn-  zu  -enn-  g-eworden:  irdesc,  gutenno  (Br. 
§  63  A.  1). 
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Unter  diesen  Umständen  hat  man  auch  keinen  Gmnd  ein 
e,  dem  eine  Silbe  mit  /  oder  j  foli^t,  als  "Wirkung-  des  Um- 
lauts anzusehen  (vg-1.  §  195).  In  der  Endung-  äri  tritt  bei  0. 
zuweilen  i,  öfters  e  ein:  scepheri,  scächeres,  driac^eru,  huarera.  Im 
Partie.  Präs.  der  sw.  V.  1  braucht  er  immer,  in  den  st.  V.  g-ewöhn- 
licli  -cnfi-^  in  Jenen  ist  das  e  durch  das  ursprünglich  vorangehende 
j  bewirkt  (§  264),  in  diesen  eine  Folge  der  Schwäche,  die  im  Mhd. 
oft  zu  einer  Unterdrückung  des  Vocales  führt.  Weder  Umlaut  noch 
Formübertragung  darf  man  darin  sehen;  denn  im  flectierten  Inf. 
tritt  auch  kein  Umlaut  ein  und  die  beiden  Conjugationen  bleiben 
gesfhieden,  für  die  sw.  V.  gilt  -enne,  für  die  starken  -anne. 

Anm.  2.  Die  Form  der  Stammsilbe  ist  für  die  Entwickelung 
des  e  nicht  ganz  gleichgültig,  -en  für  -an  findet  sich  bei  0.  nur 
nacii  g  und  fast  niir  nach  einem  g,  welchem  vorangehende  hohe 
Vocale  (ei,  e)  palatale  Aussprache  sichern. 

304.  Vocalschwäehung  im  Mhd.  und  Xhd.  —  Im  Spät- 
Ahd.  greift  die  AIjschwäehung  der  Vocale  weiter  um  sich, 
woiingk'icii  nicht  so  weit  wie  in  den  Flexionen.  In  manchen 
Ableitimgssilben  hat  sich  der  alte  Vocal  behaui)tet,  in  den 
meisten  aber  verändert,  gewöhnlich  in  e,  nicht  selten  in  l,  zu- 
weilen in  ct. 

e  gewinnt  früh  allgemeine  Geltung  in  den  Xominibus 
mit  l-,  r-,  w-Sufifix;  alle  kurzen  Vocale,  die  wir  hier  im  Ahd. 
finden,  sind  im  Mhd.  zu  e  geworden;  z.  B.  in  odal,  sluzzil,  uhil; 
ackar,  suehur,  keisor,  hittar;  zeihhan,  hekin,  eigan.  Ebenso 
gilt  e  im  Infinitiv  und  im  Part.  Prät.  der  st.  V. 

Comparativ  und  Superlativ  gehen  im  Mhd.  regelmäs.sig 
auf -er,  -est  aus;  doch  finden  sich  daneben  noch,  zumal  in  der 
unflectierten  Form,  -ist  und  -ost:,  ersteres,  abgesehen  von  sol- 
chen Quellen,  in  denen  i  überhaupt  für  das  reducierte  e  be- 
liebt ist  (§  269),  namentlich  bei  Baiern  und  Üstcrreichcrn, 
letzteres  bei  den  Alruiauneu  (Wlul.  §  31o).  In  dem  Subst. 
Ohrist e  —  Oberst  hat  sich  die  Endung  am  längsten  erhalten. 

Im  Prät.  der  sw.  V.  unterscheidet  das  Ahd.  noch  deut- 
lich die  drei  Conjugationen:  -ita,  -öta,  -eta  (g.-aida):,  doch 
verrät  sich  die  Schwäche  des  Mittelvocales  schon  früh  in  dem 
nicht  eben  seltenen  Übergang  von  e  in  a:  erata,  hisorqata, 
frtUjata  (Br.  §  3G8  A.    Benrath  S.  41  f.).     Bei  Notker    haben 
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die  sw.  V.  3  schon  reo-elniässio;  e,  die  sw.  V.  2  ö  oder  ö  aber 
auch  e  (Kelle  a.  0.  S.  2r)8— 260).  Im  Mhd.  ist  e  für  alle  die 
herrschende  Form,  obschou  auch  o  nicht  grade  selten  ist,  bes. 
im  untlectierten  Part.  (AVlid.  §  381). 

Im  Part.  Präs.  gilt  schon  im  Alid.  nicht  nur  für  die  sw.V.  1 
sondern  auch  für  die  st.  V.  oft  die  Endung  -enti  (§  303^;  im 
Mhd.  ist  -ende  die  regelmässige  Form  auch  für  die  sw.  V.  2. 
und  3.  lahd.  -önti,  -enti)\  ebenso  in  Substantiven  wießigtmt, 
düsunt,  äbant.  Doch  findet  sich  zuweilen  auch  noch  -ande, 
und  häufiger  bis  in  späte  Zeit  -unde  (Whd.  §  373.  401).  — 
Besonders  hält  sich  der  Vocal  in  einigen  substantivierten  Parti- 
cipien,  weil  hier  die  Ableitungssilbe  dem  Druck  einer  folgenden 
Flexion  weniger  ausgesetzt  ist:  ahd.  waltcmt^  scepfant,  helfant, 
icif/ant,  heilant  (Br.  §236.  Whd.  §  465).  Heiland  besteht  noch  jetzt, 
Wiecjand  oder  Wei(jand  als  häufiger  Familienname,  [fiant  wird  im 
Mhd.  zu  vient  und  daneben  tritt  von  den  Gas.  obl.  ausgehend  vint, 
nhd.  Feind.  In  friunt  ist  schon  im  Ahd.  der  Stammvocal  mit  dem 
Vocai  der  Endung  zum  Diphthongen  verschmolzen.) 

-äri  erscheint  im  Mhd.  wie  im  Ahd.  in  doppelter  Form: 
(Bre  und  ere,  nhd.  -er:  jegere  Jäger,  .schuolcere  Schüler,  gar- 
tencere  Gärtner  (vgl.  §  303  A.  2).  —  in  behauptet  im  Mhd. 
gewöhnlich  sein  i,  daneben  aber  kommt  auch  en  vor,  das  ver- 
mutlich eine  alte  Nebenform  -in  voraussetzt,  und  dies  dringt 
durch;  z.  B.  irdin  irden,  steinin  steinen,  guldin  gülden 
(II  §  327).  —  Einige  andere,  weniger  verbreitete  Endungen, 
die  ihren  Vocal  in  e  übergehen  lassen,  will  icii  nicht  anführen; 
vgl.  §  309  f. 

305.  i  ist  im  Xbd.  die  herrschende  Form  des  unbe- 
tonten Vocales  geworden  vor  den  palatalen  Consonanten  g,  ch, 
seh  (Vgl.  §  307).  —  Xlid.  -isch,  ahd.  -isc  erscheint  bei  X.  als 
esc,  z.  B.  irdesc;  im  Mhd.  bald  als  -isch,  bald  als -escÄ  (Whd. 
§  278).  —  Die  Adjectiva  auf  ahd.  -ag,  ig  gehen  im  Mbd. 
unterschiedslos  auf  -ec  oder  -ic  aus;  jetzt  allgemein  auf  -i^; 
es  heisst  nicht  nur  fliichtig,  kreftig,  selig  =  &X\<\.  jluhtig,  kreftig, 
sälic,  sondern  auch  heilig,  wenig,  nötig,  mannich- =  ahd.  heilag, 
teenag,  nOtag,  manag.  —  Vgl.  ferner  ahd.  botah,  mhd.  botech: 
Bottich;  nhd.  rat  ich,  mhd.  retech  :  liettig ;  nhd.  kranuh,  mhd.  kraneh: 
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Kranich  \  ahd.  dornahi:  Dor nicht \    mhd.  eckeht,  -oht  :  eckig;  töreht: 
thöricht. 

306.  Eiuig'e  "Wörter  haben  a  ang-enomnieii.  —  Alid.  -um, 
-am,  -{a)mo  ist  im  Mlid.  gewöhnlich  zu  -em,  -{e)me  g'eworden,  im 
Nhd.  zu  -en  oder  <iuch  -em;  so  in  Besen,  Boden,  Busen,  Faden, 
Atem,  Odem,  Brodem  (II  §  230).  Einzelne  Wörter  aber  haben  -am 
angenommen:  Deisam  :  ahd.  deismo  Sauerteig;  Eidam,  anhd.  eidem, 
ahd.  eidum;  Brosamen,  mhd.  hroseme,  ahd.  brosma,  hrosama;  vgl. 
auch  die  Fremdwörter  Balsam,  ahd.  halsamo,  mhd.  haisame,  hal- 
seme;  Bisam,  ahd.  hisame,  mhd.  bisem;  Kretscham,  mhd.  kretscheme 
(II  §232,  2);  Luther  schreibt  auch  bosam  für  Busen.  —  Für  die 
Ableitungssilbe  -sal,  die  sich  aus  -sl  entwickelt  hat,  bestehen  die 
Doppelformen  -sei  und  -säl;  z.  B.  Füllsel,  Trübsal  (II  §  213).  — 
Das  Adv.  weiland  ist  aus  einem  adverbialen  Dat.  PI.  ahd.  zcilöm 
(zu  tcUa  Weile)  hervorgegangen;  mhd.  ictlent,  tctlönt,  ictlunt.  Über 
Heiland.  §  305.  —  Die  Endung  -6t,  -öti  behauptet  ihren  Vocal  in 
Kleinod,  armöti  Armut  geht  schon  im  Ahd.  unter  Anlehnung  an 
muot  in  armuoti  über;  nhd.  Einöde  (ahd,  ei?i6di)  verdankt  seine 
Form  der  Anlehnung  an  öde;  a  gilt  in  Heimat,  Monat,  Zierat  (II 
i?  262).  —  Über  die  Adjectiva  auf  -har  s.  §  317. 

307.  Erhalten  hat  sich  von  den  kurzen  Vocaleu 
namentlich  i,  das  auch,  avo  es  ursprünglich  nicht  berechtigt 
war,  mit  dem  unbetonten  e  concurriert  (§305):  ahd.  sciUing 
Schilling,  hofeling  Höfling,  finstarnissi  Finsternis,  auch  in 
der  Endung-  -inn- ,  wo  X.  -enn  hat:  kuninginna  Königin. 
—  IL  behauptet  sich  in  -ung,  ahd.  uohunga  Übung. 

Lang- er  Vocal  hat  sich,  abgesehen  von  den  Wörtern 
auf  -dt  (§  306),  in  der  Deminutivendung  -Iin  erhalten,  in  der 
schliesslich  dieselbe  Diphthongierung  wie  in  den  Stammsilben 
zur  Anerkennung  gekonunen  ist.  Luther  schwankte  zwischen 
-Iin  und  -lein  und  entschied  sicli  schliesslich  für  -Un  (Franke 
§  30).  Dagegen  in  der  Dcniinutiveudiing  -chen  (aus  -J^in)  ist 
die  Verkürzung-  allgemein  geworden;  ebenso  in  den  Witrtern 
auf  -in,  obwohl  Formen  wie  eiserein,  lünegein  zeigen,  dass 
zur  Zeit  der  Diphthongierung  in  ihnen  der  lange  Vocal  noch 
nicht  ganz  untergegangen  war.  —  Alte  Diphthonge  haben 
sich  in  den  unbetonten  Silben  von  Ameise,  Arbeit,  Oheim  ge- 
halten, Wörter  deren  Bildung  undeutlich  ist. 

In  den  jungen  Ableitungssilben,  die  aus  zweiten  Compo- 
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sitionsgliedern  liervor2:eg:aiigen  sind,  haben  sieh  die  Yocale  im 
allgemeinen  behanptet;  nur  in  -lieh  hat  die  schon  im  Mhd. 
weit  verbreitete  Verkürzung  gesiegt  (§  303,  1.  Wlid.  §  16) 
und  -tuom  wird  wenigstens  auf  einem  Teil  des  Sprachgebietes 
mit  t7  gesprochen.     Über  -här  aus  -beere  s.  §  317. 

Synkope. 

308.  Auch  der  Synko})e  unterliegen  die  Ableitungs- 
silben, zunächst  da,  wo  sie  als  Mittelsilben  stehen.  In  Wör- 
tern, in  denen  sie  je  nach  der  Flexion  bald  Mittel-  bald  End- 
silben sind,  ergaben  sieh  also  verschiedene  Formen,  die  sich 
aber  in  reinlicher  Sonderung  nicht  behaupteten.  Jetzt  ist  ein 
Unterschied  nur  noch  bei  den  "Wörtern  auf  -er,  -eh  -en  wahr- 
zunehmen ('S  315;. 

Im  ül)rigen  sind  die  Factoren,  welche  die  Bewegung 
regeln,  dieselben,  die  wir  schon  bei  der  Synkope  der  Flexionen 
kennen  gelernt  haben  (§  273).  Im  Ahd.  beschränkt  sie  sich 
noch  auf  ursprünglich  kurze  Vocale  in  offner  Silbe;  im  ]Mhd., 
als  die  Verkürzung  weiter  um  sieh  gegriffen  hatte,  verfallen 
ihr  auch  Yocale,  die  ursprünglich  lang  v.aren  oder  durch 
eine  Cousonantverbinduug  gedeckt  sind.  Im  Ahd.  setzt  die 
Synkope  voraus,  dass  die  Stammsilbe  lang  i.st  t§  310  A.  i,  im 
Mhd.  tritt  sie  am  leichtesten  nach  kurzen  Stammsilben  auf 
Liquida  und  Xasal  ein.  Endlich  wird  die  Synkope  fester,  wo 
die  umgebenden  Consonauteu  sich  zur  Silbeneinheit  verbinden, 
als  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  also  leichter  vor  Verschluss- 
uud  Reibelauten,  als  vor  Liquiden  und  Xasalen. 

Die  nhd.  Schriftsprache  in  ihrem  Streben  nach  gramma- 
tischer Correctheit  ist  der  Synkope  abhold  und  hat,  wo  die 
Bildung  deutlich  war,  vielfach  den  Vocal  wieder  hergestellt; 
besonders  meidet  sie  Formen,  in  denen  durch  die  Synkope 
der  Auslaut  des  Stammes  mit  dem  Con.sonauten  der  Endung 
unterschiedslos  zusammenfallen  würde  (§  273,  3). 

Wir  betrachten  zunächst  die  Ableitungssilben  auf  Ver- 
schluss- und  Reibelaut. 

309.  Ableitungssilben  auf  Verschluss-  und  Reibelaut, 
die  oft  ohne  folgende  Flexion    am  Ende    des  Wortes    stehen, 
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sind  im  allgcincincn  der  Synkope  nicht  erleg'en.  —  1.  Die 
Substantiva  auf  -idif,  alid.  -ald  (II  §  21^)  und  die  Adjectiva 
auf  -icht,  alid.  -olit  (II  §  353)  behaupten  ihren  Vocal,  z.  B. 
tSjJüUchf,  thürlclif.  Nur  zum  Teil  die  Substantiva  ixwi -ich  üg), 
ahd.  -uh,  -ah,  -ih,  die  keine  lebendige  Gruppe  bilden  (II  §  284); 
z.  B.  Bottich,  Fitticli\  nach  kurzer  Stammsilbe  auf  Liquida 
oder  Nasal  pflegt  in  ihnen  der  Vocal  zu  fehlen;  Milch  :  ahd. 
mihih,  g-.  inilulxs\  Kelch  :  ahd.  kelih,  1.  calix;  Mönch  :  ahd. 
munih;  aber  Kranich  :  ahd.  livamih. 

2.  Die  Adjectivendung  -ig  wird  in  der  lebendigen  Rede 
vor  folgender  Flexion  sehr  häufig  reduciert;  an  die  Stelle  von 
-ig  tritt  ein  consonantisches  ;  (§  lö),  besonders  nach  stinmi- 
hafteni  Stanmiauslaut,  welcher  die  stimmhafte  Aussprache  des 
j  nicht  alteriert.  (In  Wörtern  wie  selige,  heilige,  ewige,  grau- 
sige, staubige  fällt  die  Reduction  leichter  als  in  gütige,  spitzige, 
schuppige.)  Auch  Dichter  brauchen  bekanntlich  gern  die  ver- 
kürzte Form.  Aber  die  Schriftsprache  hat  sie  nur  in  manch 
(ahd.  manag,  mhd,  manec)  anerkannt  (daneben  mannig-fach, 
-faltig)  und  in  kary^  mhd.  karc,  falls  dieses  auf  karag  beruht. 
Einer  ähnlichen  Synkope  unterliegt  im  Mhd.  besonders  das  oft 
prokiitisch  gebrauchte  kiinec,  ahd.  kuning ;  vgl.  die  Verstümm- 
lungen von  herre  und  froiace  §  290.  294. 

3.  Die  Adj.  &\\i -isch  neigen  im  ]\Ihd.  stark  zur  Synkope. 
Wenn  die  Worte  durch  die  Flexion  dreisilbig  werden,  unterdrückt 
Waltlier  stets  das  e:  herschen,  heimschen,  tiuschiu  (ahd.  diutisciu), 
iceischen ;  in  andern  Fällen  tritt  der  Vocal  hervor :  rcemesch,  hhneleschen. 
Die  nhd.  Schriftsprache  hat  die  verkürzten  Formen  nur  in 
einigen  Wörter  angenommen,  deren  Abstammung  nicht  mehr 
lebendig  ist:  hübsch  (neben  höfisch)  zu  Hof;  deutsch,  ahd. 
diutisc;  iceisch,  ahd.  icelhisc;  Mensch,  ahd.  mennisco  (PBb. 
6,  138).  Ausserdem  gilt  Synkope  in  den  von  modernen  Per- 
sonennamen gebildeten  Adjectiven:  Hofmannsche,  Uhlandsche 
etc.,  die  selten  unÜcctiert  gebraucht  werden,  namentlich  nicht 
in  prädicativer  Stellung  (II  §  359,  3). 

4.  AVährend  in  den  angeführten  Bildungen  der  Vocal 
sich  meist  behauptet  hat,  ist  er  in  den  Ableitungen  auf  t.  d, 
s,  z,  st  fast  innuer  erloschen:  z.  B.  hehhit  Hecht,  houbit 
Ilau])t,  nackot  nackt,    roget  Vogt,    heJid  Held,  nutgad  ]\Iagd, 
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ackus  Axt,  felis  Fels,  liiru^  Hirsch,  aiigiist  Angst,  dionoat 
Dienst,  Tierhisf  Herbst  etc.,  aber  Ä-?<rö?j  :  Kürbiss,  homn^: 
Hornisse.  Die  Wörter  bilden  keine  lebendigen  Al)leitnng's- 
gruppen  und  die  dentalen  Consonanten  verbinden  sich  beson- 
ders leicht  mit  der  vorhergehenden  Silbe.  Von  den  flcctierten 
Formen  ist  die  Synkope  auso-ogangen.  Bei  Walther  behauptet 
z.  B.  das  unflectierte  dienest  sein  e,  dagegen  in  diensfes  diensfe 
kommt  es  nicht  mehr  zur  Geltung". 

310.  In  Ableitungssilben  auf  Verschluss-  und  Reibelaut, 
denen  immer  oder  gewöhnlich  eine  Flexion  folgt,  drang  die 
Synkope  leichter  ein.  Besonders  wichtige  Gruppen  sind  die 
schwachen  Präterita  und  die  Superlative. 

Die  sw.V.  1  mit  langer  Stammsilbe  haben  schon  im  Ahd., 
wenn  auch  nicht  in  allen  Denkmälern  (s.  Flex.),  Synkope  des 
Mittelvocals;  z.  B.  hören  hörta,  uohen  iiobta,  decl'en  dacfo, 
seyiten  Santa  etc.  aber  neren  nerita^  legen  legita.  Im  i\Ihd.  dehnt 
sich  die  Synkope  auch  auf  die  kurzstämmigen  und  die  sw.V. 
2.  und  3.  aus,  die  im  Ahd.  noch  ö  und  e  haben  (§  304,  1). 
Es  heisst  also  jetzt  nicht  nur  hörte,  uopte,  dahte,  sande  son- 
dern auch  iceinde,  ahd.  loehwta-^  diende,  ahd.  dienöta-^  trürte, 
ahd.  trilreta\  frdgete,  ahd.  frägeta  etc.,  ebenso  ftpüete,  gerete, 
senete,  scha niete,  lebete,  schadete,  sagete  (seife  §  81)  etc. 
In  den  Gedichten  Walthers  sind  solche  Formen  stets  auf  einen  Fuss 
"beschränkt  und  nie  oder  fast  nie  kommt  es  A^or,  dass  durch  Elision 
des  auslautenden  e  die  Mittelsilbe  die  Senkung  füllt,  also  Betonungen 
wie  frägete  in,  spilete  ich.  Anderseits  aber  ist  zu  bemerken,  dass 
er  im  allgemeinen  solche  Präterita  auch  nicht  als  klingende  Reime 
braucht.  Nur  Präterita  mit  Rückumlaut  a  finden  sich,  wie  erknnde: 
pfände,  schankte  :  tränkte,  also  Formen  über  deren  Zweisilbigkeit 
schon  im  Ahd.  kein  Zweifel  ist,  nicht  solche  wie  lebete  :  strehete, 
schadete  :  ladete,  frdgete  :  Idgete,  nicht  einmal  bei  kurzen  Stämmen 
auf  Liquida  oder  Nasal,  wie  geraten  :  ic'eYten,  in  denen  das  unbe- 
tonte e  am  leichtesten  verstummt.  Der  Mittelvocal  war  also  gewiss 
noch  nicht  vollständig  verklungen. 

Dem  Part.  Prät.  kommt  dieselbe  Synkope  zunächst  nur 
in  den  flectierten  Formen  zu;  doch  wird  sie  früh  auf  die 
unflectierten  übertragen.  Zuerst  also  dringt  sie  in  die  sw.V. 
1  mit  langer  Stammsilbe,  z.  B.  gevalt  zu  rellen,  erl'ant  zu 
kennen,  verspart  zu  sperren-,  doch  bestehen  daneben  die  alten 
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unsynkopierteii  Formen  (Whd.  §  391.  392).  Im  Mhfl.  schwindet 
das  e  dann  nanientlich  in  den  kurzstämmigen  auf  Liquida  uud 
Nasal;  z.  J).  gedolf,  gespiU,  genianf,  erweif,  gezelt  etc.,  aber 
gelönet,  gemachet,  getrüret  etc.  (Whd.  §  389.  390). 

Im  Nhd.  i)fieg-t  sowohl  im  Verb.  fin.  als  im  Part,  der 
Vocal  unterdrückt  zu  werden,  ausser  wenn  der  Stamm  auf  ö 
oder  t  ausgeht,  also  Uehte  geJieht,  reizte  gereizt,  mischte  ge- 
mischt, aber  redete  geredet,  betete  gehetet.  Jedoch  mit  deui 
Rückumlaut  tritt  auch  in  den  Verben  auf  d  regelmässig  Syn- 
kope ein :  senden,  sendete  od.  sandte,  gesandt;  ebenso  in 
dem  participialen  Adj.  beredt. 

Anm.  Das  Prät.  der  sm.V.  1.  und  der  Vocal  in  der  Compo- 
sitionsfuge  (§  319)  sind  es  vor  allem,  -welche  zeigen,  dass  wie  in 
den  andern  westgermanischen  Sprachen  auch  im  Ahd.  die  Neigung 
bestand,  nach  langer  Stammsilbe  den  unbetonten  Vocal  zu  unter- 
drücken. Sonst  ist  sie  im  Ahd.  wenig  zur  Geltung  gekommen;  vgl. 
§  257.  314.  GeAvöhnlich  nimmt  man  ein  westgermanisclies  Syn- 
kopierungsgesetz  an,  durch  welches  nach  langer  Stammsilbe  die 
kurzen  Vocale  unbetonter  oifner  Mittelsilben  überhaupt  beseitigt 
seien.  Sievers  PRb.  5,  99  f.  Paul  PBb.  6,  151  f.  12.  552.  Kluge,  Grdr. 
§  32.  Jellinek  S.  28. 

311.  In  den  Su])erlativen  kommt  der  alte  Unterschied 
zwischen  -ist  und  -ost  früh  ins  Sehwanken  (vgl.  §  302  c); 
Synkope  tritt  im  Mhd.  namentlich  nach  kurzer  Stammsilbe 
auf  Liquida  oder  Nasal  ein,  aber  auch  anderwärts.  So  braucht 
Walther  hoehste,  &rste,  tiurste,  schoenste.  Besonders  sind  die  Super- 
lative beste,  grosste,  teste  hervorzuheben,  in  denen  das  stammaus- 
lautende 5  mit  .V  zusammengefallen  ist,  indem  die  Consonanten- 
häufüng  zur  Unterdrückung  des  in  dem  z  enthaltenen  ^-Lautes 
führte  (§  158);  alte  Belege  für  beste  in  MSD.  XXXVIII  v.  300.  — 
Im  Nhd.  wird  der  Vocal  ähnlich  behandelt  wie  in  der  2.  Sg. 
Präs.  Nach  dentalen  Lauten,  wo  harte  Consonant Verbin- 
dungen durch  die  Synkope  entstehen  oder  der  Stammauslaut 
verschwinden  würde,  meidet  man  sie:  süsseste,  leiseste,  mil- 
deste, sanfteste,  dreisteste,  schicärzesfe,  rascheste;  nur  beste 
ist  notwendig  und  grösste  hält  sich,  obwohl  von  ängstlichen 
Leuten  gemieden,  neben  grosseste.  Wenn  der  Stamm  auf 
andere  Consonanten  ausgeht,  ist  Synkope  die  Kegel:  l-Ieinsfe, 
jüngste,    höchste    etc.      Nach    vocalischem    Auslaut    schwankt 
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der  Gelirauch:  freieste,  genaueste,  froheste.  —  Abg-eleitete 
Adjeetiva  erfahren  durchaus  Synkope;  vgl.  sachteste  aber 
törichtste,  blindeste  aber  blendendste,  härteste  aber  verhär- 
tetste.  Bedenken  machen  nur  die  Adj.  auf  -isch.  Hier  treten 
die  beiden  bezeichneten  Richtung-en  in  Widerstreit:  die  Nei- 
gung-, drei  auf  einander  folgende  unbetonte  Silben  zu  ver- 
meiden, mit  der  andern,  die  Consonanten  des  Stammes  und 
der  Endung  unversehrt  zu  erhalten;  närrischeste  ist  uns  un- 
geläufig, närrischste  unbequem,  närrischte  wider  das  gramma- 
tische Gewissen  wenigstens  unserer  Zeit.     Orth.  S.  56. 

312.  Regelmässige  Synkope  ist  ferner  eingetreten  in 
den  Ableitungssilben  auf  d,  s,  z,  die  ja  sogar  als  Endsilben 
der  Synkope  unterliegen  (§  309,  4);  z.  B.  ahd.  hemidi  Hemde, 
fremidi  fremde,  l:ebisa  Kebse,  muni^a  Münze,  aruzzi  Erz. 
Ebenso  in  den  Verben  auf  -zen,  -sen,  -sehen,  ahd.  -azzen, 
-isön  z.  B.  ahd.  muchazen  mucksen,  herisön  herrschen  (II  §  80. 
82.  84).  —  In  der  Endung  -ida  braucht  schon  Xotker  syn- 
kopierte Formen,  neben  tiureda  :  sälda,  urteilda,  zierda  (Br. 
§  ü6  A.  2).     Walther  reimt  bilde  (ahd.  bilidi)  :  wilde. 

313.  Vor  einem  Gaumenlaut  ist  der  unbetonte  Vocal 
unterdrückt  in  der  Dendnutiveudung  -chen;  z.  B.  md.  hüsichen, 
beinichen  :  Häuschen,  Beiuchen.  Ebenso  in  ahd.  h'irihha: 
Kirche;  tunicha  :  Tünche;  lerahha  :  Lerche  u.  a.  (II  §  284); 
und  vor  einer  andern  Ableitungssilbe  in  Böttcher  (Bötticher) 
zu  Bottich.  —  Dagegen  in  den  Verl)en  auf  -igen  behauptet 
sich  der  Vocal,  geschützt  durch  den  Stimmtou  des  g  und  die 
Adjectiva  auf  -ig,  von  denen  die  Verba  meist  abgeleitet  sind 
(II  §  85);  Synkope  ist  in  tilgen,  ahd.  tiligön  eingetreten. 

314.  Synkope  vor  Nasalen  und  Liquiden.  —  Wo  im 
Ahd.  ableitende  l,  r,  n  sich  vocallos  unmittelbar  an  consonan- 
tisch  auslautende  Stämme  schliessen,  liegen  meist  alte  aus 
germanischer  Zeit  stammende  Verbindungen  vor,  welche  durch 
die  Entwickelung  des  Hilfsvocals  noch  nicht  aufgelöst  sind 
(§  300).  Nur  selten  zeigen  alte  Denkmäler  die  jüngere  Syn- 
kope, am  verbreitetsten  ist  sie  in  herro  und  in  ander,  g.  anpar 
(Br.  §  65    A.  3.    §  261  A.  3).     Später    greift    sie   weiter    um 
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sic'li:  X.  braucht  schon  den  Compar.  erro  =  eriro  und  be- 
sonders findet  sich  bei  ihm  auch  schon  der  Schwund  eines 
unbetonten  Vocales  nach  kurzen  Stämmen  auf  Liquida  in 
Participialformen  wie  gebornes,  erfarner,  gemalnemo,  auch 
forsewn'iu  (zu  sehen -^  Br.  §  266  A.  4.    §  66  A.  2). 

Im  Mhd.  ist  die  Synkope  nach  kurzen  Silben  auf  Liquida 
oder  Nasal  ganz  geläufig-,  besonders  in  den  flectierten  Formen 
des  Part,  Prät.  und  des  Infinitivs,  ze  helne,  ze  herne  u.  dgl.; 
aber  auch  im  Part.  Präs.,  das  sehr  oft  zugleich  mit  dem  Vocal 
das  folgende  n  verliert,  z.  1>.  spilcle,  icerde,  sende,  schamde 
etc.  Auch  die  Silbe  -äri  kann  ihren  Vocal  verlieren,  z.  B. 
venre  Fähnrich  :  ahd,  fanari\  und  selbst  nach  langer  Stamm- 
silbe findet  sich  Synkope,  z.  B.  Comparative  wie  siccerre, 
tiurre,  und  Participia  wie  diende  =  dienende,  hrinnde  = 
hrinnende;  die  Ubereinstinunung  zwischen  dem  Auslaut  des 
Stammes  und  dem  Consonanten  der  Endung  begünstigt  die 
Unterdrückung  des  Vocales  (Wlid.  §  313.  373.  401). 

315.  Die  nhd.  Schriftsprache  hat  der  Synkope  engere 
und  festere  Schranken  gezogen.  Die  Endung  -end  kann  ihren 
Vocal  nicht  verlieren,  ebensowenig  wie  -Ing,  -ting\  die  Endungen 
-el,  -er,  -en,  -em  werden  verschieden  behandelt. 

1.  Vor  Flexionen  hängt  die  Unterdrückung  des  e  da- 
von al).  (»b  die  Flexion  ihren  Vocal  behauptet.  Hat  die 
Flexionssilbe  einen  Vocal,  so  kann  die  Ableitung  den  ihrigen 
verlieren;  ist  der  Vocal  der  Flexion  geschwunden,  so  muss 
der  Vocal  der  Ableitung  erhalten  bleiben  (vgl.  §  280,  2). 

a.  Die  Verba  auf  -en  -em  pflegen  in  allen  Formen  den 
Vocal  der  Ableitungssilbe  aufzugeben:  segne,  segnest,  segnet, 
segneyi\  atme,  atmest,  atmet  etc.  Die  auf  -el  und  -t-r  missen 
ihn  nur,  wemi  die  Flexionsendung  ein  einfaches  -e  ist:  icandle, 
icandre;  in  allen  andern  Fällen  giebt  die  Flexion  ihren  Vocal 
auf:  icandelt,  tcandelst,  wandeln,  luandert  (vgl.  §  28.'»). 

b.  Beim  Substantivuni  behalten  die  Ableitungssilben  ihren 
Vocal  innuer,  denn  hier  hat  ihn  die  Flexion  überall  verloren: 
Hebel,  Hebels,  liebeln;  Atem,  Atems\  Feuer,  Feuers;  Busen, 
Busens  etc.  (vgl.  §  291). 

W.  Wilinuniis,  Deutsclie  Grammatik.    I.  24 
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c.  Die  Adjectiva  i)fleg"eii  den  Vocal  der  Flexion  zu  be- 
Avahreu.  und  infolg-e  dessen  kann  der  Vocal  der  Al)leituni;s- 
silbe  stets  unterdrückt  werden:  dunkler,  dimMes,  dunklem, 
dunkle;  entsprechend  die  Formen  von  heiter,  eigen;  er  kann 
aber  auch  beibehalten  werden,  besonders  vor  r  und  n,  wenig-er 
vielleicht  vor  l  :  eigene,  heitere,  dunkele.  Entschiedenen  Vor- 
zug- linden  die  Formen  ohne  c  nur  bei  den  Adjectivis,  deren 
Stanun  auf  einen  Diphthongen  ausgeht  z.  B.  sauer,  teuer,  un- 
geheuer-.^ hier  behaupten  sich  alte  Bildungen  (§  301 1.  —  Von 
den  Flexionssilben  eig;net  sich  nur  noch  -en  zur  Synkope  nach 
-el  und  -er\  edeln,  heitern  gilt  neben  edelen,  heiteren  und 
edlen,  heitren\  aber  heitertii  für  heitrem  oder  heiterem  ist 
nicht  mehr  üblich,  noch  weniger  heiters  für  heiteres.  —  Diffe- 
renziert sind  anders  Adv.  und  anderes  Adj.  (vg-1.  §  286).  — 
Auch  das  aus  -in  geschwächte  -en  verliert  sein  e,  wenn  ab- 
leitendes -er  vorausgeht:  ehern  mhd.  erin,  silbern  mhd. 
silherin. 

Axnn.  Über  die  Synkope  in  den  zweisilbigen  Flexionsendunii'en 
-eme,  -ere  s.  §  277. 

2.  Vor  vocalisch  anlautender  Ableitungssilbe  schwindet 
der  Vocal  in  -en,  -em\  in  -el,  -er  haftet  er  besser,  l)es.  wenn 
eine  einfache  Ableitung  auf  -el,  -er  zur  Seite  steht;  z.  B. 
Redner,  Gärtner,  regnicht,  Atmung,  Jüngling  (mhd.  junge- 
linc),  Stücklein  (uihd.  sttickeliii),  Fähnrich  (aus  mhd.  venere); 
aber  Sammlung  od.  Sammelung  neben  sammeln,  Vöglein  od. 
Vögelein  neben  Vogel,  Verbesserer  od.  Verbessrer,  trügerisch, 
Bürgerin  etc. 

Drittes  Kapitel. 

Al)sclnväcliimg  des  zweiten  Couipositioiisgliedes. 

316.  Stammsilben  behaupten  im  allgemeinen  ihre  Laute, 
auch  wo  sie  als  zweite  minder  betonte  Bestandteile  eines  Coni- 
positunis  dienen.  Selbst  Wörter,  die  ganz  den  Charakter  von 
Ableitungssilben  angenommen  haben,  wie  heit,  schaß,  tuom, 
sani,  haß  u.  a.  sind  unversehrt  geblieben,  nur  lieh  ist  allge- 
mein der  Verkürzung   unterlegen  und  beere  in  bar  gewandelt 


t?  317.]        Absclnväcliuug-  des  zweiten  Compositionsgliedes.  371 

(§  317).  Zweite  Compositionsg:liedci-,  die  sich  als  selbständige 
Wörter  erhalten  haben,  waren  dem  Verfall  noch  weniger  aus- 
gesetzt, zumal  in  der  Schriftsprache,  in  der  man  von  jeher 
nicht  nur  auf  die  Aussprache,  sondern  auch  auf  'Bedeutung 
und  Signitication'  geachtet  hat  (Ickelsamer,  Gramm,  lil. 
^.  Illlb).  Nur  in  verhältnismässig  wenigen  Wörtern  ist  mit 
dem  Bewusstsein  der  Zusammensetzung  auch  die  echte  Laut- 
form aufgegeben;  die  Vocale  haben  ähnliche  Schwächungen 
erlitten  wie  in  den  Ableitungssilben ,  und  oft  haben  auch 
die  Consonanten  nicht  Stand  gehalten,  besonders  ic  und  h 
(§  87.  11 7:1. 

Schon  im  Ahd.  begegnen  einige  Beispiele;  neben  iirlouh: 
uz-lub,  urlob^  neben  folleisf,  foUeisten  oft  follust,  f ollist,  follisten 
(Br.  ^  03  A.  2).  —  Aus  iveralt  -wird  unter  dem  Einfluss  von  It  iciirolf, 
neben  -bald  begegnet:  -bohl,  neben  ein-falt :  ein-folt,  iüv  i\\\(\.  hagu- 
afalt :  hagastolt,  später  hagestolz  (§  226;  Kögel,  IF.  3,  277  nimmt 
Ablaut  an).  —  Ahd.  zurdel  impatiens  beruht  auf  germ.  *tus-polaz 
(Kluge.  Grdr.  S.  342);  spät  ahd.  hundert  auf  *hunda-rap  'Hundert- 
zahl'. —  Neben  lichamo  (d.  i.  lik-hamo)  kommt  lihmo  vor  (anders 
KTigel,  LBl.  1887.  207);  in  welih,  solth  (vgl.  g.  Ivileiks,  sicaleiks)  tritt 
für  ch  =  germ.  k  der  Hauchlaut  h  ein:  weliher,  soliher,  dann  mit 
Schwund  des  h  alem.  iceler,  soler,  oder  mit  Unterdrückung  des 
iNIittelvocals  icelh,  solh  (Br.  §  292  A.  1).  —  Über  Störungen,  die  mit 
dem  Schwund  eines  anl.  ic  im  zweiten  Compositionsglied  verbunden 
sind,  s.  §  117.  —  Stärkeren  Lautverlust  zeigen  ahd.  h'mto  aus 
*/im  fagu,  hiuro  aus  '-'hiu  jaru  (Kluge,  PBb.  12,  376),  hinet, 
mild.  Jiiuf,  nhd.  heint  aus  ahd.  Jü-naht;  vgl.  auch  mhd.  rt'rt 
im  vorigen  Jahre  (II  §  467,  1).  Die  ärgste  Verstümmelung 
erfährt  das  Adv.  ecl'orödo,  ockorödo  bis  zum  mhd.  et,  ot 
lII  §  441,  3). 

317.  Andere  Kürzungen  konunen  später  hinzu.  Manche 
('omi)osita  sind  zu  einsill)igen  Wr»rtern  zusanmiengeschrumpft : 
ahd.  einlif,  mhd.  einlif,  eilif,  eilf\  ahd.  zwelif,  mhd.  zicelif,  zivelf; 
ahd.  icerolf,  miid.  icerelt  Welt\  mhd.  ieze,  jetzt;  ahd.  mhd.  öheim, 
nhd.  Oheim,  Ohm]  vgl.  auch  Drilch,  Zwilch  neben  Drillich,  Zicil- 
lich,  mhd.  driliJi,  zicilih,  Nachbildungen  von  1.  frilex,  bilex;  echt 
=  ('haß  (S  !)8). 

Die  meisten  haben  äusserlich  die  Form  abgeleiteter  Wörter 
angenommen.    Viele  gehen  auf -er  aus:  Adler,  mhd.  adel-ar,  adlar. 
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adler;  bieder,  mhd.  hi-derbe,  ahd.  bi-derbi  brauchbar  (s.  Kluge,  Wb.)v 
Eimer,  ahd.  einbar,  mhd.  einher,  eimher,  ember,  eimer,  emmer  (vgl. 
Khig-e,  AYb.);  immer,  n\\<\.  iomer,  n\\\&.  iemer,  imer,  immer;  Jungfer,. 
mhd.  juncfrouice,  jumj^Jiromce,  närh.  junffer,  jonffer;  Junker,  inhd.^ 
juncherre;  Kiefer,  vermutlich  aus  Kienföhr'e,  mhd.  kienforhe;  Messer^ 
ahd.  me^siras,  me^girahs,  ma^.sahs,  me,^,^iHahs  d.  i.  Speiseschwert ;• 
Xaher,  Käber,  ahd.  nayaber  aus  nabager  Bohrer;  Schuster,  mhd. 
schuohsütcere,  schnellster,  schuostev\  Wiinper,  mhd.  ici7itbrä,  icinbra,. 
ui))ibrd,  wimbraue;  Zuber,  ahd.  zubar  =  zui-bar,  mlid.  züber,  zwuber, 
zuober,  zober.  —  Auf  -el  g-eJien  aus :  Ut'fel,  Drittel.  Viertel  etc.,  Com- 
posita  mit  Teil;  Ham.pfel  =  hantvoll;  Wispel  (ndd.)  scheint  ndd.  schejyel 
Scheffel  als  zweiten  Bestandteil  zu  enthalten  (wich-schepel  12.  Jh.); 
undeutlich  ist  Wimpel  (§  109);  vgl.  auch  Khig-e,  Wh.  EnkelK  — 
Wie  Ableitung'en  sehen  ferner  aus  Grummet .  mhd.  gruonmdt; 
Krammets-vogel,  mhd.  kranewit-vogel;  Bungert,  Wingert  aus  boum- 
garte,  icin-garte;  tausend,  ahd.  düsiint  (II  §  435,  4);  Hexe,  ahd. 
hagazussa  (II  §  252  A.  3). 

a  als  Vocal  der  unbetonten  Silbe  gült  in  Xachbar,  mhd.  nach- 
büre;  Bräutigam,  mhd.  briutegome;  und  namentlich  in  den  Adjec- 
tiven  auf  -bar,  ahd.  -bdri,  mhd.  -beere  aber  auch  -ber  (Whd.  §  296); 
z.  B.  dankbeere,  ahtbcere,  sunderbonre.  —  seltsam,  ahd.  seltsäni  {scini 
aus  sejuni-,  participiale  Bildung-  zu  se'han,  Franck,  AfdA.  13,  216 
Anm.)  hat  sich  den  Adj.  auf  -sam  angeschlossen;  vgl.  auch  lang- 
sam  II  §  373,  2  A. 

Einfache  Verkürzung,  wie  in  -lu-h,  ist  in  Eig-ennamen  aut 
-rfcÄ  eing'etreten:  Heinrich,  Dietrich  n. -a.  —  Belege  für  andere  Ent- 
stellungen in  Compositis  II  §  408  ff. 


Der  Tocal  in  der  Coiiipositiousfiiiie. 

318.  In  den  echten  Compositis,  d.  li.  in  Compositis, 
deren  erster  Bestandteil  ein  unflectiertes  Nomen  ist  (vgl.  nhd. 
Landmann  :  Landsmann),  zeigt  das  Gotische  in  der  Compo- 
sitioiisfiige  in  der  Regel  einen  Vocal  (Gr.  2,  412.  624).  Ur- 
sprünglich war  dieser  Vocal  nichts  anderes  als  der  Stamm- 
auslaut  des  ersten  Bestandteils,  kam  also  nur  vocalischen 
Stämmen  zu;  aber  schon  in  vor-  und  urgermanischer  Zeit  war 
dies  Verhältnis  zwischen  dem  Compositionsvocal  und  der  reinen, 
Stammform  vielfach  getrübt  (II  §  390).  Besonders  ist  zu  be- 
merken, dass  die  6-  und  «-Stämme  dieselbe  Form  wie  die 
rt-Stännne  angenommen  haben  und  dass  diese  häutigste  Form 
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auch  auf  consonantische  Stämme  übertragen  wird.  Lange 
Vocale  tinden  wir  nirgends. 

2.  Nach  l)etonter  Silbe  pflegt  im  Gotischen  der  Comjx»- 
sitionsvocal  zu  stellen  und  zwar  zeigen  a  1.  a-Stämme;  z.  B. 
uilca-tundi  Dornstrancli,  daura-icards  Thorhüter,  fiygra-gulps  Ring'. 

—  2.  n-Stämme:  gumakunds  männlich,  auga-daurö  Fenster.  — 
3.  ö-Stämme:  airpa-kimds  irdisch,  /ye«7a-/fmV&.v  der  Zeit  sich  fügend. 

—  4.  Einige  consonantische  Stämme:  aiza-smipa  Erzschmied,  brö- 
pra-hihö  Bruderliebe  (daneben  hröpru-luhö  Brgm.  II  8.  70),  Tnana- 
sejjs  Welt,  raanaviaurprja  Mörder,  noMa-mats  Nachtmahl.  —  *  die 
/-Stämme;  z.B.  ma/<-öa/_^Ä  Speisetasche,  ««W^-</arcZ.s  Krautgarten.  — 
u  die  M-Stämme;  z.B.  fötu-haurd  Fussschemel.  faihu-qairns  si:hat'/.- 
g'ierig,  handu-tcaurhts  mit  der  Hand  gemacht. 

Auch  nach  einer  unbetonten  xVbleitungssilbe  eines  Sub- 
stantivs erscheint  der  Compositionsvocal  öfters ;  z.  B.  et  in 
■akrana-laus  fruchtlos ;  eisarna-handi  F.  Eisenbande,  himina-kunds 
himmlisch,  «•«Vö(7rt-/V<.v^e/.s- Gesetzesgelehrter  u.  a.;  u  in  asüu-qairnus 
Eselsmüll]  e. 

3.  In  andern  Wr>itern  fehlt  der  Compositionsvocal.  Nur 
für  einen  Teil  lässt  sich  eine  wahrscheinliche  Erklärung  geben. 
Alten  consonantischen  Stämmen  kam  er  von  rechtswegeu  über- 
haupt nicht  ZU;  also  man-leika  M.  Bild  (gegen  mana-seps  u.  a.), 
sigis-laun  N.  Siegeslohn  zeigen  die  gesetzmässige  Form.  —  Vor 
•einem  vocalisch  anlautenden  zweiten  Compositionsgliedc  könnte 
er  lautgesetzlich  elidiert  sein,  z.  B.  hals-agga  M.  Nacken  zu 
halsa-^  all-andj6  völlig  zu  alla--^  wo  er  dennoch  erscheint,  wie  in 
jjaliuga-apaustaulus  Lügenprophet  könnte  er  nach  der  Analogie 
anderer  Wörter  hergestellt  sein  (Brgm.  11  §  40  S.  67.  Wrede,  Ost- 
got,  S.  185 f.;  vgl.  auch  §  333).  —  Endlich  wenn  das  erste  Glied 
mehrsilbig  ist,  kiinnte  der  geringere  Ton  den  Schwund  ver- 
anlasst haben.  So  fehlt  der  Vocal  namentlich  nach  Adjectiven: 
<uip(ir-leikö  anders,  manag-falp.s  mannigfach,  mikil-pühfs  hochmütig, 
ubil-faiiji.s  übelthäterisch,  iibil-u-aurd.s  schmähsüchtig,  aber  auch  nach 
F)nhsti\ntiyen:  piuda7i-gardi  F.  Königreich,  midjun-gards  M.  Erdkreis. 

—  Doch  lassen  ihn  zuweilen  auch  einsilbige  vocalische  Stämme 
V(tr  consonantischem  Anlaut  vermissen;  adjectivische  «-Stämme: 
all-wahhinds  Allmächtiger  (neben  alla-waurstica  aus  allen  Kräften 
wirkend),  hauh-hairts  hochherzig  (neben  arma-hairts  barmherzig), 
laus-qiprs  mit  leerem  Magen  (neben  lausa-icaiirds  geschwätzig), 
piii/i'.spillöii  (^vaffiXiZeaQm  (vgl.  piupi-qiss  Segnung),  a'uifalps  ein- 
iältig    (neben   aina-baur    der    Eingeborne,    aina-munds    einmütige ; 
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substantivische  ^-Stämme:  gud-hüs  Tempel,  gup-blöstreis  Gottes- 
verelirer  (neben  guda-faurhf.s,  -laus,  giidd-.skaunei)^  icein-drugkjn 
Weintrinker  (neben  iceina-hani,  -gards,  -tams,  -triu).  —  z-Stäinuie: 
hrüp-faps  Bräutig-am  (vg-1.  hunda-faps  Anführer  über  hundert), 
put-haurn  Posaune.  —  Besonders  zu  beaelitcii  sind  die  ja- 
Stänime,  die  nach  kurzer  Stamnisill)c  reuclmässig-  auf  -ja- 
ausg-ehen,  z.  B.  icadja-bol-ös  N.  PI.  Untcijjfand,  lubja-leis  g-ift- 
kundig;  nach  langer  Stammsilbe  auf  -/-  :  ancli-laus  endlos, 
arhi-numja  Erbe,  aglaiü-iüaurclei  unschickliche  Eede,  aber 
doch  hrainja-hairts  Adj.  reines  Herzens. 

Woher  die  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  des  Coni- 
positionsvocales  stammt,  ist  nicht  deutlieh  zu  erkennen.  Ausser 
den  erwähnten  ^lomenten  mögen  auch  Formübertragungen, 
Einfiuss  von  Wortverbindungen  auf  die  Composition  (z.  B.  wein- 
driujTxja  nach  lüein  drigJtan),  vielleicht  auch  vorgermanische 
Betonungsverhältnisse  gewirkt  haben:  s.  Kluge,  KZ,  26,  81. 
Brgm.  II  §  40.  S.  66.  Streitberg  S.  172.  174.  AVrede,  Ost- 
got.  S.  183  flf.;  vgl.  auch  Kremer,  PBb.  8,  371—460. 

Anm.  In  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung" 
finden  wir  statt  a  noch  das  alte  idg-.  o  in  der  Compositionsfug-e; 
z.  B.  Marcomanni ,  Langohardi,  Inguiomerus  (§  254.  Gr.  2,  412. 
414.  417.  Kluge,  Grdr.  §  2(;.  Noreen  S.  IT  Anm.).  Der  Überg-ang" 
zu  a  erfolg-t  einzelsprachlich. 

319.  Während  im  Gotischen  die  Quantität  und  der 
Umfang  der  Stammsilbe  nur  bei  den  J«-Stännnen  deutlichen 
Einfluss  auf  den  Bindevocal  hat  —  ähnlich  wie  in  der  Flexion 
(§  126,  2)  — ,  so  Avird  im  Ahd.  dies  Moment  von  durch- 
schlagender Bedeutung.  Der  Zustand,  Avelchem  die  Sprache 
zustrebt,  ist:  Erhaltung  des  unbetonten  Vocales  nacli  kurzen, 
Unterdrückung  nach  langen  und  mehrsilbigen  Stämmen  (vgL 
§  257).  Eine  gründliche  und  zusammenfassende  Behandlung-  des^ 
Materials  fehlt  noch.  Belege  aus  Otfried  mögen  zur  Erläuterung" 
dienen.  Bei  ihm  heisst  es  regelmässig  einerseits  dagafrist,  gote- 
wuoto-^  hotascaf,  rebekunni  Rebeng-e wachs;  betahüs]  duriicart\  hugii- 
lust  Gesinnung  u.  a.;  anderseits:  skalkslahta,  tcintwanta  Wurf- 
schaufel, kornhüs,  lantliut;  erdbiba,  firndät  Übelthat,  sprächhüSy 
brütlouft,  nötdurft\  fua^fallön  etc.;  ferner:  himürichi,  magadburt 
jungfräuliche  Geburt,  thügankind ,  thionostman ,  ic<(.^.^arfa,^  etc. 
Kur  bei  den  ja-Stämmen    äussert    die  Quantität    keine   durch- 
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greifende  AVirkuug-,  also  i,n*ade  umgekehrt  wie  im  Gotiselien. 
Wenn  das  erste  Compositionsglied  ein  Snbstantiviim  ist,  geht  es 
immer  auf  /  aus;  es  heisst  also  nicht  nui-  herizoho  Herzog,  redi- 
haft  verständig,  elüenti  Fremde,  wo  die  Stammsilbe  kurz  ist;  son- 
dern auch  beftiriso  der  Gichtbrüchige,  hellipina,  u-unnisam,  wo  sie 
durch  Elinfluss  desj  lang-  geworden  ist  (§  138),  und  e?^rf^drt^o  jüngster 
Tag,  kerzistal  Leuchter,  wo  sie  von  Hause  aus  lang  war.  Aus- 
nahmen würden  gundfano  Kriegsfahne  und  suntUh  sündlich  sein, 
doch  darf  man  für  jenes  Avohl  ein  Subst.  gunda  neben  gundia,  für 
dieses  vielleicht  ein  altes  Adj.  *sunt  (vgl.  1.  sons,  sontis)  als  Grund- 
lage voraussetzen.  Von  Adjectivis  auf  /  dagegen  behalten  nur 
die  mit  kurzer  Stammsilbe  das  i\  die  mit  langer  pflegen  keinen 
Vocal  in  der  Compositionsfuge  zu  zeigen.  Es  hei.sst  also  einer- 
seits eli-lenti  (Stamm  alja-).  und  (bei  Otfried  nicht  belegt)  niiffi-garf, 
mitti-naht  u.a.  (Stamm  midja-).,  anderseits  blid-Uh  :  bltdi,  hönlih: 
höni,  sudr-Uh  :  sväri  od.  suär,  sua^-lth  :  sua^i^  wts-lth,  -duam  :  ?f?.s/, 
gizdm-llh  :  gizämi,  fa.st-muati  :  festi,  gimein-niuati  :  gimeini,  icuant- 
ualdi  :  ivuasti  u.  a..  aber  doch  auch  richi-duam  :  richi;  {heri-duam 
2.  5,  22  ist  Schreibfehler  in  V.).  Der  Grund  für  diese  abweichende 
Behandlung  der  Adjectiva  auf  i  wird  darin  liegen,  dass  sie 
nur  zum  Teil  alte  J«-Stämme  sind  (II  §  307 1. 

Anm.  1.  alja-  muss  durch  eli-  ersetzt  sein,  ehe  j  die  Ver- 
doppelung- des  vorhergehenden  Consonanten  bewirkte;  und  ver- 
mutlich sind  solche  Formen  auf  i  für  alle  kurzen  Ja-Stämme  vor- 
auszusetzen. Die  Verdoppelung  in  befti-riso,  mitfi-naht  u.  a.  beruht 
auf  Übertraguna-  von  den  selbständig-en  WJirtern.  Sievers.  PBb. 
12,  4S9.  16.  263  f.;  anders  Streitber-,  PBb.  14,  184;  vgl.  auch  15.  496. 
16,  276  Anm.  und  OsthofF.  Verbum  in  der  Xominalcomposition  S.  40  f. 

Anm.  2.  Wie  /  in  den  Ja-Stämmen  gilt  in  den  kurzen,  con- 
sonantisch  auslautenden  zra-Stämmen  ein  dem  w  entsprechendes 
0  (a).  Im  Gotischen  heisst  es  bahca-wesei  Bosheit,  aih-a-tundi  Dorn- 
strauch, im  Tatian  bala-rät  Bosheit,  garo-tag  Küsttag',  fre-to-fa,^, 
-ht'is  Schatzbehälter,  -haus,  scato-selida  scenopegia;  bei  Otfried  gtira- 
lih.  Anderwärts  finden  wir  dieses  o  auch  noch  nach  langen  Vo- 
calen:  eo-Uhhl  religio,  eo-haftlih  religiosus,  seo-Uh  (Tat.  sio-Uh  wie 
im  Adv.  in  aus  eo)  maritimus.  Aber  nach  langer  consonantisch 
auslautender  Silbe  fehlt  es  in  den  Compositis  mit  näh-.  Die  ur- 
sprüngliche Form  -ica-  gilt  nur  nach  kurzer  vocaliscli  au>Iautender 
Silbe:  frnwa-Uh  fröhlich. 

320.  Dass  die  AVörter  auf  -ja  nach  langer  Stamnisillie 
ein  /  in  der  Compositionsfuge  haben,  ist  eigentlich  keine  Aus- 
nahme  von  der  llauptregel;    denn  das  /  ist    nicht  alter  Com- 


376  Der  Vocal  in  der  Compositionsfuge.  [§  321. 

positiousvueal  .soiuleni  Vertreter  des  ableitenden  j.  Wirkliebe 
Ausnahmen  sind  in  den  ältesten  Denkmälern  selten;  insbe- 
sondere begeg-nen  nur  wenige  "Wtirter,  in  denen  nach  kurzer 
Stammsilbe  der  Vueal  fehlt.  Bei  OtiVied:  got-kundllh  g-öttlich 
(vgl.  g-.  gud-,  gu])-)  neben  gote-forahtal^  -leido ,  -vcuoto  (vgl.  g-. 
gitda-)  und  gom-man  Mensch,  wofür  nirg-ends  gomaman  vorkommt. 
—  In  raan-kunni  Menschengeschlecht,  man-slago,  -slahta  Mörder, 
Mord  kann  man  Composition  mit  dem  Stamme  mann-  annehmen; 
daneben  mana-houbit  Leibeigner  (vg-1.  g-.  man-  und  mana-). 

Öfter  finden  sich  umgekehrt  Wörter,  die  nach  langer 
Stammsilbe  einen  Voeal  haben.  Es  sind  das  Producte  jüngerer 
Compositionsarten,  uneigentliehe  und  Verbal-Com})osita  '11  §390f. 
402  t.j,  oder  Wörter,  die  nach  ihrem  Muster  gebildet  sind.  Aus 
Otfrleds  Sprachschatz  gehören  hierher  namentlich  die  verallge- 
meinernden Wörtern  auf  -lih:  maniiolih  jeder  Mann,  leidalih  jedes 
Leid,  giiatilih  alles  Gute,  fi-iuntüih  jeder  Freund,  guatigüih,  manno- 
güih,  leidogüih,  v:ortogilih  jedes  Wort ;  alles  Wörter,  die  auf  Geui- 
tivverbindungen  beruhen  (II  §  371) ;  als  unregelmässig-e  Bildung- 
erscheint bei  O.  nur  armalih  erbärmlich.  —  Ähnlich  erklärt  sich 
der  Vocal  in  den  Adj.  auf  -lös.  Im  Gotischen  haben  wir  die  echten 
Composita  akrana-,  andi-j  guda-,  tcitöda-laus ;  aber  lös  konnte  auch 
mit  einem  vorang-ehenden  Genitiv  verbunden  werden;  z.  B.  Hilde- 
brandsl.  22  arbeo  laosa,  Heiland  ferhes,  lihes,  liohtes,  gisiunes,  giicd- 
dies,  icammes  lös,  sundiono  lös\  sundea,  hämo  lös.  Und  solche 
Verbindungen  bewirkten  dann  die  Erhaltung'  des  Bindevocales  auch 
in  der  Composition.  So  braucht  0.  nicht  nur  suntilös  zu  suntiö-., 
sondern  auch  goumilös  achtlos,  dröstolös  trostlos.  Andere  zahl- 
reiche Beispiele  aus  dem  Ahd.  und  Mhd.  in  GrafP  2,  268  f.  Mhd. 
Wb.  1,  1034.  —  Als  Genitivverbindung  kann  man  auch  brütigomo 
ansehen  (Brgm.  II  §  44.  S.  74)  und  nötigütallo  Notgefährte.  Auf- 
fallender ist  thiarnuduani  Juugfrauschaft,  und  eragrehti  Gnade, 
wofür  man.  wenn  die  g-eläufig-e  Erklärung-  richtig-  ist.  in  O.'s  Sprache 
er-girihtl  erwarten  sollte.  —  arnogizit  Ernte  lehnt  sich  an  dasVerbuin 
amön  ernten  (vgl.  Brgm.  II,  §  41  S.  71).  —  Die  Vorsilbe  miss-,  g. 
m.issa-  erscheint  im  Hd.  bald  als  a-Stamm  {messa-,  missa-,  mis-), 
bald  als  ja-Stamm  (missi-);  der  Grund  dass  sie  ihren  Vocal  gewöini- 
lich  behält,  mag  darin  liegen,  dass  sie  in  der  verbalen  Composition 
nicht  den  Hochton  hat:  vg^l.  folla-,  das  bei  0.  nicht  vorkommt 
(II  §  98). 

321.  Die  Qualität  des  Vocals  in  der  Compositions- 
fuge,  woher  er  auch  stammen  mag,  steht  im  Ahd.  lauge  nicht 
mehr  so  fest  wie  im  Gotischen.     Schon  bei  Otfried  unterliegt 
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er  vielfach  der  Assiinilation,  der  Abschwäcliiiiig-  zu  e  und  will- 
kürlichen Entstellungen.  Am  wenig-sten  lialtbar  erscheint  a. 
Durch  Assimilation  tritt  geleg'entlicii  o  dafür  ein:  (/ofowebbi,  mano- 
hottbit,  lobosam,  drösfolös;  oder  i:  gomilih,  Humil'ih,  armilih\  u  in 
thiarnuduam.  Durch  Schwächung"  Avird  es  zu  e:  r/oteforahtal,  -leido, 
-icuoto,  rebekunni,  icegenest,  ic'egerihti.  —  Durcli  Anlehnung^  an 
beton  erklärt  sich  das  o  in  betoman ;  ohne  sichtlichen  Grund  steht 
es  in  dagozU  (neben  dageszit)^  frmco-lust  (neben  frmva-lih,  -muati). 

—  Für  ti  erscheint  einig'emal  o:  hugolusti^  fridosatno-^  (feheicart 
neben  fihtcwtari  weist  auf  eine  andere  Art  der  Bildung-).  Am  besten 
hält  sich  *,  doch  zeigt  sich  im  Ahd.  bei  den  jfö-Stämmen  die  Neigung" 
sich  an  die  selbständigen  Substantiva  anzulehnen  und  a  für  i  anzu- 
nelimen  (Brgm.  II,  §  40.  A.  2.  S.  68)  z.  B.  hellofiur,  redahaft,  auch 
gisellaskaf  (Tatian).  Auf  a  mag  auch  O.'s  o  in  tciinnosamo,  sunto- 
löso  zurückgehen.  —  Auch  in  den  unechten  Compositis  auf  -lih 
schwankt  der  Yocal :  mannolih  ist  die  regelmässige,  mannilih  bei 
O.  die  häufigste  Form,  daneben  auch  mannalih-^  ähnlich  leidalih 
neben  leidogilVi\  guataJih  nf'ben  guatigilih,  friuntiUh  st.  friuntolih. 

—  Bei  Notker  ist  e  sclion  der  häufigste  Vocal,  i  und  ti  fast  ganz  be- 
seitigt, 0  hingegen  gefordert  durch  die  Flexion  der  ö-Stämme  und 
den  Genitiv  PI. 

322.  Je  s])ätcr,  um  so  weniger  treten  hestinnnte  Laut- 
regeln  hervor.  Einerseits  g-ewiunuen  die  uneigentlichen  Coni- 
posita  und  mit  ihnen  der  Vocal  in  der  Compositiousfuge  inuiier 
weitere  Verbreitung,  anderseits  wird  der  Vocal  der  eigentlichen 
Composita  durch  Synkope  unterdrückt.  Schon  bei  Notker 
sind  die  Belege  für  diese  jüngere  Synkope  nach  Liquida  und 
Nasal  ganz  gewöhnlich,  z.  B.  gewar-llh,  hir-lieh  {hire-lich)  vehemens, 
her-berga^  ber-haft,  ka7--licJK  scar-sahs;  smal-fogel,  ican-heil.  chun- 
hafti  generatio.  Andere  kurzsilbige  schliessen  sich  an,  zumal 
im  Oberdeutscheu.  Die  hochdeutsche  Schriftsprache  hat  bald 
diese  l)ald  jene  Form  anerkannt,  stellt  nicht  selten  auch  beide 
zu  Gebote,  hove-,  das  im  ^Ihd.  noch  gewöhnlich  ist,  haben  wir 
ganz  aufgegeben:  Hof-mann,  -leufe,  -dienst,  -meister,  -recht  etc.; 
zu  liad  haben  wir  noch  Ilademacher  als  Eigennamen,  aber  mhd. 
rade-bant,  -nagel,  -schüfe!  geben  wir  durch  Rad-band,  -nagel,  -schaufei 
Avieder-,  grase  brauchen  wir  etwa  noch  in  Grase-mücke,  sonst  über- 
all gras-:  Gras-garten,  -grün,  -hof,  -hüfer,  -platz  etc..  Formen  die 
auch  schon  in  mhd.  Zeit  üblich  sind.  Besser  hat  sich  das  e  in  eini- 
gen andern  gehalten;  vgl.  mhd.  bade-gelt,  -geivant,  -hüs.  -kleit, 
-k7ieht;   tage-liet,   -lön,    -reise,    -vart;   klage-brief,    -liet,  -Hute,  -sanc; 
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icege-hreite,  -gelt,  -lägen  (insidiari),  -rtch.  -acheide  w.  a.,  die  im  Nlid. 
gleichfalls  mit  e  gebildet  -werden.  —  Auch  die  ./a-Stänime  verlieren 
ihren  Vocal;  zu  mhd.  kinne  N.  gehört  mhd.  kiniie-hacke,  -bein]  zu 
erbe:  mhd.  erbe-guof,  -laut,  -leheii,  -lös,  -reht,  zu  icille:  mhd.  tcüle- 
ko))ie,  -kür;  zu  helle:  helle-brant,  -geist,  -gluot.,  -hunt  etc.  \Yir 
brauchen  in  diesen  Wöi'tern  Kinn-,  Erb-,  Will-,  statt  helle-  aber 
Aveder  Hölle-,  noch  Höll-,  sondern  Höllen-  (vgl.  II  §  397). 

Wo  sieh  ein  Vocal  in  der  Compositionsfng-e  hält,  ist  er 
schon  im  ^Ihtl.  zu  e  geworden;  doch  zeigen  merkwürdiger 
Weise  im  Xlid.  zwei  Wörter,  Bräidigam,  NachtlgaU  den  Vocal 
i,  der  ilnien  im  Ahd.  gebührte,  obwold  im  Mhd.  hr/utego)ue 
und  gewöhnlich  auch  nahtegale  gesehriehen  wird.  Das  i  wird 
in  ihnen  unter  dem  Einfluss  des  folgenden  g  entstanden  sein. 
Behaghel,  Grdr.  §  52,  2. 

Yorsilben. 

323.  1.  Unbetonte  Anfangssilben  mit  eigentündicher 
Lautrntwickelung  entstanden,  wenn  man  von  Fremdw(lrtern 
und  einigen  jüngeren  Accentverschiebungcn  absieht,  nur  da- 
durch dass  proclitische  Partikeln  mit  einem  folgenden  Worte  zur 
Einheit  verbunden  wurden.  Die  Wörter  die  solche  Verbin- 
dungen eingingen,  sind  Pronomina,  Verba,  später  auch  Nomina, 
die  im  adverbialem  Gebrauch  mit  einer  Präposition  vei'- 
schmolzen  (§  331). 

Von  den  Partikeln,  die  sieh  mit  Pronominibus  verbanden, 
sind  ahd.  theh  (fhoh),  sili  {soll),  nili  inoh),  ho,  ni,  gl  zu  er- 
Avähnen  (IT  §  431).  Als  selbständige  Silben  haben  sich  diese 
Partikeln  nirgends  erhalten,  sih  (sah)  ist  von  Anfang  an 
wenig  verbreitet;  so  pflegt  schon  im  ^Ihd.  vor  dem  Pron. 
indef.  seinen  Vocal  zu  verlieren  und  verschwindet  dann  ganz; 
ni  dauert  fort  in  nicJit,  nein  etc.,  von  deh  und  gi  stecken 
die  Anfangsconsonanten  in  je-d-iceder,  en-f-iceder,  je-g-Jich: 
über  J:ein  s.  §  92,  2. 

2.  Wichtiger  sind  die  Partikeln,  die  sich  proclitiseh  mit 
dem  Verbum  verbanden,  aus  Compositionsgliedern  allmählich 
zu  blossen  Präfixen  und  wesentlichen  ^Mitteln  der  Wortbildung- 
wurden: g.  and,  at,  hi,  dis,  fair,  fanr,  fra,  ga,  /«,  ticis,  us, 
lauter  einsilbige,  im  selbständigen  Gebrauch  meist  früh  unter- 
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gegangene  Wr>rter  (TT  §  9V).  Tm  Gotisclien  zeigen  die  Wr>rt- 
clien  noch  eine  bcstiiiiint  ausgeprägte,  feststehende  Form;  im 
ITocbdeutschen  tritt  der  Verfall  von  Anfang  an  deutlich  hervor. 
Sie  zeigen  nach  Ort  und  Zeit  wechselnde  Gestalt,  der  Yocal 
unterliegt  der  Assimilation  (MSD.  2,  231),  at.  ahd.  «j  verliert 
ihn  ganz  (§  330) ;  in  den  andern  wird  bald  die  Neigung  über- 
all i  zu  gebrauchen  ziemlich  allgemein,  später  tritt  e  an  seine 
Stelle.  Otfried  setzt  fast  überall  i,  Notker  pflegt  es  nur  noch  in 
der  Vorsilbe  in{t)  zu  gebrauchen,  also  vor  Nasal,  der  auch  sonst 
Verwandtschaft  zu  i  zeigt  (§269);  seit  dem  Mhd.  herrscht,  -wofern 
der  Vocal  nicht  ganz  unterdrückt  ist  (§  330),  e  wie  in  den  Flexionen. 
So  ergaben  sich  unsere  Vorsilben  &e-,  ent-,  er-,  ge-,  ver-,  zer-; 
in  ver-  sind  g.  fair,  faur,  fra,  in  ent-  g.  and  und  in,  in  zer- 
vermutlich  g.  dis  und  twis  zusammengefallen. 

Die  eigentümliche  Entwickelung  der  Vorsilben  tritt  am 
deutlichsten  hervor,  wo  neben  den  Verben  verwandte  mit  den- 
selben Partikehi  zusannnengesetzte  Xomina  stehen,  denn  in 
diesen  trug  die  l'artikel  den  Tiauptton;  doch  hat  die  jüngere 
Sprache  die  meisten  dieser  Xominalcomi)Osita  fallen  lassen  oder 
umgebildet  (§  350). 

Anm.  1.  Den  Unterschied  zwischen  nominaler  und  verbaler 
Composition  lässt  in  einer  Partikel  auch  das  Gotische  wahrnehmen: 
im  \'erbalcompositixm  wird  immer  and-,  im  Nomen  anda-  oder  and- 
gebraucht.  P]s  heisst  andnimau  annehmen,  aber  andatiem.s  ange- 
nehm, andamimts  Annahme;  andsitan  schelten  :  (indasets  verab- 
sclieuenswert;  andhaitan  bekennen  :  andahait  Bekenntnis;  andbeitan 
schelten  :  andaheit  Tadel ;  andhafjan  antAvorten  :  andahafts  Antwort; 
andivawdjan  antworten  :  andaivaurdi  Antwort.  Also  während  \\n 
Verbum  der  unbetonte  :\littelvocal  fehlt,  haftet  er  in  den  ent- 
sprechenden Nomiuibus  Der  Unterschied  mag  sich  daraus  erklären, 
dass  die  Verschmelzung  der  Partikel  mit  dem  Verbum  erst  eintrat, 
nachdem  anda  durcli  Wirkung  des  vocalischen  Auslautgesetzes  zu 
and  geworden  war  (Brgm.  I  §  G87).  Jedenfalls  muss  das  "Wort 
vorm  Verbum  weniger  betont  gewesen  sein,  als  im  Substantivum ; 
vgl.  Kluge,  KZ.  20,  80  f.  —  Auch  faiira  und  faur  stehen  im  Got. 
nebeneinander;  aber  beide  Formen  kommen  aiich  als  selbständige 
Wörter  vor  und  sowohl  in  der  Nominal-  als  ^'erbalcom)1(lsition;  vgl. 
AfdA.  ir,.  05  f 

Anm.  2.  Ol)  die  unterschiedslose  Gleichheit,  welche  das  Go- 
tische in  den  Partikeln  zeigt,  ursprünjilich  ist.  wird  liezweifelt.  Man 
nimmt  an,  dass  die  Verschiedeniieit  der  Betonung  schon  in  früherer 
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Zeit  Doppelformen  erzexifrt  hatte,  die  im  Got.  wieder  ausg-eg'lichen 
sind  (betontes  ga.  za.  unbetontes  gi,  zi  für  *ke,  *£?e;  Kög-el,  Litbl. 
1887.  S.  109).  In  der  .Mannig-faltig-keit  der  ahd.  Vocale  konnten  dann 
zum  Teil  alte  Unterschiede  fortleben  (Br.  §  70.  A.  1.  Behaghei, 
Grdr.  §  55). 

Anm.  3.  Spuren  einer  eigentünilichen  Lautentwickelung'  in 
proklitischer  Stellung  sind  auch  bei  dem  Adv.  aha  wahrzunehmen,  vgl. 
äb-ld^  :  oh-ld,5an  (auch  dure  :  durh.  11  §  91  A.  2  und  Kluge  Grdr. 
§  19,  5),  aber  zu  charakteristischer  und  fester  Ausbildung  kommt 
sie  nur  bei  den  oben  angeführten  Partikeln,  durch,  über,  um,  unter, 
tcider,  die  sich  auch  dem  Tone  des  Verbums  unterordnen  können 
(§  318)  haben  sich  in  ihrer  gewöhnlichen  Form  behauptet. 

Anm.  4.  Von  Wörtern,  die  nicht  Partikelcomposita  sind, 
zeigen  unbetonte  Anfang-ssilben  mit  eigentümlicher  Lautentwicke- 
lung: Schlardffe,  mhd.  sliir-affe,  älter  nhd.  Schlauraffe;  schmarotzen, 
alter  nhd.  smorotzen,  smoi'utzen;  die  Fremdwörter  Rahau  (Schimpf- 
wort), ndl.  rahaut.  frz.  ribaud,  mlat.  ribaldus;  Rakete,  früher  Roget, 
Rogget,  it.  rocchetta;  i  für  e,  a  hat  ahd.  sigristo  M.  Sigrist,  mlat. 
segrista  aus  sacrhta.     Synkope  in  Anfangssilben  §  330  A.  2. 

324.  Über  die  einzelnen  Partikeln  ist  folg-endes  zu  be- 
merken : 

Dem  unbetonten  enit)-  entsprechen  zwei  Partikeln  and 
und  in.  die  das  Gotische  auch  in  der  verbalen  Composition 
genau  unterscheidet;  z.  B.  andheitan  schelten,  andhamön  ent- 
kleiden: aber  inagjan  in  Angst  setzen,  inbrannjan  in  Brand 
stecken.  Im  Ahd.  wird  ant-  früh  durch  in{t)-  ersetzt  (Gr.  II, 
808  f.  Br.  §  73 )  und  durch  die  Unterdrückung  des  t  der  unter- 
schied von  in-  ganz  aufgehoben,  ant-  belegt  für  die  frän- 
kische ^lundart  nur  noch  Is.  In  vielen  Quellen  hat  in-  das 
regelmässige  int-  ganz  verdrängt,  in  andern  hängt  der  Ge- 
brauch der  einen  oder  andern  Form  von  dem  folgenden  Laut 
ab:  zuweilen  erkennt  man  die  Spur  des  versch\^indenden 
Lautes  in  seinem  Einfluss  auf  den  folgenden  Consouanten: 
enpf-  für  entf-.  eni:-  für  entg-  (§  161).  Das  Xhd.  hat  fast 
überall  die  vollständigste  Form  ent-  wieder  hergestellt,  resp. 
eingeführt.  —  Den  Wechsel  von  betontem  ant-,  in-  und  unbe- 
tontem en(t^-  belegen  z.  B.  a)  mhd.  anthei^  Gelübde  (dazu  Adj.  ant- 
hei^e,  anthei^ec  verpflichtet,  nhd.  anheischig)  :  enthei^en  geloben; 
antranc  Empfang  :  inphühen ;  anticerc  Maschine  zum  Zerstören : 
enticürken ;  antsage  Widersage  :  entsagen  Fehde  ankündeu ;  antsiht 
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Anblick  :  entsehen\  cmtliig  Sündenerlass  :  enilä.yen-^  anhcich  Neigung-, 
lliegiing  :  enfuichen.  —  b)  imbi.^  :  enhl^en\  inbof,  inyehot  :  enhieten-y 
inf/elt :  engelten. 

Anm.  1.  Je  weniger  vernelinibar  das  t  vor  dem  folgenden 
Laute  Mar,  uin  so  leichter  schwand  es  (vgl.  §  158).  So  braucht  0. 
immer  in-  vor  t,  th,  d,  z,  b,  k;  gewöhnlich  vor  .s.  vereinzelt  vor  f 
{infualen)\  int-  vor  Vocalen,  h,  w,  r,  gewöhnlich  vor  /",  vereinzelt 
vor  s  {int.shipfen)]  schwankend  ist  der  Gebrauch  vor  n  {innagelen^ 
intneinen)  und  g  {ingangan  entgehen,  intgi'ltan).  Notker  hat  im 
Boethius  in  vor  t,  z,  b,  g,  ch,  /";  int  vor  Vocalen,  h.  ic.  l,  ?•;  vor  » 
schwankt  der  Gebrauch.  Kelle,  Wiener  Sitz.-Ber.  109  S.  238  A.  — 
Ob  ant-  oder  i«- zu  (4runde  liegt,  ist  aus  der  Bedeutung  der  Worte 
nicht  immer  zu  erkennen. 

Anm.  2.  Neben  and-,  in-  hat  das  Got.  auch  Composita  mit 
und-  und  unpa-:  undgreijjcm  ergreifen,  undredan  besorgen,  tind- 
rinnan  zulaufen;  unpapliuhan  entfliehen  (vgl.  11  §  470,  1). 

325.  er-  geht  auf  g.  us-,  alid.  ur-  zurück.  Die  Form 
ui-  liiulet  sich  in  ])i-oklitischer  Stelhing  nur  noch  einzehi  in 
wenigen  alten  oberdeutschen  Quellen:  die  g-ewöhnliche  Foruj 
ist  zunächst  ar-,  nicht  nur  im  Oberdeutsehen  sondern  auch  im 
Is.  Daneben  aber  treten  schon  im  8.  Jahrh.  ir-  und  er-  auf^ 
und  im  9.  gewinnen  diese  Formen  die  Herrschaft  (Br.  §  75). 
—  Den  Wechsel  von  betontem  ur-  und  unbetontem  er- belegen  z.B. 
mhd.  tirbo)',  -bar  Einkünfte  von  Dienstgut:  erbern\  urbete  F.  die 
Steuer  :  erbiten;  urbot  N.  das  Erbieten,  urbietic  erbietig  :  eröze^e«; 
urdanc  (conimentum,  expositio,  tractatus)  :  erdenken;  tirdru^,  nr- 
drüfze  Verdruss,  urdrütze  Adj.  :  erdrie^en  (g.  uspriiitan)-^  urgift 
Einkünfte  :  ergeben;  urgiht  Aussage,  Bekenntnis  :  erjehen;  urhap 
Sauerteig,  Anfang  :  erheben;  Urkunde  :  erkennen;  urkuole  :  erküelen; 
nrlöse  :  erloesen;  urloub  :  erlouben;  ursatz  Ersatz  :  ersetzen ;  ursx>rinc, 
-sprunc  :  erspringen;  urstat  Unterpfand  :  erstaten;  urstende  Auf- 
erstehung: erstdn;  ursuoch  Nachforschung.  Untersxichung:  ersuochen\ 
urteil,  -teile  :  erteilen;    urvrdge  :  ervräjen. 

326.  ver-.  Wie  das  Gotische  zeigt,  sind  in  dieser  Vorsilbe 
drei  verschiedene  Partikeln  fra-,  fair-,  fanr  zusanunengefallen 
(II  §  124  f  400),  aber  die  mannigfachen  Fdriiien  des  Ahd. 
erscheinen  nicht  als  etymologische  sondern  meiir  als  mund- 
artliche Fnterschiede.  In  Ostfranken  gilt  f'or-,  far-,  im  lihein- 
fränkischen  //;•-,  f'er-\  in  den  älteren  (»berdeutschen  Quellen 
ist  fur-  die  gewöhnliche  Form,  doch  begegnen  daneben  auch 
f'or  {fur}  und  //>•,  fer\  die  letzteren  herrscheu  dann  am  Ende 
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des  9.  Jahrh.  in  allen  Mundarten.  (Br.  §  Tß.  Zum  Teil  be- 
ruht die  VocalentA^iekehing-  jedenfalls  auf  fi-.  Kiuue.  KZ. 
26,  73).  Im  Mild,  ist  ver-  die  g:emeine  Form,  daneben  aber 
Avird  in  uid.  Mmidarten  vor-  {imr-}  gebraucht,  und  so  schreibt 
auch  Luther  im  Gegensatz  zur  knrsächsisehen  Kanzlei  bis 
1521  fast  ausnahmslos:  vorachten,  vornunft,  vorlassen  u.  a. 
(Franke  §  43).  —  Während  die  Verg-leichung*  mit  dem  Gotischen 
einen  dreifachen  Ursprung-  der  Partikel  enthüllt,  lässt  im  Hochdeut- 
schen die  Vergleichung-  von  Nomen  und  Verbum  nur  noch  zwei 
Formen  deutlich  ei'kennen,  ahd.  fra  und  furi  (=  g-.  faur)\  z.  B. 
a)  fraicä.^  anathema  :  firivd.^an;  framano  contemptor  :  firmanf-n-^ 
fratät  scelus  :  firfän  impius.  —  b)  furiburt  (continentia)  :  virheran ; 
mhd.  vürdranc  Gewaltthat  :  }:erdringen\  vürsatz  Pfand:  versetzen-^ 
vürslac  Befestigung^  (vgl-  nhd.  Verhau)  :  versiahen;  vürewtse  vei*- 
irrt  :  verinsen. 

327.  zer-.  Über  das  Verhältnis  dieser  Partikel  zu  g. 
dis-,  ficis-  s.  II  §  134.  —  Im  Ahd.  sind  die  gewcihnlichen 
Formen  za-,  zi-,  ze-\  aus  dem  Fränkischen  ist  nur  z'i-  belegt, 
za-  gilt  im  Alemannischen  und  namentlich  im  Bairischen,  doch 
kommt  im  Alemannischen  schon  im  8.  Jahrh.,  im  Bairischen 
im  9.  daneben  zl-  und  ze-  vor  (Br.  §  72);  später  stellt  sich 
durch  Vermischung  mit  der  Präposition  (Germ.  31,  382  A.) 
im  Md.  auch  zu-  ein.  Auf  r  ausgehende  Formen  sind,  obwohl 
das  r  etymologisch  nicht  unbegründet  ist,  im  Ahd.  in  sehr 
beschränktem  Gebrauch  (§  150,  2);  häufiger  begegnen  sie  im 
Mhd.,  aber  noch  Luther  braucht  ze-  [zebrechen,  zestossen)  und 
daneben  nach  md.  AVeise  zu-  (Frauke  §  56.  94i.  x41so  erst 
spät  hat  die  Xeigimg  der  Schriftsprache,  die  vollste  Form 
zur  Anerkennung  zn  bringen,  obgesiegt.  —  Den  Verben  ent- 
sprechende Xomina  mit  betonter  Vorsilbe  sind  selten  und,  da 
sie  in  ihrer  Form  mit  der  nominalen  Vorsilbe  g.  tus-,  gr.  bv<;- 
zusammenfallen,  nicht  sicher  zu  erkennen  (II  §  421,  1). 

328.  he-.  Hier  scheiden  sich  die  betonte  und  unbe- 
tonte Form  erst  später,  weil  das  /,  welches  der  betonten 
Form  zukam,  auch  der  unbetonten  gerecht  war.  bi-  gilt, 
wie  im  Got.,  so  im  Ahd.;  be-  tritt  daneben  im  8.  und  9. 
Jahrh.  erst  selten  auf,  vom  10.  an  gewinnt  es  die  Oberhand 
—    Den  Wechsel    von   betontem    bi-    und   unbetontem   be-  beleueu 
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z.  B.  mhd.  bi(/iht  Beichte,  Bekenntnis  :  bejehen;  bileite  :  beleiten; 
birilde  Bestattung.-  beri-lheii;  bispräche  Verleumdung-,  bispri'ch^ 
bisprfrche  :  bespri'chen;  bischaft  belehrendes  Beispiel,  Fabel  :  be- 
schaffen; bisorye  Fürsorge  :  besorgen. 

Anm.  Dadureii  dass  neben  bl  im  Ahd.  sich  bl  entwickelt 
(§  240)  erg-eben  sich  drei  verschiedene  Formen:  1.  unbetontes  bl-, 
später  &e-;  2.  betontes  &?,  nhd.  Z>I;  o.  bi,  nhd.  bei.  Unbetontes  bl 
kommt  den  verbalen  Zusammensetzung-en  und  dazu  g'ehörig-en 
Nominibus  zu;  betontes  bl  den  zusammeng-esetzten  Nominibus;  bt 
tritt  ein,  wo  die  Partikel  selbständig-  und  betont  steht  (d.  h.  wo  sie 
als  Adverbium,  oft  auch  da,  wo  sie  als  Präposition  gebraucht  war), 
gewinnt  bald  aber  auch  in  der  Composition  Aveite  Verbreitung.  Es 
ist  überall  da  anzunehmen,  wo  den  Nominibus  Verba,  die  trennbar 
mit  bi  verbunden  sintl,  zur  Seite  stehen,  und  wo  die  Bedeutung- 
von  'prope'  in  eig-entlichem  oder  übertrag'enem  Sinne  gilt  (II  §  422,  5). 
Notker  unterscheidet  die  drei  Formen  deutlich  als  be-,  bi,  bt.  bi  hat 
er  in  bi-icurte  proverbium  (darnach  auch  bl-icurti  im  Tat.),  bl-stello 
defensor;  bi-  in  bi-fang  ambitus,  complexus.  bi-numft-llh  violentus, 
hi-si',^  possessio,  bi-zueche  involucrum,  pallium,  lauter  Wörter,  in 
denen  wir  jetzt,  weil  sie  deutlichen  Zusammenhang-  mit  Verben 
liaben,  be-  brauclieu  würden.     Gr.  2,  718. 

329.  ye-.  Die  alte  Form  g-.  ga-  rindet  sich  wie  im 
Gotischen  so  auch  noch  in  den  ältesten  hochdeutschen  Denk- 
mälern: daneben  in  einig-en  alemannischen  ge-.  Dann  breitet 
sich  gl-  aus;  im  Fränkischen  herrscht  es  schon  zu  Anfang:  des 
\K  Jahrh.,  bald  folgt  das  Alemannische;  am  läng-.sten,  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  Jahrli.s  widerstand  das  Bairische.  End- 
lich, seit  dem  11.  Jahrh.  wird  ge-  die  gemeingültig-e  Form 
(Br.  §  71).  —  Wechsel  von  betontem  ga-  in  Xominibus  mit 
unbetontem  in  Verben  ist  höchst  selten;  s.  §  349. 

330.  Unterdrückung-  des  Vocales^).  —  Da  der  Vocal 
in  den  proklitischen  ^'orsilben  noch  schwächer  ist  als  in  den 
Flexionssilbcn,  sollte  man  erwarten,  dass  er  liier  auch  früher 
und  entschiedener  unterdrückt  würde  als  dort.  Das  ist  im 
allg-emeinen  aber  nicht  der  Fall,  weil  die  schweren  Cousonant- 
verbindung-en,  welche  durch  die  Synkope  meist  entstehen  wür- 
den, die  Beweü'ung-  hennnen.     Jedoch   ist  nicht  zu  übersehen, 


1)    Gr.   2,  700  f.     Klug-e    KZ.    2ti.   (59  f.    Grdr.  S.  ;U0.     Xorei-n 
S.  28  f.  201  f. 


384:  Die  Vocale  der  unbetonten  Vorsilben.     Synkope.        [§  330. 

(lass  Schriftspraclie  und  ^riindavt  in  diesem  Punkte  früh  aiis- 
einander^-ehen;  kaum  ein  Schreiber  ist  der  lebendigen  Sprache 
so  treu  gefolgt,  wie  der,  welcher  im  12.  Jh.  die  Wessobrunner 
Glaubens-  und  Beichtformcl  II  aufzeichnete  (MSD.  2,  45Ui. 

1.  Am  deutlichsten  zeigen  sich  Neigung  und  Widerstand 
gegen  die  Synkope  bei  der  Vorsilbe  ga-.  Vor  voealisch  an- 
lautendem Wort  verliert  sie  bei  Otfried,  wie  das  Metrum  zeigt, 
fast  immer  ihren  Vocal.  Während  es  im  Gotischen  durchaus 
gci-miTi'an,  ga-ihnjan,  ga-unledjan  arm  machen  etc.  licisst, 
schreibt  0.  nicht  selten  gl,  zuweilen  auch  nur  g:  geiscötiin, 
gavaröt,  gd^un,  girrit,  ein  Zeichen,  dass  in  solchen  Verbin- 
dungen der  betonte  Vocal  ohne  Vocaleinsatz  gesprochen  wurde 
(AVilmanns,  Beitr.  3,  78).  In  andern  ahd.  Schriften  begegnet 
dieser  Gebrauch  verhältnismässig  selten  (Graff  4,  13.  Er.  §  71 
A.  3j;  doch  ist  daraus  nicht  sicher  zu  schliessen,  dass  er  der 
lebendigen  Mundart  nicht  geläufiger  war.  Auch  bei  mhd. 
Dichtern  wird  der  Vocal  nicht  selten  unterdrückt;  so  braucht 
Walther:  geref,  guneret,  girret,  ungahtet.  —  Unterdrückung* 
des  Vocales  vor  Consonanten  (w,  r,  n,  l)  wird  erst  seit  dem 
10.  11.  Jahrh.  häufiger;  bei  X.  ist  er  in  manchen  Wörtern 
regelmässig  oder  meist  verschwunden;  z.B.  guis,  giion,  gidn- 
nen;  gnöto,  gnö^,  gnäda\  greJii;  glouhen;  in  andern  nie  (Br. 
§  71  A.  4.  kelle,  Wiener  Sitz.  Ber.  109,  S.  240.  242.  243  A.i. 
AValther  braucht  gicalticliclie,  gnade,  gnö^,  gniioge,  glichet, 
ungliche,  Unglücke,  aber  andere  sind  enthaltsamer  und  aucli 
Walther  liefert  in  den  Liedern  fast  gar  keine  sicheren  Belege. 
Also  die  Kunstsi)rache  widersteht  der  Synkope.  —  Der  Gegen- 
satz pflanzt  sich  fort.  In  den  ^lundarten  greift  die  Synkope 
immer  weiter  um  sich,  namentlich  im  Südwesten,  wo  die  syn- 
kopierten Formen  die  regelrechten  werden  und  zu  völliger 
Unterdrückung  des  Präfixes  führen  (Behaghel,  Grdr.  §  55,  3 j. 
Aber  im  Gegensatz  zu  dieser  Neigung,  die  je  länger  um  sa 
mehr  auch  in  die  Schrift  eindringt,  entsteht  eine  Gegen- 
strömung, die  von  Mitteldeutschland  ausgeht  und  von  Schrift- 
stellern, Schreibern  und  Druckern  genährt  wird.  Im  17.  Jh. 
hat  die  Neigung  ge-  möglichst  zu  schützen  und  wieder  herzu- 
stellen,   im    Bewusstsein    der  Gel)ildeten    gesiegt.     Eingehend 
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handelt  darüber  Hildebrand,  DWb.  4,  1,  1602.  Unsere  heutige 
Sprache  erkennt  die  Synkope  nur  in  wenigen  Wörtern  an,  deren 
Bildung,  weil  sie  ohne  ge-  nicht  mehr  vorkommen,  verdunkelt  ist: 
Ganerbe  (ahd.  g-a?i-arbo  cohaeres),  gönnen,  Gnade,  Glaube,  gleich, 
Glied,  Glimpf,  Glück.  Schwankenden  Gebrauch  haben  wir  in  ge- 
rade, Geleise,  genug,  während  in  Vergnügen,  begnügen,  wo  noch 
eine  unbetonte  Vorsilbe  vorangeht,  allgemein  Synkope  gilt.  Das 
Part,  ge-g-essen  ist  doppelt  zusammengesetzt,  weil  das  zweit**  ge- 
rn Folge  der  Synkope  nicht  mehr  als  die  für  das  Part.  Prät.  cha- 
rakteristische Vorsilbe  empfvmden  wurde.  —  Auch  bei  gar,  Geifer 
(Noreen  S.  46),  grob,  knapp,  kneifen  (kn  aus  g-hn)  erwäg-t  man 
Composition  mit  ga-;  s.  Kluge,  Wb. 

2.  Andere  Partikeln  haben  seltner  Synkope  erfahren. 
Spuren,  dass  in  der  Vorsilbe  ir-  der  Vocal  unterdrückt  wurde,  be- 
gegnen im  Ahd.  öfters,  nicht  nur  nach  vorhergehendem  Vocal,  z.  B. 
tho  erstarb,  thie  irkantun,  sondern  auch  sonst,  so  dass  nur  ein 
silbisches  r  übrig  blieb  (MSD.  2,  450).  In  jenem  Fall  setzt  0.  zu- 
weilen einen  Punkt  unter  den  Vocal,  den  Laut  r  meint  er  wohl, 
wo  er  yr-  schrieb.  Für  unsere  Schriftspi-ache  kommt  diese  Synkope 
nicht  in  Betracht.  —  Got.  at,  ahd.  aj,  im  Gotischen  ein  häufiges 
Wort,  das  als  Präp.  und  Adv.  sowie  in  der  Zusammensetzung  be- 
gegnet, bleibt  im  Ahd.  nur  bis  in  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  in  Gebrauch 
und  wird  dann  durch  zi,  zuo  ersetzt  (Br.  §  74).  Mit  Verlust  des  anl. 
Vocales  hält  es  sich  in  verbaler  Composition  in  ahd.  zougen,  inlid. 
zöugen^g.  at-augjau,  vielleicht  auch  in  ahd.  zagen  zagen  (A'gl.  g. 
agis  Furcht).  —  Synkope  der  Vorsilbe  bi-  vermutet  man  in  g. 
hnauan  zerreiben  (Noreen  S.  29),  und  vor  vocalischem  Anlaut  in 
ahd.  bouhhan  N.  Zeichen,  vgl.  ndd.  Bake  (Noreen  S.  165);  mhd. 
buchen  in  heisser  Lauge  einweichen  (Osthoff  PBb.  18,258);  siclierer 
ist  sie  in  dem  verdunkelten  Compositum  ahd.  ir-b-armen  erbarmen 
(vgl.  g.  arman,  armahairtipa,  ahd.  armherzl  u.  a.),  doch  ist  sie 
auch  liier  nicht  von  allen  anerkannt  (Kluge  Wb.  und  dagegen  Ost- 
hoff PBb.  18,  251  f.).  Im  allgemeinen  behauptet  sich  der  Vocal  der 
Partikel  sehr  gut  (vgl.  Whd.  §  79);  erst  in  der  Jüngern  Sprache 
konmit  die  Synkope  vor  folgendem  Consonanten  zur  Geltung  in 
bleiben,  ahd.  bi-llban,  iiihd.  be-liben  und  in  Block  Gefängnis,  wenn 
dieses  auf  ahd.  bi-loh  beruht  (^  135.  S.  IGG).  Nicht  durch  S^nikope 
sondern  durch  Contraction  wird  mhd.  bi-giht  F.  z\i  biht,  nhd.  Beichte. 
—  fra-  hat  vor  folgendem  Vocal  seinen  Auslaut  verloren  in  ahd. 
cre^^an,  g.  fra-itan\  ferner  in  mhd.  vr-eischen  erkunden,  vielleicht 
auch  in  Fracht,  frevel  (s.  Kluge  Wb.).  Vor  folgendem  /  begegnet 
Schwund  des  Vocales,  verbunden  mit  Assimilation  des  /•  an  /,  in 
ahd.  rlio.san,  vlä.^an,  die  zuweilen  statt  fir-liosan.  fir-liS^an  gebraucht 
NV.  Wilmaniis,  Dcutfclie  Grammatik.  I.  25 
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werden  (Br.  §  76  A.  3.  §  90  A.  1);  fliesen  ist  auch  im  Mhd.  g-eläufig, 
jetzt  sind  beide  aufgeg-eben.  —  Über  Vocalunterdrückung-  in  den 
Präp.  in,  bi,  zi  s.  §  331  ff. 

Anni.  1.  Wie  at,  bi,  fra,  ga  mögen  auch  andere  Partikeln 
schon  friiii  ihren  Vocal  elngebüsst  und  sich  mit  der  folg-enden 
Wurzelsilbe  zur  Einheit  verbunden  haben.  Das  b  in  ahd.  ir-b-an 
missgönne,  das  man  gemeinhin  für  bi  nimmt,  beruht  vielleicht  auf 
ab,  vgl.  ab-unst  F.  Missgunst.  —  Die  Partikel  in  weist  Kögel  (PBb. 
16,  512)  in  ahd.  neihhan  Mhare  =  in-eihhan  nach.  —  us  vermutet 
Kluge  (KZ.  26,  69.  Grdr.  S.  340)  in  ahd.  spreiten  (zu  g.  usbraidjan), 
ahd.  spulgen  (aus  *us-pidgjcm  zu  germ.  plegan).  —  Die  alte  Partikel 
idg.  pro  nimmt  er  wahr  in  ahd.  bräica  Braue  (=vorgerm.  pro-eqd 
zu  idg.  eq-  Auge,  also  eig.  'die  Decke  vor  den  Augen ).  —  Als 
Compositum  mit  idg.  py  (Tiefstufenform  zu  gr.  eiri,  1.  ob)  erklärt 
OsthofF  (PBb.  18,  248  f.)  ahd.  füht,  fühti  feucht.  —  Vgl.  auch  §  158  A.  3. 

Anm.  2.  Unterdrückung  einer  Anfangssilbe,  die  nicht  Partikel 
war,  ist  in  Falter  Schmetterling,  mhd.  vivalter  eingetreten,  und 
ziemlich  oft  in  Fremdwörtern,  zum  Teil  wohl  schon  ehe  sie  ins 
Deutsche  aufgenommen  wurden  (vgl.  Kremer  PBb.  8,  377),  z.  B. 
Bischof,  Brille,  Frettclien,  Lärm,  Kürbis,  Mütze,  Pflaster,  Rasch, 
Sammt,  Schalotte,  Spittel. 


Lautsclnvächuiig-  in  pro-  und  enklitischen  Wörtern. 

331.  Verkürzung-  und  Scliwäcluing  des  Yocales.  —  In 
Würtcben,  die  im  Ziisanimeidiang-  der  Rede  unbetont  zu  blei- 
ben pflegen,  entarten  die  Vocale  äbnlich  wie  in  den  Flexious- 
und  Ableitungssilben.  Scbon  im  Gotischen  hat  das  Pron.  si 
(N.  8g-.  Fem.)  kurzes  i  für  i  wie  die  Substantiva  haiicli,  piwi 
während  sich  in  so  "die'  der  lange  Vocal  behauptet  (ZföG. 
1893.  S.  1097).  —  In  hd.  ili  ist  das  i  für  idg.  e  vermutlich 
eine  Folge  der  Unbetontheit  (§  254,  1  j.  Der  lange  Vocal, 
den  got.  weis  zeigt,  ist  in  ahd.  icir  verkürzt.  —  Während 
einsilbige  AVörter  mit  ausl.  kurzem  Vocal,  wenn  sie  betont 
sind,  im  Abd.  gedehnt  werden  (§  240),  unterliegen  umgekehrt 
manche  einsilbige  Wörtchen  mit  ausl.  langem  Vocal,  wenn 
sie  unbetont  sind,  der  Verkürzung,  so  bei  Otfried  das  Adv. 
tho  und  der  Optativ  st.  —  Die  abd.  Diphthongierung  von  6 
zu  uo  dringt  nicht  durch  in  dem  Adv.  dö  und  dem  Zahlwort 
zioo,    obwohl    die    Formen    duo    und    zwuo    vorkommen;    die 
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jüngere  Diplitliong-ieruiig-  nicht  in  nü.  du,  siu,  tkhi.  Die 
Diphthong-e  alid.  ia,  in  werden  in  den  Pronominalfornieu  sia, 
sio,  fhia,  fhio  leichter  zu  ie  abgeschwächt,  als  in  betonten 
Stammsilben,  ja  für  sie  wird  schon  bei  Otfried  oft  se,  für  sia, 
thia  zuweilen  sa,  tha  gesehrieben.  Der  Unterschied  zwischen 
sia,  sie,  sio,  thia,  thie,  thio  ist  schon  im  Mhd.  aufgehoben,  bald 
fallen  auch  sin,  fhiu  mit  ihnen  zusammen  (Br.  §  283.  287. 
Whd.  §  477.  479.  482 — 484).  —  Die  Xcgation  ni  ist  schon 
bei  Notker  zu  ne  geworden  und  einsilbige  Präpositionen, 
namentlich  ur  und  bi,  dann  auch  iii  unterliegen  vor  Substan- 
tiven denselben  Schwächungen  Avie  in  den  Verbalcompositis 
(Br.  §  75.  §  77  A.  2).  Die  nhd.  Schriftsprache  aber  hat  diese 
verstümmelten  Formen,  die  sich  in  adverbialen  Verbindungen 
natürlich  am  leichtesten  einstellten  und  am  festesten  behaup- 
teten (II  §  453,  4i,  fast  überall  wieder  beseitigt. 

332.  Elision  und  Synalöphe.  —  Oft  haben'  solche 
Wörtchcn,  indem  sie  mit  benachbarten  "\Vr»rtern  verschmolzen, 
schon  im  Ahd.  den  Wert  einer  selbständigen  Silbe  eingebüsst. 
Besonders  neigen  sie  unter  einander  zu  dieser  engen  Verbindung. 

Den  geringsten  Widerstand  findet  die  Verschmelzung,  wo 
vocalischer  Auslaut  und  Anlaut  zusamuientreffen,  und  kein 
Denkmal  bietet  so  zahlreiche  Belege  wie  Otfried.  Die  Negation 
ni,  die  Präpositionen  zi  und  bi,  die  unflectierten  Pronominalfonnen 
thi  und  the  und  unflectiertes  si  (Nebenform  zu  siu  N.  Sg.  Fem.),  die 
bei  0.  immer  kurzen  ^'ocal  haben,  verlieren  vor  voealisch  anlautendem 
"Wort  regelmässig-  ihren  Vocal,  wie  die  Flexionsendungen  (§  270); 
andere,  die  er  lang  und  kurz  brauclit:  das  Pron.  fhü,  das  Adv.  itö, 
auch  thö  und  nü  und  der  Opt.  st  können  ihn  verlieren.  Auch  die 
Pronominalformen  sia.  sie,  sio,  siu  und  fhiu,  thia,  thie,  thiu  können 
durch  Elision  mit  einem  voealisch  anlautenden  Wort  verschmelzen. 
Oft  ist  die  Elision  bezeichnet  dadurch,  dass  der  Vocal  gar  nicht  ge- 
schrieben oder  mit  einem  Pünktchen  verschen  ist,  in  den  meisten 
Fällen  bleibt  es  den  Lesern  überlassen  die  Verschleifung  vorzu- 
nehmen. So  finden  sich  hira  {^  bi  ira),  bunsih,  sih  (=so  ih),  ses 
{^sia  es),  thtvangelion  (^fhie  e.),  thiuuo  dtiti  {^thio  iuuo  d.),  thiuue 
kimitiga  (=^thie  iuue  k.),  \ind  immer  nioman,  niamer  {=  ni  io  man, 
ni  io  mer);  ferner  bi  eineru,  thtt  alla.^,  so  eiyun,  thq  ubarlilt,  si 
imo  u.  V.  a.  —  [Bei  andern  Partikeln  wie  iu,  io,  icio,  zua  lässt  sich 
«ine  Abschwäclutng  des  auslautenden  Vocales  nicht  erweisen]. 
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Seltner  wird  der  vocalische  Anlaut  nach  vocalischem  Aus- 
laut unterdrückt.  Belegt  ist  dieser  Vorgang  für  die  Präp.  in,  das 
Verbum  ist,  die  Pron.  ih,  er,  i^.  es  und  die  zweisilbigen  imo,  inan, 
ira,  iro\  z.  B.  wior  (=u-io  er),  niist  (^nu  ist),  uuio.^  (=  uiiio  i^)^ 
tho  er,  sia  ist,  so  in,  siu  inan  u.  a.  —  Sind  der  aus-  und  anlautende 
Vocal  gleich,  so  ist  nicht  zu  unterscheiden,  welcher  unterleg-en  ist; 
z.  B.  simo  (=  si  imo),  siu^  (=  si  iu  i^),  N.  Sg.  F.  si^,  simo,  sinan^ 
siru,  siro;  N.  A.  PI.  M.  ses,  simo,  siro,  sinan  etc.  thier;  thü.^ar, 
thunsih.  thuns  u.  a.  (Wilinanns,  Beitr.  3,  72—92). 

Die  Verschmelzung  setzt  voraus,  dass  das  zweite  Wort 
ohne  Vocaleinsatz  gesprochen  wurde,  und  so  ist  es  ganz  na- 
türlich, dass  sie  öfter  bei  einem  unbetonten  als  bei  einem  be- 
tonten Worte  mit  kräftiger  Articulation  eintrat. 

333.  Ob  die  Elision  im  Ahd.  überall  so  beliebt  war 
wie  in  der  Mundart  O.'s,  ist  sehr  fraglich;  bei  den  uihd. 
Dichtern  ist  sie  vor  betontem  Anlaut  jedenfalls  seltner.  Ver- 
schmelzung des  Artikels  mit  dem  folgenden  Nomen  findet  noch  hier 
und  da  statt;  so  bietet  Walther  d'a7ide'/'7i,  under  cVougen,  in  d'erde; 
aber  nichts  was  O.'s  bi  alten,  sg  eigen,  tho  ubarlüt  entspräche. 
Gewöhnlich  verschmelzen  nur  einsilbige  Wörter  mit  einander 
und  im  Gegensatz  zu  Otfried  scheint  die  Neigung  grösser 
den  Anlaut  des  zweiten  als  den  Auslaut  des  ersten  fallen  zu 
lassen;  also  während  bei  0.  die  Verschmelzung  vorzugsweise 
auf  Elision  beruht,  beruht  sie  hier  auf  Enklisis.  So  findet  bei 
Walther  Verschmelzung  oder  Synaloephe  statt  zwischen  da,  icd, 
swä,  dö,  so,  stcie,  die  einerseits  und  e^,  es,  ist,  er,  ich,  ir  ander- 
seits. Elision  tritt  ein  bei  der  Negation  ne,  der  Präp.  ze  und  den 
enklitischen  Pronominalformen  si  iiud  du,  z.  B.  sica^t  uns  hast  be- 
nomen,  da.^t  an  früiden  niht  verdirbest. 

Anm.  Darf  man  daraus,  dass  diese  Erscheinungen  seltener 
werden  (vgl.  auch  §  270)  schliessen,  dass  der  Vocaleinsatz  früher 
schwächer  gebildet  wurde?  und  hängt  seine  Verstärkung  vielleicht 
HÜt  der  EntMickelung  des  anlavitenden  h  zum  Hauchlaut  zusammen? 
—  Die  Wahrnehmung,  dass  die  Prothese  des  h,  welche  den  Verlust 
des  Vocaleinsatzes  voraussetzt  (§  87  A.  2),  im  ]ilhd.  seltener  ist  als 
im  Ahd.  (Garke,  QF.  69,  21),  würde  zu  dieser  Annahme  stimmen.  — 
Über  den  Vocaleinsatz  vgl.  §  9.  §  101  A.  1.  A.  Paul.  Über  vocalische 
Aspiration  und  reinen  Vocaleinsatz.  Ein  Beitrag  zur  Physiologie 
und  Geschichte  derselben.    Hamb.  1888  (Progr.). 

334.  Synkope.  —  Auch  zwischen'Coasouanten  können 
manche  unbetonte  Wörtchen  ihren  Vocal  verlieren.     Die   Apo- 
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kope  des  anlautenden  Vocales  gestatten  bei  Otfried  die  Prono- 
niinalformen  imo  und  inan;  mo  findet  sich  nur  nach  r,  nan  auch 
nach  andern  Consonantcn  (Kelle  0.  II,  325  f.).  —  Im  Mhd.  verlieren 
namentlich  e^,  es,  ist  ihren  anlautenden  Vocal;  bei  Walther  lehnt 
sich  ist  an  diir,  er,  mir,  mit  deren  Auslaut  es  leicht  zur  Silbenein- 
heit verschmilzt;  ej  und  es  auch  an  andere  Consonanten:  wil^, 
hän^,  ichj,  michs,  dichs.  —  Auslautender  Vocal  schwindet  im 
Mhd.  in  so  vor  indefiniten  Pronominalformen:  stcer,  stco,^,  swenne 
etc.  für  ahd.  so  icer,  so  ica^,  so  icenne  etc.;  in  dem  Prom.  si' 
mile^ens  beide,  ich  Schilfes  niht-  und  namentlich  in  der  Negation 
ne,  nicht  nur  nach  ir,  er,  der,  mit  denen  sich  n  zur  Silbeneinheit 
verbindet,  sondern  auch  nach  andern:  ichn  vindes  vie,  egn  lebe 
u.  dgl.  (vg-l.  §  159,  2).  —  Inlautenden  Vocal  verliert  im  Mhd. 
Ott  das  unbetonte  dar  vor  betontem  Adverbium;  z.B.  dran,  drinne, 
d  runder. 

335.  Ja  selbst  ein  Consouant  kann  in  solchen  Ver- 
schmelzungen unterdrückt  werden.  Im  Ahd.  findet  dies  nament- 
lich in  Verbindungen  der  Präp.  zi  mit  dem  Pron.  der  statt  (Br.  §  287. 
A.  2);  so  brauclit  0.  zen,  zeru,  zemo,  zes  =  zi  then,  zi  themo,  zi 
th'eru,  zi  thes. 

In  Mhd.  hat  die  Neigung'  das  unbetonte  Pron.  der  mit  dem 
benachbarten  Worte  zu  verschmelzen  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht. Besonders  oft  lehnt  es  sich  an  Präpositionen :  anme  amme 
ame,  ane.j  an^,  bhne,  durh,^,  hinderm,  ndchme,  üfem,  xif^  etc.,  aber 
auch  an  ein  folgendes  Nomen:  's  äbents,  's  morgens,  's  küniges, 
oder  ein  vorangehendes  Verbum:  Philippe  setze  en  weisen  iif, 
brühte  deg  Tnej,  Id^e  den  hof  u.  dgl.  —  Unterdrückung  eines  an- 
lautenden w  ist  öfers  nach  der  Negation  eingetreten:  nieht,  niht  = 
nieiciht,  niiciht;  nirgetid  =  ni  icergin;  nei^ictr,  nei.^ica^  ^  ne  icei^ 
wer,  wa,^;  nur  aus  neiccsre  (II  §  469).  —  Unterdrückung  eines  h  in 
ahd.  ziu  (0.)  =  zi  hiu  (huiu);  mhd.  selfiu  got  =  so  helfe  iu  got  so 
wahr  euch  Gott  helfe  (Whd.  §  19).  —  Zweifelhaft  ist,  ob  auch  in 
ahd.  mhd.  thei^,  theist,  theih,  welche  oft  neben  gleichbedeutenden 
iha^  ?5,  ist,  ih  gebraucht  werden,  und  in  tveih,  iceist  =  tca,^  ih,  i.'it 
ein  Consonant  unterdrückt  ist;  vielleicht  liegen  hier  unerweiterte 
Neutralformen  fha,  tca  (g.  fva)  zu  Grunde. 

336.  Die  nhd.  Schriftsprache  verhält  sich  natürlich 
^egcn  alle  diese  Verstünnuelung-en  sehr  ablehnend.  Einig-e 
Verbin(lung;en^  die  auf  ihnen  beruhen,  führt  sie  als  verdunkelte 
Wörter  weiter.  Die  Präp.  in  steckt  in  neben  ;  bi  in  bis  (II  §  471,  3), 
bange  (II  §  387),  binnen  (II  §  471,  4);  ze  in  zwar;  die  Negation  ni 
in   7iie,   nimmer,   nicht,   mir   u.  a.     Wo   aber    noch    selbständige 
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Wörter  g:efiihlt  werden,  pfleg-en  sie  auch  in  ihrer  g-eAvöhnlichen 
Form  aufzutreten.  Am  häulig-stcn  ist  noch  die  Verschmelzung-  des- 
Artikels  mit  einer  Präposition,  in  manchen  Fällen  sog'ar  notwendig 
(.II  §  403,  3);  z.  B.  avi  besten,  nicht  im  geringsten,  im  Voraus,  im 
Vorübergehen,  einen  zum,  besten  haben,  zum  König  iccihlen.  Auch 
ausser  solchen  festen  Verbindungen  werden  ajis,  ins,  fürs,  vors^ 
aufs,  durchs,  a?»,  im,,  vom.  beim,  zum,  zur,  vorm  ohne  Anstoss  ge- 
braucht ;    andere  aber,  die  im  Mhd.  geläufig  sind,  gemieden. 

Enklitisches  es  verliert  olt  den  anlautenden  Vocal,  z.  B.  Was 
giebts;  proklitisches  dar  den  inlautenden:  draussen,  drüben,  drinnen, 
drauf  dran,  drunter,  drüber  (II  §  472,  1.    Heyse  1.  355). 

Die  lebendige  Rede  geht  viel  Aveiter;  z.  B.  Wo  hasten  =  TT'o 
hast  du  ihn.  Wo  ist  ern  =  i.^t  er  denn.  Was  icillstn  =  icillst  du 
denn,  's  Morgens.  Er  hats  {hat  das)  grosse  Los  geiconnen.  Mal, 
emäl  =  einmal,  wie  iceg  für  emceg  (§  331).  —  Sehr  fest  ist  im  all- 
gemeinen der  vocalische  Einsatz  betonter  Wörter;  ein  d'Erde., 
d' Augen,  Valledeni  \\iy(\.\\\v\\X.  mehr  gebildet;  aber  \qi\  guten  Abend 
hört  man  oft  nichts  weiter  als  nabend,  u.  ä. 


TVortacceiit. 


337.  In  jetleiii  iiieLrsilljigeii  Worte  pflegt  eine  Silbe 
durch  ihre  Betonung  hervorzuragen;  sie  trägt  den  Hauptton, 
während  die  übrigen  nur  einen  Xebenton  haben  oder  unbe- 
tont bleiben.  In  der  idg-.  Ursprache  Avar  dieser  Accent  an 
keine  bestimmte  Silbe  des  Wortes  gebunden.  Die  Wurzelsilbe 
konnte  ihn  ebensowohl  tragen  wie  die  Suffixe,  weder  die 
Quantität  noch  die  Silbenzahl  übten  entscheidenden  Einfluss. 
In  keiner  der  verwandten  Sprachen  ist  diese  alte  Betonung- 
unverändert  g-eblieben,  doch  haben  sie  sich  von  ihr  in  sehr 
verschiedenem  blasse  entfernt.  Während  das  Indische  und 
Lituslawische  das  Princip  des  freien  Accentes  bewahrt  haben, 
ist  es  in  andern  eingeschränkt  oder  ganz  aufgegeben.  Im 
Griechischen  kann  der  Accent  nur  auf  einer  der  drei  letzten 
Silben  des  Wortes  ruhen  und  ist  zum  Teil  abhäng:ig:  von  der 
Quantität:  im  Germanischen  war  er  wie  im  Keltischen  und 
wahrscheinlich  auch  im  Uritalischen  auf  die  Anfangssilbe  ge- 
legt (die  Betonung  im  Lateinischen,  die  den  Haujjtton  auf  die 
vorletzte  oder  drittletzte  Silbe  beschränkt,  ist  jüngcri.  —  In 
den  germanischen  Sprachen  trägt  hiernach  die  Stanun-  oder 
Wurzelsilbe  den  Accent;  nur  wenige  Wörter,  deren  Wurzelsilbe 
schon  ehe  die  germanische  Accentuationsweise  eintrat,  ihre 
Selbständigkeit  verloren  hatten,  tragen  ihn  notgedrungen  auf 
einem  Suffix,  z.  B.  die  '.'*  Tl.  mind  zur  AVurzel  es]  andere  Bei- 
spiele in  §  159.  1G6,  2.  167,  o. 

338.  Wegen  dieser  Betonung  der  Stannnsilbe  hat  man 
den  Unterschied  zwischen  den  germanischen  und  klassischen 
Sprachen  so  aufgefasst,  dass  in  diesen  der  Accent  von  mecha- 
nischen Gründen,    von  Quantität    und  Silbenzahl   abhänge,    in 
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jencQ  von  logischen.  Die  Silbe,  welche  den  Bedeutnngskern 
des  Wortes  bilde,  sei  durch  einen  starken  Exspirationsdruck 
über  die  andern  erhoben.  Von  dieser  Autfassung  ausgehend 
hatte  Scherer ^  lö6  f.  AVesen  und  Bedeutung  des  germanischen 
Accentes  zu  ergründen  gesucht.  Aii.s  di-in  Charakter  der  Ger- 
manen, denen  er  unter  allen  Nationen  des  modernen  Europas  die 
allgemeinsten,  tiefsten,  dauerndsten  Leidenschaften  glaubte  zu- 
schreiben zu  dürfen,  leitete  er  ihre  Betonuug'sweise  und  aus  dieser 
die  eigentümliche  Form  ihrer  alten  Poesie  und  Sprache  ab.  Die 
Festlegung  des  Accentes  setzte  er  in  den  Anfang  der  g'ermanischen 
Sprachgeschichte,  sie  war  die  notwendige  Bedingung  der  allitterieren- 
den  Poesie,  in  ihr  sah  er  auch  die  Quelle  der  wichtigsten  Erschei- 
nung'en,  welche  den  g'ermanischen  Sprachen  den  verwandten  gegen- 
über ihr  eigentümliches  Gepräge  gaben.  Das  Accentpriacip  habe 
zur  normalen  Wortmelodie  g-eführt,  diese  dem  Vocalismus  das  Über- 
gewicht gegeben,  die  Neigung  zu  vocallschen  Extremen,  die  Ver- 
nachlässig'ung  der  Consonanten  hervorgerufen,  und  daraus  seien 
dann  die  Lautverschiebung  und  das  vocalische  Auslautg-esetz  gefolgt. 
Aber  die  geistvollen  Combinationen  Scherers  haben  nur  kurzen 
Bestand  gehabt.  Verners  Untersuchung  über  die  Erweichung 
der  stimmlosen  Spiranten  ergab,  dass  der  germanische  Accent 
verhältnismässig  jung  ist,  jüuger  als  die  Verschiebung  der 
Tenues  zu  Spiranten.  Xoch  geraume  Zeit,  nachdem  die  ger- 
manischen Sprachen  sich  aus  der  idg.  Gemeinschaft  gelöst 
hatten,  muss  der  alte  freie  Accent  in  ihnen  bestanden  haben, 
denn  von  diesem  Accent  hing  es  ab,  ob  der  aus  der  Tenuis 
verschobene  Spirant  den  Stimmton  annahm  oder  nicht  '  §  '22). 
In  den  stimmhaften  Spiranten  tragen  also  die  germanischen 
Sprachen  die  Spuren  des  alten  freien  Accentes;  sie  bieten 
dadurch  neben  den  Sprachen,  die  den  freien  Accent  bewahrt 
haben,  das  wichtigste  Mittel,  den  idg.  Accent  zu  bestimmen. 
Wie  die  Bewegung  der  germanischen  Accentverschiebung 
verlaufen  ist,  welche  Faetoren  sie  bewirkt  und  geregelt  haben, 
entzieht  sich  noch  unserer  Kenntnis.  Vermutlich  haben  alte 
Xebentöne,  die  zu  Haupttönen  erhoben  wurden,  sie  wesentlich 
vorbereitet.  Auf  keinen  Fall  darf  man  annehmen,  dass  sie 
plötzlich  wie  mit  einem  Schlage  ins  Leben  trat  und  durch 
weniger  mechanische  Gründe  geleitet  wurde  als  in  andern 
Sprachen.  —  Zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  stand  die  Regel, 
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dasB  die  erste  Silbe   den  Hanpttoii  trägt,    schon  fest.     Kluge, 
Grdr.  S.  317.  3.38. 

Anm.  Wie  für  die  germanischen  Sprachen  die  Wirkung'en 
des  Vernerschen  Gesetzes  auf  eine  ältere  Betonung  sdi Messen 
lassen,  so  die  Erscheinungen  des  Ablauts  für  das  Indogermanische. 
Sie  lassen  erkennen,  dass  schon  in  der  idg.  Ursprache  Accentver- 
schiebungen  stattgefunden  haben;  denn  die  Betonung,  auf  die  Avir 
aus  dem  Ablaut  schliessen  müssen,  deckt  sich  keineswegs  immer 
mit  der,  welche  die  Vergleichung  der  Accente  in  den  verwandten 
Sprachen  als  gcmeinindogermaniscli  ergiebt;  vgl.  §  28  A.  4. 

339.  Ausser  der  Lage  kommt  auch  die  Beschaffen- 
heit des  Accentes  iu  Betracht,  die  nach  den  Gegenden 
mannigfach  wechselnde,  zum  Teil  mit  der  Quantität  der  Vocale 
zusammenhangende  unterschiede  zeigt.  Bald  wird  er  kräftig 
gestossen,  bald  schwillt  er  allmählich  ab,  bald  verbindet  er 
vei'schiedene  Grade  von  TonlKihe  und  -stärke  (vgl.  Sievcrs, 
Plionetik*  s.  200  ff.)-  Es  ist  keine  Frage,  dass  solche  Unter- 
schiede von  Anfang  an  vorhanden  gewesen  sind  und  bedeu- 
tenden Einfluss  auf  die  Entwickclung  der  Laute  geübt  haben. 
Aber  schon  in  den  lebenden  Mundarten  sind  sie  schwer  zu 
fixieren  und  fassbar  darzustellen,  noch  schwerer  historisch  zu 
verfolgen,  da  die  xVccente  in  der  Schrift  so  selten  ausgedrückt 
sind.  Im  Indogermanischen  vermag  man  zwei  Arten  zu  unter- 
scheiden, die  man  mit  Ausdrücken,  die  in  der  litauischen 
Grammatik  üblich  waren,  als  schleifenden  oder  geschliffenen 
und  als  stossenden  oder  gestossenen  Accent  bezeichnet.  Dass 
dieser  Unterschied  der  litauischen  Accente  mit  dem  des  grie- 
chischen Acuts  und  Circumfiexes  zusammengehört  und  bis  in 
die  idg.  Zeit  hinaufreicht,  hatte  Bezzenberger  zuerst  ausge- 
sprochen (BB.  7,  66  f.  Gütt.  Gel.  1887.  S.  415);  andere,  nament- 
lich Hirt  hal)en  den  Unterschied  weiter  verfolgt  und  den 
schleifenden  Ton  aus  dem  Schwund  von  Silben  und  Lauten 
zu  erklären  gesucht.  Über  die  Spuren  dieser  Accentverschie- 
denheit  in  den  Auslautgesetzen  s.  §  258  f.  —  Ähnliche  Unter- 
schiede in  der  Accentuation  haben  sich  auch  iu  der  späteren 
Zeit  aus  ähnlichen  Ursachen  ergeben  und  ihre  Spuren  in 
der  Entwickclung  der  Vocale  hinterlassen.  Wie  weit  es  mög- 
lich sein  wird,    durch  genaue  Beobachtung    und  Vergleichung 


394  Betonung-  einfacher  Wörter.    Hauptton.  [§  MO. 

der  Icbeudeu  ^liindarteu  und  durch  die  8chlüs.se,  die  mau  aus 
Diphthongierung:,  Monophthongierung  und  Dehnung  zieht,  in 
die  Geschichte  dieser  Acceuteigeutümlichkeiten  einzudringen, 
muss  die  Zukunft  lehren^).  Ich  beschränke  mich  hier  darauf, 
die  Lagerung  der  Accente  zu  verfolgen,  für  welche  die  Ent- 
wickelung  der  Sprache  sowohl  als  der  Gebrauch  der  Dichter 
reicheres  ^laterial  bieten.  Die  grundlegende  Arbeit  ist  Lach- 
mauns  Abhandlung  Über  ahd.  Betonung  und  Yerskuust,  die 
1831  und  32  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  gelesen 
wurde  ^). 

Die  Betoimiig  nicht  zusammengesetzter  Wörter. 

340.  Der  Hauptton.  —  1.  Wie  im  Worte  die  Silben, 
so  werden  im  Satze  die  Wörter  mit  mannigfacher  Tonabstufung 
gesprochen.  Das  Subject  wird  im  allgemeinen  weniger  betont 
als  das  Prädicat  und  im  Prädicat  das  Verbum  weniger  als 
seine  nähereu  Bestimmungen;  Vollwörter  (Substantiva,  Adjec- 
tiva,  Yerba)  erfordern  grössere  Kraft  als  FormAvörter  (Pro- 
nomina, Präpositionen,  Conjuuctionen,  Hülfszeitwörter)  etc. 
Eine  genauere  Darlegung  dieser  Tonverhältnisse  sowie  der 
Satzmelodie  blciljt  der  Syntax  vorbehalten,  hier  kommen  sie 
nur  insofern  in  Betracht,  als  das  Mass  von  Energie,  durch 
welches  sich  die  betonten  Silben  im  Worte  über  die  unbe- 
tonten erheben,  durch  den  Satzton  bestimmt  wird. 


1)  §  190,  3.  215,  2.  219.  239,  2;  vgl.  auch  Xürrenberg,  PBb.  9, 
402.  Heinzel,  AfdA.  12,  217  f.  Jellinek,  Beiträge  S.  53  f.  Wrede,  AfdA. 
20,  215  f.  219.  Franck  ZfdA.  40,  29.  60.  Brenner  IF.  5,  345.  —  Bohuen- 
berger  PBb.  20,  551. 

2)  Ein  Nachtrag  aus  dem  Jahre  1834  ist  erst  nach  seinem 
Tode  zusammen  mit  der  Abhandlung  in  den  kleineren  Schritten 
Lachmanns  1,  358—406  gedruckt.  Lachmann  stützte  sich  vorzugs- 
weise auf  den  altdeutschen  Vers;  von  der  Entwickelung  der  Sprache 
gehen  aus  Sievers,  Zur  Accent-  und  Lautlehre  der  germanischen 
Sprachen,  PBb.  4,  522,  und  Paul,  Untersuchungen  zum  germ. 
Vocalismus.  PBb.  6,  1:^0.  Vgl.  ferner  Fleischer,  Das  Accentuations- 
system  Notkers  in  seinem  Boethiu.s,  ZfdPh.  14,  129.  Minor,  Nhd. 
Metrik  (Strassburg  1893)  und  andere  Schriften,  die  Kluge  und  Be- 
haghel  im  Grdr.  1,  337.  553.  557  verzeichnen. 
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Wo  der  Satzacceiit  fcliit,  kann  der  Haii])tton  so  g-ering 
werden,  dass  er  mit  dem  Ncl)Ciiton  auf  eine  Stufe  rückt  und 
wie  dieser  sogar  im  naelidrucksvollen  Vorti-ag-  iianz  verschwindet. 
So  finden  wir  schon  bei  Otfried  zweisilbig-e  Wörtehen  zuweilen 
in  der  Senkung-;  im  Innern  des  Verses  nur  die  leichtesten, 
die  zum  Teil  in  seiner  Sprache  schon  einsilbig  gebraucht  wer- 
den konnten^  namentlich  thera,  therti,  fhero  zuweilen  auch 
themOj  thara,  hercr^  im  Auftact  auch  andere:  icara,  fora,  furi, 
fhuruh,  oba,  ubar,  odo,  selbst  einige  mit  langer  Stammsilbe: 
inti,  thanne,  untar  (Wilmanns,  Beitr.  3,  §  47  f.).  Der  Dichter 
konnte  ihnen  den  Ictus  vorenthalten,  weil  ihr  Hauptton  im 
Satzaccent  keine  Stütze  fand. 

Mit  dieser  Herabsetzung  des  Haupttones  hängt  es  ver- 
mutlich zusammen,  dass  Otfried  die  Pronomina  inan,  imo,  ira, 
im,  unsili  bald  auf  der  ersten  bald  auf  der  zweiten  Silbe  betont 
und  neben  den  beiden  ersten  auch  einsilbiges  wrm,  mo  braucht 
(§  332.  334).  Man  hat  die  Erscheinung  aus  dem  idg.  Acceut 
erklären  wollen  ( Scherer  ^  81.  PBb.  4,  536);  wahrscheinlicher 
aber  ist,  dass  die  enklitischen  Wörtchen  keinen  ausgesprochenen 
Hauptton  hatten.  Sie  ordneten  sicli  dem  Accent  des  benach- 
barten Wortes  unter;  ein  schwacher  Ictus  konnte  je  nach  den 
Umständen  auf  die  erste  oder  zweite  Silbe  fallen  und  die  Syn- 
kope des  ersten  Vocales  bewirken.  Sie  bilden  also  nicht  in- 
sofern eine  Ausnahme  des  germanischen  Accentgesetzes,  dass 
eine  andere  als  die  Stammsilbe  den  Ilauptton  getragen  hätte, 
sondern  insofern ,  dass  keine  Silbe  einen  Hauptton  hatte ; 
PBb.  6,  125. 

2.  Entschiedene  Verletzungen  der  allgemein  gültigen 
Regel  sind  erst  in  der  nlid,  Schriftsprache  eingetreten  und  nur 
in  wenigen  Wörtern;  in  dem  Adjectivum  lebendig/  {mhc\.  lebendic, 
auch  lebmtic,  lemhtiy,  lentiij),  den  Substantiven  Forelle  (mlul.  forle^ 
forelie,  f'orhel^  forhen,  ahd.  forhana) ,  Hermelin  (mhd.  hennelin 
Wiesel,  Deminuti\-  zu  haruie,  ahd.  harmo  M.),  Hornisse  (mhd.  hornig, 
hörnü^  M.),  Holländer  (ahd.  hölunder,  mhd.  holnder,  holder,  holler, 
holre),  Wachholder  (mhd.  ivdchalter,  ici'cholter,  ahd.  uechaltar), 
Massholder  (nilid.  ma.^alter,  ma^olfer  M.,  alid.  via^altra,  ma^oUra  F.), 
und  in  dorn  Verhum  schmarotzen  (früher  smorotzen,  smorutzen); 
neben  hdhcrsch  ^ilt,    naeli  l'reindi'r  Art    g-ebildet,    lidhcrisch  ijidhe- 
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ricus).  —  Die  Substantiva  und  das  Vcrbum  sind  sing'uläre  Bil- 
dungen, mit  Ableitungssilben,  die  in  dieser  Form  sonst  nicht  vor- 
kommen; Forelle,  Hornisse,  Hermelin  sind  offenbar  unter  den  Ein- 
fliiss  von  Fremdwörtern  g-eraten  (vgl.  auch  die  übliche  Betonung 
der  Namen  Böcklin,  Reiichlin,  Wölflin);  Laicine  Avürde  sich  ihnen 
anschliessen,  Avenn  das  Wort  wirklich  deutsch  ist  (Kluge  Wb.). 
Hollunder,  Massholder,  Wachholder,  schmarotzen  haben  den  Schein 
von  Compositis  angenommen.  Am  auffallendsten  ist  lebendig,  eine 
Betonung,  die  im  späteren  IC».  Jli.  zuerst  auftritt  und  die  regel- 
mässige allmählich  verdrängt.  Die  merkwürdige  Accentverschiebung 
ist  wohl  durch  schulmeisterliches  Streben  den  verstummenden  Silben 
Geltung  zu  verschaffen  entstanden;  vgl.  Hildebrand,  ZfdU.  6,  641.  7.  91. 
—  Für  die  Fremdwörter  gilt  die  Regel  iiatürlicli  nicht,  auch 
nicht  für  die  fremden  Ableitungssilhen  -ei,  -ieren,  -alien,  wenn 
sie  an  deutsche  Stämme  treten :  hofieren,  glasieren,  Brauerei, 
Lappalien. 

341.  Xebenton.  —  Der  Silbe,  die  den  Hauptton  trägt, 
ordnen  sich  alle  andern  Silben  des  Wortes  unter.  Sie  brauchen 
nicht  schlechthin  uul)etont  zu  sein;  aber  wenn  sie  einen  Ton 
wahrnehmen  lassen,  so  ist  dieser  Ton  doch  schwächer  als  der 
der  Stammsilbe,  ist  nur  ein  Nebenton.  Die  Kraft  des  Nebeu- 
tones  ist  also  von  der  Kraft  des  Haupttones  und  mittelbar 
aucli  von  der  Kraft  des  Satztones  abhängig.  —  Die  Lage  der 
Nebentöne  ist  verschieden.  Durch  die  Festlegung  des  Haupt- 
tones auf  der  ersten  Silbe  hatte  das  germanische  Wort  zwar 
eine  absteigende  Betonung  erhalten,  aber  gleichmässig  ab- 
steigend war  sie  nicht.  Die  dritte  Silbe  kann  sich  der  zweiten 
unterordnen,  sie  kann  sich  auch  umgekehrt  über  die  zweite 
erheben.  Wenn  neben  g.  ainamma  :  ainiimmeliun,  neben 
ainana  :  ainnöhun  steht,  so  weist  der  Übergang  von  a  zu  tt 
in  dem  ersten,  die  Unterdrückung  des  a  in  dem  andern  Worte 
darauf  hin,  dass  vor  dem  enclitischen  Wörtchen  sich  die  dritte 
über  die  zweite  erhob. 

Das  Mass  der  Unterordnung  ist  nicht  immer  dasselbe; 
vielmehr  sind  die  Tonabstufiingen  der  minder  betonten  Silben 
so  mannigfaltig,  dass  sie  sich  kaum  gegeneinander  abgrenzen 
lassen.  Als  selbständige  Energie  erscheint  in  der  jetzigen 
Sprache  der  Xebenton  nur,  wenn  ihm  eine  unbetontere  Silbe 
vorangeht,    z.  B.    Königin,   finstere;    unmittelbar    nach    einer 
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stärker  betonten  kann  er  sich  nur  als  ein  geringeres  Mass  von 
Touherabsetzuug  zeigen,  wie  z,  B.  in  den»  Worte  Gräfin  die 
zweite  Silbe  stärker  erscheint  als  in  Grafen.  Auf  allgemeine 
Geltung  aber  hat  diese  Bestimmung  keinen  Anspruch.  Wenn 
in  der  betonten  Silbe  eine  merkliche  Herabsetzung  des  Tones 
statttindet  izweigiptelige  Silben,  Sievers  Phonetik^  §  547), 
kann  auch  unmittelbar  nach  ihr  der  Nebentou  als  neue  Energie 
erscheinen.  Vermutlich  ist  so  der  Nebenton  aufzufassen,  den 
der  ahd.  Vers  überall  nach  langer  Tonsilbe  gestattet. 

Ursprung  und  Geschichte  der  Nebentöne  ist  schwer  zu 
erkennen;  in  manchen  mögen  alte  Hauptaccente  der  idg.  Ur- 
sprache erhalten  sein,  andere  sich  erst  später  entwickelt  haben. 
Als  teste  Eigentümlichkeit  gewisser  Ableitungs-  und  Flexions- 
silben erscheinen  sie,  soweit  wir  sie  in  der  überlieferten  Sprache 
wahrnehmen  können,  fast  gar  nicht;  gewöhnlieh  sind  sie  von 
der  Quantität  und  Betonung  der  benachbarten  Silben  abhängig. 

Büttel  die  Lage  der  Nebentöne  zu  bestimmen,  stehen 
uns,  abgesehen  von  der  Eutwickelung  der  Laute  in  den  unbe- 
tonten Silben,  für  das  Gotische  gar  nicht  zu  Gebote;  für  das 
nochdeutsche  kommen  die  Aecente  Notkers  und  die  Verse  in 
Betracht. 

342.  1.  xVus  den  Accenten  Notkers  ist  nieht  viel  zu 
ersehen.  Über  die  Energie,  mit  der  langvocalische  Endungen 
betont  wurden,  lässt  er  uns  ganz  im  Ungewissen.  Denn  der 
Circumflex,  den  er  ihnen  oft  giebt,  bezeichnet  nicht  sowohl 
den  Ton  als  die  Quantität  (vgl.  jedoch  §  219).  Den  Acut  aber 
finden  wir  in  Flexionen  —  abgesehen  von  dem  diphthongischen 
iu  (§  219)  —  nie,  in  Ableitungssilben  sehr  selten;  am  häutigsten 
noch  in  -unga,  einmal  in  -ing,  einigemal  in  -nisse  (ZfdPh. 
14,  289  f.). 

2.  Viel  ergiebiger  ist  die  Beobachtung  des  altdeutschen 
Verses.  Jedoch  ist  zu  beachten,  dass  nicht  jeder  Ictus  einen 
sprachlichen  Nebenton  beweist.  Im  pathetischen  Vortrag  und 
in  künstlerischer  Dcclamatiou  treten  die  Nebentöne  der  Sprache 
nicht  nur  stärker  hervor,  sondern  es  werden  auch  Silben  ge- 
hoben, die  in  der  gewöhnlichen  Rode  unbetont  bleiben.  Aus 
dem  Gebrauch  der  Dichter  erkennt  man  wohl,   welche  Silben 
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hebiing-sfäliiii'  wnreii,  aber  aus  der  Hebnngsfäliigkeit  folgt  niclit, 
dass  sie  für  gewöhnlich  wirklich  gehoben  wurden.  ^Yenn  O. 
gelegentlich  fingär  thtnan  scandicrt  mit  einem  letiis  auf 
jeder  Silbe,  und  wenn  er  Wörtern  der  Form  ±-  sehr  oft.  im 
Verssehluss  regelmässig  zwei  Ictus  giebt.  so  entsprach  das  der 
gewöhnlichen  Rede  sicher  nicht. 

343.  1.  Nach  dem  Gebrauch  der  altdeutschen  Dichter 
erscheint  der  Nebenton  in  erster  Linie  von  der  Quantität  der 
vorangehenden  Tonsilbe  abhängig.  Silben,  die  auf  eine  lange 
Silbe  folgen,  sind  fähig  einen  Ictus  zu  tragen,  Silben,  die  auf 
eine  kurze  folgen,  nicht.  In  den  Versen  tragen  Wörter  wie 
guatiy  liufi,  dato.  icoUef  sehr  oft  einen  Ictus  auf  der  zweiten 
Silbe,  solchen  wie  scolo,  fhesc,  sagen  ist  er  versagt  (vgl.  auch 
§  357).  Eine  neue  Hebung  kann  erst  eintreten,  wenn  die 
Kraft  des  Haupttoues  sich  erschöpft  hatte,  und  dafür  bot  die 
kurze  offene  Silbe  nicht  genügenden  Raum.  Dazu  stinmit  der 
Gebrauch  Notkers.  In  AYörtern  wie  eiminga,  scdffünga  kann 
die  zweite  Silbe  einen  Acut  haben,  nicht  in  solchen  wie 
7iemunga,  peicärunga  u.  ä.  Wörter  wie  löhöt,  euer,  sehen 
können  auf  der  zweiten  Silbe  wohl  einen  Circumfiex  haben, 
aber  keinen  Acut. 

2.  Wenn  mehrere  Ableitungs-  und  Flexionssilben  auf 
einander  folgen,  macht  sich,  wofern  sie  überhaupt  einen  Xeben- 
ton  erhalten,  die  Neigung  geltend,  die  zweite  zu  betonen,  also 
einen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  eintreten  zu  lassen. 
Selbstverständlich  ist  diese  Betonung  in  Worten  mit  kurzer 
Stammsilbe,  z.  B.  götinna,  mäniuigä,  salidä,  löhöta.  Sie  gilt 
aber  auch,  unabhängig  von  der  Quantität  der  Stammsilbe,  in 
den  Wörtern  mit  drei  Bildungssilben,  z.  B.  göugalciri,  finstar- 
nissi,  niiirmulünga.  mdrtolötun,  fördorono,  wdltaniemo,  fren- 
Jcisgero  (Wilmanns.  Beitr.  3,  113  f.). 

3.  In  den  erwähnten  Fällen  erscheint  der  Xebenton 
nicht  durch  die  Natur  der  Silbe,  die  ihn  trägt,  bedingt,  son- 
dern durch  die  Natur  der  Nachbarsilben.  Unabhängiger 
von  diesem  Einfluss  ist  er  in  W<"»rtern  der  Form  s--.  In 
ihnen  fällt  er  auf  die  dritte,  wenn  diese  eine  Ableitungs- 
silbe   ist;    z.   B.   edüinq,    rüomisdl,    ziüifcdfn.      Ist    sie    eine 
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Flexion,  so  ordnet  sich  bald  die  zweite  der  dritten,  bald  die 
dritte  der  zweiten  unter,  doch  ist  der  Ton  überliau})t  we- 
niger fest.  Unterordnimg-  unter  die  Flexion  gilt  mehr  oder 
weniger  für  alle  kurzen  Mittelsill)en,  besonders  für  die  Sub- 
stantiva  auf  -ida,  z.  B.  sdlida,  die  flectierten  Formen  von 
nachot  und  ander,  auch  für  herero,  fordoro,  jiingoro\  aber 
auch  für  druhtin  und  die  Adjectiva  auf  -in,  die  man  mit 
langem  ?  anzusetzen  pflegt;  für  die  Superlative  und  die  Prä- 
terita  auf  -öta  und  -eta.  Ebenso  ist  schwache  Mittelsilbe  an- 
zunehmen für  die  Adjectiva  auf  -ig  und  -ig,  die  Genitivendung 
-ono,  die  1.  PI.  auf  -mes  u.  e.  a.  Dagegen  widerstreben  der 
Unterordnung  die  Ableitungssilben  -inn,  -niss,  -6t,  -ing,  -önt. 
-ent,  -and,  -67in,  -enn,  -ann-^  in  ihnen  pflegt  absteigende  Be- 
tonung zu  gelten  wie  in  den  zweisilbigen  Wörtern  der  Form 
J--  und  in  den  Compositis,  deren  Stannnsilben  unmittell)ar  auf 
einander  folgen  {läntlhiti,  ewärto).  Die  Wörter  auf  ärl  sind 
der  schwankenden  Quantität  des  a  entsprechend  beiden  Be- 
tonungsweisen gerecht  (Wilmanns,  Beitr.  3,  111  f  ).  Schwere 
Mittelsilben,  d.  h.  Silben,  die  einen  langen  Vocal  haben  oder 
auf  mehrfache  Consonanz  ausgehen,  haben  also  im  allgemeinen 
die  Neigung,  einen  Ictus  an  sich  zu  ziehen.  —  Nicht  selten  aber 
treten  Verschiebungen  ein.  Die  gewöhnliche  Betonung  ist 
sctlidä,  icdllonti;  aber  0.  1,  28,  16  ist  zu  scandieren:  mit 
sdlidon  7iia^än',  5,  2U,  74  tJieih  wdllöntl  ni  giangi.  Vor  der 
betonten  Silbe  nia^an  weicht  der  Nebenton  von  der  letzten 
auf  die  vorletzte,  vor  dem  unbetonten  ni  rückt  er  von  der 
vorletzten  auf  die  letzte. 

4.  Die  geringe  Kraft  der  Nebentöne,  die  diese  Verschie- 
bungen ernniglicht,  zeigt  sich  auch  bei  den  festliegenden 
Nebentönen,  insofern  sie  im  Verse  keineswegs  immer  gehoben 
werden.  —  Am  entschiedensten  treten  die  Nebentöne  in  den 
altdeutschen  Gedichten  hervor,  wenn  das  Wort  am  Ende  des 
Verses,  also  in  Pausa  steht.  Wörter  der  Form  .^^  verlangen 
hier  stets  zwei  Ictus,  Wörter  der  Form  ^-^  drei;  z.  B.  flize. 
Meine,  füntdn,  zÜitün,  theganä,  Iddötuu-^  irähsentl,  erenft, 
frenlisgon,  dgalHze.  Im  Innern  des  Vei-ses  aber  muss  in 
der  Regel  eine  unbetonte  Silbe  folgen,   wenn   die  nebentonige 
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gehoben  werden  soll,  sei  es  dass  diese  unbetonte  Silbe  dem- 
selben Worte  angehört,  oder  dem  folgenden  (also  eine  Vorsilbe 
oder  ein  unbetontes  einsilbiges  Wort  ist).  Und  selbst  in  diesem 
Fall  wird  der  Xebeutou  oft  nicht  beachtet.  Wörtern  der 
Form  C7i-,c  giebt  0.  im  Innern  des  Verses  nie  drei  Ictus, 
Wcirteru  der  Form  ^^^^  oft  nur  einen,  auch  wenn  noch  eine 
Senkung  folgt;  ja  selbst  Wörter  wie  frägeta,  icüntorön,  md- 
nagemo,  wnntoröfa,  die  einen  Nebenton  auf  der  vorletzten 
gestatten,  können  so  gebraucht  werden,  dass  nur  die  Stamm- 
silbe betont  wird.  Dass  eine  FlexioiLS-  oder  Ableitungssilbe 
gehoben  wird,  ohne  dass  eine  minder  betonte,  ungehobene 
folgt,  kommt  nur  selten  vor  (a.  0.  §  78  f.j. 

344.  1.  Die  Abhängigkeit  des  Nebentoues  von  der 
Quantität  der  Stammsilbe  lässt  auch  der  mhd.  Vers  noch  deut- 
lich wahrnehmen.  Wie  im  Ahd.  können,  wenn  eine  unbe- 
tonte Silbe  folgt,  Wörter  wie  bieten,  kleine,  fäe^e  noch  zwei 
Ictus  empfangen,  dagegen  solche  wie  böte,  name,  sagen  nur 
einen.  Aber  natürlich  kann  sich  dies  alte  Betonungsprincip 
nur  in  den  Dichtungen  zeigen,  die  sich  die  alte  Freiheit  des 
deutschen  Verses  gewahrt  haben,  zwei  Hebungen  auf  einander 
folgen  zu  lassen.  In  den  Versen  der  Dichter,  die  einen  regel- 
mässigen Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  suchen,  wie 
namentlich  die  Minnesänger,  kann  es  nicht  zu  Tage  treten, 
und  seitdem  die  Sprache  die  Quantität  der  Stammsilben  aus- 
geglichen hat,  ist  ihm  überhaupt  der  Boden  entzogen. 

2.  In  demselben  Masse  als  für  die  Dichtung  das  alte 
Princip  abstirbt,  l)egüustigt  sie  das  andere,  welches  den  Wechsel 
von  betonten  und  unbetonten  Silben  erstrebt.  Aber  unbe- 
schränkte Geltung  hat  es  doch  nie  gefunden,  weder  im  Mittel- 
alter noch  in  der  neueren  Zeit,  so  lange  überhaupt  bei  der 
Bildung  der  Verse  noch  die  natürliche  Betonung  der  Sprache 
beachtet  wurde.  Sorgfältige  Dichter  haben  es  stets  als  eine 
Härte  angesehen,  einem  unbetonten  e,  namentlich  einem  e  der 
Flexion,  einen  letus  zu  geben,  wenn  auch  zu  keiner  Zeit 
solche  Betonungen  gemieden  sind  und  selbst  im  Reim  oft 
genug  vorkommen,  z.  B.  Reisige  :  steile  Höh ;  s.  die  Beob- 
achtungen F.  Vogts  in  der  Festschrift  für  Hildebrand  S.  150  f. 
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345.  1.  Die  dritte  Quelle,  aus  der  Belehrung  über 
den  Xebenton  geschöpft  werden  kann,  ist  die  Entwickelung- 
der  Laute  in  den  unbetonten  Silben,  die  in  §  253  f.  behandelt 
ist.  Ich  will  hier  das  Material  nicht  noch  einmal  vorführen, 
um  zu  erörtern,  was  sich  etwa  daraus  für  unsere  Frage  ge- 
winnen lässt.  So  lauter  und  ergiebig,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  mag,  fliesst  die  Quelle  jedenfalls  nicht.  Wäre 
der  Xebenton  mit  gewissen  Flexionen  und  Ableitungssilben 
fest  verbunden,  von  andern  ebenso  entschieden  ausgeschlossen, 
so  würden  seine  Wirkungen  in  der  Lautentwickelung  sehr 
deutlich  hervortreten.  Da  er  aber  von  der  Kraft  des  Haupt- 
tones, der  Quantität  der  vorangehenden,  der  Betonung  der 
benachbarten  Silben  abhängt,  so  dass  dieselbe  Silbe  bald  be- 
tont, bald  unbetont  ist,  und  da  anderseits  die  Sprache  die 
Wirkungen  der  jeweiligen  Betonung  hemmt  und  ausgleicht  und 
der  Sonderung  urs])rünglich  gleicher  Formen  widerstrebt,  so 
kann  die  Lautentwicklung  ein  einfaches  und  reines  Bild  der 
Tonverhältnisse  nicht  geben.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass 
die  Synkope  der  unbetonten  Silben  nicht  durch  den  Ton  allein 
bestimmt  wurde;  auch  die  Xatur  der  Xachbarlaute  und  die 
Stelle,  die  sie  im  Flexionssystem  einnehmen,  kommen  in  Be- 
tracht. Wenn  z.  B.  ndid.  früehe  und  feste  im  Xhd.  sich  als 
trübe  und  fest  gegenüberstehen,  oder  wenn  mhd.  netze  (Sg. 
und  PI.)  sich  im  Xhd.  als  Xetz  (Sg.)  und  Xetze  (PL)  geschie- 
den haben,  so  ist  daraus  offenbar  nicht  zu  schliessen,  dass 
trüebe  und  der  PI.  netze  sich  je  durch  einen  X'ebenton  vor 
den  apokopierten  P^rmen  ausgezeichnet  haben.  —  liün  Wider- 
spruch kann  zwischen  den  Resultaten,  zu  denen  die  Prüfung 
der  Sprache  führt,  und  denen,  die  vorsichtige  Beobachtung 
der  Verse  ergiebt,  nicht  bestehen;  denn  die  Betonungsverhält- 
nisse, wie  sie  sich  in  den  rhythmischen  Versen  spiegeln,  haben 
auch  für  die  gewöhnliche  Rede  gegolten,  nur  dass  in  ihrem 
raschen  Fluss  die  Xebentöne  seltner  hervortreten  und  in  ihrer 
feinen  Abstufung  nicht  wie  in  den  Gedichten  durch  den  Rhyth- 
mus der  Verse  beeinträchtigt  werden. 

Anm.     Nnr    ein  Punkt,    in    dem  Versgebraueh    und    Lautent- 
wickelung in  aufl'allendeni  Verhiiltnis  stellen,   möge  hervorgehoben 
W.  Wilmaiin:-,  Deutsclic  Grammatik.   I.  26 
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■werden.  Die  westgermanischen  Sprachen  zeigen  in  alter  Zeit  die 
Neigung,  den  Vocal  nach  langer  Stammsilbe  zu  unterdrücken,  nach 
kurzer  zu  erhalten  (§  257.  A.  3.  §  310  A.).  Germ,  daujjus,  *gastis 
haben  in  ahd.  töd,  gast  ihre  zweite  Silbe  verloren,  in  filiu.  iisini 
hat  sie  sich  behauptet.  Umgekehrt  können  im  ahd.  Verse  Wörter 
der  Form  ±^  zwei  Ictus  tragen,  Wörter  der  Form  Z,—  nur 
einen.  Ein  Widerspruch  besteht  jedoch  zwischen  den  beiden  Wahr- 
nehmung'en  nicht.  Daraus  das  fihu  und  icini  im  Ahd.  ihren  Vocal 
behielten,  folgt  nicht,  dass  die  zweite  Silbe  durch  einen  Nebenton 
geschützt  war,  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  sie  ebenso  wie  germ. 
daiipiis,  *gastis  mit  gleichmässig  absteigender  Betonung  gesprochen 
wurden,  die  in  der  langen  Stammsilbe  ganz  verbraucht  wurde,  so 
dass  der  folgende  Vocal  ei'losch,  die  kurze  dagegen  überdauerte,  so 
dass  sie  noch  den  folgenden  Vocal  stützen  konnte  (vgl.  Jellinek, 
Flexion  S.  28).  Hingegen  in  Wörtern  der  Form  j.~  muss  allerding's 
eine  Änderung  eingetreten  sein.  Im  Ahd.  und  Mhd.  lässt  nicht 
nur  der  Vers  in  ihnen  auf  einen  Nebenton  schliessen,  sondern  auch 
die  Entwickelung  der  Sprache  bestätigt  seine  Existenz  und  Wirk- 
samkeit; denn  nach  kurzen  Stammsilben  auf  Liquida  und  Nasal 
tritt  leichter  Synkope  ein,  als  nach  langen;  der  Vocal,  der  durch 
einen  Nebenton  geschützt  war,  erhielt  sich,  der  welcher  nur  von 
dem  Ton  der  Stammsilbe  abhing,  verschwand.  In  der  früheren 
Zeit  musste  dieser  Nebenton,  wenn  er  überhaupt  vorkam,  jedenfalls 
eingeschränkter  oder  schwächer  gewesen  sein.  Vielleicht  ist  dieser 
Unterschied  auf  eine  Änderung-  in  der  Betonungsweise  der  Stamm- 
silben zurückzuführen;  an  Stelle  der  alten  eingipfeligen  Betonung 
war  eine  zweigipfelige  getreten,  die  einen  Nebenton  auf  der  fol- 
genden .Silbe  ermöglichte  (§  341). 

2.  Im  Ganzen  bat  die  geringe  Kraft  der  Xebentöne  und 
ihre  oft  nach  äu.sseren  Einflüssen  wechselnde  Lage  den  minder 
betonten  Silben  nur  wenig  Schutz  gewähren  können.  In  den 
Flexionen  ist  der  Vocal  schon  früh  in  unbetontes  e  überge- 
gangen oder  ganz  unterdrückt,  ebenso  in  vielen  Ableitungs- 
silben. Lange  Vocale  und  Diphthonge  haben  in  diesen  nur 
einzelne  Wörter  behalten;  Entwickelung  eines  langen  Vocals 
zum  Diphthongen  ist  nur  in  der  Endung  -lein,  Dehnung  eines 
ursprünglich  kurzen  nur  in  -saJ  durchgedrungen,  denen  beiden 
ursprünglich  ein  unbetonter  Vocal  voranging.  Kurze  A'ocale 
haben  sich  öfter  in  ihrer  charakteristischen  Form  behauptet. 
aber  nur  in  substantivischen  Ableitungssilben  vor  Doppelcou- 
sonanz  und  Consouautverbindungeu,  die  der  Silbe  ein  schwereres 
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Gewicht  gaben,  namentlich  in  den  Endungen  -nngj  -ing,  -ling, 
-in(n),  -nis(s) ;  das  i  vor  dem  palatalen  g  der  Endung;  -ig  kann 
man  kaum  als  charakteristischen  Vocal  ansehen  (§  305). 

3.  In  der  jetzigen  Aussprache  haben  das  g:eringste  Ge- 
wicht die  Endung'cn  mit  e,  ein  stärkeres  die  mit  charakteristi- 
schen Vocalen.  Als  selbständige  Energie  erscheint  der  Xebenton 
nur  in  Ableitungssilben,  denen  eine  unbetonte  Silbe  vorangeht; 
zwischen  zwei  unbetonten  Silben  kann  sogar  ein  e  der  Flexion 
sich  über  seine  Umgebung  erheben,  z.  B.  heitere  Gesellschaft. 

Betomiiig  der  zusaninieiigesetzteu  ^Vörter. 

346.  Das  Gesetz,  welches  Betonung  der  Anfangssilbe 
verlangte,  galt  auch  für  die  Composita  und  tritt  in  vielen 
7.usannnengesetzten  Nominibus  noch  heute  deutlich  hervor. 
Die  erste  Stammsilbe  trägt  den  Hauptton,  einen  zweiten  unter- 
geordneten llauptton  erhält  die  zweite;  z.  B.  Falltür,  Schreib- 
feder, Vaterland  etc.  —  Wo  mehrere  Stammsilben  dem  Haupt- 
ton untergeordnet  sind,  findet  zwischen  ihnen  eine  weitere 
Abstufung  statt,  indem  die  Silben,  welche  in  den  Gliedern 
des  Compositums  den  Hauptton  tragen,  auch  in  der  Zusammen- 
setzung am  kräftigsten  hervortreten.  Ist  das  erste  Glied  ein 
Compositum,  so  trägt  also  in  der  Zusammensetzung  die  zweite 
Stammsilbe  den  geringeren,  die  dritte  den  stärkeren  Xebenton; 
z.  B.  Kirchtürmspitze,  Ländrätsämt,  ürteillös;  ist  das  zweite 
Glied  ein  Compositum,  so  hat  das  "Wort  gleichmässig  fallende 
Accente:  Fei dd lebst ähl,  Hauseigentümer  ete.  Diese  Betonungs- 
weise, die  die  natürliche  Consequenz  des  germanischen  Be- 
tonungsgesetzes ist,  hat  zwar  im  Laufe  der  Zeit  viele  Aus- 
nahmen erfahren,  erscheint  aber  im  Nomen  als  die  ursprüng- 
liche und  normale.  Das  zusammengesetzte  Verbum  folgt  ihr 
aulfallender  Weise  nicht:  es  verlan2:t  umc:ekehrt  Unterordnuns; 
des  ersten  Compositionsgliedes  unter  das  zweite.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  es  zu  der  Zeit,  als  das  germ.  Betonungsge- 
setz ausgebildet  wurde,  zusammengesetzte  Verba  noch  nicht 
gab,  und  dass  die,  welche  später  entstanden,  auf  Verbindungen 
beruhen,  deren  erstes  Glied  eine  unbetonte  Partikel  war.  Das 
Betonungsverhältnis    der    selbständigen  Wörter   wurde    festge- 
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halten,  als  sie  zur  Einlieit  verscliniolzen  (II  §  89  f.).  Da  iiiiii 
mit  denselben  Partikeln  auch  nominale  Composita  gebildet 
wurden,  diese  aber  den  regelmässigen  Aceent  auf  der  ersten 
Silbe  trugen,  so  ergab  sich  ein  interessanter  und  charakteristi- 
scher Gegensatz  z\yischen  Verbum  und  Nomen. 

Anm.  Verba  wie  herbergen,  kündscJiäften  bilden  keine  Aus- 
nahme von  der  Regel;  sie  sind  nicht  zusammeng-esetzte  Verba 
sondern  Ableitungen  von  zusammengesetzten  Xoininibus,  Herhergef 
Kundschaft.  Solche  Ableitungen  richten  sich  regelmässig  nach 
ihrem  Grundwort  (z.  B.  barmherzig  :  Bannherzigkeit,  wahrhaftig: 
Wahrhaftigkeit;  vollenden  :  Vollendung,  unterscheiden  :  Unterschei- 
dung etc.),  kommen  also  nicht  in  Betracht,  wo  es  sich  um  die  Be- 
tonungsweise der  Composita  handelt. 

Composita  mit  Partikeln,  die  vor  dem  Verbum  unbetont  bleiben. 
347.  Partikeln,  die  ein  Verbum  näher  bestimmen,  sind 
diesem  im  Tone  bald  über-  bald  untergeordnet.  Die  betonte 
Partikel  erscheint  als  selbständiges  Satzlied,  wird  im  Parti- 
cipium  durch  die  Vorsilbe  ge-,  im  Infinitiv  durch  die  Präpo- 
sition zu  vom  Verbum  getrennt  und  steht  wie  andere  nähere 
Bestimmungen  des  Verbnms  nur  im  Nebensatz  vor  dem  \'er- 
bum,  im  Hauptsatz  nach  demselben  (II  §  94).  Die  unbetonte 
Partikel  behauptet  unter  allen  Umständen  ihren  Platz  unmittel- 
bar vor  dem  Verbum  und  erscheint  eben  deshalb  als  Compo- 
sitionsglied.  —  In  der  historischen  Zeit  werden  manche  Par- 
tikeln nur  unbetont  gebraucht;  doch  ist  das  Verhältnis  nicht 
als  ursprünglich  anzusehen,  vielmehr  anzunehmen,  dass  sie 
früher  auch  betont  gebraucht  werden  konnten,  je  nach  der 
Bedeutung,  die  sie  im  Satze  hatten. 

2.  Im  Gotischen  ist  die  Unterscheidung  betonter  und 
unbetonter  Partikeln,  obwohl  sie  ohne  Zweifel  vorhanden  ge- 
wesen ist,  nicht  deutlich  wahrzunehmen.  Das  Gesetz  der 
Wortstellung,  das  sie  im  Hochdeutschen  sondert,  erkennt  das 
Gotische  noch  nicht  an.  Alle  Partikeln,  zumal  die  präpositio- 
nalen,  die  hier  besonders  in  Betracht  kommen,  pflegen  unter 
allen  Umständen  vor  dem  Verbum  zu  stehen,  auch  solche,  die 
wir  als  betont  ansehen  müssen.  Und  umgekehrt  können  auch 
solche,  die  sicher  unbetont  waren,  noch  durch  enklitische  Par- 
tikeln vom  Verbum   geti-ennt  werden,    ein  Zeichen    dass  auch 
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diese  Verbindungen  noch  nicht  g-anz  als  Composita  empfunden 
wurden;  /.  B.  nz-uhhof  Jh.  11,  41;  diz-uh-pan-sat  ^Ic.  IG,  8; 
ga-h-melida  Lc.  1,  6.'];  (ja-u-ha-sehi  Mc.  8,  23  u.  a.  Auch 
Entartung-  der  Laute,  die  auf  Unbetontheit  -der  Partikel 
schliessen  Hesse,  ist  im  Got.  noch  nirg-end  wahrzunehmen, 
und  ebenso  wenig  giebt  die  Schrift  Auskunft  über  das  Ver- 
hältnis zwischen  Partikel  und  Verbum,  denn  sie  bezeichnet 
Aveder  Accente  noch  trennt  sie  die  Wörter.  —  Nur  selten  lassen 
die  Umstände  einen  Schluss  auf  die  Betonung-  zu.  Partikeln,  die 
abweichend  von  der  gewöhnlichen  Stellung-  dem  Verbum  folg-en, 
Avaren  in  dieser  Stellung-  jedenfalls  betont;  von  präpositionalen 
Partikeln  kommen  so  g'elegentlich  vor:  ana,  du,  faur,  fram,  mip, 
von  andern:  iup,  üt,  inn,  aftra  (II  §  90).  Und  anderseits:  wenn 
ein  Partikelcompositum  durch  eine  zweite  Partikel  bestimmt  wird, 
ist  in  der  Reg-el  wohl  anzunehmen,  dass  die  zweite  unbetont  Avar, 
also  die  Partikeln  at,  bi,  ga,  in  in  Verbindungen  wie  du-at-iddja 
iTpoafi\9ev,  faur-hi-gag gands  irpoaYuJ'^j  at-ga-hausjandam  äKouövTUJv, 
aftra- ga-böteip  ÖTTOKaGiaxävei  ana-in-sökun  irpoaaveöevTO  (Gr.  2,  932  f.). 
Doch  ist  diese  Annahme  nicht  sicher,  weil  auch  Partikeln,  die  man 
als  betont  ansehen  muss,  an  zweiter  Stelle  vorkommen.  Eine  sehr 
auffallende  Verbindung-  dieser  Art  ist  ga-p-pan-mip-sandklediui 
öuveTT6|nii/a|uev  bi  2.  Kor.  8,  18;  nicht  auffallend  dagegen  Verbindungen 
wie  viip  ana-kumbjan  ouvavaKeiaGai,  mip  inn-galeipan  öuveiaeXOeTv, 
weil  'mip  sich  überhaupt  durch  grössere  Freiheit  und  Selbständig- 
keit auszeichnet.  [Gar  nicht  in  Betracht  kommen  natürlich  Wörter 
Avie  ga-iinledjan,  ga-su-ikmipjan,  denn  diese  sind  Ableitungen  A-on 
zusammengesetzten  Nominibus]. 

348.  Deutlichere  Auskunft  giebt  uns  das  Hochdeutsche, 
sowohl  durch  die  f^ntwickelung  der  Sprache,  als  durch  den 
Gebrauch  der  Dichter  und  die  Accente  Notkers. 

1.  Die  alten  einsilbigen  Partikeln  erscheinen  meist 
unbetont.  Die  den  g.  and,  hi,  dis,  fair,  fra,  ga,  in,  iis,  ticis 
entsprechenden  Wörtchen  empfangen  weder  Accent  noch  Ictus, 
behaupten  wie  im  Gotischen  ihren  Platz  fest  A^or  dem  Verbum, 
können  auch  nicht  mehr  durch  enklitische  W(»rtchen  von  ilini 
getrennt  werden  und  verfallen  in  ihren  Lauten  früh  dem  Schick- 
sal der  unbetonten  Endsilben;  sie  sind  die  Grundlage  unserer 
unbetonten  Vorsilben  he,  ent,  er,  ge,  ver,  zer  (§  323,  2).  — 
Betont  werden  dagegen  fram,  in  hinein,  nf,  üz,  zuo,  Avie 
im    Gotischen    die    entsprechenden,    wenn    aucii    nicht    immer 
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identischen  Partikeln:  fram,  inn,  iup,  iif,  da  selbständiger 
nnd  freier  in  der  Stellung-  sind.  —  Endlich  sind  einige,  die  sich 
weder  der  ersten  noch  der  zweiten  Gruppe  einfach  eingliedern, 
^jj  o-  ö^  erscheint  wie  im  Gotischen  betont  und  unbetont;  unbetont 
in  den  Compositis,  in  denen  der  vocalische  Anlaut  verschwunden 
ist  (§  330,  2),  betont  einig-emal  im  Tatian  {meistar  i.st  a,3  =  adest  135, 
17;  uärun  thur  siime  aj:=aderant  102,  1),  sonst  nur  noch  selten  in 
nichts  beweisenden  Verbindung-en.  —  Für  unbetontes  ab,  g.  af 
spricht  das  vereinzelte  ahd.  oh-lä^an  mit  geschwächtem  Vocal  (§  323 
A.  3):  meistens  aber  ist  in  der  verbalen  Composition  die  Partikel 
durch  ein  zweisilbig'es  betontes  aha  ersetzt,  auf  dem  das  jüngere  ah 
beruht.  —  Neben  hi  und  faur,  die  unbetont  zu  be-  iind  ver-  werden, 
treten  betonte  hl  und  furi  (II  §  91  A.  1);  für  mip,  das  schon  im 
Got.  als  sehr  selbständige  Partikel  erscheint,  wird  niiti  gebraucht. 
Zweisibige  Partikeln,  die  sich  im  Ahd.  dem  Tone  des 
Verbums  immer  oder  fast  immer  unterordneten,  sind  uhar  und 
untar,  duruli  und  hintar;  sowohl  betont,  als  unbetont  wurden 
U7nbi  und  widar  gebraucht  (II  §  91  A.  2).  Bei  andern  be- 
gegnen nur  einzelne  Spuren  der  ünbetontlieit;  über  minder- 
toniges  furi  s.  Lachmann  1,  372.  Gr.  2,  887.  888.  896;  über  einige 
Participia  ohne  ge-  nach  aha,  fora,  gagan,  ingagan  Lachmann 
S.  371.  372. 

2.  Die  Verhältnisse,  wie  wir  sie  im  Ahd.  wahrnehmen, 
dauern  im  wesentlichen  unverändert  fort.  Verschiebungen  sind 
nur  insofern  eingetreten,  als  die  Partikeln  ah  und  vor  (ahd. 
furi)^  bei  denen  wir  in  ältester  Zeit  noch  Spuren  der  Unbe- 
tontheit finden,  jetzt  nur  noch  betont  vorkommen,  und  nament- 
lich dadurch,  dass  Verbindungen  mit  betontem  durch,  hinfer, 
über,  unter,  die  anfangs  selten  sind  oder  ganz  fehlen,  beträchtlich 
vermehrt  werden;  die  mit  hinter  hat  die  nhd.  Sprache  freilich 
wieder  fallen  lassen  und  durch  zurücJ^  ersetzt  (II  §  91  A.  2). 
Das  Resultat  ist:  die  alten  einsilbigen  Partikeln,  die  sich  schon 
im  Ahd.  dem  Tone  des  Verbums  entschieden  unterordneten^ 
dauern  als  unbetonte  Vorsilben  fort;  betont  und  unbetont  werden 
um,  icieder,  durch,  über,  unter  gebraucht;  alle  übrigen,  alte 
und  junge  Partikeln,  betont. 

3.  Da  in  der  historischen  Zeit  der  Sprachentwickelung 
keine  ursprünglich  betonte  Partikel  zu  einer  unbetonten  wird, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  Uubetontheit,  wo  wir  sie  in  älterer 
oder  jüngerer  Zeit  finden,    alt  ererbt  ist,    und    dass  alle  Par- 
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tikeln,  die  im  Hochdeutschen  sich  dem  Tone  des  Verbums 
unterordnen,  auch  im  Gotischen  unbetont  bleiben  mussten  oder 
konnten. 

349.  Dieselben  Partikeln,  die  vor  dem  Verbum  den 
Ton  entbehren,  können  ihn  in  zusammen,2;esetzten  Xominibus 
tragen';.  Dieser  Unterschied,  der  ohne  Zweifel  in  die  urger- 
manische Zeit  hinaufreicht,  ist  in  der  älteren  Sprache  deut- 
licher wahrzunehmen  als  in  der  jüngeren;  ob  er  aber  je  all- 
gemein galt,  ist  zu  bezweiteln,  da  die  Verhältnisse  der  histo- 
rischen Zeit  sich  unter  dieser  Voraussetzung  kaum  würden 
verstehen  lassen. 

Keine  Schwierigkeit  würden  die  Xomina  bereiten,  denen 
augenscheinlich  verwandte  Verba  mit  unbetonter  Partikel  zur 
Seite  stehen.  Diese  kräftigste  Gruppe  betrachten  wir  zuerst. 
—  Dass  die  Partikeln  in  solchen  Wörtern  betont  werden 
konnten,  zeigt  sich  besonders  im  Ahd.  und  Mhd.,  wo  die  be- 
tonten und  unbetonten  Vorsilben  verschiedene  Formen  annehmen; 
sogar  Verbaladjectiva  und  Participia  lösten  sich  ursprünglich 
von  ihren  Verben  und  folgten  der  Weise  der  andern  Xomina. 
Am  deutlichsten  zeigen  dies  die  got.  Composita  mit  anda-, 
and-,  z.  B.  dnda-nems  :  and-niman,  ända-sets  zu  and-sitan, 
dnda-pähts  :  cmd-pdgl-jan;  aber  auch  sonst  finden  sich  einige 
Spuren  für  die  Partikelbetonung  in  participialen  Bildungen 
(Kluge  a.  0.)  und  sehr  häufig  ist  sie,  wie  die  Beispiele  in 
§  324  flf.  zeigen,  in  andern  Xominibus.  Es  ist  aber  begreiflich, 
wenn  jüngere  von  Verben  abgeleitete  Wörter  die  Betonungs- 
weise des  Verbums  festhielten  und  so  die  alte  Regel  durch- 
brachen. Ob  schon  im  Gotischen  das  Verbum  diesen  Einfluss 
üben  konnte,  ist  nicht  zu  erkennen,  im  Ahd.  lässt  die  redu- 
cierte  Form  der  Partikel  es  deutlich  waiirnehmen.  So  finden 
Avir  bei  Otfried  und  im  Tatian  unbetontes  fir,  für  :  fir-dän  verworfen, 
lasterhaft,  fir-stanfriifisi  Verständnis,  fir-icurt  Untergang  (0.);  fiir-lor, 
forlust  proditio,  fur-icurt  detrimentum,  for-lü^nesai  remissio,  fur- 
nidarnessi  daninatio,  fur-stantnessi  (T.).  —  Unbetontes  ir,  ar  :  ir- 
sfant7iissi  Auterstehung,  ir-u-a7'tnissi  Beschädigung,  Verletzung 
(O.);     ar-l6snessi    redemptio,     ar-ougnesst    ostensio,     ar-stantnessi 

1)    Kluge,  KZ.  26,  73  f.  Grdr.  §  19,  5.     Streitberg  S.  168. 
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resurrectio,  un-ar-leskenti  inexting-uibilis  (T.).  —  Unbetontes  int: 
int-Uheri    foenerator,    intrigannessi    revelatio    (zu    int-rlhan)    (T.). 

—  Unbetontes  zi  kommt  bei  0.  in  Verbalsubstantivis  nicht  vor,  Tat. 
belegt  zi-icorphnessi  (das  entsprechende  betonte    zur-  fehlt  beiden). 

—  Unbetontes  hi  ergiebt  sich  aus  O.'s  Vers  für  hi-quämi  ang-e- 
messen  zu  biqueman  und  für  umhi-ruah  sorglos  zu  bi-ruachen;  im 
Tat.  ist  es  nach  der  Bildung  der  Wörter  zu  vermuten  in  bi-hdban- 
nessi  obtentus,  bi-hältnessi  observatio,  bi-snifnesal  circumcisio,  hi- 
hdlteri  custos;  dagegen  in  bi-bot  mandatum,  bi-boteri  praeceptor  wird 
man  betontes  bi  annehmen  müssen;  zweifelhaft  sind  bi-gengo,  -gen- 
giri,  -gangere  cultor  (vgl.  II  §  141.  145.  2).  —  Die  Vorsilbe  gi-  er- 
scheint immer  unbetont;  eine  ganz  vereinzelte  Ausnahme  bildet 
Notkers  gd-scaft  substantia  (I.  598,  2S)  neben  ge-scepfen.  —  Im 
Nhd.  ist  die  den  Unterschied  zwischen  ^'e^bum  und  Xomen 
aufhebende  Betonung  allgemein  geworden.  Xur  einzelne  mehr 
oder  weniger  isolierte  Substantiva  zeigen  noch  betoute  Partikel: 
Urlaub  :  erlauben,  Ur-feil :  erteilen,  Imbiss  :  mhd.  enbi'zen. 

Weniger  eng  ist  die  Beziehung  zwischen  den  Verben 
und  Xomiua,  die  mit  den  Präpositionen  wider,  um,  durch, 
über,  unter,  hinter  zusammengesetzt  sind.  Xur  die  Xomina, 
die  mit  einer  Ableitungssilbe  gebildet  sind,  folgen  der  Be- 
tonungsweise des  Verbums;  z.  B.  Wiederholung,  Umgebung, 
Durchdringung,  Uberhebung,  Unterhaltung,  wiederhölentUch, 
unterhaltsam,  Hinterlassenschaft  etc.  In  andern  empfängt 
die  Präp.  den  Hauptton.  Während  befinden  :  Befund,  ent- 
gelten :  Entgelt,  verstehen  :  Verstand,  zerfallen  :  Zerfäll  mit 
gleicher  Betonung  gebildet  werden,  betont  man  icidersprechen  : 
Widerspruch,  unterhalten  :  Unterhalt,  durchstechen  :  Durch- 
stich, überschlagen  :  Überschlag  etc.;  vgl.  Paul,  Princ.  S.  205. 

350.  Xuniinale  Partikelcomposita,  denen  nicht  verwandte 
Verba  zur  Seite  stehen,  sind  verhältnissmässig  selten.  Von 
den  Partikeln,  die  vor  dem  Verbuni  zu  unbetonten  Vorsilben 
geworden  und  als  selbständige  Wörter  untergegangen  sind, 
sind  nur  ur-  und  ga-  zur  Bildung  starker  Wortgruppen  ge- 
braucht; andere  kommen  gar  nicht  oder  selten  vor.  In  diesen 
Xominibus,  die  der  Einwirkung  der  Verba  entzogen  sind,  sollte 
also  die  Partikel  den  Haupttou  tragen  und  so  ist  es  in  der 
That    bei    den  Compositis   mit  ur-  (vgl.  §  354,  1  c)    und    den 
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vereinzelten  Bildungen  mit  ant-  und  In  die  sieh  erhalten  haben: 
Ant-Utz,  Ant-iüoi't,  hieder,  ahd.  bi-derhi.  Wenn  neben  dem 
letzteren  schon  bei  0.  einmal  hi-therbi,  im  ^Ilid,  öfters  hi- 
derbe  vorkommt,  so  Hesse  sich  das  allenfalls  aus  dem  Einfluss 
von  üm-bi-therbi  erklären,  wo  das  betonte  ün-  die  Accent- 
verschiebung  veranlasst  haben  könnte  (vgl.  üm-bi-ruah  §  349). 
Aber  eine  wichtigere  Ausnahme,  die  sich  durch  solche  Mittel 
nicht  erklären  lässt,  bilden  die  zahllosen  Composita  mit  cja-. 
Zwar  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen,  dass  auch  diese  Partikel 
in  der  Nominalcomposition  betont  werden  konnte.  Einige  ver- 
dunkelte Com})osita  setzen  dies  voraus:  ahd.  gdbissa  F.  quis- 
quiliae  :  fesa  V.  Hülse:  ags.  geatice  Rüstung  :  g.  teica  Ordnung 
und  wenige  andere  (zum  Teil  sehr  unsichere;  s.  Kluge  s.  v. 
Gadem,  Gatter)]  ja  selbst  in  einem  Verbalsubstantivum  fanden 
wir  betontes  gd-  (§  349).  Aber  abgesehen  von  diesen  wenigen 
Spuren,  steht  die  Partikel  tiberall  unbetont.  Man  hat  die  Er- 
scheinung aus  der  metrischen  Form  der  Wörter  zu  erklären 
versucht  und  angenommen,  dass  in  Partikelcompositis  mit 
offner  kurzer  Vorsilbe  (also  in  denen  mit  ga-,  bi-,  fra-)  eine 
Accentverschiebung  eingetreten  sei  (Kluge,  Grdr.  S.  341); 
aber  wahrscheinlicher  als  diese  Annahme,  zu  der  auch  die 
Betonung  vieler  Wörter  mit  bi  nicht  passt  (§  328),  dünkt  es 
mich,  dass  die  Vorsilbe  ga  schon  im  Urgermanischen  nicht 
allgemeinen  Anspruch  auf  den  Ton  gehabt  hat.  Der  Grund 
für  ihre  Absonderung  von  den  übrigen  Partikeln  könnte  darin 
liegen,  dass  sie  früher  als  diese  in  ihrer  Bedeutung  verblasst 
und  zum  blossen  Mittel  der  Ableitung  herabgesunken  war. 

Anm.  1.  Auch  im  Gotischen  ist  betontes  gd-  nicht  nachzu- 
Aveisen.  Man  hat  zwar  aus  verbalen  Compositis  wie  ga-galeikön, 
ga-gatilön,  ga-gamainjan  daraiif  geschlossen;  denn  nur  wenn  gdleiJxS, 
gdtils,  gd-mains  gesprochen  wäre,  sei  die  Verbindung  mit  der  unbe- 
tonten Partikel  ga-  wahrscheinlich  (vgl.  II  §  99,  3).  Aber  da  sich 
im  Gotischen  an  die  Partikel  ga  enklitische  Wörtchen  anschliessen 
können  (§  347,  2),  wird  man  die  Verbindung  mit  einem  folgenden 
unbetonten  ga-  nicht  bedenklich  finden  können;  also  gd-ga-h-ikön 
etc.  —  Wenig  wahrscheinlich  ist  mir  auch,  dass  in  nhd.  Gdstad, 
Gdsteig  u.  ä.  sich  ein  altes  betontes  ga  erhalten  habe;  es  wird 
jüngere  Accentverscliiebung  anzunehmen  sein  wie  in  dem  Eigen- 
namen Gebauer  aus  mhd.  gebäre. 
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Anni.  2.  Dass  Partikeln,  die  einerseits  zwar  zu.  unbetonten 
Vorsilben  gewoi-den  sind,  anderseits  aber  sich  als  selbständige 
Wörter  behauptet  haben,  auch  als  betonte  ei-ste  Compositionsglieder 
vorkommen  können,  ist  selbstverständlich.  Über  bi  neben  bi,  be 
s.  §  328  Anm.;  über  in.  In  neben  en  s.  II  §  91  A.  1.  §  405.  424,  2. 

351.  1.  Wie  die  präpo>sitionalcn  Partikeln  so  werden 
roll-  und  miss-  vorm  Verbum  unbetont,  vorm  Xomen  betont 
gebrancbt.  Es  heisst  vollbringen,  vollführen,  vollenden,  miss- 
rdten,  misslmgen,  missglücJcen,  missfällen,  missgonnen,  miss- 
l'eniien;  aber  Vollmacht,  Völlbluf,  vollzählig,  vollständig, 
vollgültige  Missstand,  Missbrauch,  Mtssgunst ,  missgänsfig, 
missmutig  (II,  §  98.  415,  2.  7).  —  Aus  dem  Gotischen  sind 
verbale  Composita  mit  voll-  nnd  miss-  nicht  zu  beleg-en;  ver- 
mutlich sind  sie  erst  nach  dem  Muster  nominaler  Composita 
g-ebildet;  wenigstens  ist  nicht  al)znschen,  wie  sonst  die  Xo- 
minalstämme  voll-  und  miss-  zAir  Composition  mit  dem  Ver- 
bum sollten  gekommen  sein.  Die  Betonung  richtete  sich  dann 
nach  den  Partikeleompositis.  —  vollkömen  steht  als  Participiuin 
des  jetzt  erloschenen  Verbums  volqueman  mit  der  Reg-el  in  Ein- 
klang; ebenso  Missbildung  und  Misshändlung,  denn  jenes  ist  eig'ent- 
liches  Compositum,  dieses  Ableitung'  von  misshändeln.  Auch  Wörter 
wie  missgelaunt,  missgestalt,  missgeartet  widersprechen  nicht  der 
Eegel,  denn  sie  sind  nicht  als  Participien  zu  missldunen,  missstellen, 
viissärten  anzusehen,  sondern  durch  Zusammensetzung  mit  den  ad- 
jectivischen  Participien  gelaunt,  gestalt,  geartet  gebildet;  vgl.  übel 
gelaunt,  icohl  gestalt,  tvohl  geartet.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass 
durch  solche  Bildungen,  die  auf  Nomen  und  Verbum  bezogen  wer- 
den konnten,  die  Regel  gelockert  wurde  und  im  Nhd.  betontes 
miss-  auch  vorm  Verbum  erscheint:  misshandebi,  viisszuhandeln, 
missgehandelt,  gemisshandelt  u.  ä.,  Formen,  welche  Lachmann  'als 
üble  Bildungen  des  16.,  höchstens  15.  Jahrb. 's'  bezeichnet  (vgl.  auch 
Weigand,  DWb.  2,  101).  Auch  Wörter  wie  miss-behagen,  miss-ver- 
stehen,  in  denen  betontes  m,iss-  einer  unbetonten  Vorsilbe  voran- 
geht, wurden  im  Mhd.  noch  nicht  gebildet.  Ein  trennbares  miss, 
das  die  Consequeuz  dieser  Betonungsweise  sein  Avürde  (er  versteht 
m,iss),  erkennt  die  Schriftsprache  nicht  an. 

Anm.  1.  Die  Vermutung,  dass  ahd.  folgen  aus  fola-gän  ent- 
standen sei  (II  §  98),  wird  durch  die  Betonung  nicht  empfohlen. 

2.  Ausser  den  Partikeleompositis  und  den  mit  voll-  und 
miss-  gebildeten  Verben  giebt  es  nur  wenig  zusammengesetzte 
Verba    (II    §  93).      Sie    lassen    sich    nicht    immer    sicher    von 
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denen  nntcrscliciden,  die  von  zii.sammengesetzten  Nominibus 
abgeleitet  sind,  und  tragen  wie  diese  in  der  Regel  den  Ton 
auf  der  ersten  Silbe,  z.  B.  lustwandeln,  nötzUchticjen,  schweif- 
icedeln;  aber  einige  haben  wie  die  Partikeleoniposita  den  Ton 
auf  die  zweite  g-enomnien:  willfahren,  loh.simjen,  lobjjreisen, 
frohlöcl'en  (Opitz:  frohlocken). 

Anm.  2.  Accentverschiebiing-  in  den  von  ziisammeng'csetzten 
Nominibiis  abgeleiteten  Wörtern  kommt  früh  vor;  Otfried  betont 
g'elegentlich  fua.yfdllönti,  giniuat-fägöta,  aber  das  Regehnässig'e  ist 
füa^fallön,  miiatfacjön,  hälsdagön  etc.  und  so  auch  später. 

Nomina. 

352.  Die  Nomina  tragen  in  der  älteren  Zeit  den  Haupt- 
ton fast  durchaus  auf  dem  ersten  Compositionsgliede;  später- 
hin haben  sieh  recht  viele  der  Regel  entzogen.  Zum  grossen 
Teil  wird  die  Störung  durch  Composita  veranlasst,  die  nicht 
nach  dem  Muster  der  alten  eigentlichen  Composita  gebildet 
wurden,  sondern  der  Sprache  aus  der  Verschmelzung  syntak- 
tisch verl)undener  Wörter  erwuchsen  und  das  ursprüngliche 
Tonverhältnis  ihrer  Bestandteile  festhielten.  Al)er  auch  Com- 
posita anderer  Art  lassen  die  erste  Silbe  nicht  selten  unbe- 
tont und  bekunden,  dass  neben  dem  Fortwirken  der  alten 
Regel  sich  neue  Einflüsse  geltend  machten. 

Insbesondere  ist  wahrzunehmen,  dass  erste  Compositions- 
glieder,  die  nur  formale  Bedeutung  haben  —  der  Steigerung, 
Vergleichung,  Negierung  dienen  —  leicht  den  Hauptton  an  die 
folgende  Stammsilbe  abgeben.  —  Sehr  oft  bewirkt  ferner 
die  Accentverschiebung  eine  übersichtlichere  und  wirksamere 
Verteilung  der  Accente ;  die  Betonung,  die  von  rechtswegen 
in  wenig  unterschiedenen  Stufen  gleichmässig  absteigt,  wird 
in  eine  auf-  und  absteigende  verwandelt,  indem  der  unterge- 
ordnete Hauptton  einer  Mittelsilbe  über  den  vorhergehenden 
erhoben  wird,  z.  B.  vorzüglich  statt  vörzilglich.  —  Auch  die 
Stellung  des  Wortes  im  Satze  hat  unverkennbar  Einfluss. 
Nicht  selten  trägt  ein  Wort,  namentlich  Adjectiva,  am  Ende 
des  Satzes  den  Hauptton  auf  dem  zweiten  Compositionsgliede, 
dagegen  in  der  ]Mitte  des  Satzes,  wenn  noch  anderes  folgt, 
auf  der  ersten,   es  gilt  also  wechselnde  Betonung;   z.  B.  Der 
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3Iensch  ist  hhifjnng,  aber:  eiji  hluf junger  Mensch.  Warum 
in  'ein  hh'itjunger  Mensch'  die  alte  Betonnng'sweise  haftet, 
ist  wohl  zu  begreifen;  die  Aecente  des  Adjectivums  und  Sub- 
stantivums  kommen  dadurcli,  dass  sie  weiter  von  einander  ent- 
fernt sind,  besser  zur  Geltung-;  warum  aber  in  Pausa  die  Ver- 
schiebung eintritt,  ist  mir  nicht  klar.  —  Welcher  Umstand 
im  einzelnen  Falle  die  Sprachentwickelung  geleitet  hat,  ist  oft 
nicht  anzugeben;  denn  oft  treffen  mehrere  zusammen  und 
mögen  gemeinsam  gewirkt  haben.  Dennoch  ist  es  zweck- 
mässig, in  der  Ordnung  der  Belege  diese  Gesichtspunkte  zu 
benutzen. 

Anm.  Ein  Umstand,  der  die  Erhebung-  eines  Nebentones  über- 
haupt fördert,  ist  emphatische  Betonung-  (Minor  S.  64.  68.  70);  denn 
in  besonders  nachdrücklicher  Rede  treten  auch  minder  betonte  und 
unbetonte  Silben  kräftiger  hervor,  können  also  leichter  au  die 
Stolle  des  Haupttones  treten.  Doch  möchte  ich  diesem  Gesichts- 
punkte eine  -weitreichende  Bedeutung-  nicht  beimessen. 

353.  Die  Substantiva  zeigen  in  der  älteren  Sprache 
die  Betonung  des  ersten  Gliedes  am  consequentesten  durch- 
geführt. Einige  Ausnahmen  bei  Otfried  lassen  sich  meist  aus 
dem  Einfluss  des  Versrhythmus  erklären  (Wilmauns,  Beitr.  .3, 
94).    In  der  jüngeren  Sprache  werden  die  Störungen  häufiger. 

1.  Aus  der  formalen  Bedeutung  des  ersten  Gliedes 
sind  vielleicht  schon  ahd.  werolt-ünstäti ,  icerolt-rehticison  zu  er- 
klären (Lachmann  S.  378);  später  kommen  einig-e  Wörter  mit  un- 
und  erz-  dazu,  wenn  diese  Vorsilben  steig-ernd  g-ebraucht  sind:  Un- 
Tndsse^  -menge  auch  Un-zähl,  aber  in  neg-ativem  Sinne  immer  ün- 
(T[  §  418,  3);  Erz-zänker,  Erz-dümmkopf,  auch  Erz-trüchsess  u.  a., 
aber  Erz-herzög,  -hischof  (II  §  422,  4).  Ferner  mit  steig-ernden  Sub- 
stantiven: Höllenlärm,  Heiden-geld,  Mord-spektdkel,  Biesen-fleiss, 
auch  Haupt-  in  Haiqytsörge,  Haujit-kerl,  aber  keineswegs  immer. 
Über  all-  s.  §  354. 

2.  Viele  Ausnahmen  entstehen  dadurch,  dass  zwischen 
den  Gliedern  des  Compositums  das  Betonungsverhältnis  der 
selbständigen  Wörter  fortdauert.  —  Attributive  Bestimmungen, 
Adjectiva  und  Substantiva,  pflegen  jetzt  dem  folgenden  Sub- 
stantivum  untergeordnet  zu  werden.  Demgemäss  finden  wir 
in  Compositis  a)  untergeordnete  Adjectiva.  Schon  Otfried 
betont  di'fdliut,  drütmennisgon,  altgisc7ib  (auch  Verbindungen  mit 
unflectiertem  selb  wie  selb  druhtine,  selb  steinönne  können  hier  an- 
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gefülirt  werden).  Im  Nhd.  zeigen  diese  Betonung  besonders  ad- 
verbiale Verbindungen  (§356,  1);  dann  Länder-  und  C>rtsnamen  wie 
Altcastilien,  Xeu-Braiuischicei;/,  Kleinrüssland,  Hochsüdan,  Ober- 
bäiern,  Xiederbdrnim  [doch  nicht  alle  und  natürlich  dann  nicht, 
Avenn  der  Begriff  des  ersten  Gliedes  hervorgehoben  werden  soll; 
vgl.  auch  Nr.  4],  aber  auch  einige  andere,  wie  Alticeibersommer, 
Lan(/eiceile  (aber  auch  Ldngiceile  und  stets  Icingweüig,  vgl.  Knrz- 
iceil),  Geheimerdt  (aber  auch  Geheimrat),  das  Hohelied,  der  Hohe- 
X)riester,  die  Saurecjürkenzeit  u.  ä.,  in  denen  das  e  der  Flexion 
noch  auf  den  Ursprung  aus  einer  syntaktischen  Verbindung  hin- 
weist (II  §  400).  [In  vielen  andern  dagegen  gilt  die  regelmäs- 
sige, alte  Betonung  des  ersten  Gliedes;  z.  B.  Blind  schleiche, 
Grössvater,  Halbbruder,  Jüntjfrau,  Grdubart,  auch  in  solclien,  die 
augenscheinlich  aus  syntaktischen  Verbindungen  hervorgegangen 
.sind  Avie  Mitternacht  {ze  mitteru  naht),  Mittag  (ze  niittemo  tage), 
Weihnachten  {ze  den  icxhen  nahton),  Viertel  {da^  fiorda  teil).  — 
b)  Uutergeordncte  attributive  Substantiva  zeigen  z.  B.  Hans- 
icürst.  Hansnarr,  Janhagel  (neben  Janhagel),  Fürstbischof,  Kräut- 
chenruh7'7nichnichta7i.  Ferner  die  Namen  der  Himmelsrichtungen 
in  geographischen  Namen  und  in  Verbindung  unter  sich:  Nordost, 
Südost,  Nordicest,  Südicest.  —  c)  Ebenso  folgen  der  gewölin- 
lichen  Betonung-  ihrer  Ikstandteile:  Viertelstunde,  Vierteljahr  (vgl. 
ein  Viertel  Liter),  das  Einmaleins  (vgl.  dreimal  vier  etc.),  Mutter- 
göttes,  Zeitlebens,  Niinmerwiedersehen,  Bi'autinhdaren,  Auseind?ider- 
setzung,  Instdndhaltung  u.  ä.  (II  §  394,  3);  auch  zu  Substantiven 
gewordene  Sätze,  wie  Lebewohl,  Gottlob  [dagegen  mit  vorgerücktem 
Accent  Pdckan,  Saufaus  u.  a.  II  §  304,  7].  —  d)  Solchen  Wör- 
tern schliessen  sich  dann  noch  junge  Wortverbindungen  an, 
die  nicht  aus  syntaktischen  Fügungen  erwachsen.  In  manchen, 
wie  Baseistddt,  -länd,  Oberstlieutenant,  Königinwittice,  Richter- 
Hdgen,  Jachmann- Wagner  konmit  das  logische  Verhältnis  der 
(Glieder  zum  Ausdruck ;  denn  das  zweite  ist  dem  ersten  zur  Unter- 
scheidung hinzugefügt.  Wir  brauchen  dieselbe  Betonung  aber  auch 
in  der  Verbindung  coordinii'rtcr  Glieder,  wie  Schleswig- Holstein y^ 
Österreich-  Ungarn. 

3.  Rhythmische  Rücksichten  veranlassen  am  Iciclitesten 
die  Verschiebung  des  Tones  auf  das  zweite  Glied,  wenn  dieses 
selbst  ein  zusammengesetztes  Wort  ist,  dem  zweiten  also  ein 
dritter  untergeordneter  Hauptton  folgt.  Alte  Betonung  zeigen 
Feld-diebstahl ,  Hdus-eigentümer ,  Unter-be'inkleid  Qic,  häufiger  viel- 
leicht ist  die  Verschiebung,  z.B.  Berg-hduptinann,  Feld-zeugmeister, 
Vice-feldwebel,  Hof-mündschenk,  Pfingst-sönntag,  Kar-freitag,  Kriegs- 
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jichaiiplafz  etc.  (vgl.  §  358).  —  Die  Ncig-iing',  die  untergeord- 
neten Töne  um  den  Hanptton  zu  g-ruppieren,  ergreift  dann 
Tseiter  auch  solche  Compcsita,  deren  erster  Bestandteil  ein 
•zusammengesetztes  Wort  ist,  so  dass  der  Hauptton  dritten 
Grades  über  die  beiden  andern  erhoben  wird,  z.  B.  Land- 
gerichts-rat, Tausendgülden-lcraut .  —  Ja  selbst  zweigliederige 
Composita  unterliegen  ihr;  Personennamen,  die  häufig-  in  Pausa 
stehen,  z.  B.  Kunigünde,  Brünhilde,  Mathilde^  Wörter,  die  auch  als 
Titel  vor  Eig-ennanien  g-ebraucht  werden  und  dort  den  Hanptton 
-wenig-  hervortreten  lassen,  wie  Burgemdister,  Feldmdrschall-^  end- 
lich auch  einig-e  junge  Composita  oder  Wortverbindungen:  Jahr- 
hundert, -tausend,  -zehnt,  Vaterunser.  In  allen  aber  folgt  auf  die 
erhobene  Silbe  noch  eine  unbetonte;  man  sagt  Gertrüde  aber  Ger- 
trud. [In  Herzhrüder,  HerzUehste  findet  die  Betonung  eine  Stütze 
in  der  steigernden  Bedeutung-  des  ersten  Gliedes  (vgl.  Nr.  J);  Wal- 
küre würden  wir  schwerlich  sagen,  wenn  das  Wort  alt  ererbt  wäre; 
vgl.  auch  Schlardffe  §  323  A.  4.] 

4.  Lehrreich  ist  die  Betonung  der  Ortsnamen,  in  denen, 
begünstigt  durch  den  häufigen  Gebrauch  der  Worte  in  Pausa, 
■die  Acceutverschiebung  sehr  verbreitet  ist.  Die  rhythmischen 
Rücksichten  treten  deutlich  hervor.  Composita,  die  mit  der 
betonten  Silbe  des  zweiten  Gliedes  schlie.ssen,  pflegen  nach 
alter  Weise  den  Hauptton  auf  der  ersten  zu  behalten ;  dagegen 
solche,  in  denen  auf  das  zweite  Glied  noch  eine  minderbetonte 
folgt,  pflegen  den  Acccut  zu  verschieben.  Beispiele  der  ersten 
Art  sind  Büchhorn^  Detmold,  Diepholz,  Dortmund,  Friedland,  Ländeck, 
Neumarkt,  Rostock,  Wittstock,  Stralsund;  Andernach,  Delmenhorst. 
Eisenach,  Emmerich,  Jüterhok,  Vegesak,  Ziegenhain  u.  v,  a.  na- 
mentlich auf  hach  (beck),  bad,  berg,  bürg  (borg),  dorf,  feld,  fels, 
fürt  {fort),  heim,  hut,  scheid,  stadt  {städt,  .stet),  stein,  tal.  —  Beispiele 
der  andern  Art:  Altbreisach,  Bernkdstel,  Holzminden,  Kaufbeuern, 
Karlsrühe,  Kremsmünster,  Stuhlweissenburg,  Wilhelmshohe,  Eckern- 
fdrde,  Katzenellenbogen,  Kaiserslautern,  König.s-unnter,  Langenbielau, 
Mariemverder ^  Neckarsteinach,  Paulinenzelle  etc.  und  viele  auf 
hafen,  hagen,  hausen,  münde,  rode.  Vgl.  Wittenberg  :  Wittenberge, 
Stadtberge;  Innsbruck: Saarbrücken;  Saal-,  Mäns-,  Hers-,  Frduenfeld: 
Friedrichsfelde ;  Ziegenhain :  Friedrichshägen ;  Feldkirch : Dünkirchen 
od.  Dunkirchen;  Gütersloh: Hohenlöhe;  Greifs-,  Grindelwald i  Freien- 
wc'dde,  Bügenwälde,  Luckemvälde;  ferner  Altmühl,  Altmark :  Alt- 
breisach; Neumarkt,  Neuburg :  Neu fdhricasser,  Neuseeland;  Höhen- 
Jieim  :  Hohenschwdngau,  -stdufen,  -zöllern.   —    Jedoch     bezeichnet 
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die  Form  des  Wortes  keine  sichere  Grenze.  Die  Neigung;  zur 
Vcrscliiebung-  hat  auch  viele  Wörter  ergriffen,  die  auf  ein  ein- 
silbiges zweites  Glied  ausgehen,  zumal  wenn  diesem  eine 
minderbetonte  Silbe  vorangeht,  die  von  Hause  aus  seinen 
Kebenton  kräftiger  hervortreten  Hess;  z.'B.  HeiligenkHuz^  Flnnter- 
lyiünz,  Altenähr ^  Neurupjy'in,  lieichenhdll,  Norderney\  Gravenhäag^ 
Herzogenh lisch,  Fade?'b6ni,  Osnabrück;  Friedrichshdll,  Appenzell, 
Mariazell^  Donauutrth,  Kaiserswert,  Münchegraz,  König gräz,  Win- 
dischgräz,  Kaisersesch.  Vyl.  Ldndeck:  Bolandseck ;  Aarau^  Bräunaii^ 
Landau,  Mäinau,  Nassau,  Schivängau,  Wdldau  :  Ilmendu,  lieichendu. 
In  wenigen  stossen  die  Stämme  unmittelbar  zusammen:  Neuicied, 
Stockholm,  auch  wohl  Heilbrönn,  Schönbrünn,  Warmbrünn,  wo  die 
Betonung-  aber  weniger  fest  steht  und  vielleicht  die  alte  ZAveisilbig-- 
keit  von  brunne  in  Betracht  kouniit.  —  Viel  seltner  ist  die  um- 
gekehrte Ausnahme,  dass  Namen  mit  zweisilbigem  zweiten 
Gliedc  die  Tonverschiebung  nicht  erfahren;  doch  vg-1.  Einsie- 
deln, Wünnsiedel,  Ritzebüttel,  Wölfenbüttel,  Ellwangen,  Sdlzicedel 
und  alle  auf  -leben,  z.  B.  Aschers-,  Eis-,  Ingers-,  Mem-,  Eössleben. 
Hier  kommt  augenscheinlich  das  Bedeutungsverhältnis  der 
Glieder  in  Betracht.  Wird  der  Accent  verschoben,  so  treten  die 
Glieder  in  das  Bctonungsverhältuis,  das  die  Sprache  zwischen 
einer  attributiven  Bestimmung  und  dem  folgenden  Substantiv 
anerkannt  hat  (Nr.  2),  und  so  tritt  natürlicJ!  auch  umgekehrt 
die  Verschiebung  am  leichtesten  ein,  wo  dies  Bedeutungsver- 
hältnis zwischen  den  Gliedern  besteht.  Diese  F(3rderung  aber 
kann  die  Accentverschiebung  nicht  erfalircn,  wenn  das  zweite 
Glied  wie  in  den  meisten  der  zuletzt  angeführten  Nameu  keine 
lebendige  Bedeutung  mehr  iiat. 

354.  1.  Unter  den  Adjectiven  sind  Composita,  deren 
erstes  Glied  in  Folge  formaler  Bedeutung  den  Hauptton  ent- 
behrt, häufiger  als  unter  den  Substantiven.  In  Betracht 
kommen  zunächst  die  Composita  mit  all-^  tin-,  ur-,  erz-, 

a.  Die  mit  cdl-  zeigen  den  Unterschied  zwischen  Adjee- 
tivum  und  Substantivum  am  deutlichsten.  In  Substantiven 
hat  all-  den  Ilauptton,  in  Adjectiven  ordnet  es  sich  unter. 
Demffemäss  accentuiertOtfried  ala-festi,  -niuua^,  -wdssa^,  -wdltentan; 
aber  in  dla-festi,  in  dla-gähi,  in  dla-thrdtl,  wo  die  Adjectiva  sub- 
stantiviert sind  (Lachiiiann  S.  375).  Doch  finden  sich  auch  Aus- 
nahmen: naniei'.tlich  wird  alawdr,  in  alaicär  mit  verschiedenem 
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Accent  g-ebraucht  (WilmannS;  Beitr.  3,  96).  Die  jetzige  Spraclie 
lässt  die  Kegel  kaum  noch  erkennen.  Der  alten  Weise  folgen 
einerseits  die  Substantiva  Allmacht,  Allgeicalf,  anderseits  die  Ad- 
jectiva  allein,  allgemein,  allmählich,  alhceise,  aUgütig,  allgerccht, 
alUebend,  auch  allmächtig.  Abweichend  und  durch  rhythniisclie 
Einflüsse  gefördert,  betonen  die  Svibstantiva  Allgute,  Allgcgemcai^t, 
Allicissenheit  die  zweite  Stammsilbe,  und  umgekehrt  das  Adjectivum 
älber7i,  mhd.  aliccere,  dessen  Bildung  verdunkelt  ist,  die  erste.  [In 
anderem  Sinn  steht  all  in  Alltagsldeid,  allseitig,  und  mit  verschobenem 
Ton  (Nr.  3)  alltäglich.] 

b.  Die  negierende  Partikel  un-,  die  in  Substantiven 
nur  den  Ton  entbehrt^  wenn  sie  in  dem  abg-eleiteten  steigern- 
den Sinne  gebraucht  ist  (§  353,  1),  ordnet  sich  in  Adjectiven 
oft  dem  Haui)tton  unter.  Schon  die  Schreiber  O.'s  setzen 
den  Accent  nicht  g-anz  selten  auf  die  zweite  Stammsilbe;  thie 
ungiloiibige,  ungisewanUcho,  tingilönöt,  ungidänes  etc.,  und 
der  Dichter  entzieht  gcleg-entlich  der  Silbe  un-  selbst  den 
Ictus:  unlästarhärig,  ^<;m^^/rcZ^^  (Lachmann  S.376f.).  Häufig-er 
betonen  die  mhd.  Dichter  die  zweite  Stammsilbe,  und  wenn 
auch  daraus  nieht  zu  schliessen  ist,  dass  diese  Betonungsweise 
in  der  gewöhnlichen  Rede  ebenso  gewöhnlich  war  —  denn 
das  Bedürfnis  des  Verses  begünstigt  oft  die  Verschiebung  des 
Accentes  — ,  so  zeigt  doch  die  Entwickelung  der  Sprache, 
dass  der  Accent  mindestens  nicht  sehr  fest  stand.  —  In  unserer 
jetzigen  Sprache  neigen  besonders  die  Part.  Perf.  und  die 
zahlreichen  Verbaladjectiva  auf  -Ucli  und  -har,  wenn  sie 
passive  Bedeutung  haben,  dazu  den  Hauptton  auf  eine 
folgende  Stammsilbe  abzugeben;  z.B.  unbekleidet,  unbeschäftigt, 
U7igesäuert,  ungelogen,  unverdient,  unvergolten,  iinzerlegt,  unentwegt; 
unsagbar,  unberechenbar,  unsäglich,  unerförschlich,  aucli  unzählig, 
untadelig  (mit  -ig  für  -lieh)  u.  v.  a.  (II  §  366,  4.  377,  2).  Die  Neigung 
zur  Tonverschiebung  ist  nicht  bei  allen  Wörtern  gleich  stark; 
stärker  bei  den  Adj.  auf  -lieh  und  -bar  wegen  dieser  schweren 
Ableitungssilben  (eig.  Compositionsglieder)  als  bei  den  Participien. 
Bei  einigen  ist  sie  ziemlich  fest  geworden,  namentlich  in  unleugbar; 
im  allgemeinen  aber  unterliegen  die  Wörter  wechselnder  Betonung 
z.B.  ein  unberechenbarer  Schaden,  eine  unverdiente  Ehre :  der  Schaden 
ist  unberechenbar,  die  Ehre  unverdient;  nur  wenn  der  Begriff  der 
Negation  besonders  hervorgehoben  werden  soll,  hat  auch  das  prädi- 
cative  Adjectiv  betontes  un.    Wörter  mit  stets    betontem   un-  sind 
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sehi'  selten,  (nach  der  mir  g^eläufigen  Aussprache  z.  B.  unerfindlich) 
und  meist  so  zu  erklären,  dass  die  Wörter  nicht  als  Verbaladjectiva 
unmittelbar  auf  das  ^'erbum  zu  beziehen  sind,  sondern  auf  ein  zum 
Verbum  gehöriges  positives  Adjeetivum,  z.  B.  unbrauchbar,  ünlesbar, 
undeutlich,  unkenntlich,  ünüblich,  ünberitten.  [Andere  wie  imver- 
stündlich,  vnzugänglich,  unsichtbar  unterscheiden  sich  schon  durch 
ihre  Form  von  den  verbalen  Ableitungen,  obschon  sie  durch  ihre 
Bedeutung  diesen  nahe  stehen.]  —  Alle  andern  Adjectiva  tragen 
regelmässig  den  Hauptton  auf  un-,  sowohl  solche,  in  denen  die 
zweite  Stammsilbe  unmittelbar  auf  un-  folgt,  z.  B.  unecht,  unklug, 
unlieb,  unrecht,  unschön,  ünicirsch,  ünfiätig,  ungnädig,  ünicissend, 
als  solche  in  denen  ihr  eine  unbetonte  Silbe  vorangeht,  z.  B.  unge- 
stüm, ungeschlacht,  üngestalt,  ungehorsam,  ungenügsam.,  unvermö- 
gend'., auch  die  auf -haß  und  -sam  :  unvorteilhaft,  unaufmerksam, 
unachtsam,  unduldsam,  unfolgsam,  ün  füg  sam,  unwirksam,  ünbieg- 
sam;  endlich  auch  die  auf  -bar  und -lieh;  diese  natürlich  nur,  wenn 
sie  nicht  von  Verben  al)geleitet  sind,  wie  unfreundlich,  imjiüsslich, 
unbillig  {-ig  für  -lieh),  oder  wenn  sie  active  Bedeutung  haben,  wie 
ungebührlich,  unempfindlich,  unerfreulich,  unbehaglich,  unschicklich, 
untauglich,  unziemlich;  ihihaltbar  ist,  was  nicht  hält,  unhaltbar  oder 
unhaltbar  was  nicht  gehalten  werden  kann,  z.  B.  eine  Behauptung, 
—  Ausnahmen  sind  selten.  Adjectiva  auf  -lieh,  die  überhaupt  zu 
Accentverschiebungen  geneigt  sind  (Nr.  3),  haben  auch  hier  einige- 
mal den  Hauptton  auf  der  zweiten  Stammsilbe,  obwohl  sie  nicht 
passive  Verbaladjectiva  sind:  unmöglich,  unsterblich,  unweigerlich, 
unendlich,  unverzüglich,  ictientgeltlich.  Ausserdem  hat  ungeheuer 
schwankende  Betonung,  und  unbändig  steht  als  steigerndes  Adver- 
bium neben  dem  Adjeetivum  unbändig,  ungefähr  ist  nicht  mit  un- 
zusammengesetzt  (II  §  387). 

Anm.  In  der  idg.  Ursprache  konnte  die  Negativpartikel  be- 
tont und  unbetont  gebraucht  werden,  in  der  Vorsilbe  un-  ist  die 
unbetonte  Form  zur  Herrschaft  gekommen  (Hirt,  Accent  S.  312). 
Dass  die  Verschiedenheit  der  Betonung  im  Deutschen  mit  der  alten 
Doppelheit  zusammenhange,  ist  kaum  anzunehmen. 

c.  Die  mit  ur-  zusammengesetzten  Adjectiva  werden  im 
allgemeinen  mit  wechselndem  Tone  gebraucht;  z.  B.  ein  uralter 
Mann,  der  Mann  tcar  uralt.  In  urkundlich,  ursächlich  behauptet 
die  Vorsilbe  ihren  gesetzmässigen  Accent,  denn  sie  sind  Ableitungen 
von  Urkunde,  Ursache;  ebenso  in  dem  verdunkelten  Adj.  urbar 
(U  §417,  3).  In  ursprünglich  ist  er  verschoben,  ebenso  in  urplötz- 
lich. —  Das  steigernde  erz-  ordnet  sicli  in  Adjectiven  immer 
unter:  erzfaul,  -dümni. 

d.  Auch  andere  erste  Comi)ositionsglieder  von  wesentlich 
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formaler  Bedeutung-  ordnen  sich  dem  folgenden  Haupttoii 
leicht  unter.  Wie  im  Ahd.  ala-  regelmässig  unbetont  bleibt, 
so  betont  0.  auch  einmal  ehane'wigmi.  ■ —  Im  Nhd.  haben  die 
Adjectiva,  die  mit  einem  verstärkenden  Substantivum  zu- 
sammengesetzt sind,  wechselnde  Betonung  je  nach  der  syn- 
taktischen Stellung:  baumstark,  bettelarm,  blutjung^  bombenfest, 
eiskalt,  federleicht,  grundfalsch,  haarscharf,  hi^nmelhoch,  sonnen- 
klar, stockblind,  iceltbekannt,  wunderschön,  steinalt.  Steinreich  ist 
reich  an  Steinen,  steinreich  oder  steinreich  (mit  Avechselndem  Accent) 
=  sehr  reich.  Man  sagt  ziegelrot,  pi'tr2nirrot  um  eine  bestimmte 
Nuance  der  Farbe  zu  bezeichnen,  aber  feuerrot,  gr'asgrün,  kohl- 
schicarz,  pech-,  rabenschzvarz,  schneeiceiss  mit  wechsehidem  Accent, 
da  es  nur  auf  eine  Verstärkung  ankommt. 

Ebenso  pflegen  die  Wörter,  in  denen  ein  Adjectivum 
oder  Participium  mit  einem  steigernden  Adjectiv  oder  Adver- 
bium  zur  Einheit  zusammengefasst  ist,  wechselnden  Ton  zu 
hal)en;  in  diesen  Verbindungen  v.'irkt  aber  zugleich  das  ur- 
sprüngliche Ton  Verhältnis  der  Glieder  weiter;  also  hochfein, 
hochiveise,  hochwichtig,  hochicohlgeboren  [aber  anders:  hochdeutsch]; 
wohlbeleibt,  wohledel  [aber  wöhlgeboren,  denn  hier  ist  wohl  nicht 
steigernd].  Schwankend  ist  der  Gebrauch  von  grossmächtig  [aber 
anders:  grössmütig ,  grösssprecheriscJi].  Mit  wechselndem  Ton 
braucht  man  vielbeicundert,  vielgenannt,  viel  geschmäht,  aber  mit 
festem :  vieldeutig ,  vielsagend,  wo  viel  nicht  der  Steigerung  dient.  — 
Dem  steigernden  aller-  pflegen  wir  den  Hauptton  nur  zu  geben, 
wenn  der  Superlativbegriif  besonders  kräftig  hervorgehoben  werden 
soll.  Das  es  früher  anders  sein  konnte,  zeigt  mhd.  allererest,  älr- 
erst,  älrest. 

2.  Das  ursprüngliche  Betonungsverhältnis  kommt  auch 
in  andern  Adjectiven  in  Betracht.  Am  deutlichsten  in  zu- 
frieden, vorhanden,  die  auf  adverbialen  Verbindungen  be- 
ruhen (11  §  387);  dann  in  vielen,  die  aus  zwei  coordinierten 
Adjectiven  oder  einem  adjectivischen  Adverb  und  Adjectivum 
verbunden  sind  (11  §  401,  4.  5).  Wir  pflegen  sie  mit  wechseln- 
dem Tone  zu  gebrauchen;  z.B.  taubstinum,  wildfremd,  schivarz- 
weiss,  hellgelb,  dunkelgelb,  scharlacJiroi,  schreiend  rot,  gelblich  weiss, 
dicht  belaubt,  schlecht  bevölkert,  neu  vermählt,  eng  verbunden,  nahe 
befreundet,  deutsch-französisch ;  aber  mit  festem  Ton  altklug,  dumm- 
dreist, diimmgut,  weitgehend,  feststehend,  freigelassen,  freigesprochen. 

3.  In  der  jetzigen  Sprache  giebt  es  ausser  den  ange- 
führten   Gruppen    noch    ziemlich    viel    andere   Adjectiva,    die 
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sich  der  reg-elmässig-en  Betonung'  des  ersten  Gliedes  entziehen; 
meistens  ist  wohl  die  Verschiebung  durch  rhythmische  Rück- 
sichten veranlasst,  also  in  AVörtern  eingetreten,  in  denen  auf 
die  zweite  Stammsilbe  ein  drittes  Compositionsglied  oder  eine 
Ableitungssilbe  folgt.  Wir  sagen  der  Hauptrei>'el  j;emäss:  eigen- 
händig^ vierfüssig,  grössmütig,  leutselig,  wetterwendisch  etc.,  aber 
auf  dem  zweiten  Bestandteil  l)etonen  wir:  leibeigen,  harmh&rzig, 
dreieinig,  icillkömmen,  altehricürdig;  ferner  die  Adj.  auf  -haftig: 
irahrhäf'tig,  leibhaftig,  teilhaftig  (g-egeu  icährhaft  etc.)  und  viele 
auf  -lieh,  '/.  B.  alltäglich,  ausführlich,  absonderlich,  vortrefflich  (vg-1. 
Nr.  Ib),  aucli  solclie,  denen  ein  regelmässig  betontes  Substantivum 
zur  Seite  steht :  Abscheu  abscheulich,  Augenblick  augenblicklich, 
Eigentum  eigentümlich  und  eigentümlich,  tberschwang  überschicäng- 
lich,  Willkür  willkürlich  und  willkürlich,  Ursj^rung  ursi^rünglich, 
Vorzug  vorzüglich  (aber  abzüglich,  anzüglich,  nachweislich  u.  a.). 
—  In  ausserordentlich  pflegt  mau  das  erste  Glied  nur  zu  betonen, 
wenn  das  Wort  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  'ausser  der  Ordnung- 
stehend'  gemeint  ist;  auch  aussergewöhnlich  unterliegt  nicht  selten 
der  Verschiebung;  ausgezeichnet  mag  durch  emphatische  Betonung 
des  nach  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nicht  mehr  gefühlten  Wortes 
entstanden  sein;  ebenso  YlaWeioht  notwendig  wobcxi  nötivendig.  Auf- 
fallend sind  offenbar  und  t/nmittelbdr  (daneben  mittelbar)  mit  ihrem 
Hauptton  auf  der  letzten  Silbe. 

Zahlwcirter  und  Pronomina. 

355.  1.  Von  den  Verbindungen  coordinierter  Zahl- 
wörter haben  nur  die  Zahlen  von  13 — 19,  also  die  einfachsten, 
in  denen  sich  die  Zahl  10  mit  den  Einern  verbindet,  den 
llauptton  auf  dem  ersten  Gliede.  Die  übrigen  betonen,  wenn 
sie  in  Pausa  stehen,  das  letzte  Glied  am  stärksten;  wenn  sie 
attributiv  gebraucht  werden,  neigt  man  dazu  diesen  Ton  hcr- 
abzudrücken  und  statt  dessen  den  Ton  des  vorletzten  Gliedes 
zu  verstärken;  z.B.  fünfundzwanzig,  nhi^v  fünfundzwanzig  Mann:, 
ebenso  in  den  Ordinalzahlen ;  z.  B.  der  fünfundzwänzigste,  aber 
der  fünfundzwanzigste  August,  und  in  den  Verbindungen  mit  halb, 
z.  B.  drittehdlb,  aber  drittehalb  Liter. 

2.  Von  den  Verbindungen,  in  denen  das  Zahlwort  attri- 
butiv vor  einem  Substantivum  steht,  haben  die  alten  Composita 
mit  -zig  (g.  tigjus)  den  Ton  auf  der  ersten:  dreissig,  vierzig'^ 
ebenso  die  jüngeren  mit  -tel  =  teil  :  Drittel,  Mcrfel.  Hingegen 
vor  hundert,  tausend,   millionen,   vor  mal  und  Jei  ordnen  sie 
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sieb  in  Pausastelliiii!?  unter,  wie  sich  in  der  jetzig;en  Sprache 
Zahlwörter  überhaupt  dem  folgenden  Substantiv  unterzuordnen 
pHei;'en;  im  Zusammenhang'  neigen  sie  wie  die  coordinierten 
Zablcn  dazu,  das  vorletzte  Glied  stärker  hervortreten  zu  lassen ; 
also  dreihundert  fünf  und  sechzig,  aber  dreihundert  fünf  und  sechzig 
Tage-,  dreimal  aber  dreimal  drei;  fünferlei,  aber  fünferlei  Sjyeise. 
—  einmal  hat  den  Ton  auf  dem  ersten  oder  zweiten  Gliede,  je 
nachdem  ein  Zahlwort  oder  unbestimmtes  Pronomen  ist.  —  seih  in 
Verliindungen  wie  selbdritt,  selbfunft  bleibt  stets  unbetont. 

Anm.  Wo  sonst  Zahhvörter  als  erste  Glieder  von  Zusammen- 
setzungen erscheinen,  gelten  die  allgemeinen  Regeln.  Feste  Com- 
posita  wie  Dreieck,  Dreiruderer,  auch  die  Adjectiva  auf  -fach  und 
-fältig  betonen  die  Zahlwörter.  Accentvcrschiebungen  können 
durch  rhythmische  Kücksichten  veranlasst  werden:  dreieinig,  drei- 
fältig, Dreiherrenspitze. 

3.  Pronomina.  —  Das  alte  Compositum  dieser  (II  §  429, 
2)  hat  nach  alter  Weise  den  Ton  auf  der  ersten  Silbe;  ebenso 
die  Verbindungen  mit  der  Partikel  io  und  dem  zweisilbigen 
eddes  :  ioman,  nioman,  iogücedar,  ioicedar^  eddesicer,  edde.s- 
lih-^  dagegen  düh,  .sih,  nih,  so  stehen  proklitisch  (§  323).  — 
derselbe  betont  das  zweite  Glied,  das  stärker  demonstrative 
derjenige  gewöhnlich  das  erste.  —  Die  verstärkenden  Adver- 
bia  eben  und  irgend  werden,  je  nachdem  ihre  Bedeutung  her- 
vorgehoben werden  soll,  stärker  oder  schwächer  betont. 

Adverbia  und  Partikeln. 

356.  Sehr  häutig  ist  die  Betonung  des  zweiten  Be- 
standteils in  den  Adverbien,  die  durch  Zusammenschiebung 
selbständiger  Wörter  auf  mannigfache  Weise  vermehrt  werden. 

1.  Adjectivische  Wörter  ordnen  sich  gewöhnlich  dem 
folgenden  Substantivum  unter  (II  §  449,  2);  z.  B.  kurzerhand, 
lichterlöhe,  alleiceile,  mittlerweile  [aber  sintemal  und  dldieiceil];  allen- 
falls, jedes-  oder  jedenfalls,  keinesfalls  [aber  in  engerer  Verbindung: 
ebenfalls,  gleichfalls  II  §  458,  1];  grossenteils,  meistenteils;  alle-  oder 
allericege,  halbwegs,  geradesicegs,  keineswegs;  allerorten;  allezeit, 
jederzeit;  allenthalben  und  7neinethälben ,  'meinetwegen  (II  §  456), 
wenn  nicht  etwa  die  Person  besonders  hervorgehoben  werden  soll. 
Ebenso  die  Adverbia  auf  -tceg,  -massen,  -dings,  -iveise  (II  §  458), 
z.  B.  schlankweg,  einig ermdssen,  allerdings,  glücklicherweise  [aber 
kreuzzceise,  dusnahmstveise  etc.,  wo  das  erste  Glied  ein  Substantiv 
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ist].  —  Betonung-  des  Attributs  gilt  in  dem  verdunkelten  dndericeit 
und  vor  -halb  (II  §453,  1):  innerhaW.  ausserhalb  etc.,  oft  auch  vor 
-mal,  -mals  :  manchmal,  mehrmals,  vielmals,  einstmals  (vgl.  §  355,  2. 
II  §  459,  2.  3).  —  Demoustrativa  bebaupteu  den  logischen  Ton: 
diesseit,  jenseit,  einerseits,  anderseits  (auch  beiderseits,  meinerseits)-^ 
diesmal,  ein  andermal;  dergestalt,  solchergestalt,  Aveniger  sicher 
derart.  Auch  die  verdunkelten  heute,  heuer,  heint  (§  316)  gehören 
hierher. 

2.  Prä  Positionen  versclnnelzen  mit  einem  aliliän^-igen 
Nomen  oder  Pronomen  und  bleiben  ihm  unterg-eordnet  (II  §  450. 
452,  2.  462).  Hierlier  gehören  schon  die  ahd.  ingdgin,  ingägini, 
zibai-dl,  iä}arlut,  umbiring;  im  Mhd.  vermehi-en  sich  solche  Zusammen- 
setzungen stark,  namentlich  die  mit  in,  zi,  bi  gebildeten,  imd  in  und 
bi  lassen  durch  die  Schwächung  des  Vocales  in  e  auch  äusserlich 
die  Verschmelzung  erkennen.  Im  Nhd.  haben  sich  von  diesen 
charakteristisch  ausgeprägten  Wörtern  nur  wenige  erhalten  (§  336. 
II  §  453,  4),  aber  Adverbia,  die  aus  einer  Präposition  und  dem  ab- 
hängigen Nomen  oder  Pronomen  bestehen,  besitzt  es  in  grosser 
Zahl.  Substantivverbindungen  sind  z.  B.  abhdnden,  anstdtt,  anheim, 
beileibe,  beiseite,  beizeiten,  bisiceilen,  infolge,  inmitten,  insonderheit, 
überhdupt,  unterwegs,  untericeilen,  vorhanden,  zufolge,  zuhduf,  zumdl, 
zurecht,  zurück,  zuicege,  zuzeiten.  —  Adjectivverbindungen:  fürlieb, 
fürwdhr,  überquer,  Überdll,  zugleich,  zugute,  zuerst,  zidetzt,  zunächst, 
zuvorderst  etc.  —  Pronominale:  andern,  ausserdem,  ehedem,  indem, 
indes-,  nachdem,  ohnedies,  seitdem,  trotzdem,  trotzdlledem  oder  alledem, 
überdies,  unterdes,  vordem,  zudem  und  Verbindungen  ra\t  einander : 
durch eindnder,  mit,  von,  über,  untereindnder.  —  Auch  der  Artikel 
kann  in  solche  Verbindungen  aufgenommen  werden:  vorderhand, 
insbesondere,  insgesdmt,  insgemein. 

Nur  wenige  tragen  den  Haiiptton  auf  der  Präposition: 
dbseits,  hinterrücks,  das  verdunkelte  sintemal  {—  sint  dem  male),  auch 
vorgestern  und  übermorgen,  in  denen  sich  eine  Präposition  mit 
einem  Zeitadverbium  verbunden  liat.  Vgl.  auch  edes,  innedes  bei 
\\'illiram;  doch  sind  g,  inne  nicht  eigentlich  Präpositionen. 

Anm.  Aus  solchen  präpositionalen  Verlnndungen  sind  die 
Adjectiva  zufrieden,  vorhdnden  entstanden,  die  den  Ton  auf  dem 
Subst.  behalten,  und  die  Subst.  Vormittag,  Nachmittag,  die  ver- 
schieden betont  werden. 

3.  Dagegen  als  zweite  Compositionsglieder  pflegen  sowohl 
die  Präpositionen  als  andere  Partikeln  und  Adverbien  den 
llauptton  zu  haben,  a.  Untergeordnete  Substantiva  zeigen  z.  B. 
bergduf  bergdb,  stromduf,  stromnieder,  jahraus,  jahrein,  zu-eifels- 
öhne  (II  §  471,  5).    —    b.    Adjectiva:    geradeaus,    kurzdb,    linksüm, 
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küiifligJün.  —  c.  Pronomina:  demnach,  demnächst,  demgemäss,  dem- 
zufolge, deshalb,  deswegen  (mit  Nachdruck:  deshalb,  deswegen), 
dessenungeachtet,  loeshälb.  —  d.  Pronominale  Advcrbia  (II  §  472): 
davor,  damit,  darnach,  darauf,  drdussen,  drinnen',  herauf,  heraus; 
hierauf  hieran,  hiermit;  hinauf  hinaus,  hinfort,  hinweg,  hindern; 
sonach,  somit,  sofort,  sowohl,  sobald  und,  diircli  al  vcrstäriit:  als- 
bald, alsdann.  Nur  wenn  das  hinweisende  Moment  besonders  her- 
vorgehoben Averden  soll,  können  auch  da,  hier,  wo  betont  werden. 
In  derselben  Weise  unterscheidet  schon  Notker  betontes  und  unbe 
tontes  dar,  dara  (ZfdPh.  14,  148  f.),  während  Otfried  thara  und  thär 
im  allg-emeinen  nicht  betont  und  nur  in  tharazua  je  nach  Bedürfnis 
der  ersten  oder  letzten  Silbe  den  Ictus  g-iebt  (Wilmanns,  Beitr.  3,  98). 
hierselbst,  daselbst,  icoselbst  können  nur  auf  dem  zweiten  Gliede 
betont  werden.  —  e.  Andere  Partikeln:  voraus  [aber  im  Voraus], 
vorbei,  mitunter,  untenan,  obenauf,  hintenndch,  gegenüber;  nun- 
mehr; vielleicht;  jawohl;  wohlan,  wohlauf;  beinahe,  nachgerade 
(II  §  452,  2);  obgleich,  obschön,  obwohl,  wenngleich,  wiewohl  [aber 
getrennt  ob  er  gleich]. 

Vcrscliiedeue  Betonung'  gestatten  ebenso,  ebenda,  irgendwo, 
irgendwann;  das  veraltete  fiirbass  (II  §  473),  vorher  (aber  nicht 
vorhin)  nachher,  hinterher,  voran  und  voran  unterscheiden  sich 
in  der  Bedeutung.  —  Verhältnismässig  wenige  verlangen  Be- 
tonung des  ersten  Gliedes.  Zuerst  die  alte  Conjunction  g.  aip- 
pau,  ahd.  üd-do,  oder;  die  Präpositionen  ahd.  unta^ ,  unz,  bis 
(II  §471,  3);  ferner  dennoch,  wiederum,  umso,  desto  (aus  des  diu); 
die  mit  verstärkendem  al  und  gleich,  mit  sonst  und  anders  g-ebil- 
deten  diso  (dlse,  als),  allzu,  gleichsam  (vgl.  ebenso  und  vielleicht); 
sonstwo,  dndersico;  die  Adverbia  auf  -mals:  vormals,  ndchmals, 
ehemals,  oftmals,  nochmals,  ddmals,  jemals,  und  die  auf  -wärts: 
aufwärts,  duswärts,  eimvärts  etc.  —  Bald  übergeordnet,  bald  unter- 
geordnet erscheint  je.  Schon  Otfried  betont  einerseits  iamer,  niamer, 
aber  iowdnne  neben  iowanne,  iogilicho;  wir  haben  immer,  nimmer, 
jemals,  aber  jedoch,  jeiveilen.  —  Über  enklitisches  her  s.  II  §  472,  3. 

Anm.  Vor  halben  und  icegen  bleibt  das  Pron.  unbetont 
(No.  1),  aber  ein  abhängiges  Substantivum  verlangt  den  stärkeren 
Ton:  der  Ordnung  halben,  ordnungshalber,  einer  Kr dnkheit  wegen; 
bei  um-willen  muss  auch  das  Pron.  betont  werden :  um  seinettcillen. 

Kraft  und  A^erscliielbimg  der  Nebentöue. 

357.  1.  Der  Accent,  den  die  minder  betonten  Compo- 
sitionsglieder  verlangen,  kann  am  wenigsten  zur  Geltung 
kommen,  wenn  ihm  der  Hauptton  unmittelbar  folgt;  daher  die 


§  357.]     Kraft  und  Verschiebung-  der  Nebentöne  in  Compositis.       423 

frülizeitig-e  Abschwächiinii-  der  Yocalc  in  den  verbalen  Vor- 
silben und  die  Unterdrückung  proklitisclier  Partikeln  im  Pro- 
nomen (§  323).  Freier  kann  er  sieh  nach  dem  Hauptton  ent- 
falten, weil  ihm  dann  oft  minderbetonte  Silben  folgen.  Nur 
in  einem  Fall  ist  er  auch  hier  unmöglich:  wenn  die  voran- 
gehende Tonsilbe  auf  einen  kurzen  Yocal  ausgeht,  ist  eine 
folgende  Stammsilbe  ebenso  wenig  tonfähig  wie  eine  Ableitungs- 
oder Flexionssilbe  (§  343,  1);  also  Wörter  wie  sulkhe,  we- 
licha^y  ziüelifi,  zuivalta,  worolti  können  auf  der  zweiten  Silbe 
keinen  Ictus  tragen  (Wilmauns,  Beitr.  3,  118). 

2.  Wo  ein  minder  betontes  Compositionsglied  einen  Neben- 
ton empfangen  kann,  steht  er  an  Kraft  dem  Hauptton  im  all- 
gemeinen am  nächsten.  Daher  wird  er  in  den  Hss.  Otfrieds 
einigemal  neben  dem  Haupttou  durch  einen  Accent  bezeichnet, 
z.  B.  götetcHofo,  nnera  etc.  (Wilmanns,  Beitr.  3,  94),  und  im 
Verse  erscheint  er  meistens  als  Hebung.  Selbst  vor  einer 
folgenden  Tonsilbe  kann  er  sich  behaupten;  z.  B.  in  tha^ 
sprä'hhtis  in\  ältdüam  suarä^;  thei^  sin  dmhäht  weis.  —  Die 
Fälle,  in  denen  bei  0.  solche  Silben  nicht  gehoben  werden, 
betreffen  meist  Wörter,  die  als  Composita  wenig  oder  gar 
nicht  mehr  empfunden  werden;  z.  B.  einlif,  zueinzug,  frammort, 
amhaht,  'kuanheit,  icUduam,  hörsam,  icährhaft,  siislili  und 
iawiht  entbehren  stets  den  Ictus  auf  der  zweiten  Silbe,  häufig 
auch  iamer,  7iiamer,  iaman,  niaman.  Doch  kommt  es  auch 
bei  weniger  abgenutzten  Compositis  vor,  dass  das  zweite  Glied 
in  der  Senkung  steht,  z.  B.  lantliut,  ndhicist,  suei^duah, 
unmalit  u.  a.  (Wilmanns,  Beitr.  3  §  92).  Nur  wenn  die  beiden 
Stammsilben  durch  eine  unbetonte  getrennt  sind,  z.  B.  hniader- 
scaf,  thionostman  enthält  ihr  0.  den  zweiten  Ictus  nie  vor. 
In  der  gewöhnlichen  Eede  aber  traten  diese  Xebcntöne  jeden- 
falls viel  weniger  hervor  als  in  dem  Vortrage  des  Dichters. 
Das  zeigen  schon  die  Accente  Notkers,  der  selbst  in  dem 
zuletzt  erwähnten  Fall  den  Nebenton  unbezeichnet  lässt,  zunuil 
vor  langer  Silbe,  z.  B.  eteivandn,  sdmeufhaff/g,  icininesamhi, 
dnmcartiglu,  diamahttg,  und  nach  den  Partikeln  d-,  ün-,  ür-, 
dnt-,  aber  auch  sonst,  z.  B.  misselivhes,  troliclio  u.  a.  So 
hat    denn    auch    der  Nebenton    diese    minderbetonten  Compo- 
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sitionsg'licder  geg-eu  lautlichen  Verfall  nicht  zu  schützen  ver- 
mocht (§  316  f.),  und  sie  würden  jedenfalls  viel  häutiger  ver- 
kümmert sein,  wenn  nicht  die  lebendige  Beziehung-  zu  den 
selbständigen  Wörtern  sie  gehalten  hätte. 

358.  1.  Da  der  Accent  des  zweiten  Compositionsgliedes 
dem  Hauptton  am  nächsten  steht,  war  er  auch  am  ersten  im 
Stande  an  die  Stelle  des  Haupttones  zu  treten.  In  den  alt- 
deutschen Versen  sind  die  Fälle,  in  denen  er  stärker  betont 
wird  als  dieser,  nicht  ganz  selten  (Wihnanns,  Beitr.  S.  94  f.), 
und  in  der  Sprache  ist,  wie  wir  gesehen  haben  (§  353  f.)  diese 
Verschiebung  des  Accentes  in  vielen  Wörtern  eingetreten,  je 
später  um  so  öfter. 

2.  Anderseits  war  der  Ton  des  untergeordneten  Compo- 
sitionsgliedes doch  immer  nur  ein  Nebenton,  der  sich  leichter 
unterdrücken  Hess  als  der  Hauptton.  Dieser  ist  im  einfachen 
Worte  selten  (§  340,  2),  im  zusammengesetzten  nie  einer  Ab- 
leitungs-  oder  Flexionssilbe  unterlegen-,  der  Ton  des  unter- 
geordneten Compositionsgliedes  war  der  Minderung  mehr  aus- 
gesetzt. Bei  Otfried  begegnen  öfters  Verse,  in  denen  sich 
eine  Flexionssilbe  über  eine  minderbetonte  Stammsilbe  erhebt 
(Wilmanns,  Beitr.  3;  118).  Am  häufigsten  tritt  es  bei  der 
Silbe  -lieh  ein,  die  den  bedeutungslosen  Ableitungssilben  am 
nächsten  steht;  z.  B.  nö'ttli chemo,  siia^Uchen  etc.;  dann  in 
solchen  Wörtern,  deren  zweiter  Bestandteil  als  bedeutsame 
Stammsilbe  nicht  mehr  empfunden  wird,  Avie  frdmmorfes, 
lofsduame  etc.;  aber  auch  in  ganz  durchsichtigen  Compositis 
kommt  es  vor,  z.  B.  ünreinemo,  ürdeües,  ewcirtö.  Dass  diese 
Betonung  der  gewöhnlichen  Sprache  gemäss  gewesen  sei,  ist 
nicht  anzunehmen;  Vers-  und  Sprachbetonung  decken  sich 
hier  nicht;  aber  der  Gebrauch  des  Dichters  zeigt  doch  die 
Schwäche  des  Xebentones. 

3.  Auch  die  neueren  Dichter  gestatten  sich  nicht  selten  in 
ihren  jambischen  und  trochäischen  Versen  solche  Tonverschie- 
bungen. Die  lebendige  Rede  erkennt  sie  jedoch  nicht  an. 
Selbst  Compositionsglieder,  die  zu  Ableitungssilben  geworden 
sind,  behalten  gegenüber  der  Flexion  und  schwachen  Ab- 
leitungssilben ihren  Ton;  z.  B.  ddul'bäre,  furchtsame,  zicecl'- 
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massig,  zaghafter,  Gottheiten,  Feindschäften,  Reichtümer \ 
nur  -lieh  ordnet  sich  leicht  unter,  um  den  beliebten  Wechsel 
von  Hebung-  und  Senkung  zu  gewähren;  freundlicher,  lieb- 
liche u.  dgl.,  auch  ^yohl  -wend-  :  notwendig  geworden,  neben 
nötwendig  oder  notwendig.  —  Leichter  erheben  sich  die 
schweren  Ableitungssilben  über  untergeordnete  Compositious- 
glieder,  z.  B.  Beobachtung,  VöiTichtiing,  Aufseherin,  Sing- 
vöglein, Handarbeit:,  vor  allem  aber  macht  sich  der  mecha- 
nische Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  siegreich  geltend, 
wenn  minderbetonte  Stammsilben  selbst  um  die  Herrschaft 
streiten.  Wie  die  lästige,  gleichmässig  absteigende  Betonung 
dreier  betonter  Stammsilben  in  vielen  Fällen  durch  die  Her- 
vorhebung der  mittleren  beseitigt  ist  (§  353  f.),  so  in  andern 
durch  ihre  Unterordnung;  z.  B.  ünmass geblich,  icnwillJäirlich, 
Grössherzög  neben  Grössherzog;  am  öftesten,  wenn  die  zweite 
Stammsilbe  eine  einsilbige  Partikel  ist,  z.  B.  Schwimmanstalt, 
Militäranwärter,  Steuereinnehmer,  Pfändinhaber,  Vorurteil, 
Endurteil  neben  Endürteil,  besonders  in  Adjectiven  mit  un: 
unabänderlich ,  unangenehm ,  unaufhörlich ,  unaufhaltsam , 
unausbleiblich,  unausstehlich,  iinnachö.hmlich,   ünumstösslich. 

Anm.  Die  Compositionsglieder,  die  allmählich  zu  Mitteln  der 
Ableitung-  geworden  sind,  wie  -heit  {-keit),  -Schaft,  -ium,  -bar,  -haft, 
-sam,  -massig,  werden  in  betreff  der  Betonung  doch  wie  Stamm- 
silben behandelt,  ordnen  sich  also  dem  zweiten  Gliede  eines  Com- 
positums,  mit  dem  sie  sich  verbinden,  nicht  unter.  Wie  man  zu 
Handwerk  regelmässig  Hdndwerksmänn  bildet  (§  346),  so  heisst  es 
auch  mit  Recht:  ReizbarkHt,  Duldsamkeit,  Zaghaftigkeit,  Kauf- 
mannschaft, Herzogtum,  ausführbar,  vorteilhaft,  mitteilsam,  händ- 
werksmässig.  Nur  -lieh  neigt  in  jungen  Bildungen  zur  Unterord- 
nung: volkstümlich,  freiherrlich,  fremdsprachlich,  ursächlich,  und 
durch  rhj'thmische  Neigungen  gefördert:  altertümlich,  Eigentümlich. 
Dagegen  in  u-irtschafthch,  vericcindtschaftVich,  nachbarlich  u.  a.,  wo 
das  zAveitc  Cumj)ositi<)nsglic',d  selbst  keinen  vollen  Wert  mehr  hat, 
ist  -lieh  stärker  betont. 
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